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Erſte Abtheilung. 


Das conſtitutionelle Princip in HBeſterreich. 


„Nur ein conſtitutionelles Oeſterreich, oder 
keines mehr.“ M. v. Kaiſerfeld. 


Möge der Sturm, welcher in den Adreßdebatten der deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Landtage in jüngſtvergangenen Tagen den Kaiſerſtaat durch: 
brauft hat, der Vorbote eines nahenden Völkerfrühlings werben: es macht 
das Bewußtſein inneren Zwieſpalts, äußerer Vereinſamung das Blut in 
unſeren Adern erſtarren. 

Als die Sonne, welche die Feſſeln des Winters bricht, gilt aber im 
Leben der Nationen bie „Freiheit.“ Ehedem verleumdet als eine gefähr: 
liche Bebrohung der Drbnung, wird die „Freiheit“ heutzutage als die 
fichernde Bürgfchaft derfelben in Staat und Gefellihaft gepriefen: und 
zwar iſt es die Freiheit im Sinne des conftitutionellen Principe, melche 
— das Biel einer mehr als taufendjährigen Gejchichte — das Staatsideal 
der europäifchen Cultur bildet. 

Auch Defterreich ift mit der vom Throne herab als heilig und un: 
verbrüchlich verfündeten — und von den Völkern dießſeits der Leitha ange- 
nommenen, jo wie ber vollen Ausübung tbeilhaftig gewordenen Februar: 
verfaflung in die Reihe der conftitutionellen Staaten eingetreten, indem 
einem zur Reichövertretung berufenen und aus dem Herrenhaufe und dem 
Haufe der Abgeordneten beitehenden Reichgrathe eine entfcheidende Stimme 
auf dem Gebiete der Gefetgebung zukommt. Inzwiſchen hat allerdings 
eine Politif der Detropirungen die vorübergehende Herrfchaft errungen; 
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und es entbehren zur Stunde verfafjungsmäßig normaler Zuftände : die 
Regierung aus behaupteter Nothwendigkeit, das Volk Deutfch-Defterreichg 
in fchmerzlicher Duldung. Diefer Ausnahmezuftand wird aber mit dem Weg- 
falle ver thatfächlichen Vorausſetzungen feiner formell rechtlichen Begrün- 
bung den eonftitutionellen Abſchluß finden, und an die Stelle der Octroyi— 
rung3: Bolitif tritt wieder die Herrſchaft der Verfaſſung in deren Ge: 
fammt:Umfange. 

Indem jedoch die Februar-Verfaſſung von allen Völkern der nicht: 
ungarischen Länder als der legale Boden ihres conftitutionellen Staats: 
vecht3 angenommen wurde, verherrlichten die cisleithaniſchen National: 
täten in dem neuen Gebilde Fein Ideal politifcher Architektonik, fondern 
nur den Grundriß eines Gebäudes, deſſen Weiter:, Um: und Ausbau, 
nad den den janctionirten Principen immanenten Gefegen verwirklicht 
werben follte. 
| Darin liegt nun gerade die Nechtspflicht der Negierung und des 
Reichsrathes, die Ausbildung des geltenden conftitutionellen Rechtes auf 
verfaffungsmäßigem Wege zu bewirken. Die Männer der Wiffenfchaft 
und der Preſſe folgen aber einer fittlichen Verpflichtung, indem fie dem 
Wurzelfchlage des eonftitutionellen Principes felbft und dem Verftänpniffe 
der damit zufammenhängenden Gedanfen ſich dienftbar ermeifen. 

Sn ſolchem Sinne theile ich vorliegende Studie mit; fie verfucht 
es, in Anjehung des conjtitutionellen Princips, mit befonderer Rück— 
fiht auf Defterreich, einige Irrthümer zu entfchleiern, etliche Wahr: 
beiten zu beleuchten. *) 


I. 


Zunädft von dem politifhen Charafter unferer Tage, 
und feinem Verhältniſſe zum ceonftitutionellen Principe im 
Allgemeinen! 

Eine Reihe von Wandlungen in den leitenden Ideen hat einen me: 


*) Der Berfaffer hat in einigen Schriften aus jüngeren Iahren (über 
„Staatsnothrecht,“ „Minifter-Verantwortlichkeit,“ „Recht des Richters zur Prüfung 
der Verfafjungsmäßigkeit Iandesherrliher Geſetze und Verordnungen“ u. f. w.). 
vielfach mehrere von den Ergebniffen obiger Studie abweichende Refultate aufge: 
ftelt: es handelte fih aber am angeführten Orte nicht um politifche, fondern um 
juriſtiſche Erörterungen, und zwar auf Grundlage des monarchiſchen Princips, wie 
ſolches in den Grundgeſetzen des weiland deutſchen Bundes definirt war. 
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jentlichen Unterfchied zwischen dem politifchen Charakter unferer Tage und 
der Eigenart einer früheren Entwicklungs-Periode begründet. 

In erfter Linie begegnen wir dem Streben nad) Verfühnung zwifchen 
Monarchie und Demokratie, oder nad) Ineinsbildung energifcher Central: 
gewalt und ausgebreiteter Volfafreiheit. Der „Liberaliamus der zman- 
ziger Jahre” glorificirte in jeder Schwächung der Regierungs:Nutorität 
einen Yortfchritt in der Freiheit, während umgefehrt' der erfte Anlauf zur 
Verbreitung politifcher Berechtigungen über die großen Volksmaſſen den 
Privilegirten als Beeinträchtigung des monardifchen Brincips erfchien. Zwei 
feindliche Brüder — gedachten beide Gedanken ſich zu untervrüden: und 
‚ber eine verbrängte den andern. Dem Triumphe der Demokratie über die 
gefnechtete Gentralgewalt folgte die Bändigung der ermüdeten, Volksherr⸗ 
ſchaft“ durd den modernen Imperator. „Im unferer Zeit dagegen fühlt 
ih die Stantögewalt in dem Grade ficherer und mächtiger, in welchem fie 
mit den Gefühlen und dem Streben der großen Volksklaſſen einverftanden 
erſcheint: die alte Demokratie wollte felber regieren, die neue will nur 
gut vegiert werben; zu jenem mar fie unfähig, auf dieſes hat fie einen 
gerechten Anſpruch.“ | 

Nicht minder einflußreich ift für die Bildung des politifchen Charaf: 
ter unferer Tage die Einficht in den Gegenfat zwifchen dem fogenannten 
dritten und vierten Stande geworben. Sieyes proclamirte in feiner „zur 
Leuchte und Brandfadel der franzöfifchen Revolution gewordenen” Schrift 
über den dritten Stand, des letzteren Alleinherrfchaft; und doch „erbleichte 
unter der rothen Herrfchaft des Convents, welcher vornehmlih aus ben 
Führern des fieberifch erhigten vierten Standes gebildet war, in ber Gi: 
vonde der bürgerliche Glanz des dritten Standes.” In dem politifchen 
Erdbeben von 1848 durchbrach die vulfanifche Kraft des bis dahin gebun⸗ 
denen Elements den Boden des beftehenden Staatsweſens, indem bie 
unterften Schichten des vierten Standes den Julithron zertrümmerten, um 
in Bälbe die ganze Eriftenz der bürgerlichen Gejellihaft mit ihren idealen 
und materiellen Erbgütern zu bebroben. Die Gefahr liegt aber nicht in ber 
Eriftenz, fondern in der Desorganifation des vierten Standes; und es 
erwächſt gerade ala Frucht folcher Erfenntniß die Aufgabe des modernen 
Staates, den vierten Stand ftantsrechtlich zu organifiren und dadurch aus 
einem berfteinernden Medufenhaupte in ein ber Entwidlung des Ganzen 
dienftbares Glied der Gefellfehaft im Staate umzuwandeln. | 

Menn aber auch dem vierten Stande eine Stimme im Stante 
zulommt, fo wird das allgemeine Stimmrecht doch jegt nicht mehr im 
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Sinne des Revolutiong:Beitalters, als das gleiche Stimmrecht Aller ver: 
ftanden. Wenn die Gleichheit ehevem höher geſchätzt wurde, als die 
Freiheit, fo ift die Gegenwart geneigt, die organifche Natur, und in jo 
ferne auch die Verfchiedenartigfeit in den Grundlagen der Staatsordnung 
anzuerfennen. 

Sn folden Wandlungen der leitenden Ideen entmwt: 
delte fi der politifhe Charalter unferes Beitalters, wel— 
ches ausfhlieglih in der conftitutionellen Monarchie mit 
rvepräfentativer Verfaſſung die Erfüllung feines Staats— 
bemwußtjeins findet. 

Das Wefen der conftitutionellen Monarchie barmonirt denn aud) 
vollitändig mit dem politifchen Charakter unferes Zeitalter, und dem da: 
durch vorausgeſetzten Gange der Ereigniffe und Gedanken. 

Die conftitutionelle Monarchie fordert und begründet in erfter Linie 
eine energifche Centralgewalt. | 

Der Monarch ift das wirkliche Oberhaupt in der conftitutionellen, 
als einer wahren und nicht einer Schein- Monarchie. Der Idee des Con- 
ftitutionaliamus widerfpricht fomit der Gedanke, daß der Staat von zwei 
Mächten beftimmt werde, dem Willen des gefebgebenden Volkes und der 
Gewalt des den Volkswillen ausführenden Regenten. Diejes Princip galt 
allerdings zur Zeit der franzöfifhen Revolution als conftitutionelles 
Prineip, und ſchon Rouffenu in feinem Gefellfhaftsvertrage, Mirabeau 
in der Rede vom 1. September 1789 glänzen als geiftreiche Vertheidiger 
des „la nation veut: le roi fait.“ Eine derartige Herabſetzung bes 
Regenten, al? der „puissance executive? zum Organe eines ihm auf: 
oetroirten Volkswillens (al® der „puissance l&gislative“) vereint die 
Monarchie und ſetzt an deren Stelle die Republif mit einem Conſul. Nicht 
minder inconftitutionel it die Behauptung, daß dem Negenten das 
„Recht“ der Herrfchaft und Regierung, die „Ausübung“ desjelben aber 
den Miniftern zulomme: eine derartige Monarchie hat alle reale Macht 
auf die Minifter übertragen und duldet das Königthum nur mehr als das 
bloße Symbol der Staatseinheit. 

Verfaſſung und Geſetz find allerdings urkundliche Schranken bes 
königlichen Willens: innerhalb der dadurch normirten Rechtsordnung tritt 
aber die Individualherrſchaft des Monarchen in Activität. Der Monarch 
ift auch im conftitutionellen Staate Gefeßgeber, und die Regierung fteht 
ihm zu eigenem Rechte zu. Das Staatsoberhaupt übt die legislative Ge: 
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walt, indem ohne und gegen feinen Willen fein Gefeg zu Stande fommt; 
ihm gehören Jnitiative und Sanction; und bie Gefebe werben in feinem 
Namen verkündet. Der Monarch regiert durch ihm untergeorbnete Organe, 
beren Gewalt nur einen Ausflug der monarchiſchen bilbet. 

Die conftitutionelle Monarchie fichert aber der energifchen Central: 
gewalt gegenüber auch die Freiheiten des Volkes und zwar nicht nur zu 
Gunſten der herrfchenden Claſſen, fondern auch für den niebrigiten Stand, 
ohne daß jedoch in mißverftänblicher Anwendung eines abjtracten Gleich: 
beitöbegriffes die eblere Dualität durch die Duantität der Maſſen er- 
drüdt wird. 

Eine Norm fann allerdings bloß durch das Staatsoberhaupt ala 
Gefeg fanctionirt werden — rex est caput, principium et finis par- 
liamenti — aber nur mit Zuftimmung ber Staatsglieder. Darin liegt 
das Princip der modernen conftitutionellen Staatsordnung: „Der gefeb- 
gebende Körper in ber Einheit von Monarch und Vollsvertretung — iſt 
der verhältnigmäßige Auszug des gefammten Volksorganismus; er reprä- 
fentirt das ganze geordnete Volk.“ 

Indem aber die Volksvertretung alle Claſſen der Regirten umfaßt, 
tritt nicht an die Stelle der organischen die bloße arithmetifche Vollſtän⸗ 
digkeit. Zwar wird aud) in den Angehörigen des vierten Standes das 
Staatsbürgerthbum geehrt, indem benfelben ein Antheil an der Bildung 
ber Volksvertretung eingeräumt wird; aber die niebern Schichten ber Ge: 
jellichaft haben feinen Anſpruch auf gleiches Stimmrecht mit den höheren 
Claſſen, auf „das allgemeine Stimmrecht” im Sinne der abjoluten De: 
mofratie, „jenen Adelsbrief des Volkes,“ der nur unter den Trümmern 
des Thrones gefunden werben fann. Die Volfövertretung wird vielmehr, 
um das ganze Volt im Auszuge zu fein, auf Grundlage der organifchen 
Berhältnifje in richtigen Proportionen beftellt. 

Die conſtitutionelle Monarchie löſt fomit in der That die drei 
großen Probleme der neueren Beit: fte ermöglicht in vollitem Maße die 
Verwendung der Gefammtkraft im Intereſſe des Staatszweckes durch ben 
Monarchen; fie fichert die Freiheit des Volkes und indem fie jeden Ein: 
zelnen in das ihm gebührende Redt einfest, begründet fie die wahre 
Gleichheit und den dauernden Frieden Aller. j 

Als unbedingten Gegner des conftitutionellen Princips befennt ſich 
nur mehr eine Heine, aber mächtige Partei, welcher der moderne Staats: 
geift ein Geheimniß geblieben ift. Die Wortführer ber in Frage ftehenden 
Richtung verurtbeilen überhaupt dag Streben der heutigen Welt, gegen 
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die Mängel und Gefahren der Erbmonardyie Garantien zu fuchen; fie ver: 
dammen die Völker dazu, das Unglüd eines unfähigen und unmündigen 
Regenten mit Geduld und Demuth zu ertragen, „weil das der Fluch des 
zeitlichen Daſeins im Gegenfate zum ewigen fei, daß die Menfchheit nicht 
in Gott ift und von ihm felbft beherrfcht wird.“ 

Mit Recht belächelte man in diefem Boftulate der Stahl’fhen Hof: 
philofophie den nämlichen Aberwitz, welcher Blitableiter, Feuerfprigen 
und VBerfiherungsanftalten ala frevelbafte Eingriffe in göttliche Fügung 
bejammert: Stahl iventificirt die verfländige Geiftesarbeit des Menfchen 
auf dem Gebiete des öffentlichen Rechtes mit einer ftrafbaren Empörung 
gegen Gott. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Bölfer der Gegenwart den 
Fragen und Intereſſen der Religion in Leben und Literatur eine erhöhte 
Aufmerkfamtleit ſchenken: diefer religiöfe Charakter unferer Tage fteht aber 
mit deren politifceher Richtung in ſchönem Einklang. Wie Chriftus in den 
Vharifäern die Legitimiften des Judenthums belämpfte und voraus der 
Armen fi erbarmte, fo arbeitet der moderne Staat an der geifligen, 
wirthichaftlihen und rechtlichen Aufrichtung der niedern Clafjen, während 
Stahl in den Bürgern, Bauern und Arbeitern „die natürlihen Träger 
der Revolution” verbädhtigt. 

Die alten hierarchiſchen Mächte werben deßhalb nicht im Stande 
fein, jene Umkehr in der Gemüthsrichtung im Intereſſe der berüchtigten 
„Umlehr der Wiſſenſchaft“ und der theologifirenden Staatslehre auszu: 
beuten. Die kirchliche Reaction proteftantifcher Oberfirchenräthe und jefui: 
tiſcher Theologen hat fi) über den Grundcharakter unferer Zeit getäufcht. 
„Die heutigen Völker“ — jagt Bluntſchli in feiner Geſchichte des allge: 
meinen Staatsrechts — „find mwohl religiöjer, aber deßhalb nicht wieder 
pfäffiſch geworden. Dem Geifte unferer Zeit ift der Gedanke mittelalter: 
licher Hierardhie und Theofratie nicht minder fremd, als dem Jahrhundert 
der Aufllärung. Das politifch:menfchlidhe Selbftbeiwußtfein des modernen 
Staates ift feither um nicht3 ſchwächer oder unficherer geworden; im Ge: 
gentheil, e8 hat an Klarheit, Macht und Ausbreitung flätig zugenommen. 
Bon allen Arten der Verfaſſung ift daher den heutigen Völkern die Prie— 
fterherrfchaft die verhaßtefte und nächſt ihr die Regierung von pfäffiſch— 
gefinnten Laien. Sie fühlen ſich durch diefelbe geradezu entehrt und gleich: 
fam entmannt. Der wieberbelebte religiöfe Ernft unferer Zeit ift voraus 
ein fittlicher Exrnft, die aufrichtige Gewifjenhaftigfeit gilt ihr mehr, als 
der blinde Glaube. Ihre Neligiöfität ift daher Feine Yeindin der Geiftes- 
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freiheit und maßt ſich weder an, den Staat zu leiten, noch zieht fie fich 
weltflüchtig von dem Öffentlichen Leben zurüd. Sie ſchwärmt nicht für Die 
geijtlichen Orden und verbirgt fich nicht hinter ven Kloftermauern. Sie ift 
nicht mehr fo wunderſüchtig und nicht mehr fo abergläubifch, wie in frü- 
heren Jahrhunderten; und fie ift überdem befcheidener, gemeinnüßiger und 
humaner geworden. Von ihr alfo hat der moderne Staat feine Gefahr 
-jondern eher Unterftügung zu erwarten. Die Anmaßung, den Staat im 
Namen Gottes zu beherrfchen, ift ihr völlig fremd.” 


LU. 


Die Harmonie, welche die Sanction des conftitutionellen Princips 
zwiſchen dem Haupte und den Gliedern des Staates begründet, vermag 
nur dann ein Mißton zu ftören, wenn zwifchen dem Monarchen und ber 
Vollspertretung über einzelne Handlungen oder die ganze Richtung ber 
Regierung eine Vereinbarung nicht erzielt. wird. Da jeder der beiden 
Theile in feinem formellen Rechte ift, kann Feiner derfelben zur Nachgie- 
bigfeit verfafjungsmäßig gezwungen werden, und ein höherer Richter 
eriftirt im conftitutionellen Organismus nicht. Ein derartiges Zerwürfni 
— ich erinnere an den jüngften preußifchen Conflict — ſchädigt gleich 
mäßig die Staatswohlfahrt und, das Anfehen der geſetzgebenden Gewalt; 
es erzeugt Verbitterung in Haupt und Glievern und bie Eriftenz bes 
Staates ift bebroht, falls anders ein Ausgleichungsmittel nicht ge: 
funden wird. Ä 

Der Monarch wird fomit entweder die Volksvertretung auflöfen 
und deren Neuwahl verordnen, um wo möglid die Regierungsanficht 
aufrecht zu erhalten, oder er beruft in feinen Rath die Häupter ber reprä- 
jentativen Majorität, um der letzteren Millensmeinung zu fanctioniren. 
Die Betretung des zuerft erwähnten Weges Tennzeichnet nah Mohl's 
treffender Terminologie das „dualiftifche Syſtem,“ während die Entfchei- 
dungsweiſe im Sinne der repräfentativen Mehrheit eine Conjequenz des 
„parlamentarifchen Princips“ bildet. 

In politifcher Hinficht leidet jedes der beiden Syiteme an Unvoll- 
fommenbeiter; der Dualismus fett Einſchüchterungs- und Gewinnungs: 
verſuche voraus und bewirkt die fittlihe Gorruption der Wähler und 
Beamten, er verfälfcht außerdem die Idee der repräfentativen Verfaflung; 
der Parlamentarismus macht Schwanfungen in der Richtung der Regie: 
rung unvermeiblid und er befördert Männer an das Ruder, die mit den 
Gaben der Beredſamkeit und Staatöflugheit nicht nothwendigerweiſe auch 
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das ausreichende Verwaltungstalent verbinden. Kein Menſchenwerk trägt 
ben Stempel der Vollendung auf der Stirne; muß aber — und es ift das 
‘erfahrungsgemäß ein Tategorifcher Imperativ — zwifchen ben beiden 
Mitteln zur Löfung eines Conflictes gewählt werben, fo verdient das 
parlamentarifche Syitem den Vorzug; es wirkt in höherem Grade günftig 
nad) oben, als ungünftig das dualiſtiſche nach unten, und verbürgt den 
Erfolg unter allen Umjtänden. Die Freunde der Volksfreiheit rühmen in 
dem Parlamentarismus die Grundlage von Englands Weltmadt und 
Belgiens Auffhwung; die Vertheiviger des monarchiſchen Principz be: 
Hagen in dem Dualismus die Urfache des Sturzes zweier franzöfifcher 
Königsgefchlechter; zu den Früchten des „Scheinconftitutionaligmug” in 
Deutihland zählt Mohl folgende Refultate: unaufhörlihen Hader ziwi: 
ſchen den Regierungen und den Ständen; gehäffige Einmifchungen in die 
Wahlen und unfittliche, ſowie ſtaatsunkluge Begünftigungen oder Berfol- 
gungen Einzelner; Uebertreibungen und unmögliche Verlangen der Wider: 
ſpruchsparteien; fchließlich allgemeine Unzufriedenheit mit der Regierung 
und mitden Ständen zugleih. Nur die klare Einficht in das naturgemäße 
Verhältniß beider Principien und die danach bemefiene ſtaatsmänniſche 
Handlungsweife ermöglichen eine fegensreihe Wirkfamfeit des Con: 
ftitutionaliamus. 

Stahl war der Erfte, welcher den Miderftreit zwiſchen „monarchi⸗ 
ſchem“ oder „bualiftifchem“ und „parlamentariſchem“, Principe als einen 
„rechtlichen“ Gegenſatz formulirte; er bezeichnet das erftere als das 
„deutfche” und das letztere als das „englifche” Staatsprincip. Diefe De: 
finittion des in Frage ftehenden Gegenfages ala eines „rechtlichen“ iſt 
aber gefchichtlich unrichtig, dogmatiſch gefährlih. Die Frage, ob das 
thatfächlihe Schwergewicht der Verfaflung fich bei dem Monarchen oder 
dem Herren: oder dem Abgeorbnetenhaufe finde, bildet feine rechtliche, 
fondern eine thatfächliche — „eine Frage der perfünlichen Erfüllung der 
politiihen Entwicklungsſtufe und der Macht der Umftände.” 

In England hat das parlamentarifche Princip nicht allzeit die 
Herrſchaft behauptet; und doch ift die Staatsverfaſſung die nämliche ge: 
‚blieben. Keine goldene Frucht wird mühelos errungen: eine durch den 
Parlamentarismus vorausgefegte Reife der politifchen Volksbildung und 
Feitigfeit genauer Barteienformulirung *) geht nicht weniger, als das 


*) Es mag an diefem Orte des Verhältniſſes zwiſchem dem Gonftitutiona- 
lismus und dem Nationalitätsprincip gedadht werden. Das nationale Gemeingefühl 
bat auch in früheren Perioden die Politik beeinflußt, aber nicht mit der bewußten 


g. 


Einverftänpniß des Monarchen mit der Unteroronung perfönlicher Anficht 
unter die politifche Nothwendigkeit erſt aus langer Schulbildung herbor, 
und wie oft ift diefe Schule ſchon eine Schule des Leidens für Alle ge- 
worden! Beide Vorausfegungen, jagt Mohl, find der theuer erfaufte 
Preis ſchweren und entſchieden burchgefämpften ftaatlihen Ringens und 
laſſen fich nicht durch bloße Beſchlüſſe oder durch das Verlangen Einzelner 
verwirklichen. 


Indem Stahl den Gegenſatz zwiſchen monarchiſchem und parlamen⸗ 
tariſchem Principe zu einem ſtaatsrechtlichen verſchärfte und die dem Con⸗ 
ſtitutionalismus abgeneigte Definition des monarchiſchen Princips durch 
die Bundesgrundgeſetze auf die Grundlage eines philoſophiſchen Syſtemes 
hob, verſchuldete er die Miturheberſchaft unzähliger Verfaſſungszwiſtig⸗ 
keiten in den deutſchen Staaten. Iſt der fragliche Gegenſatz ein rechtlicher, 
ſo treten Regierung und Volksvertretung als natürliche Gegner auf, und 
der Ständeſaal wird zum Gerichtsſaal: es erſcheint dann jegliches Stre— 
ben der Repräſentanten des Volkes nach ungeſchmälerter Ausübung ver: 
faffungsmäfliger Rechte als Verſuch der Beeinträchtigung des monardji- 
ſchen Princips und des Eingriffs in königliche Prärogative. “ 

Das parlamentarifche Syitem räumt dem Monarchen die erhabenfte 
Stellung ein, indem es die Perſon desfelben von dem Tadel und dem 
Unglüd der Regierung trennt und zu einer — über dem Gebiete der Par: 
teien im Staate wachenden Vorfehung erhebt. | 


Wenn die monachifche Erhabenheit auf Grundlage des parlamen: 
tarifchen Princips nur die Erhabenheit des Knopfes am Kirchthurme be: 
deutet, um welchen fein Menfch fich fümmert; oder iver eg als eine Con: 
fequenz des Parlamentarismus betrachtet, daß ber Ieerföpfigfte Regent 
als der ibealite erfcheine: der hat die gejchichtliche Entwidlung der reprä- 
fentativen Verfaffung nicht unbefangen ftudirt.. Die Gegner des Parla— 
mentarismus berufen ſich gewöhnlich auf die entiprechenden Zuftände in 


Energie der Gegenwart, es wird heutzufage geradezu als entfcheidendes, Stuats- 
princip proclamirt: als ſolches kann dasfelbe aber im conftitutionellen Staate nur 
fanctionirt werden, wenn entweder die politifhen Grenzen Eine nationale Eigenart 
unfchließen, oder einer einzelnen der vorhandenen Nationalitäten die politifche 
Bührung zukommt. Eine Vollsvertretung, in welcher an die Stelle politiſcher Par- 
teten die nationalen Gegenfäße treten, wäre mit dem Grundgedanten des Eon- 
ftitutionaliömus unvereinbar. Es ift einleuchtend, daß der Parlamentarismus in 
Defterreih den Dualismus und für den engeren Neichsrath diesfeits der Leitha 
die politifche Führerſchaft der Deutſchen vorausfept. 
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England; fie vergeflen aber, daß der Parlamentarismus des Inſelreiches 
nicht die Vollendung der conftitutionellen Monarchie ift, fondern nur „der 
erfte großartige und troß der logifchen Fehler glückliche Verſuch ihrer 
Verwirklichung.” „Zu dem hat man" — fagt Burke — „auf dem feften 
Lande gemeiniglich von ber Stellung des Königs von Großbritannien einen 
irrigen Begriff: er ift ein wirklicher König, fein vollziehender Beamter; 
wenn er'weber um Kleinigkeiten fich kümmert, noch geringfügigen Zänte: 
reien feine Aufmerffamteit ſchenkt, jo ift es kaum zweifelhaft, ob er nicht 
eine wirklichere, ftärfere und ausgedehntere Macht befite, als eine folche 
der König von Frankreich vor der Revolution hatte.” 

Gekrönte Häupter felbft haben nicht felten in dem Grundgedanfen 
des parlamentarifchen Princips nur eine Confequenz des monardhifchen 
erblidt. König Friedrich von Preußen erklärte feinen Miniftern am 1. Juni 
1741: „sch denfe, daß das Intereſſe des Landes auch mein eigenes tft; 
daß ich fein Intereſſe haben kann, welches nicht zugleich das des Landes 
wäre: follen fich beide nicht miteinander vertragen, fo foll der Vortheil 
des Zandes den Borzug haben.” War Leopold von Belgien in der That 

„der Monarch, welcher — nad) einer verbreiteten Auffafjung des Parla- 
mentarismus — „nur Sa zu fagen und den Punkt auf das J zu ſetzen 
hatte? — und wurde ein Triumph der Monarchie oder ein Sieg der 
Revolution gefeiert, als König Marimilian II. von Bayern das mit der 
Bolfövertretung unverſöhnlich zerfallene Miniftertum entließ und jene 
ewig Schönen Worte Sprach: „sch will Frieden haben mit meinem Volke!“ 


IH. 


Der Schlußftein wird dem conftitutionellen Gebäude in Oeſterreich 
eingefügt durch die Berantwortlichfeit der Minijter gegenüber dem 
Reichs rathe. Da die gegenwärtige Unvollfommenheit der völferrechtlichen 
BZuftände eine richtige Organifation und practifche Hebung der Verantwort: 
lichkeit des Monarchen felbft noch nicht ermöglicht, jo wird dem Grund: 
fate der monardhifchen Unverantivortlichkeit das Princip der minifteriellen 
Berantwortlichleit coordinirt. Der Monarch, in Regierungshandlungen an 
die minifterielle Hilfe gebunden, wird durch den für die Verfaſſungsmäßig— 
feit des Actes verantwortlichen Minifter an Ausübung eines Unrechts 
felbft verhindert ; oder e3 verfällt ver den Rechtsbruch ermöglichende Rath 
der Krone der gefeglichen Strafe. „sn der That,“ bemerkt Bluntſchli, 
„eine merkwürdige Erfindung des neueren Rechtes, welche eben in der 
Zeit Beifall fand, als das ältere germanifche Princip der Verantmwort: 
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lichfeit der Könige bor dem auffteigenden Glanze der Souverainitätsidee 
erblih. Durch diefelbe wird eine wichtige, obwohl nicht für alle Fälle 
ausreichende Garantie dafür geleiftet, daß bie königliche Macht nicht 
ichranfenlos über die königliche Pflicht mwegfchreite. In gewöhnlichen 
Fällen und Zeiten wird fchon der Gedanke an dieſe Berantwortlichleit der 
Minifter auch den Fürsten und die Hofpartei vor widerrechtlichen Zumu⸗ 
thungen und Berfuchen zurüdhalten und die Minifter zur Vorficht und 
zur Schonung der beftehenden Berhältniffe mahnen. Die moralifche Kraft 
dieſes Grundſatzes hat baher eine meit größere Anwendung, als bie 
immerhin feltenen und ſchwierigen Verantwortungsproceſſe vermuthen 
laſſen.“ 

Mag die Regierung in Anwendung des Staatsnothrechts alle 
übrigen Beſtimmungen der Verfaſſung ſiſtiren, ſie verneint das conſtitu⸗ 
tionelle Princip ſelbſt fo lange nicht, als das Miniſterium für die unab⸗ 
weisbare Nothwendigkeit des geſchehenen Schrittes haftet. 

Der unverantwortliche Monarch ohne verantwortlichen Miniſter 
erſcheint im Lichte des conſtitutionellen Staatsrechts als eine contra- 
dictio in adjecto; und es war logiſch gedacht und gehandelt, als Na⸗ 
poleon, indem er die Miniſter nur dem Staatsoberhaupte verantwortlich 
erklärte,“) auf die eigene Unverantwortlichkeit gegenüber den Kammern 
verzichtete. 

Die minifferielle Verantwortlichkeit iſt aber entweder nur eine juri- 
ftifche, oder auch eine politifche; d. h. eine Klage wird entweder nur durch 
eine Verletzung der beftehenden Rechtsorbnung, oder auch durch erweis⸗ 
liche Mißregierung begründet. 

In England, Schweden und Nordamerika gilt das Syſtem ber 
doppelten Anklage. Die Verfafjungsurfunden der deutfchen Einzelftaaten 
berücfichtigen nur das juriftifche Element, während der Entwurf eines 
Gefeges über die Verantivortlichkeit der deutſchen Reichsminiſter eine 
Klage wegen jeder die „Wohlfahrt” Deutſchlands beeinträchtigenden 
Handlung oder Unterlaffung zuließ, befonders „wegen Ertheilung von 


*) Eerire en töte d’une charte que ce chef est irresponsable, c’est 
mentir au sentiment publique, c’est vouloir ötablir une fiction, qui s’est trois 
fois &vanouie au bruit des revolutions.“ Napoleon. 

Vergleihe die analoge Aeußerung des Churfürſten Magimilian I. von 
Bayern: „Ex ministrorum delictis publicum dedecus et culpae nomen ad prin- 
eipem redit, qui, si prohibere possit, ne delinquant, delicta, quae non arcet, 
probare, immo alignando jubere creditur.“ ' 
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Snftructionen und Befehlen, deren Nachtheil für die Wohlfahrt oder 
Sicherheit Deutfchlands der Minifter kannte, oder bei gehöriger Aufmerf: 
ſamkeit Tennen fonnte, 3. B. in Bezug auf Kriegsoperationen ; megen 
Erklärungen und Handlungen, welche eine fremde Regierung zum Kriege 
reizen Tönnen; wegen Anoronung von Maßregeln, welche den inneren 
Frieden Stören.” 


Die politiiche Berantivortlichfeit ermöglicht der Volksvertretung die 
Reaction gegen die privilegirte Unfähigkeit, wenn der Regent in Ueber: 
tragung eines Minifteriums der Geburtsariftofratie eine höhere Bedeutung 
beizulegen pflegt, alö dem Adel des Geiftes; fie verfegt den begabten 
Minifter in die Lage, der eigenen Politif den Sieg über eine entgegen: 
ftehbende Beeinflußung oder fubjective Neigung des Monarchen zu ge: 
winnen. Die Klage wegen Mißregierung Tann aber aud) leicht als Wert: 
zeug der politifchen Verfolgungsſucht mißbraucht werden; und darin liegt 
die Schattenſeite der Einrichtung. 

Eine jede Art von Verantwortlichkeit der Minifter gegenüber ber 
Bolfsvertretung fordert die Gonftituirung eines Staatgerichtähofes, welcher 
in der Klagfache entjcheidet. 

Die angemefjenjte Einrichtung fcheint darin zu beftehen, daß über 
Klage des Abgeorbnetenhaufes das — etwa durd einen Zuſatz hochge—⸗ 
ftellter Richter verftärkte — Herrenhaus den Proceß leitet und das Urtbeil 
ausſpricht. Die Uebertragung der richterlichen Function im Strafproceſſe 
an den oberften Gerichtöhof des Landes rechtfertigt ſich nur für die Geltend: 
machung der juriftifchen Verantmwortlichkeit ; der nicht unrechtlich, aber un- 


zwedmäßig handelnde Minifter Tann bloß durch einen politifchen Körper 
abgeurtheilt werden. 


Nach dem nordamerikaniſchen Syſteme verhandelt der Senat die 
politifche und die eriminalrechtliche Seite der Klage ; er beſchränkt fich aber 
im Urtheilen auf Zuerfennung der politifchen Strafe, der Entjegung und 
der Amtsunfähigkeit ; während die Frage nach der gejeglichen Begründung 
einer weiteren Griminalftrafe das gewöhnliche Gericht entfcheibet. 

Sol übrigens die minifterielle Verantwortlichkeit eine furchtbare 
Wahrheit und Fein eitles Schreckbild realifiren, fo Tann das Hoheitsredjt 
der Niederfchlagung einer Unterfuchung ober der Begnadigung des Ber: 
urtheilten im Staatöprocefje nicht unbebingt ausgeübt werden: Ab: 
ſchneidung des Procefjes und Straf-Milderung oder Aufhebung jegen bie 
Uebereinitimmung zwifchen dem Monarchen und der Volksvertretung vor: 
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aus und können nur die Wirkung. eines förmlichen Actes der Geſetz⸗ 
gebung fein. 

Gleich dem Inſtitute der Miniſterverantwortlichkeit ſelbſt enthalten 
auch die ſeine Wirkſamkeit bedingenden Einrichtungen unleugbare Be— 
ſchränkungen des monarchiſchen Prinzips. Dieſe Thatſache erweiſt aber 
nur das Eine, daß entweder der ganze Gedanke der conſtitutionellen 
Monarchie aus Oeſterreich zu verbannen, oder aber in der Geſammtheit 
ſeiner Conſequenzen zu ſanctioniren iſt. 

Sollte übrigens in der That nur dann „ein Abglanz von Oben“ 
auf dem Haupte des Gekrönten ruhen, wenn ſeine Füße auf der Bahn des 
Rechtes zu ſchreiten durch keine menſchliche Rechtsordnung gezwungen 
ſind? ... oder verklärt ſich umgekehrt die irdiſche Majeſtät erſt dann in 
ein Ebenbild göttlicher Herrſchaft, wenn dafür geſorgt wird, daß 
monarchiſche Freiheit und geſetzliche Nothwendigkeit nur ſynonyme Be⸗ 
griffe fein können? — | 

Auch in England vermochte das Licht des conftitutionellen Princips 
erft im Beginne der Neuzeit die Nebel zu durchbrechen, mit welchen die 
Fiktion von göttlicher Ermächtigung die nationale Inſtitution des König: 
thums umjchleiert hatte. „Lange Zeit" — ſchreibt Macaulay — „hatte 
leider die Kirche die Nation gelehrt, daß das Recht des Haufes der. Ge: 
meinen auf einen Antheil an der gefehgebenden Gewalt ein blog menſch⸗ 
liches Recht fei; daß aber das Recht des Königs auf den Gehorfam feines 
Volkes von oben ſtamme; — daß die magna Charta ein Geſetz fei, das 
von denen, die e3 gemacht hatten, wieder aufgehoben werden möge; daß 
aber die Regel, welches die Prinzen von königichem Geblüt nad) ber 
Erbfolgeordnung zum Throne berufe, himmlifchen Urfprungs, und daß 
jeder mit diefer Hegel nicht übereinftimmende Act des Parlamentes 
nichtig fei. Es ift augenscheinlich, daß in einer Gefellfhaft, in welcher 
ſolche Wahnbegriffe vorwalten, verfafjungsmäßige Freiheit immer unficher 
fein muß. Eine Macht, welche bloß ala eine menfhliche Ordnung betrachtet 
wird, kann fein wirffamer Zügel einer Macht fein, die als Ordnung 
Gottes betrachtet wird. Die Hoffnung ift eitel, daß Gefege, wie trefflidh 
fie aud) fein mögen, fortwährend einen König zügeln werben, der nach 
feiner eigenen Meinung und nad) der eines großen Theiles feines Volkes 
eine Autorität von unendlich höherer Natur hat, als die Autorität iſt, 
welche dieſen Gefegen zufteht. Das Königthum diefer geheimnißvollen 
Attribute zu entfleiden und den Grundjag feitzuftellen, daß die Könige 
nach einem in feiner Weife andern Rechte rvegierten, als nad welchem 
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Freifaflen die Ritter der. Graffchaft erwählten oder Richter Habeas corpus- 
Befehle ertheilten, war für die Sicherheit unferer Freiheiten unbedingt noth- 
wendig.“ 

Aus der transcendenten Stantslehre, welcher nach Uhlands Wort 
„die ganze Bibel Ein Buch der Könige ift,“ können auch in Oeſterreich 
nicht länger mehr die Normen der Politik gefhöpft werben; vom Stand: 
punfte der „dießfeitigen” Staatslehre aus ift aber von einem rückwärts 
ſchauenden Propheten das treffende Wort gefprochen worden: 

„Ein conftitutionelles Defterreich oder feines mehr!" 
i Hermann Biſchof. 


Zur gegenwärtigen Lage der Deutſchen in Sieben- 
bürgen, 


—a— Sm Gefolge der Siftirungspolitif befinden fich einige Ereigniffe 
die, wie wir fürchten müſſen, die deutfch:öfterreihifche Partei irre gemacht 
haben in ihrem Glauben an den politifchen Muth und die Weberzeugungs» 
treue ihrer fiebenbürgifchen Genofjen. Die Thatfache, daß biefelben Män- 
ner, welche im Hermannftädter Zandtage die Februarverfafiung inartifu: 
Yirten und im Reichsrathe ihre Site einnahmen, fpäter aud) für den Klau- 
fenburger und Peſther Landtag Mandate annahmen, fcheint eine ſchwere 
Anklage politifchen Wankelmuthes zu enthalten, die mit nahezu gleichem 
Gewichte auch die Wähler belaften würde; eine Anklage, ungefähr gleich: 
bedeutend mit der Negation des Vorhandenſeins einer deutfchen Partei in 
Siebenbürgen. 

Zwar ift unferes Wiſſens diefe Anklage nirgends mit dürren Wor- 
ten erhoben worden; überhaupt haben es wenigſtens die Wiener Journale 
in neueſter Zeit mo nur möglich vermieden, von Siebenbürgen zu fprechen ; 
gleichwohl fcheint der Gedanke eines nothgebrungenen Verzichtes auf die 
Siebenbürger der deutfchen Partei nicht immer und überall fremd geblie- 
ben zu fein; die verfaflungstreuen Manifeftationen der deutfchen Landtage 
laſſen ſich zumeift auch fo interpretiven, daß fie eine Geneigtheit, das 
Reich wenigſtens eventuell dualiftifch zu conjtituiren, nicht ausfchließen; 
die „Grundſätze“ von Auffee bezeichnen den „Reichsrath derjenigen Län: 
der, welche der durch das Patent vom 26. Februar 1861 erfolgten Ein: 
berufung Folge leifteten” als competent zu Verfaffungsänderungen. Da- 
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mit aber fcheint Siebenbürgen ausgeſchloſſen zu fein; denn fo gewiß e8 
zu jenen Ländern gehört, „welche... die erwähnten Staatsgrundgejege 
angenommen haben,“ jo war es ihm doch keineswegs möglih, ſchon 
ber eriten Einberufung, eben. jener vom 26. Februar 1861 Folge zu 
leilten. — | 

Wir geben es ungern zu: der Schein ift. wirklich gegen die Sieben 
bürger; aber auch nur der Schein. In Wahrheit ift auch unter ihnen bie 
deutfche Partei, nicht tobt; wohl hat fie fich gezwungen gefehen, dem un: 
widerjtehlichen Drange der Umjtände Zugeftändniffe zu machen ; aber man 
würde ihr mit der Annahme, fie habe fich ſelbſt aufgegeben, ſchweres Unrecht 
thun. Jedenfalls halten wir es für feine müſſige Arbeit, ven Zufammenhang 
ber Thatjachen einmal zu beleuchten, durch welche die Deutfchen Siebenbür: 
gen? in ihre gegenwärtige mißliche Lage gelommen find, die Gründe ihres 
Verhaltens ohne Beſchönigung und Bemäntelung, aber auch ohne Ungeredh: 
tigkeit: darzulegen, und fo vielleicht etwas beizutragen zur Zerftreuung 
des jchiefen Lichtes, das auf die Siebenbürger gefallen ift, hiemit aber 
mitzuwirken zur feſteren Schürzung des Bandes, das die ganze deutſche 
Partei in Defterreih umfchlingen muß. Hiezu einen Heinen Beitrag zu 
liefern, ift der gegenwärtige Aufſatz beftimmt. Die Bemerkung wird 
nicht überflüflig fein, daß der Verfaſſer fich zwar keineswegs das Recht 
anmaßt, im Namen oder gar im Auftrage feiner Landsleute oder Bar: 
teigenofjen zu ſprechen; daß er aber allerdings darauf Anſpruch macht, 
nur Refultate gewiflenhafter Beobachtung mitzutheilen, fo daß, er glauben 
darf, es haben weder die vorgebrachten Thatfachen, noch die daraus 
gezogenen Schlußfolgerungen ein Dementi zu fürchten. Die Unterfuchung 
jelbjt endlich foll zwar durdaus nur die gegenwärtige Gituation 
erflären, aber fie Tann, eben weil fie erklären will, eines Rüdblides 
auf die Vorausſetzungen der gegenwärtigen Lage nicht entrathen. 


I. 


Der Abſolutismus der Fünfziger-Jahre traf Siebenbürgen nad) 
faum bemältigter Revolution. Er unterzog fich der Aufgabe, das von 
taufend Reiten des Feudalismus erfüllte Gemeinweſen des Landes in 
den modernen Staat hinüberzuleiten. An die Stelle des günftigen ober 
odiofen Privilegiums der Klaffen, Stände und Nationen follte ein alle 
Unterthbanen weſentlich gleichmäßig umfaffende Staatsbürgerthum treten ; 
die aus engen Kreifen und für enge Kreife gewählten Beamten der 
Nationen und ihrer Bruchtheile, fowie die beinahe nur landesfürſtliche 
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Beamtenſchaft follte ein Staatsbeamtenthum erfegen, das da berufen 
war, den im Gejehe ausgebrüdten Staatswillen zu vollziehen; die 
Elemente der Bevölferung follten nicht mehr in abgefchlofjener Haltung 
als nationale Körper neben einander ftehen, nur zufammengehalten durd) 
das Negentenhaus und die wiederholt beſchwornen lanbjtändifchen „Univ: 
nen” der Ungarn, Szeller und Sachſen, fie follten fortan organijche 
Glieder eines großen Staatsweſens fein, Bürger des großen öſterreichi— 
ſchen Staates. 

Sn dieſer Aufgabe lag die innerliche Berechtigung des Abſolutis⸗ 
mus. Wir wollen jet nicht prüfen, ob nur er fie hätte löſen können; 
genug, baß er eine teltgefchichtliche Berechtigung hatte, wenn und fo 
lange er ſich der Aufgabe gewachſen zeigte. 

Die politifchen Barteien, über die er gewaltigen Schrittes hinweg: 
ging, hatten ihren Kampf einftellen müfjen, und ließen ihn gewähren. 
Die Magparen freilich nur paſſiv und grollend, ohne an der Neuge- 
ftaltung erheblichen Antheil zu nehmen. Die Sachſen aber und bie 
Romanen, die während des Waffenfampfes auf Seiten der Regierung - 
geftanden hatten, betheiligten fi) daran, foviel nur immer möglich. 
Beſonders den lebteren, die bis dahin als Nation politifch munbtodt 
waren, ging ext jegt die Morgenröthe eines menfchenwürbigen Da- 
ſeins auf. | 

Soviel nur immer möglih, fagten wir. Sehr viel war e3- freilich 
nicht, denn die neue centralifirende Adminiftration bedurfte geübter 
Organe. Sie konnte daher 3. B. die Hanbhabung ber neueingeführten 
öfterreihifchen Juſtizgeſetze nicht füglich ausſchließlich Funktionären an: 
vertrauen, die erſt jetzt beginnen ſollten, ſich mit denſelben bekannt zu 
machen. So wurde denn in allen Zweigen der Adminiſtration eine große 
Zahl von Beamtenſtellen mit „Fremden“ beſetzt, und damit zugleich die 
gleiche Aemterfähigkeit aller öſterreichiſchen Staatsbürger im ganzen 
Reihe zum praktiſchen Ausdrucke gebracht. Wohl begegnete man den 
„Fremden“ vielfach, mit Mißgunſt, und fie mar wenigſtens nicht immer - 
nur durch Zurücdfegungen, getäufchte Hoffnungen und gefränfte Intereſſen 
der Einheimifchen begründet; aber anberfeit3 war doch auch die von 
Stand und Geburt unabhängige Aemterfähigfeit ein Fortfchritt, der auch 
den Einheimifchen felbit zu Oute fam. Wenn ferner die Allen obliegende 
gleiche Steuer: und Wehrpflichtigfeit bei den früher Brivilegirten Anftoß 
erregte, jo mar fie doch gegen die Gefammtheit nur ein Akt der Ge: 
vehtigleit und felbit ein ökonomiſcher Vortheil. Die allen Religionsge: 
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noflenfchaften gewährte Anerfennung kränkte die Rechte‘ der frühen allem 
vecipirten vier Confeſſionen in feiner Weife; durfte aber als umfaſſende 
Statuirung ber Gewiſſensfreiheit des: Beifalls aller Wohldenkenden ficher 
fein. ‚Und ähnlich ftand es mit vielen andern Neuerungen; die Grunb- 
herren : hatten, da die: Gleichheit der. Untertbanen vor dem Gefe und 
die Beſeitigung der Frohnen ausgefprochen war, auf die Unterthänigkeit 
ihrer Bauern verzichten müflen — aber doch nur gegen eine eher zu 
reichliche, alg zu. dürftige Entſchädigung; Die: Befeitigung der verſchie— 
denen auf Grund und Boden ruhenden Laſten, die das Grundeigenthum 
unter die Prinzipien des bürgerlichen Geſetzbuches ftellte, machte exit 
deſſen Benützung nach der beiten Einficht . feines Beſitzers möglich und 
manchen unleidlichen Störungen. ein lange ertvünfchtes Ende. Die Auf 
bebung ber Zwiſchenzoll-Linien in der Monarchie, ‚die Emführung ber 
Gewerbefreiheit (vie jebt freilich fchon wieder durch zünftlerifche Stre: 
‚bungen bedroht ift),. entfefleln. ven Verkehr, neugefchaffene Kommunika⸗ 
tionen fehufen eine Verbindung Siebenbürgens mit den andern Thetlen 
des Reiches, vie. durch die vielbellagten Koften biefer Straßenbauten 
nicht zu theuer erfauft war. Verwaltung und Rechtspflege, munmehr 
vom Staate gehandhabt, gewannen ein früher nie dageweſenes Anjeben; 
denn deren patrinrchalifhe Handhabung, und ‚wenn fie noch fo .gut if, 
berubt am Ende doc) immer mehr oder weniger nicht ſowohl auf dem 
Weſen der Einrichtung felbft, als vielmehr.auf dem zufälligen Charakter 
Willen und Fähigkeiten des jeweiligen Beamten; jebt aber — fo. mun- 
derlich diefe Thatſache auch öſterreichiſchen Juriſten orſcheinen mag — 
erregte die Raſchheit und Sicherheit des neuen Prozeßganges gegenüber 
den ſchleppenden Prozeſſen namentlich des alten ungariſchen Rechtes ge⸗ 
rechtes Erſtaunen; die Energie, mit der das Geſetz gehandhabt wurde, 
ließ es beinahe in Vergeſſenheit gerathen, wie oft in früherer Zeit Dorf: 
gemeinden geziwungen geweſen waren, ihre Heerden gegen die ımerträg- 
lichen. Viehdiebftähle dadurch zu afjefuriven, daß fie. möglichft renom⸗ 
mirte Viehdiebe als Hirten beftellten. Ohne Anſehen der Perſon fand der 
Geſchäftsmann fein Recht gegen den. böfen Schuldner, und dieſe Unpar⸗ 
teilichleit der Juſtiz Fonnte das Aufhören patriarchalifcher Vorgänge leicht 
verſchmerzen laſſen, und jelbjt über. die mit den neuen Cinrichtungen un: 
zertvennlich verbundenen Schattenfeiten der Bureaukratie tröften. :Die 
Rafchheit des Gefchäftsganges aber wurde mejentlich gefürbert durch eine 
zwedmäßige Cintheilung des Landes in Kreife und Bezirke, bie fehr zu 
ihrem, Vortheile von der alten Eintheilung abſtach, in welcher Jurisdir⸗ 
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tionsbezirke vorkamen, von denen der eme zwanzigmal jo groß war als 
der andere, ober fich in zahlreichen Enclaven durch mehr als die halbe 
Länge des Landes hinzog. Die Einheit des Rechtes im ganzen Reiche 
enblich war ganz dazu angethan, das Bewußtſein der Zufammengehörig- 
keit zu fördern, während früher das vielfach abweichende Hecht der brei 
Nationen nicht einmal das Bewußtſein eines Siebenbürgertbums auf: 
fommen ließ. 

Und wie in der Rechtspflege, jo wurde auch anderer Schutt auf: 
geräumt, wörtlicher und figürlicher. Verwahrloſte Städte gewannen unter 
den kräftigen Impulſen ber neuen Behörben ein mohnliches Anfeben, 
wurden gefunder und reinlicher. Ganz beſonders aber ift zu gedenfen 
der Reform des Unterrichtsweſens. Freilich, die Volksſchule, deren He: 
bung am dringenditen gemwejen wäre, ging fait ganz leer aus; aber die 
neue Organifation der Gymnaſien war wenigſtens für alle nichtfächfifchen 
Mittelſchulen ein mit nicht? zu vergleichender Fortſchritt, und nicht viel 
geringer war die Bedeutung der Gentralifirung des Rechtsunterrichtes an 
der Hermannftäbter k. k. Rechtsakademie. Die Regierung übernahm näm- 
lich diefe wenige Jahre früher als ein ſächſiſches Inſtitut gegründete An- 
ftalt auf den Staatsſchatz, erweiterte fie, und fchuf fo aus ihr den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hauptträger des neuen Rechtes im Lande, zugleich forgend 
für einen Nachwuchs an brauchbaren Beamten. Wie jehr richtig das ge⸗ 
dacht war, erhellt freilich auch bier erſt aus einer Vergleichung der frühe: 
ven Zuftänbe. Vor 1848 beitanden zahlreiche Rechtsfchulen, an denen der 
nothdürftigfte Nechtöunterricht ertheilt wurbe, im Ganzen getragen von 
ber Anſchauung, es handle fich nur darum, mit möglichjt wenig Anſtren⸗ 
gung und Koſten die Geſetze des Landes kennen zu lernen. An die wiſſen— 
fchaftliche Bebeutung der Jurisprudenz, an den innigen Zufammenhang 


aller Wiffenfchaften, die ihre volle Pflege nur in einem Centralpunkt 


finden können, wo möglichjt viele tüchtige Kräfte ineinanbergreifend 
thätig find, feheint man wenig gedacht zu haben. Diefe alte Anſchauung 
hat denn auch ihre Früchte getragen. Ihr ift es zu danken, daß noch vor 
drei Jahren ein fehr hochgeftellter richterlicher Beamter im Landtagsfaal 
mit dürren Worten fagte, der Richter werde um jo geneigter, bie Gefebe 
zu verdrehen, je größer feine wiſſenſchaftliche Bildung fei. Und fo ver: 
fplitterte man zugleich für die Erhaltung einer Reihe faft werthlofer con- 
feifioneller oder nationaler Rechtöfchulen vergleichöweife ungeheuere Sum- 
men, während mit ber Hälfte dieſes Aufwandes ein groß angelegtes 
Zandesinftitut von wirklicher Rüblichleit hätte erhalten werben können. 
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Auch, die Regierung der Fünfziger-Jahre begnügte fich leider mit 
einer zwar fehr nütlichen, aber doch nur halben Maßregel. Sie hätte eben 
nicht beim Rechtäunterricht ftehen bleiben dürfen, und fcheint es auch nicht 
gewollt zu haben. Aber fie verfäumte den günftigen Beitpunft. Die unge: 
heure politifche Bedeutung einer deutſchen Hochſchule in Siebenbürgen 
Scheint ihren Feinden Harer geweſen zu fein, als ihren Freunden. “Der 
naturgemäße Beruf einer ſolchen wäre nämlich offenbar, im Südoſten das 
zu fein, mas Kiel im deutſchen Norden jo mufterhaft geweſen tft: eine 
Hochwacht deuticher Wiſſenſchaft, ein Bannerträger deutſcher Cultur, um- 
brandet von fremden und feindlichen Elementen, aber aud) weithin wirfend 
auf den weiten Süboft Europas. Ahr zu diefem Berufe das volle Gefchid 
zu geben, wäre e3 unerläßlich gemejen, die Akademie zu einer großen 
deutfchen Univerfität zu erheben; aber foviel auch von diefem Plane felbft 
officiell gefprochen mwurbe, zur Ausführung fam er nie, und erft in ber 
zwölften Stunde fand eine neue Peine Erweiterung ber Anitalt ftatt, die 
fie, freilich nur in einigen Beziehungen, den öſterreichiſchen Univerfitäten 
gleichitellte. 

Den geichilverten Gidstfeiten der Yünfziger: Sahre -entiprechen nun 
allerdings auch ftarfe Schatten, aber die meiften verbüfterten das Neich 
und boten für Siebenbürgen nichts Eigenthümliches dar; fo der ganz 
außerordentlich erhöhte Steuerbrud, die dem Wirken der Gemeinden nur 
äußerft ſpärlich zugemeſſene Lebenzluft, die Wirkungen des Concordats; 
denn ganz beſonders dieſes „Land der Duldung” mochte mit Recht Anſtoß 
nehmen namentlih an der Propaganda eines überftrengen Fatholifchen 
Biſchofs. Alteingelebte Gebräuche wurden mit wenig Schonung befeitigt, 
und der Zwang, den eine lange dauernde militärifche Zandesregierung 
übte, war nicht immer ein gelinder. Den Sachſen durfte e3 billigermeife 
mehr als fonderbar vorfommen, daß fie mit den Magyaren nad) der 
gleichen Schablone behandelt wurden und zum Lohne ihrer Aufopferung 
und Treue ihre Sonderrechte einbüßen mußten. Allein fo ganz richtig war 
dieſer oft gehörte Vorwurf denn doch nicht. Die Oberbehörden waren 
‚ meift in dem beutfchen Hermannftabt concentrirt, die Beamten meijten? 
deutiche, die Amtsſprache deutſch, und felbft die Theilnahmsloſigkeit der 
Magyaren war Gewinn für den deutſchen Geift, der die Verwaltung 
durchdrang. Ein ſächſiſcher Patriot, der das Alles erwog, der fi) jegt 
zum erſten Male wahrhaft als öfterreichifcher Staatsbürger fühlte, fonnte 
leicht und gerne zugejtehen, daß die neue Zeit beſſer fei, als die der Privi- 
legien. Sp beruhigten fih allmählich die politiichen Leidenfchaften, das 
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Syſtem der brei politifchen Nationen und vier recipirten Confeflionen be: 
gann in Vergeffenheit zu gerathben. Siebenbürgen fing an, auf 
allen Gebieten ernfthaft zu arbeiten. Man fonnte wohl mit Recht 
das Verſtummen aller politifchen Negungen beflagen, aber die Emficht 
war nicht ſchwer zu gewinnen, daß ganz unabhängig von eigentlich politi- 
cher Thätigfeit für den Unterricht, auf wirthichaftlichen und anderen Ge: 
bieten fehr viel für Verbeflerungen gethan werden Tonnte. 

Sao haͤtte denn der Abfolutismus allerdings dem Lande nicht die 
Freiheit gebracht, da er fie jeinem Wefen nad) nicht bringen konnte; aber 
deren hatte das Wolf ohnedies auch früher nur im ſehr befcheidenem Maß 
gehabt. Wohl aber brachte er dem Lande eine mohlthätige Ordnung, 
wie e3 fie früher nie genoſſen hatte. Er zeigte praftifch, was der moderne 
Staat fei und leiten könne; er brachte der großen Menge des Volkes in 
ber Gleichberechtigung vor dem Geſetze das koſtbarſte Gefchenf; er hat für 
zahlreiche materielle und geiftige Intereflen in einem Decenntum mehr ge: 
leiftet, ala von dem von den laudatores temporis acti vielgepriejenen 
fogenannten Conftitutionaliamus des privilegirten Ständethums in einem 
Sahrhundert zu hoffen gewejen wäre; er hat endlich dem deutfchen Geiſt 
im ganzen Lande ein weites Feld der Wirkſamkeit eröffnet, den das 
Ständethum ſchon deßhalb immer zurückgewieſen hätte, weil er ad nor- 
mam aliarum provinciarum hereditariarum jchmedte. 

Wir willen es wohl, daß wir uns hiemit der Gefahr ausſetzen, 
Lobredner des Abfolutismus gejcholten zu werden. Allein das Tann uns 
nicht abhalten, der Wahrheit die Ehre zu geben. Haben wir doch in den 
legten Jahren oft genug im Volke dag Lob der Fünfziger- Jahre gehört. 
Und am Ende paßt ja feine Staats- und Regierungsform für alle Zeiten 
und alle Berhältniffe, und feine gibt e8, die nicht je nach den Umftänben 
die pafjendite fein könnte. Namentlich aber halten wir viel von dem Sate: 
An ihren Früchten werdet ihr fie erkennen. Dieſe Früchte find es gewe— 
fen, welche endlich aud) die Sachſen mit dem Anfangs gewiß nicht freudig 
begrüßten Regierungsſyſtem verſöhnten. 

Noch Eines möchten wir conſtatiren. Zur eigentlichen Germanifi— 
rung Siebenbürgens hat der Abſolutismus eben ſo wenig etwas gethan, 
wie in Ungarn. Entweder lag ſie gar nicht im Plane, oder es fehlte den 
Organen der Regierung das Zeug dazu. Sonſt hätte man ſicher nicht ver⸗ 
ſäumen können, der Volksſchule die erforberlihe Aufmerkſamkeit zuzuwen⸗ 
den. Dieſe aber unterſcheidet ſich noch heute nur wenig von ihrer vormärz⸗ 
lichen Beſchaffenheit. 
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Der Mann, der zuerft laut die Verleihung einer Reichsverfaſſung 
forderte, war befanntlich ein fiebenbürger Sachſe. Dennoch trug Sieben: 
bürgen nur ſehr wenig bei zu dem untwiberftehlichen Drude der Verhälts 
niſſe, welche ihr Erfcheinen veranlaßten. Das Land war noch Taum recht 
warm geworden bei feiner Arbeit; feine deutfchen Bewohner insbeſondere 
waren nod) fo fehr befchäftigt mit ihren nicktpolitifchen Sntereffen, daß noch 
Jahrzehnte hätten vergehen fünnen, ehe ver Ruf nad) größerer politifcher 
Freiheit aus ihrer Mitte vielftimmig laut geworben mwäre. 


Il. 


Das Dftoberdiplom war erfchienen. Schlaftrunfen taumelten alle 
die balbvergeffenen politifhen Fragen aus ihrem Schlummer auf. Mit 
fieberhaftem Eifer betrieb der Hofkanzler Baron Kemeny die Auflöfung 
der k.k. Gerichte und Verwaltungsbehörben, ehe noch für ein „autonomes“ 
Surrogat derfelben geforgt war. Monatelang beitand ein Gerichtsſtill⸗ 
ftand, wie er in diefer Weife und aus ſolchem Anlaß im 19. Jahrhundert 
fürwahr unmöglich fein follte. Und während das Territorium des Landes 
durch Abreißung der partes adnexe gefchmälert wurde, maren im Innern 
fofort faft alle die Herrlichfeiten der vormärzlichen Zeit wieder da: bie 
Union mit Ungarn ftand auf der Tagesordnung, die nationalen Leiden— 
Ichaften und die Hegemonie waren wieber entfeflelt, die alte Landes: 
eintheilung, die Jurisdictionsprivilegien ftanden wieder auf, Behörden 
wurden reaktivirt, für melche die Arbeit beinahe mit der Lupe gefucht 
werben mußte. Nur die neue Gefebgebung und die Stätte ihrer Pflege zu 
befeitigen, glüdte dem Hoffanzler nicht. 

Wie ein dicker Novembernebel lag es auf Aller Augen; niemand 
war fi) Har über Ziele und Mittel; Alles ſollte mit einem Schlage ge: 
ſchehen, Alles wurde zugleich in Angriff genommen, um fehließlich unfertig 
liegen zu bleiben. Für den Taumel, in dem man fich befand, Tiefern die 
Verhandlungen der eriten fächfifchen Nations-Univerſitäts-Seſſion von 
1861 die fprechennften Belege. Zu Dubenden häuften fih die von den 
Deputirten „im Sinne ihrer Inſtruktion“ eingebrachten oft geradezu 
abenteuerlichen Anträge. Da follte im Wege der Preisausfchreibung eine 
neue Gerichtsordnung zu Stande gebracht, dort das materielle Privat: 
und Strafrecht mit befonderer Berücdfichtigung auf SHintanhaltung der 
Viehdiebſtähle revidirt werden; bier wurde die Wiederherftellung bes alt: 
fiebenbürgifchen Maß: und Gewichtsſyſtems, dort die Wiedereinführung 
der mittelalterlichen nachbarlichen Berfaufsrechte verlangt u. dgl. Ueberall 
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zeigte es fich, Daß die Weberftürzung, mit der die beitandenen Zuſtände 
befeitigt worden waren, Die traurige Folge gehabt hatte, veraltete, halb: 
vergeſſene Begriffe zu verquiden mit neuen, erſt halb verftandenen Ideen. 
Man begnügte fich nicht damit, die „Fremden,“ gegen welche jebt eine 
Erbitterung künſtlich genährt wurde, vertrieben zu haben; felbjt im Sad: 
fenlande fonnte man ſporadiſch Neigungen bemerken, eingeborne Sachen 
nur auf der Scholle zur Geltung fommen zu laſſen, auf der fie geboren 
waren, an jedem andern Orte aber den „Fremden“ gleich zu behandeln. 
Der mißveritandene Begriff der Autonomie ftand in üppigiter Blüthe; 
mißverftanden, fagen wir; denn „Selbftregierung in dem Sinne, in dem 
e3 allein gebraucht werden darf, wird immer nur von dem Theil eines 
Ganzen verjtanden, twelches in den Hauptjachen einheitlich, in Nebenjachen 
vielgeftaltig organifict ift, während die Gentralifation völlige Einheit in 
Haupt: und Nebenfachen vorausſetzt. Die Selbftregierung befteht nicht 
darin, daß der Theil des Ganzen nad) allen Seiten hin fich ſelbſt vegtert, 
und nur durch ein formales, möglichit Ioderes Band mit ben anderen 
Theilen zufammengehalten wird, fie febt vielmehr eine oberjte Gewalt 
voraus, der man Gehorjam leiftet und die in der Hauptſache ſelbſtſtändig 
iſt. Mangelt eine ſolche, ſo liegt entweber nur ein völferrechtlicher Verein 
vor, oder das Staatöwefen ift in der Auflöfung begriffen. Die Einheit in 
den Hauptfachen kann bei der Selbitregierung fo wenig in Frage Stehen, 
‚wie bei der Gentralifation. Nur unter diefer Vorausſetzung ift der Trieb 
der Selbftregierung etwas Löhliches, der Pflege und Erhaltung würdiges, 
‚ohne diefelbe ift er ein Laſter, das nicht ſchnell und gründlich genug 
audgerottet werden kann.“ (Roth, Feudalität und Unterthanenverband 
©. 15.) 

Wie weit war der jebt in Siebenbürgen practicirte Begriff der 
Autonomie entfernt von diefer ſcharfen Begrenzung der Lebenskreiſe des 
Staates, de Landes, des Kreijes, der Gemeinde, der Corporation! Er 
verfuchte vielmehr, und leider mit nur zuviel Erfolg, die Grenzen aller 
Gewalten zu verwifchen, und fo aus ihnen wieder die verſchwommenen 
feudalen Gebilde des Mittelalters zu geftalten; er pflegte in Treibhaus: 
manier ein Siebenbürgerthum auf Koften des Oeſterreicherthums, ja nicht 
einmal ein wahres Siebenbürgerthbum, fondern ein leibiges nationales 
Genoſſenſchaftsweſen. Was fümmerten ihn bie nicht endenben Klagen über 
die neue Zuftiz und Verwaltung! Bei den Gerichten lagen die Erledi— 
gungen ftoßtweife und konnten aus Mangel an Schreibfräften nicht expe— 
dirt werben, ber Staat aber. mußte bebeutende Summen zur Erhaltung 
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biefer Gerichte zufchießen; ber Kredit des einheimifchen Kaufmanns auf 
der andern Seite der Leitha ging in die Brüche; die Straßen begannen 
zu verfallen; die politifche Verwaltung bewegte fich mit unendlicher Lang: 
jamfeit, und ihre Vielfchreiberei blieb hinter den größten Leiftungen der 
Fünfziger⸗Jahre nit zurüd. 

. Die fächfifche Nations-Univerfität aber Hatte balb ihre Befonnen- 
heit wieber gewonnen. Bon der Noth der Zeit gevrängt, hielt fie mit Ents 
ſchiedenheit am Reiche. Zu wiederholten Malen gab fie ihren Sympathien 
für die Reichsverfaſſung unzweideutigen Ausdruck, und zog, was an ihr 
gelegen war, die practifchen Conjequenzen; fie bejchloß zur Erhaltung der 
Rechtseinheit die Einführung des allgemeinen Handelsgeſetzbuches und 
anderer legislativer Acte des engern Reichsrathes; ja, um dem Rufe des 
Reiches nöthigenfall® auch allein Folgen zu können, kam fie felbit auf den 
alten Plan zurüd, das Sachſenland als felbftändiges Kronland zu con: 
ftituiren, die andern Theile des Landes aber ihrem Schidjale zu über: 
laſſen — Pläne freilich, die jet längft vergefjen find, die Strebungen 
der Sachſen aber vollfommen charakterifixen. 

In der That, e3 var eine trübe Zeit für die Sachſen. Ihre unge: 
heure Majvrität war von dem ſehnlichſten Wunſche erfüllt, ihre Vertreter 
endlich im Neichörath zu willen, und dadurch aus der unbaltbaren Lage 
erlöft zu werben, in der fie fich gegenüber den Anſprüchen ihrer Situatio: 
nen und ihren eigenen ungenügenden Einrichtungen befand. Aber der einzig 
mögliche Weg dazu war ein fiebenbürgifcher Landtag, für den erſt die 
Grundlage gefehaffen werden mußte, und Beides wußten die Gegner ber 
Reichsverfafſſung nur allzulange zu verhindern. 

Endlich kam fie aber doch, die erfehnte Landtagsorbnung, eine echt 
deutfche Arbeit; deutſch insbeſondere in Dem Sinne einer fo weit gehenden 
Gerechtigkeit gegen die Nichtveutfchen, daß fie gegen die Deutfchen beinahe 
ſchwer ungerecht geworben wäre. Und trogbem beftätigte der Erfolg auch 
bier wieder die alte Erfahrung, daß es bergebene Mühe ift, wenn eine 
politiiche, am Ruder befindliche Partei in ihrem Streben, den Gegner zu 
captiviren, die Situation nicht zum eigenen Vortheil ausnügt. Die für die 
Ungarn bejtimmten Bänte blieben beinahe ganz leer, nicht jo jehr wegen 
rechtlicher Bedenken der Partei, denn dieſe mären jchon ber Bornahme 
und Annahme der Wahlen mit gleihem Gewicht im Wege gejtanden, als 
vielmehr, weil die nach Hermannſtadt gelammenen magyarifchen Abgeord⸗ 
neten durch eine einfache arithmetiſche Operation erfannten, daß fie in der 
Minorität bleiben würden. Aher bas hinderte die Partei nicht, bei ben 
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wieber und wieder ausgefchriebenen Neuwahlen die Mandate anzuftreben, 
anzunehmen, aber nicht auszuüben. 


Die Arbeiten dieſes Landtages find nod) in Aller Erinnerung ; nicht 
minder die Haltung der aus ihm herborgegangenen Reichsraths-Abgeord— 
neten. Die letztere bedarf wohl jet weniger als je einer Rechtfertigung. 
Seit dem Siftirungs: Patente dürfte man ihnen e8 faum mehr ſo fehr ver- 
übeln, daß fie zum Minifterium Schmerling hielten. Denn wenn das aud) 
nicht die liberalite Haltung mar, es war bie einzige, bei der das Beſſere 
nicht der Feind des Guten wurde. Und das Minifterium, von dem man 
umter allen Umständen erwarten durfte, daß es wenigſtens bie Gelbftän: 
digfeit des Landes vor den magyariſchen Unionögelüften ſchützen werde, 
hatte gerechten Anfpruch auf die Unterftütung der Siebenbürger. 


Dennoch glauben mir, auch über dieſe Zeit einige Bemerkungen 
machen zu follen. Wie nicht anders zu erwarten, war die Atmofphäre, in 
welcher fich der Hermannftäbter Landtag bewegte, noch immer nicht völlig 
rein von den Nebeln der Vorjahre, und er konnte über diefe krankhaften 
Buftände richt ganz hinaus. Auch der Landtag hatte noch Feine politischen, 
fondern nur nationale Parteien, die feit zufammenhielten in allen für 
national erachteten Fragen, ſonſt aber die traurigfte Zerfahrenheit zeigten. 
Er Tannte daher Fein Defterreicherthum, fondern nur gefondertes Leben 
der Landesnationen ; daß jeder Defterreicher in Siebenbürgen vollberech— 
tigt fein folle, erklärte ein Abgeorbneter, fer eine Anſicht, nicht viel beſſer, 
als Landesverrath; nicht die Gleichberechtigung aller Unterthanen vor dem 
Geſetz, Tehrieb der Landtag auf feine Fahne, fondern das mittelalterliche 
Syſtem der Nationen und Confeffionen, nur daß aus den alten drei Na: 
tionen vier, aus den alten vier Confeſſionen fech® gemacht murben. Bei 
diefer rein quantitativen Aenderung feheint man die Forderung des aller: 
höchſten Handfchreibens vom 20. October 1860 im Auge gehabt zu haben, 
welches von „tiefgreifenden Veränderungen“ der ſiebenbürgiſchen Verfaſ⸗ 
fung ſprach. Allein damit war fein Sinn ſchlecht getroffen. Nur quali 
tative Veränderungen, nur ein wirklicher Bruch mit dem Mittelalter 
fonnte zum Seile führen. Es war aber noch Mittelalter, wenn der 
Landtag die Aemterfähigleit wieder auf „Landesſöhne“ zu befchränfen 
verſuchte, es mar noch immer die alte Anſchauung, die weniger auf bie 
Dualification der Perfon, als vielmehr nur darauf gefehen wiſſen wollte, 
daß das äußere, rein mechanifche Gleichgewicht der Nationen und Confef: 
fionen allenthalben, auch bei den Beamtenftellen, aufrecht erhalten werde 
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— as doch nicht einmal durchgeführt werden kann, ganz abgejehen bon 
feiner prinzipiellen Verwerflichkeit. 

Der gleiche Mangel eines umfafjenden Blides zeigte fich in ber 
Debatte über die Greirung eines oberiten fiebenbürgifchen Gerichtshofes. 
Es warnur eine ganz Feine Fraktion, die da erfannte, daß die Erhaltung der. 
Rechtseinheit unverträglich ſei mit der Creirung eines oberften provinziellen 
Tribunald. Vergeblich beleuchteten die Wortführer diefer Fraktion 
mit grellem Lichte den Unterfchieb der alten fiebenbürgifchen von der 
neuen öfterreichifchen Juſtiz; die Majorität befchloß nicht nur die Er- 
rihtung des Tribunals, fie verlangte auch defjen Etablirung im Lande _ 
felbft, und nur diefer letzte Wunfch feheiterte an der verweigerten 
Sanetion. — | 

Ebenſo ſchädlich war dem Lande die Behandlung der Eifenbahn: 
frage. Hätte der Landtag die Regierung nur nicht gehemmt — feiner 
Unterftüßung begehrte und beburfte fie niht — das Dampfroß 
Könnte längſt durch Siebenbürgen braufen, denn damals handelte ſichs 
um eine reine, beinahe ſchon gelöfte Gelbfrage ; der Landtag aber hat 
fie zu einer Frage des nationalen Intereſſes hinaufgefchraubt; zugleich 
wurde dadurch die fiebenbürgifche Eifenbahn, Die zunächſt nur den 
Zwed der Verbindung des Weftend mit dem Orient haben fann, zu 
einer Landeseiſenbahn herabgebrüdt, und — die Folgen find bekannt. 

. Der fchwerfte Fehler diefer Zeit war aber eine Unterlaſſungs⸗ 
fünde. Kein einfichtiger Deutfcher konnte zweifeln, daß Stebenbürgen zu 
feinem Gebeihen in eine möglichft enge Verbindung mit Deutich-Defter: 
reich gebracht werben mußte; daß eine Verwaltung nad deutfch-öfter: 
reichiſchem Mufter noch immer eben jo möglich war, wie fein den Fünfzigers 
Jahren auch wirklich gehandhabt wurde; daß Siebenbürgen das Be: 
dürfniß haben mußte, bie‘ Rechtseinheit mit dem Reiche zu wahren, 
und doch von feinem Landtage nicht erwarten Tonnte, er werde in alle 
Zukunft einfach die vom engern Reichsrath befchlofjenen Geſetze adoptiren. 
Mar das aber Har, jo mußten die Siebenbürger Alles daran jeken, 
Siebenbürgen® Aufnahme unter die im engern Reichsrath 
vertretenen Länder zu erwirken. Damit erit hätten die ungarifchen 
Unionöbeftrebungen jede Ausſicht auf Realiſirung verloren; das Fräftigfte 
Stüd des Reiches wäre damit an der Erhaltung der Selbftändigfeit 
bes Landes interefjirt gemejen. In derfelben Thatſache aber hätte zu: 
gleich der Dank Siebenbürgens gelegen; denn was man fchon zu Enbe 
bes 17. Jahrhunders wußte, wäre wieder wahr geworben ; das Neich 
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hätte von Siebenbürgen aus auch Ungarns mit Leichtigkeit Herr werden 
lönnen, wie jeinerzeit General Caraffa ſchrieb. 

So glauben wir, würde Siebenbürgens Aufnahme eine der be: 
deutenditen Leiſtungen des Reichörathes geworben fein. Auch war eim 
Antrag des Abgeorpneten Ryger von biefem Gebanfen getragen; 
aber.er blieb Seitens der Siebenbürger faft ohne Unterftügung, und 
jelbit in der Preſſe fand er nicht die wohlverdiente Beiprechung. Und 
fürwahr! Was man auch fagen mag, es iſt ſchlechterdings Fein Grund 
erfindlich, welcher der Realifirung dieſer Idee entgegenftünde. Die geo: 
graphiſche Entfernung oder die gemifchte Bevölkerung können e3 nicht fein, 
denn auch Galizien und die Bukowina find im engern Reichgrath ver: 
treten; ebenjomwenig kann e3 Siebenbürgen® Zugehörigkeit zu den Ländern 
ber ungarifchen Krone fein ; diefe wäre nur dann ein Hinderniß, wenn in 
der Februarverfaſſung eine Vertretung Siebenbürgen im ungarifchen 
Zandtage vorgefehen wäre. Wir wollen e8 glauben, daß triftige Gründe 
dafür ſprachen, Ungarns Eigenthümlichleiten zu ſchonen, und ihm die Be: 
ſchickung eines folchen Gefammtparlamentes nicht zuzumuthen, das 
alle Landtage überflüflig gemacht hätte; die Neugeftaltung Siebenbürgens 
aber fonnte unmöglich in Anfnüpfung an bie Zuftänbe vor 1848 geſchehen, 
denn eine ungelunde Grundlage kann auch nur ungefunde Conjequenzen 
im Gefolge haben. Dagegen wäre fie mit Hilfe der großen geiftigen Kraft 
des engern Reichrathes am einfachiten und ficherften zu vollziehen geweſen. 
Dazu hätte das Jahr 1863 und 1864 bequeme Gelegenheit geboten. 
Wer mag ermeflen, ob fie je wieder jo geboten fein wird ! 


II. 


Das Minifterium Schmerling war gejtürzt und am 1. September 1865 
wurbe der. „verfaflungsmäßige” fiebenbürgifche Landtag nach Klaufenburg 
einberufen zur Revifion des 1848er Unionsartileld — ein Landtag, im 
WWefentlichen zufammengeftellt in Gemäßheit des XI. ©. X. 1791. Schon 
die verſchwindende Zahl von Vertretern, die hienach auf Die Sachſen und 
Rumänen entfielen, ließ feinen Zweifel, daß bie ungeheure Majorität dieſes 
Landtages magyariſch fein werde ; und wer noch etwa wegen ber gleich- 
zeitig angeordneten Abweichungen von der Ordnung von 1791 einige 
Hoffnung hegen mochte, ſah fie ſchwinden, als bie erbrüdende Zahl der 
magyariſchen Regaliften befannt wurde. Inſofern dad Schickſal Sieben: 
bürgens von dem Votum diefes Landtages abbing, war es völlig entſchieden, 
noch ehe er zufammengetveten war. Nahezu drei Viertheile bed Landes 
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hatten ihre Anhänglichleit an die Reichgeinheit durch Beſchickung des Her: 
mannftädter Landtages und des Reichsrathes bethätigt, und dennoch fonnte 
für den neuen Landtag nur auf eine verſchwindende Minorität von gleichem 
Glaubensbefenntniß gezählt werden! 

Unter ſolchen Umftänden trat an die Sachfen die Frage heran, ob 
e3 nicht klüger jet, auf dem einmal eingenommenen Rechtsboden feft behar⸗ 
end, bie Beſchickung des Klaufenburger Yandtages ganz und gar zu unters 
laſſen. In unwiderleglicher Weife entwidelte die Nationsuniverfität in 
ihrer Adreſſe vom 6. November 1865 alle die gegen die Union und bie 
Beſchickung der Klaufenburger Berfammlung fprechenden rechtlichen und 
politifchen Gründe, um endlich — mit dem Verfprechen der Beſchickung zu 
hließen. Solche Erfcheinungen, ſolche Compromiſſe zwiſchen zwei ganz 
unvereinbaren Standpunften find eine um fo bebenflichere Erfcheinung, ala 
fie in der ſächſiſchen Politik Leider nur zu häufig vorkommen ; ein folches 
Compromiß war 3. B. notoriſch 1848 dem ſächfiſchen Votum für bie 
Union vorausgegangen. Die Erklärung aber ift nicht ſchwer. In dem 
fähfifchen Volke lebt von altersher die Tradition, daß es einmüthig zu: 
fammenftehen müfje — ein in der That in feiner früheren Gefchichte tief 
begründeter und ganz unerläßlich geweſener Grundſatz. Diefe Tradition 
verlangt aber keineswegs, daß fid) die Minorität der Majorität füge, und 
jo ift e3 zu wiederholten Malen gefchehen, daß fie die beffere Webergeugung 
der entjchiedenen Mehrheit zum Weichen brachte, und entweder der ängjt: 
lichen Sorge vor den Folgen, oder der größeren Heftigfeit und Hart: 
nädigfeit Hleinerer extremer Fraktionen zum Siege verhalf. So verdeckte 
man — meift vergeblicd — den vorhandenen Zwieſpalt, fo entfteht eine 
Einmüthigfeit Aller oder der Meiften, die fchlimmer ift, als ber offene 
Zwieſpalt. Und jo hat das gleiche Verfahren auch bier der deutſch⸗ 
Öfterreichifchen Partei ein gewiſſes Hecht zu dem Glauben verfchafft, die 
Sachſen feien von ihr abgefallen ! 

Die Handhabe, die, nicht nur biefes Mal, das Compromiß vermitteln 
half, ift fonderbarermweife — die Loyolität. E3 heißt 3. B. in der Klaufen: 
burger Sondermeinung der 28 Sachſen ausdrücklich: „Wenn deſſen unge: 
achtet auch Vertreter der ſächſiſchen Bevölkerung in dem Landtage er: 
ſchienen find, hat zu biefem Entichlufje bei ihren Sendern vor Allem 
der Wille des Monarchen den beftimmenden Ausſchlag gegeben, befien 
Ruf unter allen Umftänden zu folgen für die Söhne des fächfichen Bürger: 
volles zu jeder Zeit eine heilige Pflicht war...” Dieje Loyalität ift 
nun Freilich Alles, wofür fie fich ſelbſt geben will, nur. ficher nicht conftitu: 
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tionell. In einem Verfaffungsftaat pflegt man es zu vermeiden, die Berfon 
der Majeſtät als deckenden Schild in die Debatte zu ziehen ; bas könnten 
auch die Sachſen wifjen. 

Aber auch in der Klaufenburger Berfammlung maren die Voten im 
Ganzen nur nationale. Die Magyaren verlangten natürlich die Ein: 
berufung der Siebenbürger nad) Peſth, d. b. die volle Union; ihre Motive 
waren bie altbefannten, und es konnte höchſtens die Berficherung auffallen, 
der Unionsartifel fei wirklich revidirt worden, während man dod in 
Wahrheit bloß erklärt hatte, die Nevifion fer unzuläffig und unmöglich. 
Die Rumänen dagegen erklärten, völlig Torreft, diefen Landtag für ins 
competent, und begehrten einen Landtag auf einer Dem modernen Staat? 
recht entfprechenden Baſis, d. h. fie ftanden auf dem Boden ber wahren 
Rechtskontinuität, die weder Anfang noch Ende in der Gefchichte will« 
kürlich beftimmt, fondern fie nimmt, wie fie ſich eben ereignet hat. Die 
ſächſiſche Sondermeinung endlich weicht in ihrem Wefen von der rumänts 
ſchen kaum ab; Form und Motive find freilich andere, aber aud) hierin 
haben wir wieder nur eines jener Compromiſſe zu erkennen, das zwar die 
Sachſen in ihrer großen Mehrzahl einig erfcheinen läßt, dagegen aber bie 
Partei der Verfaffungsfreunde, d. h. Sachſen und Rumänen ohne Noth- in 
zwei Parteien jpaltet. 

Die Frucht diefer Boten war das a. h. Nefeript vom 25. De: 
zember 1865, das e3 im erjten Augenblid mit allen Parteien verdarb, 
felbft mit den Magyaren. Denn obzwar es ausbrüdlich fagt, es werde 
ihrer Bitte Gehör gegeben, jo folgt darauf doch nur eine Bertagung bes 
Landtages, und die definitive Union wird nod) von zahlreichen und ſchwer 
zu erfüllenden Bedingungen abhängig gemacht, die ihr, wenn ernithaft an 
denfelben feftgehalten wird, in den Augen ber andern Nationen emen 
Theil ihres herben Gefchmades benehmen. Am meiften aber frappirte der 
Sat, „daß hiedurd die Rechtsbejtändigkeit der bisher erlaffenen Geſetze 
feinesweg3 alterirt werde,” denn unter diefen Geſetzen befindet ſich auch 
das in aller Form inartifulirte Februarpatent. | 

Eine lebhafte Bewegung unter den Sachſen knüpfte fich fofort an dieſes 
a. h. Reſcript an. Es enthielt nämlich auch die Beitimmung, daß den Sieben: 
bürgern „geſtattet“ jwerde, den nächften ungarischen Landtag, den Krönung?- 
Zandtag, zu beſchicken. Beinahe im ganzen Sachſenlande wurden die 
Gentralcomit63 für die Vornahme der „geitatteten” Wahlen nur unter den 
beftimmteften Rechtsverwahrungen eingefegt. Darin wird erklärt: Die 
Beſchickung des ungarifchen Landtages fei ungeſetzlich und erfolge nur aus 
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Loyalität; die Folgerung wird abgelehnt, daß die Sachſen hiemit einen 
Anfang zum Vollzug der Union machen wollten; dem Unionsartifel wirb 
jede gefehliche Geltung aberfannt, und feierliche Berwahrung eingelegt 
gegen alle für Siebenbürgen präjubizirlichen Bejchlüffe des Peſter Land- 
tags. Und damit nichts fehle an der Wahrung des Rechtsbodens, brachte 
noch zulegt die Adreſſe der ſächſiſchen Nationg-Univerfität vom 3. März 
1866 mit jchlagender und eingehender Begründung diefelbe Anſchauung 
zum Ausdruck. Nur unter diefen Vorbehalten haben die ſächſiſchen Abge: 
ordnneten ihre Mandate zum Peſter Landtag erhalten. Daß all’ diefe Ver: 
wahrungen in Peſth vollftändig ignorirt werden würden, war freilich vor- 
aus zu fehen. Dafür aber, daß die Sachjen auch in der jüngiten Zeit bie 
debruarberfaflung zu wahren juchen, find diefe Thatfachen doch voll- 
giltiger Beleg. 


IV. 

| Wir find in dem Bisherigen dem Gange ber CEreignifle bis zur 
Gegenwart gefolgt, und glauben, daß uns fein mefentliches der hieher 
gehörigen Momente entgangen ift. Es geht daraus hervor, daß bie 
Sachſen feinen Augenblid aufgehört haben, fich als Glieder der deutjch- 
Ölterreichifchen Verfaſſungspartei zu fühlen und für das große Werk der 
Reichseinheit und Neichsverfaffung zu arbeiten. Aber ihre Stellung in 
diefem Kampfe ift ſeit der Siftirung eine ganz unverhältnigmäßig ſchwierige 
geworden. So wahr das ganze Reich ſchwer zu tragen hat an dem Rieſen— 
gewicht der ungarischen Frage, jo gewiß find die Sachfen diejenigen, bie 
durch fie am allerſchwerſten belaftet und — bedroht find. Ihre befriebi: 
gende Löfung mag vielleicht für die Eriftenz des Reiches präjubiziell 
fein ; für die Exiſtenz des Deutſchthums in Siebenbürgen ift fie es ganz 
fiher. Die jetige Stellung der Sachſen gleicht einer Dafe; an ihrem Saum 
bäuft fich der Wüſtenſand immer dichter und bedenklicher; ein einziger 
Sturmwind fann das frifhe Grün für immer begraben. 


Ungarn fühlt inftinttiv, daß die Kraft des deutjchen Elements bie 
überlegene tft, wenn Sonne und Wind gleich getheilt werden. Darum 
will es troß fo häufigen Entgegenlommens Seitens der Deutſchen nicht 
gelingen, eine Allianz der deutfchen und ungarifchen Liberalen herzuftellen. 
Wir begreifen es leicht, daß eine ſolche Allianz in den Reihen der Deutich: 
Defterreicher zahlreiche aufrichtige Freunde zählt; denn von ſchwindel⸗ 
erregender Erhabenheit ift der Gedanke, wie wichtig, wie unwiderſtehlich 


30 


eine jo geeinigte deutſche und ungarifche Bartei für die Freiheit ind Gewicht 
fallen müßte. Aber man täufche ſich nicht! So weit es fich um bie jetzt 
in Defterveich breunenden Fragen handelt, kann Ungarn eine folche Allianz 
um feinen Preis eingehen. Nicht eigentlich, weil bie maßgebenbe ungarische 
Partei nicht liberal dächte, obgleich auch daran bei den fozialen Zuſtänden 
Ungarns, das kein magyarifches Bürgertum hat, ein Zweifel geftattet 
wäre ; fondern weil fie nur für ſich allein liberal fein kann. Alle 
Freiheitsfragen verivandeln ſich ihr, fomwie die Nichtmagyaren dabei mit 
in Betracht fommen, unter der Hand in Machtfragen. Wer erinnert ſich 
nicht, ſchon ‚im verftärkten Neichsrath gehört zu haben, daß Ungarn nur 
eine Nationalität enthalte, eben die Ungarn. Für diefen Sat fteht das 
ganze ungariſche Volk ein, da gibt e3 feine Differenz. Weberhaupt hat es 
mit dem Gegenſatz der Parteien unter ven Magyaren nicht viel auf ſich. 
Mer wollte daran noch zweifeln, nachdem „Pefti Naplo“ das Geheimniß 
der „dargeliehenen Vota“ von 1861 verrathen hat, oder nach den jüngſten 
Debatten Mitte Dezember 1866 ! Der Unterfchied zwifchen fofortiger Ein: 
ftelung der Arbeit und Einftellung nad Beendigung der Arbeiten der 
67er Commifjion dürfte kaum größer fein, ala ver jegt auf Null rebucirte 
zwilchen der 1861er Adreſſe und Nefolution. Beide Parteien waren darüber 
einig, daß der Landtag nichts thue vor Ernennung des Minifteriums, 
und nur wenn hierüber eine Differenz beitanden hätte, könnte man ihr 
eine erhebliche Bedeutung zuerfennen. 

Unfere Sache ift es nun nit, die Zahl der Ausgleichsprojekte um 
eines zu vermehren. Das aber iſt klar: Der Ausgleich, zu welchem Ungarn 
oder vielmehr die Magyaren einmüthig bereit find, heißt, in klares Deutſch 
übertragen : Jede Verbindung muß aufhören, welche dem außerungarifchen 
Defterreich einen irgendwie erheblichen Einfluß auf Ungarns Angelegen: 
heiten beließe, felbft wenn er aufgeivogen würde durch einen gleichen Ein: 
fluß Ungarns auf das übrige Defterreih. Nur wenn dies gewährt wird, 
will Ungarn ſich ausföhnen, d. h. Ungarn will den ehrlichen Frieden wieder 
beritellen, wenn ber Hauptartikel des Friedensvertrages die immerwäh— 
rende Scheibung von Tiſch und Bett ftatuirt. Darım findet ja „Hon“ in 
der pragmatifchen Sanction nur eine „moralifche gemeinfame BVerthei- 
digungspflicht.“ Gilt das aber von Ungarn gegenüber Deutfch-Defterreich, 
fo ift e3 nur fonfequent, wenn es auf feinem Territorium nur ein Ungarn: 
thum anerkennt, nur das ungarifhe Wort in feinem Landtag geftattet, 
ein Deutichthum aber ſchlechtweg nicht duldet. Feilich ift das auch zugleich 
der Grund, aus welchem ein Ausgleich, wenn er jebt im ungarifchen Sirme 
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zu Stande konmen ſollte, erft den wahren deginn der Sarierigteiten 
marfiren würde. | 

Sonach kann in der ungarifchen Frage bie fung für bie Deutſchen 
keine andere ſein, als die Einheit, den deutſchen Charakter des Reiches zu 
wahren. Für niemanden aber iſt der Kampf gefährlicher, als für die 
Siebenbürger. Alleinſtehend können ſie ihn nimmer ſiegreich beſtehen. 
Man wende nicht ein, ihre Vorfahren hätten auch Jahrhunderte lang 
ohne Unterſtützung den Kampf erfolgreich geführt. Damals war nie das 
Nationalitätsprinzip die Mutter des Kampfes; man ſtritt um Hab’ und 
Gut, um Race, um ein einzelnes Recht; das Leben der Einzelnen ftand . 
in Frage, nie die nationale Eriftenz; jest ift e8 umgefehrt, und auch die 
Waffen find andere geworden. 

Schon das Gefagte zeigt die trüben Ausſichen, die jetzt den Sachſen 
vor den Augen ſtehen. Die Schwierigkeit erhöht ſich noch dadurch, daß 
die rührige magyarenfreundliche Partei unter den Sachſen, die bisher 
außer Berechnung bleiben konnte, fortwährend zu wachſen ſcheint und 
immer energiſchere Lebenszeichen von ſich gibt; daß mancher wackere 
Mann, verdroſſen durch den Mangel jeder Dauerhaftigkeit in den Zuftän- 
den, entweber der Entmuthigung und dumpfer Refignation verfiel; ober 
fih einem thatenlofen Fatalismus ergab, hoffend, Gott werde feinen 
ehrlichen Deutſchen verlafien. Trotz allevem tft die deutſche Partei Sieben: 
bürgen® nicht zweibeutig, ja nicht einmal unbeitimmt in ihren Anſtren⸗ 
gungen für die Reichöverfaflung geivejen. Aber man fann zugeben, daß 
fie etwas ermübet ift und einer Ermuthigung bedarf. Denn man bedente 
wohl: Seit der Bertagung des Hermannftädter Landtages 
fehlt ihr jeder Boden, auf welchem fie mit Ausſicht auf Erfolg 
ihre Anftrengungen fortfegen könnte. Wohl ift feither die Nationg- 
univerfität noch verfammelt gemwejen; aber diefe iſt fein folcher Boden. 
Trotzdem hat fie noch im März 1866 Zeugniß für die Reichs— 
verfajfung gegeben, und die ftrenge Zurüdweifung ihrer Bitte ift 
noch unvergeſſen; in der ftebenbürgifchen Preſſe ift nicht entfernt auch nur 
jenes freie Wort geftattet, wie es in Deutfch-Defterreich gedruckt werben 
darf. Jede pofitive Thätigfeit für die Verfaſſung ermüdet doppelt, ba fie 
dem Schöpfen in das Faß der Danaiden gleidht. Und wenn denn gar 
Anzeichen hervorkommen, als wollten die Deutfch-Dfterreicher die fernere 
Solidarität mit den Sachſen verleugnen — wäre e3 da ein Wunder, wenn 
die von allen Seiten preisgegebenen Sachfen fich endlich felbft aufgäben, 
umd, nicht zum Seile des Reiches, in das ungarische Lager libergingen ? 
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Iſt es zu verwundern, daß fie den Fehler begingen, nach Klaufenburg und 
Beth zu gehen? denn fein Verrath an der Partei, höchſtens ein Fehler 
kann darin gefunden werben. Und ein entfchulbbarer Fehler! Gimgen fie 
doch nur nach Klaufenburg, um zu retten, was zu zeiten war, um nicht 
durch eine verſchwindende Minorität den Schein erzeugen zu laflen, als 
fei das Sachfenvolf untreu geworben. Und mannhaft haben ſie ba ge: 
fprochen. Und ebenfo gingen fie nad) Peſth nur unter den beſtimmteſten 
Rechtöverwahrungen. Wer hebt den eriten Stein gegen ſie? 

Nein! Wir wiederholen. es, die Sachſen haben die Berfaffung nieht 
aufgegeben, aber fie bebürfen einer Ermuthigung. Und fie könnte nur 
darin beitehen, Daß die deutfch:öfterreihifche Partei, die das 
Wort nimmer haben Tann, ganz unzmweideutig und offen, und nicht blos in 
unflarer Redewendung, die auch andere Auslegung offen läßt, den 
Reichsrath fordert, wie er war, d. h. mit Zuziehung ber Sieben⸗ 
bürger. Gelegenheit und Form einer ſolchen Manifeitation wären nicht 
ſchwer zu finden, und wir enthalten ung in diefer Richtung jedes weitern 
Vorſchlags. | 

Die Frage, ob die Sachſen um die deutſch-öſterreichiſche Partei es 
verdient haben, daß fie ſich für fie einfege, feheint ung jehr wichtig. Nicht 
darum Tann es fich handeln, daß ein Patteigenofje dem andern vorhalte, 
daß und wie oft er für ihn „die Kaftanien aus dem Feuer geholt." Denn 
da könnten ſich gerade die Sachſen darauf berufen, daß fie durch ihren 
Eintritt in den Reichsrath denjelben zum weiteren gemacht, daß fie durch 
ihr Eintreten für die Reichsverfaſſung den Haß der Feinde des Deutfch- 
thums auf fich geladen. Aber darum handelt es ſich nicht. Entfcheidend 
it nur das Eine, daß e3 die Miſſion der deutſchen Bartei ift, das 
deutiche Grundweſen Oeſterreichs zu mahren, wo es bebroht 
ift. Und fo fordern wir das Fefthalten an der ganzen Verfafjung nicht 
jowohl für die Sachen, als für das Reich. Eine angegriffene Beſatzung 
vertheidigt an jebem bebrohten Punkt die ganze Feſtung. Und daß fie 
jegt nirgends mehr, als in Siebenbürgen bebroht ift, wer möchte es be: 
zweifeln! Iſolirt, abgefchnitten von ihren Stammesgenoffen, umgeben von 
dem politifch mehr vegen als reifen ungarifchen Element, gering an Zah, 
vermiſcht mit der rumänifchen Bevölferung, die auch nicht in allen Dingen 
dem gleichen Zuge folgt, ftehen die Sachſen da. Seht müfjen fie die 
weitere Initiative von ihren günftiger fituirten Stammesgenoffen er: 
warten. Wir können nicht glauben, daß fie fehlen werben. Denn ift das 
Deutſchthum der Kitt, der Defterreich® heterogene Beſtandtheile zufammen- 
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hält, ijt eg der Zebensfaft, der diefen Körper zu feinem Gebeihen durch 
dringen muß, jo muß die ganze deutſche Partei Deſterreichs immer und 
überall das Bewußtſein jener vollftändigen Solidarität haben, die für alle 
ihre Glieder sit Nur fo Tann fie ihre Miffion erfüllen ! 


Aus und über Galizien. 


Die gegenwärtigen Zuftände in Galizien reichen blos bis zum Jahre 
1861 hinauf, in die Zeit, wo die Seitens der polnifchen Emigration, über 
Warſchau und Rußland gezogenen Minen zu explodiren begannen. Die 
Stantsmänner, welche damals die Gejchide Oeſterreichs Leiteten, ſahen zu, 
wie drüben im Nachbarlande die Guerillas aus dem Boden wuchlen, wie 
fi dort die Wälder von bewaffneten Banden belebten, mie die ruffifchen 
Wappen gefchändet, und ruſſiſche Regierungskaſſen entführt wurden, wie 
die geheime National-Regierung Steuern einheben, Päſſe austheilen, Re: 
fruten anwerben, Urtheile fprechen und Erxecutionen ausführen ließ, wie 
die Revolution vom Katheder gelehrt und von der Kanzel gepredigt wurde, 
und freuten ſich im Stillen über die Mijere, die drüben herrfchte, über bie 
aus den Bahnen getretene Ordnung und über dag Schwanfen des großen 
Staates in feinen Grundfeften. 

Oeſterreich, geſchwächt, in Folge der erlittenen Wunden, und um 
eine Provinz ärmer, hoffte, daß der mächtige Nachbar ebenfalld eine Am- 
putation erleiden und Polen an Polen verlieren würde, uneingedenf, daß 
die flegenden Empörer dann auch vor der ſchwarzgelben Barriere nicht den 
Hut abnehmen und dag Knie beugen würden, daß fie das Grab Kos: 
ciuſsko's, das an bämmerigen Sagen und hellen Helbengefchichten reiche 
Krakau, oder das uralte Halicz, mit gleichem Rechte zu ihrem Baterlande 
vindiciren werden, als Warſchau und Wilna, und daß die Polen nicht die 
Männer find, ſchüchtern auf halbem Wege ftehen zu bleiben und zweimal 
den Fuß vorzuftreden, bevor fie Einen Schritt machen. 

Mährend man lächelnd dem Brande zuſah, der im Nachbarhauſe 
prafjelte, fing da3 eigene Dach Feuer. Die Revolution mußte ihre Reſerve 
nad; Galizien verlegen, um in Rußland operiren zu Tönnen, fie mußte hier 
Leute anwerben, einkleiden, drillen und bewaffnen, fie mußte hier Pferbe, 
Waffen, Munition und Montur befchaffen, fie mußte hier den Patriotis: 
mus zu Opferleiftungen anrufen und von da aus ihre Operationzlinien 
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ziehen. Die Wogen des Aufruhrs, welche früher blos an den Grenzen bes 
Landes brandeten, gingen höher und höher, bis fie Galizien felbit über: 
ſchwemmten. Die Regierung lächelte nicht mehr, fie zeigte vielmehr. ein 
ernſtes Geficht, und legte fogar über die Provinz die Zwangsjacke der 
Kriegsgefege. „Mit Rußland, das noch nicht die Occupation der Fürften- 
thümer während des orientalifchen Krieges vergaß, war man übermorfen, 
und im Innern war man mit den Polen brouillirt, deren Wünfche nicht 
befriedigt, deren Bewegung gelähmt, und deren Landtag ſuspendirt 
waren. 

Schon begannen dieſe, indeß zur Ueberzeugung gelangt, daß ſie in 
Oeſterreich noch das einzige Aſyl finden können, während ſie in Preußen 
der Germaniſirung und in Rußland der Ruſſificirung verfallen, ſich der 
Regierung einigermaßen zu nähern, ihre Forderungen herabzuſtimmen und 
ihre Schroffheit abzuwetzen, als in Folge des hartnäckigen Widerſtandes 
der Magyaren und der ungemeſſenen Ueberhebung der Czechen, ſo wie der 
Uneinigkeit im deutſchen Lager und zwiſchen den beiden Parlamenten, 
endlich in Folge der wachſenden Kluft zwiſchen der Legislative und Ere: 
eutive, Graf Belcredi in? Kabinet einzog und die Verfaſſung auszog. 
Das Februarpatent überlebte ihren Schöpfer nicht, der öfterreichifche Staat 
löſte fih in Provinzen auf. Ungarn fteifte ſich mehr als je, die Ezechen 
beſtiegen das hohe Roß, und während im Brennpunft des Reiches. ber 
Mißmuth Platz griff, und die deutfchen Länder Proteft gegen die Siftirung 
der vierten Verfaſſung erhoben, jubelten die jlavifchen Stämme ob ber 
Zorferung des gemeinfchaftlichen Bandes und rüttelten an den Fugen, in 
die fie früher eingerahmt waren. Daß die Polen nicht hinter jenen Natio: 
nalitäten zurüdblieben, welche die Siftirung der gemeinfamen Verfaffung 
bejubelten, und nun den Moment ergriffen, ſich zur Geltung zu bringen 
und ſich Galizien zu erobern, in deſſen Beſitz fie fih früher mit den Au- 
thenen und Deutjchen zu theilen bereit gewöhnt hatten, verfteht ſich bon 
ſelbſt. Sie ſahen, daß die Czechen ihre Sprache poufliren, ihre Natio⸗ 
nalität vorfchieben, ihren Statthalter avanciren konnten — warum jollten 
fie zurüdbleiben? Wurde der böhmifche Statthalter öfterreichifcher Staats- 
minifter, mit wie viel mehr Berechtigung durfte der öfterreichifche Stant3: 
minifter polnifcher Statthalter werben ? 

Die Ernennung des Grafen Goluchowski zum Landeschef von Ga- 
lizien wurde von allen Polen als ein freudiges Ereigniß begrüßt, denn 
im Grafen jah man die Garantie für die Erfüllung der nationalen 
Wünfche, die Gemwährleiftung der polnischen Präponderanz und die ftille 
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Bufage, daß der Mann, welcher das Staatsſchiff ſelbſt lenkte, nicht lange 
auf einem fecundären Poſten belaffen werden, vielmehr als polnifcher 
‚Hoflanzler nach Wien berufen würbe. Es ift befannt, mie die ruffiiche Ne: 
gierung und „Sournaliftif diefen Akt, womit die öſterreichiſche Regierung 
zwifchen fich und ihren ehemaligen Zieblingen das Tafeltuch zerjchnitt und 
- dem mächtigen Nachbar einen Fußtritt gab, aufnahmen. Noch tollen 
Drohungen über die Spalten der rufliichen Blätter, und noch hält die 
Regierung in St. Petersburg ihre Rechte an dem Säbelgriffe, fletſchen 
die Altruflen die Zähne, und hängt es blos von der politifchen Conſtel⸗ 
lation ab, ob zwilchen den beiden Nachbarn, von denen ber eine nervös 
geworden aus Schwäche, der andere reizbar aus Groll, ein Kampf zum 
Ausbruche Tommt, bei dem ein Erbbeben durch ganz Europa geben 
dürfte. — | | a 
Hoffährtig geworden durch die erhaltenen Vortheile, den Staats: 
minifter zu ihren Alltirten zählend, auf das Zerwürfniß pochend, welches 
zwiſchen ber öfterreichifchen und ruſſiſchen Regierung, Dank der farblofen 
Politik nad Innen und Außen, welche vom Eintritte des Grafen Belcredi 
ing Minifterium datirt, herricht, ging der polnifche Theil des galiziſchen 
Landtages mit der größten Schonungsloſigkeit gegen den von der Regie—⸗ 
rung feit genau zwanzig Jahren mit-Borliebe gehegten und gepflegten 
Byuderſtamm'vor. Man märzte die ruthenifcdhen Beamten aus der Bu—⸗ 
reaux der Behörden aus; man trat ihre heiligften Gefühle, ihre Sprauße, 
ihre everbte Schrift, ihre Sympathien mit Füßen, man wies Höhnend auf 
ihre politifche Unreife, auf ihre zu Deputirten avancirten Bauern, auf ihre 
abmeichenden Neigungen und Tendenzen, man infinuirte ihnen Dinge, 
welche ‚möglicherweife in der Abjicht Eimgelner liegen mochten, die abet 
der Maſſe des Volkes, welches ſtets treu zu Regierung und Dynaſtie hielt, 
vollfommen fern liegen. Man erweiterte ven Riß, Statt ihn zu tepa: 
riren, man ſchürte das Feuer, ftatt e3 zu dämpfen. So wie den Ruthe⸗ 
nen, erflärte man dem Deutfch- und Judenthunie den Krieg. Wenn im 
Tirol Alles Tatholifch fein fol, fo fol in Galizien Alles polnisch fein, 
pom Statthalter angefangen, big hinunter zum Schulgehilfen und Amts⸗ 
fteugen! Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, Fortſchritt, Nächtenliebe, 
Volksbildung, werben ala Schönheitspfläfterchen über jede öffentliche Rebe 
gelegt, in der That aber Alles negirt, was nicht zur Partei und zu Par 
teizweden gehört. Der Menſch beginnt in Galizien beim Polen. : Die 
eiviliſatoriſche Miffion, die ſich die Polen vindiciren, als ob ihre anderen 
Landsleute Hottentotten oder Kamtſchadalen wären, iſt ſchon dadurch 
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unmöglich gemacht, weil fie die anderen Nationalitäten abjtoßen, jtatt fie 
an fich heranzuziehen. 

Es ift dies der größte politifche Fehler, deflen fich die Polen zu 
ihrem eigenen Nachtheile und zu dem bes ganzen Landes ſchuldig machen. 
Sie reizen, ftatt zu verfühnen, fie ſpitzen die Kontrafte, ftatt fie zu ftumpfen. 
Wenn fie die Deutfchen höhnend Schwaben nennen, wenn fie den 
Ruthenen den Mangel an Intelligenz, an Cultur und Literatur vor- 
werfen, fie der Hinneigung zum Moskovitismus verbächtigen und für 
unmündig erflären, wenn fie ſyſtematiſch die Juden vor die Thüre jegen, 
wenn e3 gilt, an der Tafel der Freiheit neben einander Plab zu nehmen, 
ibre Wahlen belämpfen, ihre politifchen Rechte verfümmern, fie aus ber 
Gemeinde drängen, die Gemeinfamleit der Intereflen des Communal- 
vermögens, der Heeresergänzung verweigern, fo Tann wahrhaftig nie: 
manden als die Polen jelbit die Schuld der Zerfahrenheit, des Unfriedens 
und der Uneinigfeit treffen, welche das Land in Theile ſpalten. 

Die rein objective Behandlung irgend einer Angelegenheit gehört im 
galiziichen Landtage zu den ſeltenſten Erjcheinungen, immer gejchiebt fie 
mit einem Seitenblid auf die politifchen Individualitäten, die einander 
gegemüberjtehen; man fteht ftet3 ‚auf dem Sprunge, man holt immer 
zum Angriff aus, „es ift eine perpetuirliche Fehde.” Das Object weicht oft 
genug dem Subject. Hierdurch erleidet der Gang der Gejchäfte eine 
außerorbentlihe Verſchleppung, melche eben nicht zu Guniten des Landes 
if. Die Debatten geben in die Breite; die Polen, gebarnifchte Redner, 
rüden rottenweis in’3 Feld, die Nuthenen wehren ſich in ihrem ver: - 
ſchanzten Lager durch ihre Geiftlichen. Es ift mehr Kampf als Berathung, 
und wenn der Landtag am Schluffe der Sefjion auf feine bisherige Thä— 
tigfeit zurücdblidt, fo muß er inne werden, daß ſehr viel gejprocen 
wurde und ſehr wenig gejchehen tft, und daß eine Foftbare Zeit verloren 
ging, welche fruchtbringend und jegenreich für Regenerirung und Re: 
formirung hätte verwendet werben können. | 

Die Schwäche des Einen ift die Kraft des Andern. Das unfichere 
Schwanken der Regierung zwischen heterogenen Syftemen, zwifchen Verſagen 
. und Gewähren, zwifchen dem Slaven: und Deutfchthum macht die For: 
derer fühner, die Behörben lax und rathlos. Der Mangel eines Syſtems, 
einer beitimmten Richtung, einer präcifen Inſtruction macht fi im ganzen 
Lande empfindlich fühlbar, die Behörden willen nicht, mas fie tbun und 
was ſie laflen follen: auf der einen Seite der Paragaph der Verordnung, 
auf der andern das drohende Gefpent einer Sinterpellation im Landtage 
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an die Negierung und die Verheißung emer Unterfuhung. Wie viele 
Beamten find bereit3 dem guten Einvernehmen zwifchen Regierung und 
Landesvertretung zum Opfer gefallen und auf Reifen gegangen ! 
Erſchreckt durch verfrühte Penfionirungen, balten fich die meiften 
Beamten in Referve und warten, nach allen Seiten hin fi) vorfichtig 
umidenbend, ohne anzuftoßen, die Greignifie ab. Es find meift Familien: 
väter, die fi aus Liebe und Sorge für ihre Angehörigen an die Poften 
Hammern müflen, die fie befleiven, und daher nicht mehr Energie auf den: 
felben entiwideln dürfen als ihre Vorgeſetzten in höhern Pofitionen, die 
ebenfall3 nicht gerne ihre Pläße räumen möchten. Es ift eine allgemeine 
Schlaffheit, eine Stagnation, eine Loderung in Rand und Band, ein 
Knarren der gefammten Staatömafchine, die fih auf ungeölten Räbern 
beivegt, in deren Speichen überdies die Landesvertretung greift. Daher 
die bedeutenden Steuerrückſtände, die ungleichen Interpretationen der 
Gefege, Verordnungen und Erläffe, der ſchlechte Zuftand ber Bicinal- 
ftraßen, die Unficherheit der Perſon und des Cigenthums, die maßlofen 
Anmaßungen der Sunferpartei, die babyloniſche Sprachenverwirrung, 
die wachſende Deroute und die unbeftimmte Angft vor der Willkür der 
die Souverainetät anftrebenden Deputirten : Kammer und vor ruffiſcher 
Occupation. 
Um ein großes Fahrzeug mit feinen Schleppſchiffen durch brandende 
Wogen zu führen, bedarf es eben muskulöſer Arme und eines Fräftigen 
NAuderichlages, Männer mit ehernem Willen und unbeugfamen Grund: 


ſätzen. 

Dieſe fehlen. 

Nicht die letzten Niederlagen auf dem Schlachtfelde haben Defterreich 
beruntergebracht. Solche fchmerzliche Operationen überbauert eine kräftige 
Gonftitution. Die Muthlofigkeit, die innere Zerrifienheit zehren an feinem 
Marke. Wie ſchlotternde Glieder hängen die Provinzen an dem Reiche — fie 
berfagen ihm den Dienft; Hand und. Fuß gehorchen nicht dem Herzen und 
dem Kopfe. 

Hier Tann nur ein Fräftiges, zufammenziehendes Mittel, wirkſam 
helfen. Alles Andere ift Balliativ, Duadfalberei. Der Staat im Großen 
ift die Yamilie im Kleinen. In einem geordneten Haushalte fpeifen 
alle feine Mitglieder zu Einer Stunde, an Einer Tafel, gehorchen ben: 
jelben Gefeten, fügen fich berjelben Ordnung. In einer Familie aber, 
wo die Dizciplin des Haufes gelodert, wo es verbetichelte Mutterföhnchen 
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gibt, die Alles dürfen — da find Hader und Zwietracht permanent. Der 
Föderalismus ift der Anfang des Endes. 


Bolitifhe Rundſchau. 


Die letzten Wochen bilden einen der michtigften Zeitabjchnitte in 
ber geichichtlichen Entwidlung Oeſterreichs. Die erfte jechsjährige Legis- 


- Yaturperiobe der Landtage fand nach einer ftürmifchen Adreßbebatte ihren 
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Abſchluß, die zweite Legislaturperiode wurde durch den bebeutungsvollen 
Staatsact vom 2. Jänner inaugurirt. In der ſchweren Krifis unferes 
Staatslebens ift ein Wendepunkt eingetreten, an welchem fich die Gefchide 
Deſterreichs für alle Zukunft entfcheiden müflen. 

Die Nachwehen des unglüdlichen Krieges, in Folge deſſen Defter: 
reich? Machtſtellung in Deutfchland gebrochen wurde, hatten fich nicht 
allein in den materiellen Schäden bemerkbar gemacht, an melden bie 
nördlichen Provinzen des Reiches barmiederlagen; in den Gemüthern aller 
Bewohner Oeſterreichs mar die Hoffnung auf eine rafche und gründliche 
Erholung des Baterlandes von feinen inneren Wirren und auswärtigen 
Niederlagen tief gefunfen. Die einzige, noch unverſehrte Stütze der Res 
gierungsgewalt, das vollftändig gerüftete Heer, hatte fo menig feine 
Brauchbarfeit und Unerfchütterlichkeit in der entjcheidenden Stunde be: 
währt, wie alle jene Stüten des Stantögebäubes, welche aus der Erb: 
Schaft des Abfolutismus auf uns überlommen waren. Mißmuth, Ber: 
zweiflung, dumpfe Nefignation hatte fich der Geifter bemädhtigt und voll: 
auf erfüllt von den bitteren Gefühlen des in feinem tiefften Innern ge⸗ 
brochenen Patriotismus, in gerechter Entrüftung über die Corglofigkeit, 
mit welcher die leitenden Staatsmänner den doppelten Krieg im Norben 
and Süden hatten an ſich herankommen laſſen, und über die Unthätigfeit, 
in welcher diefelben Staatsmänner auch noch Monate nach dem ſchweren 
Unglüde Oeſterreichs verharrt waren, in folcdher erbitterter Gemüths- 
ſtimmung traten die Abgeorpneten der Landtage in bie lebte Seſſion ein. 
Rüdhaltlos und mit aller Schärfe einer vom Herzen kommenden Bereb- 
famleit. gaben die Vertreter der deutſchen Länder der allgemeinen Mip- 
ſtimmung Ausdrud. 

Indem in: ber Adreßdebatte des niederöfterreichiſchen Landtags 
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die einzelnen Redner die innere und äußere Lage des Reiches in ihrer 
‚ganzen Gefährlichkeit fchilderten, betonten fie die dringliche Nothwendig-— 
feit, daß die Regierung aus ihrer bisherigen Apathie endlich fi) empor: 
raffe, daß fie vor Allem den patriotifchen Sinn des Volkes durch auf: 
richtige Rückkehr zum verfaflungsmäßigen Standpunkte wecken müſſe und den 
Rechtsboden der BVerfaffung, welcher durch das Septemberpatent 1865 
ohne Noth und ohne Ziel verlaffen wurde, wieder unverfehrt herzuftellen 
habe. Das Echo diefer Reben widerhallte aus allen rein deutfchen Land: 
tagen, während in Böhmen und Mähren die Verfaffungspartet fich darauf 
befchränfen mußte, die minifteriellen Zuftimmungsabrefien, welche ſeitens 
ber flavifch-feudalen Partei in Anregung gebracht wurden, durd) eine 
wahrheitägetreue Darftellung der faktiſchen Staatsverhältniffe und durch 
die einfchneidende Kritik der angeblich hiftoriſchen Rechtsanſprüche, auf 
welche ſich der czechifche Cultus der Wenzelskrone beruft, zu entkräften. 
Betonders glänzend war in lebter Richtung die Adreßrede des Profeſſors 
Herbft in der böhmischen Landesvertretung. Sein vernichtendes Urtheil 
über den Mißbrauch, welchen die czechiſchen Hiftoriter und Politiler mit 
dem Inhalt der alten „verneuerten Zandesordnung” und ähnlichen Ber: 
gamenten treiben, ift bis heute won gegnerifcher Seite nicht miderlegt 
worden. Im galiziſchen Landtage wurde eine Adreſſe votirt, bie ber pol- 
niſchen Nationalität und ihren Zukunftsplänen völlig freien Raum ge⸗ 
währt und die Debatte, welche ſich hieran knüpfte, ließ auch an Verhimme⸗ 
lung des Slavismus, als einzig ſtaatsrettenden Prinzipes für Oeſterreich, 
nichts zu wünſchen übrig. Allerdings wußten die beſonneneren Elemente im 
galiziſchen Landtag den beſtehenden Verhältniſſen klüger Rechnung zu 
tragen. Aber der Grundton der ganzen Diskuſſion war ein vorwiegend 
nationaler im altpolniſchen Sinn, während man in Hinblid auf das, was. 
etwa vom gegenwärtigen Minifterium noch an Landesautonomie zu er: 
reichen wäre, dasjenige, was man bereits erlangt hatte, fo gering es auch 
thatfächlich angefchlagen wird, in beredten Worten lobpried. Einen wür⸗ 
digen Abſchluß fand die gefammte Adreßdebatte in den diesfeitigen Land⸗ 
tagen durch die Reden Kaiferfelv’3 und Rechbauer's. Beide hervorragende 
Parteiführer der Autonomiften hielten fich frei von bittern Refriminationen 
gegen einzelne Perfönlichkeiten, beleuchteten dagegen ſcharf das verderb⸗ 
liche Syſtem der Siftirungspolitif, betonten entſchieden die nationale 
Stellung der Deutfchen Defterreichs, fo mie deren unverbrüchliches Feft- 
halten an Geſetz und Recht und wieſen auf die unabmweizliche Nothiven- 
digkeit bin, fo raſch wie möglich und nur mit den unumgänglich gebotenen 
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Vorbehalten binfichtlich der Regelung der gemeinfamen Angelegenheiten 
die Ausgleihsverhandlung mit Ungarn zu Ende zu führen. Die Rebe 
Kaiſerfeld's insbejondere bildete eine geiftuolle Ausführung des befannten 
Auffeer Programms, in welchem zuerft die centraliftifche eben fo mie die 
autonomiftifche Fraction der deutſchen Berfaflungspartei fich zu einer 
bualiftifchen Geftaltung der inneren ftantlihen Organifation Defterreichg 
offen befannten. 

Jenſeits der Leitha war mittlerweile der ungarifche Landtag damit 
befchäftigt, feine Stellung zu dem f. Referipte vom 17. November zu 
haracterifiren. In diefem Reſcripte hatte die Regierung das Elaborat 
des Fünfzehner⸗Komités, welches aus der großen 67er Landtagskommiſſion 
„für die gemeinfamen Angelegenheiten” hervorgegangen ivar, als geeig: 
neten Ausgangspunkt der weiteren Verhandlung bezeichnet. Aber nicht 
nur wurden in dem Reſeripte felbft jofort jene Punkte hervorgehoben, 
welche die Regierung als ungmeifelhafte gemeinfame Angelegenheiten auf: 
gefaßt und behandelt wiſſen will, jondern auch die Herftellung der facti- 
Ichen Rechtscontinuität, reſpective die Ernennung des ungarifchen verant: 
wortlichen Minifteriums ward erft für jenen Moment zugefichert, wo die 
Bereinbarung bezüglich der gemeinfamen Angelegenheiten würde getroffen 
fein. Durch dieſen Vorbehalt einerfeit3, durch den Umftand anderſeits, 
daß die Negierung an einem Elaborate Kritik übte, welche eben nur den 
Entwurf eines engeren Komite’3, keineswegs aber jchon ein vom Landtag 
felbft oder auch nur von deſſen großer 67er Kommiffion angenommene? 
Botum enthielt, endlich die zweideutige Haltung, welche das Minifterium 
auch den cizleithanifchen Landtagen gegenüber beobachtete, all’ dieß be- 
wirkte, daß das k. Refeript in den Pefther Deputirtenfreifen eine ungün- 
ftige Aufnahme fand und daß die Befchlußpartei unter Tißa's und Giczy's 
Führung wieder bedeutend an Anhang und Terrain im "ganzen Lande 
geivann. Mit innigem Bedauern mußten die gemäßigten liberalen Führer 
der Nation erkennen, daß ihr vermittelndes Streben fort und fort durch 
die Halbheit und Unfchlüfjigkeit der Regierung erſchwert oder gar vereitelt 
würde, und wenn die Bartei Deaf’s nicht vollends ihren biöherigen Ein- 
fluß auf die Ausgleichsverhandlung einzubüßen Gefahr laufen wollte, fo 
mußte fie abermals einen energifchen Schritt vorwärts auf der Bahn ber 
Rechtsverwahrung thun, auf welcher fie feit fo vielen Jahren ſchon unter 
Tchweren Kämpfen ausgeharrt var. 

Der Adreßantrag Deak's faßte daher nochmals die verhängnißvolle 
Situation der Geſammtmonarchie und Ungarns ind Auge, forderte ent: 
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ſchieden die factifche Herftellung ber A8ger Verfaſſung, gedachte jedoch 
gleichzeitig der Arbeiten der 67er Commiflion, welche ununterbrochen 
fortgefeßt werben follen. Sn der Forderung und nochmaligen Verwahrung 
des Rechtsſtandpunktes ftimmte Tißa's Adreßantrag im Wefentlichen mit 
Deaf3 überein, nur war die Linfe der Anficht, der Landtag folle feine 
Sitzungen infolange filtiren, bis der factifche Rechtszuſtand bergeftellt, 
rejpective das verantwortliche Minifterium ernannt fei. Weber diefe Vor: 
frage der Adreßanträge begann am 1. Dezember eine mehrtägige fehr 
lebhafte Debatte im ungarifhen Unterhaufe, aus welcher der Deak'ſche 
Antrag mit bedeutender Majorität fiegreich hervorging. Der Adreßentwurf 
felbft entfpradh den oben ffizzirten Grundzügen des Deak'ſchen Antrages 
und twurde nach kurzer Diskuffion falt einftimmig vom Haufe ange: 
nommen. In der Magnatentafel, in welcher die Regierung noch auf einen 
fräftigen Widerftand hoffte, fuchte wohl die altconfervative Fraktion, ver: 
treten durch die Grafen Cziraky und Szechen, die Motive der unbeding⸗ 
ten Rechtövertreter zu entkräften und Baron Seniey, der Tavernikus und 
Präfident des Oberhauſes, vertheidigte in einer ſehr warmen, beifällig 
aufgenommenen Nede den Standpunkt des Miniſteriums — aber aud) 
die Majorität des Oberhaufes ftimmte der Adrefje der Deputation zu und 
biemit erjchien der Inhalt des Testen f. Reſcriptes im Wefentlichen bon 
Seiten der ungarifchen Vertretung — abgelehnt. 

Die Regierung befand ſich nun in der peinlichiten Verlegenheit. 
Diesſeits der Leitha eine ſiſtirte Verfaſſung und in Folge deſſen eine 
nachhaltige Oppoſition der geſammten deutſchen Bevölkerung, während 
die Anforderungen der Czechen und Polen, welche anſcheinend durch die 
Regierungspolitik befriedigt ſchienen, ſo hoch geſpannt ſind, daß kein 
wahrhaft öſterreichiſcher Staatsmann dieſelben zu erfüllen vermag, ohne 
das Reich einem raſchen, unausweichlichen Verfall zuzuführen. Jenſeits 
der Leitha jedoch ebenfalls eine ſiſtirte Verfaſſung und in Folge deſſen 
eine fortdauernde Oppoſition des ungariſchen Volkes und ſeiner legalen 
Vertreter, während Kroaten, Serben und Rumänen nur widerwillig 
dem mit Ungarn angeſtrebten Ausgleichswerke zuſtimmen. Nach keiner 
Seite ſomit ein wirklicher oder auch nur ſcheinbarer Erfolg jener Politik, 
die am 20. September 1865 mit der Siſtirung des Februarſtatuts 
begonnen, nach jeder Seite hin eine unabſehbare Reihe von offenen 
Fragen, von ſchwebenden Rechtszuſtänden, von divergirenden Anſich— 
ten und Tendenzen, von unvereinbaren Anſprüchen und Forderungen. 
Die eigentliche Hauptfrage, die Gemeinſamkeit einer conſtitutionellen 
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Vertretung und Gentralverwaltung, erjcheint heute nicht um ein Haar 
breit der Löſung näher gerüdt als vor einem Jahre, und jeder Schritt, 
den die Regierung zu einer einheitlichen Organifation in irgend einem 
Staatszweige zu thun Willens ift, ftößt auf die Schwierigkeiten des 
innern Berfafiungsconflictes, auf den pafliven Widerſtand der Bevölke⸗ 
rung diesſeits wie jenfeit3 der Leitha, wie dieß der Kriegsmmilter an 
feinem neuen Heeresergänzungsgejege fo eben erfahren mußte. 

In diefer unbaltbaren Situation länger zu verweilen, erfchten jelbft 
den Staatmännern des Siltirungsfabinet3 unmöglih. Die Action mußte 
neuerdings, und zwar dießmal von Wien aus, begonnen werben, das Ber: 
einbarungswerk mußte in einem rafcheren Tempo als bisher durchgeführt, 
por Allem aber bie bießfeitige Reichshälfte zur Theilnahme an der Ber: 
fafjungsarbeit mit herangezogen werden. Das Minifterium Belcredi-Beuft, 
welches ſelbſt aus einem Compromiß hervorgegangen, fuchte die Grundlage 
diefes Compromiſſes auf das ganze Reich zu übertragen. Zunächſt han- 
delte e8 fich darum, wie man bie Siftirung ſcheinbar aufheben fünne, ohne 
jedoch das fiffirte Verfaffungspatent felbjt wieder in integrum heraus 
Stellen ; wie man eine Reichsvertretung fchaffen fünne, ohne den Anforde: 
rungen und Tendenzen der verfchiedenen nationalen Parteien fofort ent: 
gegen zu treten, und wie man eine Reichövertretung berufe, welche unter 
allen Umſtänden vollzählig zufammentritt, und in welcher der Regierung 
eine Majvrität von Vertretern gefichert fei. Neben biefem practijchen 
Zweck handelte e3 fich der Regierung auch darum, daß fie fich von der 
freien Bahn wieder einen Uebergang auf den ſiſtirten verfaflungsmäßigen 
Boden- bereite. Mit emem Worte: Die Regierung fuchte nad) einem 
geſchickt verdeckten Rückzug von der bisherigen unhaltbaren Poſition. 

Diefen Rüdzug trat fie in und mit dem kaiſ. Patente vom 
2. Jänner an. Der Inhalt diefes Patentes Tennzeichnet dasselbe felbft 
als einen ftantsrechtlichen Nothitand, nicht als einen nothiwendigen Rechts: 
ſtand, es wird darin eine Vereinbarung fcheinbar gegenſätzlicher Staats: 
acte angelündigt, während doch feiner Zeit das Februarpatent felbft nicht 
als der. Gegenfat des Octoberdiploms, jondern als das Ausführungs: 
ftatut der im Diplome enthaltenen Grundjäte verkündet worden war; 
e3 wird im Jännerpatent die Einberufung der gefehlichen Landtage nicht 
als ein felbitverftändlicher Act der cisleithanishen Rechtscontinuität 
einfach vollzogen, fondern im innigen Zufammenhang mit einem neuen 
oeteogirten Staatsacte, der Einberufung eines „außerorbentlichen 
Reichsrathes,“ als eine Maßregel der Opportunitäts:Bolitif in Scene 
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geſetzt; es werben ferner die Beftimmungen des Februarpatents hinficht: 
lich der Wahlen und der innern Organijation der'neuen Reichsrathsver⸗ 
fammlung nicht ftrifte, in ihrem legalen Zufammenbange angeführt, fon: 
dern ausfchließlich und eigens für biefe Berfammlung ‚aus dem freien 
Belieben der Regierung in Anwendung gebradt. Daher auch die klaffende 
Züde, welche hinfichtlich des Wahlmodug aus den Landtagen in den 
Reichsrath gelafjen wurde, daher auch die offenbare Verlegung der Lega: 

Ität, indem den Landtagen diefer Wahlmodus freigeftellt wurde. 
| Indem wir diefe Zeilen nieberfchreiben, jtehen mir noch unter dem 
erften Eindrude dieſes jüngften verhängnißsollen Staatsactes, und ber 
Rechtsftreit darüber beherrfcht heute die allgemeine Discuffion, beherricht 
die ganze Entwidlung der innern Politif in nächſter Zeit. Die deutfche 
Verfaflungs : Partei fieht fih emer ftaatsrechtlichen Thatfache gegen: 
übergeftellt, welche ohne ihr Verſchulden, ohne ihr Zuthun ind Leben 
gerufen wurde, und welche ganz darnach angelegt ift, dem conftitutionellen 
Gewiſſen unjerer Bartei moralifhen Zwang anzuthun und diefelbe, indem 
bie gefegliche Wahl zu den Landtagen unmittelbar mit ber ungefeblichen 
Einführung eines außerordentlichen Reichsrathes in rechtliche und that: 
jächliche Verbindung gebracht wurde, zu nöthigen, ihren biöherigen verfaf: 
fungsmäßigen Standpunkt der Politifdes Siftirungspatentes unterzuord⸗ 
nen, auf ihrer eigenen Rechtsgrundlage das Gebäude einer der Verfaf: 
fung ganz fremden Inſtitution aufführen zu laſſen, oder gar ſelbſt auf: 
führen zu helfen. 

Das Letztere zu verhindern, entweder durch Enthaltung von den 
Reichsrathswahlen oder durch energiſchen Proteſt dagegen, daß die 
Wahlen der Landtage einem anderen als dem ordentlichen, geſetzmäßigen 
Reichsrathe zu gelten hätten — dieſe offene Verwahrung gegen jeden 
willkürlichen Mißbrauch mit dem Wortlaute verbriefter Verfaſſungsrechte 
iſt vor Allem die Aufgabe und Pflicht der deutſchen Verfaſſungspartei. 
In welcher Weiſe, mit welchen formellen Mitteln ſie dieſe Pflichten er⸗ 
füllen werde, das wird noch von der weiteren Geſtaltung der Wahlange: 
legenheit und der ganzen Situntionin den einzelnen Ländern abhängen. Aber 
unzmeifelhaft fteht es feit, daß die deutfche Partei um einer ungewiſſen 
und unabjehbaren Aktion willen weder ihr gutes Recht, noch aber das 
Wohl ihrer eigenen Rationalität und den daran ſich knüpfenden Beftand ber 
Monarchie Preis geben darf. Ausdauernd in ihrem eigenen Recht, und 
dabei verſöhnlich gegenüber den Rechten Anderer — fo wird bie deutfche 
Partei endlich den Öfterreichifchen Verfaſſungsconflikt zu Töfen vermögen, 
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ohne mit ihrem Gewiſſen und mit den unabmweislicyen Forderungen ber 

Freiheit und der Cultur und mit dem großen Zuge der Zeitgefchichte nad) 

lebensfrifchen, nationalen Staatsorganismen in Conflikt zu kommen. 
Wien, 5. Jänner. _ O. B. F. 


Volkswirthſchaftliche Kenne. 


Wenn wir für die „Deutſch⸗öſterreichiſche Revue“ die Beſprechung 
der großen Thatfachen mit ragen beginnen, welche ſich auf die mate: 
rielle Grundlage und das materielle Ziel unfers Lebens, die Volks⸗ 
wirtbfchaft beziehen, fo geſchieht es nicht, um dem leider mit zu vielem 
Recht fo oft beiretenen Weg der Klage, über das was ift und mas 
nicht ift, auch für unfere Lefer einzuſchlagen. Wir glauben nicht blos, 
daß derfelbe nicht? nützt, fo natürlich er fein mag; wir glauben im 
Gegentheil, daß er zu Schaden führt. Denn binter ber öffentlichen 
Klage verftedt fih nur zu gerne die private Entfchulbigung für das, 
was der Einzelne jeinerjeit3 hätte thun und leiſten fünnen, und doch 
nicht gethan und gebefjert hat; der Vorwurf gegen Andere wird dann zum 
Mantel der chriftlichen Liebe für das, mas man fich felbit hätte vor: 
werfen follen, und von jeher hat es einen traurigen Troft gewährt, 
behaupten zu können, daß Andere noch größere Sünden begangen haben, 
als man felber. Wir wollen damit nicht fagen, daß Klage und Bor: 
wurf nicht berechtigt feien. Allein, beim Beginne eines neuen und 
ſchickſalſchweren Yahres, wie e3 das gegenwärtige zu werben berfpricht, 
muß e3 Allen, vor allem aber den Deutfchen Defterreihs, wohl auf 
etwas Anderes anfommen. 

Und indem wir dieß Andere an die Spitze unferer Mitthei: 
lungen in diejen Blättern jtellen, fönnen wir nicht umhin, einen wun⸗ 
den Punkt, einen leider Defterreich eigenthbümlichen zu berühren. Mag 
man nun mit allen möglichen Referven über die Sache fprecdhen, wie 
man will, gewiß bleibt das Eine, daß die nichtveutichen Völker die 
Rativnalitätsfrage in alle Gebiete des Lebens in eine Weiſe hinein— 
getragen haben, melde e3 unmöglich macht, auf irgend einem Bunfte 
von derfelben nicht zu reden. Wohl jagt man, die National:Delonomie 
fenne feine Nationalität, und bei Gelb und Gut höre der Stammes: 
unterſchied auf, wie bei Dem Weſen des perfünlihen Intereſſes. Hat man 
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denn vergeſſen, daß es wieder ein Deutfcher war, der. das gejagt 
und wohl auch gefühlt hat? Und hat nicht PBiele gleich bei jener 
Behauptung jenes Gefühl der Unficherheit ergriffen, das mir Deutiche 
baben, wenn wir — wenigftens als Einzelne — einer fremben Natio: 
nalität gegenüber ftehen? Iſt der Sat denn fo ganz wahr? Iſt es 
denn jo vollfommen unzweifelhaft, daß jenes gewaltige Element, da3 
die Welt von jeher erfüllt bat, und das wir im unferer Zeit als das 
mädhtigfte von allen erfennen, der Befis in Verbindung mit ber Arbeit, 
jo gar nicht? anderes ala rein menfchlich fei? Iſt es etwa fo ganz 
unmöglich, angeficht? des wirklichen Lebens biefer Güterwelt, ſich die 
Trage zu ftellen, ob das, was allen Dingen, namentlich in Defterreich, 
feinen Stempel aufbrüdt, die Nationalität, gerade von dem actuel- 
ften, der Volkswirthſchaft, ausgeſchloſſen fein follte? Bedeutet denn 
biefe Nationalität, die den ganzen Menfchen umfaßt, gar nichts für 
das, worin er fi) am allermeiften und mit feiner vollen Kraft alltäg: 
lich zum Ausdruck bringt, für fein wirthfchaftliches Leben? Iſt es 
wahr, daß das Streben nad Reichthbum, allen Völkern gemeinfam, auch 
allen Völkern ein gleichartiges ift? Iſt es möglich, dieß zu behaupten, 
wenn man Griechenland und Rom mit den Deutfchen, oder die Türken 
und Indier mit den Engländern, oder den Mexikaner mit dem Norbameri: 
Taner vergleicht? Und ift das nicht möglich, wie follte dann in einem 
Reiche, wo die Gegner des Deutſchen auf allen Punkten, von der 
Sprache bis zu Rod und Stiefeln herab,- ſich in ihrer Verſchiedenheit 
von einander barzuftellen ftreben, dieſe Deutichen jo ganz einfach bei der 
traditionellen, bequemen Anſchauung ftehen bleiben, daß trog alledem 
und alledem die Nationalität, und fpeciell wieder bie deutfche, feinen 
Unterjchieb in der Defonomie der Nationen, in der National:Defo- 
nomie, zu erzwingen fähig fei? 

Wir Deutfhe haben bisher diefe Frage nicht betrachtet. Wir 
haben fie vielmehr vermieden, wie Alles, was die tiefe Disharmonie 
unter der alle Dinge leiden, zu einer noch tieferen machen fonnte. Aber 
es wird Zeit, daß wir auch für ung einfchreiten, und ein entfchiedenes Ban- 
ner aufpflanzen. Wir denken nicht daran, es zu einer Kriegsfahne zu 
machen. Wir würden in dem tieflten Widerſpruch mit der Sache ſelbſt 
jtehen, für die wir e3 entfalten, wenn wir daran dächten. Wir würden 
ung ſelbſt von vorneherein das Zeugniß der Unfähigkeit, diefe Sache 
zu bertreten, ausftellen, wenn wir den Hader der Nationalität auf ein 
Gebiet hinüber tragen wollten, auf welchem vorzugsweiſe alles Wer: 
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dende nur durch Frieden gelingen Tann. Aber gegenüber den That- 
Sachen, die uns umgeben, glauben wir, daß. wir wenigftens eine Pflicht 
auf dieſem Gebiete haben; das ıjt die, uns zum Bewußtſein zu 
bringen, was wir mit unferer, der deutichen Nationalität, gerade in 
Defterreich für, die National-Defonomie bedeuten. Und dieje Pflicht - 
müflen wir erfüllen. Vielleicht fogar, daß mir wenigſtens babei bie 
Einftimmigfeit der Deutſchen für und haben, und daß wenigſtens Dabei 
die Deutfchen den vollen Muth ihrer Nationalität entfalten. Wunder: 
bares, tmwunderliches Volf, das nur zu jelten die Energie bett, mit 
Offenheit und Stolz von fich zu jagen, was e3 durch ſich ift und be: 
deutet, während. fo mandje andere Nationalität mit höchſter Energie fi) 
felber predigt, was fie entweber gar nicht, oder nur durch die Gunft 
der Umftände zu bedeuten hat! Und doch tft es jo leicht, und eine ſo 
einfache Thatjache, dieß zu jagen und zu beweiſen! 

Nun denn — wirft man einen Blid über Defterreich im "Garen, 
fo ift e3 bier wie allentbalben außer Zweifel, daß dag volkswirth⸗ 
ſchaftliche Leben auf den beiden Elementen des Grundes und Bodens 
einerfeit3, und des gewerblichen oder beweglichen Capitals anbererjeits 
berubt. Allein, das ift der große Unterfchieb Oeſterreichs vor anderen 
Ländern Europa’s, daß dieſe beiden Formen des Capitals auch örtlich 
bon einander geſchieden jind. Die gefammten Zuftände des Oſtens 
beruhen im Großen und Ganzen unzweifelhaft auf dem eriten, die des 
zweiten im hervorragenden Maße auf dem zmweiten Element. Es ift 
geradezu in der gewöhnlichen Allgemeinheit nit wahr, daß Defter: 
reih ein Agriculturftaat ſei. Oeſterreich iſt dieß nur im Diten, im 
Weiten ift es eben fo fehr ein Induſtrieſtaat, wie irgend ein anderer 
Staat des Continente. Der Unterjchieb ift tief und groß; er gebt 
viel weiter, al8 zu den Dutzenden von Millionen, welche der Dften im 
Trieben gelegentlich ala Nothitandganlehen braucht, während der Weſten 
auch nah dem furchtbarften Kriege nicht einmal darauf Anfpruch gemacht, 
und wo ein Theil vesfelben, der ed auf das dringendfte gewünfcht, mie 
Wien mit feiner Handwerks-Million, es nicht befommen hat. Der Un: 
terfchied zeigt fich vielmehr in Allem, was das Leben des Menfchen 
ausmacht. Wir haben nicht die Feder ergriffen, um dieſen Unterfchieb 
philofophifch zu ergründen, oder ftatiftifch zu conftatiren. Wir begnügen 
uns mit der Behauptung, daß er ein gewaltiger, daß er ver Unterfchieb 
zweier hiftorifcher Epochen ift, und daß auch für das öffentliche Necht 
und Leben kaum ein burchgreifenberer gebacht werben Tann. Wir glauben 
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enblich nicht, daß Jemand ihn zu läugnen unternehmen wird. Aber 
wir fünnen und wir müffen ihn auf feine einfachſte Formel, auf jenen 
Hariten öffentlichen Ausbrud, auf feine unzweifelhafteſte Darftellung 
zurüdführen. Das gewerbliche Capital nämlich erfcheint im Bürger 
ſtand und im rationellen Bauernftand. Seine thätige Organifation 
ift die Induſtrie und die wahre Landwirthſchaft; feine Phyftognomie 
beitebt in dem Entjtehen von Unternehmungen aller Art; fein Brobir- 
ſtein iſt das Vorhandenſein von Geld: und geiftigem Capital; jeine 
Muttererde ift die tüchtige Schule, vor allem die Realfchule, die Werk: 
ftatt des Handwerkers, das Comptoir des Geihäftsmannes ; feine 
Arme und Hände find die Mafchinen und Werkzeuge, feine Füße find 
Eifenbahnen und Dampfidifffahrt, und fein Loſungswort tft nicht etiva 
Geld und Gut, jondern: durch Arbeit zur Freiheit. Durch dieſe 
Kräfte, in diefen Elementen lebt der Dften von Oeſterreich. Und das 
nationale Element, das dies gefchaffen, und das mit feiner riefigen, 
unermübeten, und doch zugleich naiven Kraft der Träger dieſes 
Theiles der öfterreichiichen Zuftände ift, ift das deutſche Volk. 

Mir hätten neben den mandherlei Kronen, von denen man jebt 
mit ſchätzenswerthem Eifer handelt, große Luſt, auch dem beutfchen 
Theile Oeſterreichs jeine Krone zu vindiciren. Es wäre da3 freilich 
feine früher von den Ungarn Oeſterreichs durch deutſche Tapferkeit 
abgewonnene, und auch feine den Türken durch „deutiche Hiebe” aus 
bundertjähriger Unfreibeit herausgerifiene Landeskrone, fondern es wäre 
eine Krone, wie fie dem lebendigen Wefen des Volles. entfpriht und 
es zum Ausdrucke bringt. Die Krone, welche die Deutfchen inner: 
halb Deiterreichg als die ihrige zu fordern haben, ift, im Namen der 
Induſtrie und der Arbeit, die Bürgerfrone. Aber es ift nicht unfere 
Sache, auf diefem Gebiete nad) dem „Recht des Stärkern“ zu 
fragen. Die Antwort wäre eine fehr ernſte; laſſen wir fie; die Ge: 
Ihichte wird fie ftatt unfer geben. | 

Wenn man dagegen einmal von den volfewirthichaftlichen Zu: 
ftänden umd Fragen Oeſterreichs in einem Organe reben will, das ſich 
als ein Organ über die Deutfchen Oeſterreichs hinftellt, fo wollen wir 
dann auch mit voller Offenheit und Klarheit in dem obigen Sinne 
unferen Standpunkt ausſprechen und wahren. Ya, das inbuftrielle und 
commerzielle Leben Defterreichs ruht vorzugsweiſe auf dem deutſchen 
Elemente ; ja, das deutfche Element ift es, welches dies Leben mit 
dem des übrigen Europas verbindet; ja, es ift eben dadurch das 
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äußerlihe und ganz unabweisbare Bindemittel zwiſchen den wirthichaft: 
lichen Intereſſen aller Theile, die große und unabweisbare Bedingung 
der wirthſchaftlichen Entwidlung desfeben; ja, es tft der Träger, ja 
vielmehr die Subftanz des Bürgerftandes in der ganzen Monar: 
die; es vertritt und enthält dadurch ganz natürlich das volfswirth: 
Ihaftlihe Bewußtfein des leßteren, wie es dasjenige Element ift, das 
dieſes Bewußtſein einft geweckt und formulirt hat. Sa, es ift das für 
jeden Theil des Ganzen volfswirtbichaftlih unentbehrlich; es tft un- 
möglich, dasſelbe zu befeitigen; es ift unklug, es zu haflen; es tft ver: 
ftändig, es aäͤnzuerkennen; es ift mweife, e3 zu fürdern. Wenn man das 
Ausſprechen eine allgemeine Thatjache, eine „Lehrmeinung“ nennen 
will, gut, fo ift dieß eine Lehrmeinung; will man es eine Behauptung 
nennen, jo würde es eine Behauptung fein; wenn man es ſtillſchwei— 
gend übergehen will, jo übergehe man es; aber der Beweis der Wahr: 
beit Liegt darin, daß niemand diefe Thatſache läugnen wird. 

Die nun ift der allgemeine Standpunkt, von dem aus mir 
die volkswirthſchaftlichen Zuftände Defterreichs, namentlich im beginnen: 
den Jahre betrachten möchten. Es wird diefen Zuftänden an Emit, 
ed wird ihnen an Schwierigkeiten und wechſelndem Geſchicke Taum 
fehlen. In der Mannigfaltigfeit der Dinge, welche un? auf dieſem 
weiten Felde begegnen, und gegenüber den nicht minder mannigfaltigen 
Forderungen, welche diefelben an uns ftellen, wird es nothivendig wer: 
den, einen feiten Punkt zu feten, von dem aus wir fie betrachten 
können. Wir finden unſererſeits diefen Punkt in der Beziehung aller 
diefer Verhältnifje zu dem vorzugsweiſe deutjchen Element des Kaifer: 
reiches, dem Bürgerftande, und der Feltigung und Entwidlung des 
gewerblichen, Kapitals. Wenn unfere geehrten Leſer ung auf diejem 
Mege folgen mögen, fo werben ſich Anfnüpfungspunfte genug ergeben, 
die bin und wieder fogar ein neues Licht auf die Fragen und Ber: 
hältniffe unferer Volkswirthſchaft zu werfen im Stande fein dürften. 
Denn zu dem Vielen, womit wir nicht fertig find, gehört ohne 
Bmeifel in eriter Reihe das Verſtändniß und die Beobachtung des 
Gefchehenden auf dem volfswirthichaftlicden Gebiete gerade von dem 
obigen Geſichtspunkte. 

Vielleicht aber, daß dabei von Intereſſe ift, ſchon ‚hier einige von 
den Richtungen zu berühren, nach denen hin wir unfern Blid richten 
müffen, um dem Bürgerftande in Defterreihs National:Defonomie ge: 
recht zu iverben. Es iſt wohl ſchwer, aber au unnüß, zu fragen, 
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welche dabei die erſte oder die letzte ſei; eben fo ift e8 Yon größerer Bes 
deutung, die allgemeinen Thatſachen als einzelne ftatiftifche Notizen ins 
Auge zu faflen. Die nächſte Frage bleibt doch wohl die nad dem 
Geldwefen, jowohl in Beziehung auf die Währungs-Verhältniffe, als 
auf die großen Capitals-Anlagen in inbuftriellen Unternehmungen aller 
Art. Sein Einfluß auf das gewerbliche Leben ift ein fo entfcheidender 
und allgemeiner, daß man faſt von felbjt darauf zurückgeworfen wird, 
mag man ausgehen, von welchem Punkte man will. Bon gleichartiger, 
wenn auch nicht immer von gleicher Bebeutung tft. das - Sullwehkt, 
namentlich in Beziehung auf. die Hanbelsverträge mit dem Zollverein 
und Frankreich, vielleicht ja wohl auch endlich einmal mit Stalien, die ung 
bevorſtehen, und mit denen wir überrafcht werben follen, und theilweiſe ſchon 
überrafcht wurden, ohne daß früher etwas über das verlautete, mas wir dabei : 
zu gewinnen oder zu verlieren haben. Dann wird die noch auf allen Punkten 
zwar jtrebjam ſich fortarbeitende, aber denn doch noch immer nicht 
conjolidirte Drganifation des Creditweſens höchſter Beachtung werth 
bleiben. Und wer. fünnte enblih über irgend. etwas das Öffentliche 
Leben Berührendes reden, ohne auf jene Sphinz zu ftoßen, bie wir den 
„Ausgleich mit Ungarn“ nennen, ein etwas, dem noch. niemand ſein 
eigentliches Weſen abgelaufcht hat, und das, menn es einmal bei 
jeinem rechten Namen genannt werden wird, ganz bazu angethan. tft, 
entweder ſich jelbjt oder un in einen unabjehbaren Abgrund zu ftürzen. 
Und doch ragt aus der tiefen Verwirrung, in der wir uns auf. biefem 
Punkte befinden, die Gewißheit hervor, daß es troß aller . Kronen: 
und Minifterienfragen große, mächtige, und alle umfaſſende gemein: 
fame Intereſſen gibt, welche nicht fo jehr der Löfung, als vielmehr 
ber Freiheit bedürfen, um uns basjenige zu zeigen, was wir als die 
harmonische Gemeinfchaft der Länder und Völker anerkennen müſſen. 
Gelänge ed und, an unjerm geringen Theil dafür zu arbeiten; ge 
länge es uns, die Weberzeugimg zur. Geltung gu bringen, jenfeit wie 
biesfeit® der Leitha, daß die Zukunft mehr in den Händen ber Arbeit, 
ald in denen der roben Kraft, mehr in den Händen der gemeinſchaft⸗ 
lichen Entwidlung des bürgerlihen Wohlſtandes, ald in denen ‚ber 
Berichollenheit3:Erflärung, oder der Legitimationen dieſer :ober jener 
politiichen Erinnerungen liegt! — Dod auch das. find Dinge; die 
vorbereitet fein wollen, vorbereitet in unjerm Gebiete. durch bie. Beob- 
achtung, durch die geiftige Belebung der und allen. gemeinſchaftlichen 
Aufgabe, der ernſten, mühevollen, jpesialen, unermübeten, :aber zu⸗ 
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gleich auch der freien bürgerlichen Arbeit. Wir werben berfuchen, in 
biefen Blättern diefer Forderung, fo weit thunlich, gerecht zu werden. 
8. ©. 


— IS 


Zweite Abtheilung. 


Bas Gelhichtsfudinm als Mittel zur Hebung des 
Aational-Bewußtfeins. 


Motto: 
In der Gefchichte Liegt eine ganze 
Moral der Menjchheit. 

Und mit Recht! Denn nicht die Menfchen und die Welt allein, 
fonbern die Menjchheit in ihrem lebendigen Organismus, in ihren viel: 
fachen Ummwandlungen, in ihren mächtigen Fortſchritten und herrlichen 
Kräften, wie in all’ ihren zermalmenben und gefährlichen Leidenſchaften 
lernen wir durch die Gefchichte kennen. Sie ift es, welche die Menfchheit 
in großen, wie entarteten Geftalten, vor unſere Augen führt, denn nicht 
aur, was in ihr herborragt, was die bedeutenden Momente ihrer Entwid- 
Iung bezeichnet, was ihren Geift ausfpricht, fondern auch was jeglich 
fittliches Gefühl verlekt, die Umkehr vom Recht zur bloßen Gewalt, von 
Licht zur Zinfterniß, das hat fie uns bewahrt. Der einzelne Menſch Tann 
ihr oft verächtlich erſcheinen, aber vom der Menfchheit gewinnt man große 
Gedanken, wenn man fie in der Geſchichte fucht. Die Größen und bie 
Thaten der Vergangenheit erheben uns über dag Gemeine, da3 unter dem 
Firniß der Welt jo oft verborgen liegt; ift unfer Muth und unſere Kraft 
durch die Kenntniß der Welt und der Menjchen gelähmt, dann befeuert 
das Stubium der Gejchichte fie von neuem, fie ſpricht zu unjeren Herzen 
wieber, wenn bie erftarrte Gegenwart faum noch eine Sprache hat. 

Mit echtem Seherton, voll Kraft und Erhabenheit iſt fie es, die 
lehrend, warnend und firafend fich gegen die Beit erhebt, die ihr angehört 
bat, angehört, und angehören wird; fie ift das untrügliche Licht ber 
Erkenntniß, von welder alle Blüthen der Wiflenfchaften ihren Sonnen: 
fein empfangen, fie fchließt alle Geheimniffe auf, denn die ernfthaften 
wie Ichönen Disciplinen müſſen ihrer Majeftät Huldigen, und jo ift fie, 
wie Cicero ſchon treffend bemerkt hat, die Lehrerin ber Menjchheit! 
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Sn ihr erfennt der Geift ein vortreffliches Bilbungsmittel des Ge: 
müthes und der Sitte, durch belehrende Erfahrung der Vergangenheit ftrebt 
er bie Vereblung ber Gegenwart und Vorbereitung einer befleren Zu: 
funft an. 

„Die Geſchichte ift" — wie Rotteck ſagt — „bie Lehre ber Klugheit, 
bes Rechtes und der Tugend, Die Summe der Erfahrungen der Menjchen: 
Tunde,” — denn fie lehrt uns nicht allein das Biel der Kriege, ber 
Schlachten und Belagerungen, den Wechfel der Minifter, die bald bie 
Führung ganzer Völker in ihrer Hand haben, bald zu. unfcheinbaren, 
machtloſen, gefallenen Größen herabfinten, und bie Rejultate von 
Palaftintriguen Tennen, fondern fie macht und mit dem Geſchicke ganzer 
Nationen fowol, als dem ihrer Regierung, den Fortichritten zum 
Nuten und zur Zierde dienender Künfte, der Entfaltung religiöfer 
Secten und mit den Wandlungen literarifhen Geſchmacks, den Sitten 
der aufeinanberfolgennen Generationen, und allen öffentlichen wie innern 
Vorgängen im menfchlichen Leben vertraut. 

So iſt fie es, die uns barthut, wie die Ideale fich verwirklichen, 
die mitten aus dem berivorrenen und ſchwankenden Chaos des Wirk 
lichen empormwachfen, wie fie nach langem ftürmifchen Wachsthum zur 
höchſten Blüthe und Neife gelangen, dann wieder in Verwelkung ge: 
rathen, hinfterben und zerbrödeln, ober: gewaltiam zufammenftürzen und 
fo geräufchvoll oder geräufchlos verſchwinden. 

Die Beziehungen der Geſchichte zu den anbern Wiſſenſchaften, 
zu den hiſtoriſchen Disciplinen, der Geographie, der Staats- und Al- 
terthumswiſſenſchaft, der Theologie und Jurisprudenz, ſind jedermann 
bekannt, ſie iſt keine Hilfswiſſenſchaft, ſondern ſteht in der Mitte aller 
derſelben, eben ſo leicht ſpendend als empfangend, ſie gewährt jedem 
Wiſſen und jeder Kunſt ihre Vortheile, wie allen Ständen und Klaſfen 
der Geſellſchaft. | 
| Sie fagt den Königen, daß auch ihre Jahre gezählt find, und 

ihre Gefchichte eines Tages vollendet fei, und daß, ob biefe wichtig 
fei oder nicht, man von ihr Jahrhunderte lang, oder nur einen Tag 
ſpreche, das gebieterifche Schickſal Ach darum nicht kümmere. Mitten 
im Gebränge bes thätigften Rebens winkt ſchweigend ber blaſſe RPote, 
und welcher Geftalt auch das ſei, was man unter Händen habe, muß 
man plötzlich Alles verlafien und geben. Auch fie, bie Angeſehenſten 
unter und Erdenkindern, können nicht bleiben, hinge die Weltgefchichte 
au) von einer Stunde. ab, dieſe Stunde kann nit gewährt werden. 

4° 
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— Sie fagt ferners den Fürften wie den Völlfern, daß es eine An- 
maßung ift, fidh der Eine im Ramen des göttlichen Rechtes, der An⸗ 
dere in dem der Volksſouveränetät — gegenfeitig einſchüchtern zu wollen, 
indem fie fih im Voraus die töbtliden Streidhe, welche fie einander 
gufügen fönnten, zeigen — eine eben fo verftanblofe als infolvente An- 
maßung, die bald die Regierung, bald die Freiheiten des Landes 
ſchwächt und erfchüttert. Es geziemt den Königen fo gut wie den 
Bölfern, in ihren Beziehungen nur ihre gejeglichen Rechte an den Tag 
gu legen und die Geheinmiffe und Drohungen ver Staatsſtreiche und 
Revolutionen in tiefem Schweigen zu begraben. 

Die Geſchichte lehrt die Böller ausharren, wenn ihr ſchones 
wundervolles Leben angſtvoll und ſchrecklich, wenn alles Streben gegen 
ihre Aufklärung und Vernunft gerichtet, und die Lehre von der Um—⸗ 

fehr der Wiſſenſchaft, die Oberfläche ihres geiftigen Dafeins behauptet. 
5: Auf Blindheit folgt Licht, und auf Verirrung Berftändniß, denn 

fret zu werben, das tft dunkler oder Harer das tiefe Gebot des inner: 
fien Weſens aller Menfchen, und mag es ſich um das Schidfal ber 
Bölfer oder einzelner großer Männer handeln, um das einer Monardhie 
dder einer Republil, immer leuchtet aus ben Thatfachen das gleiche 
Licht hervor — wenn aud oft nur ein ſchwacher Hoffnungsfixahl, gleich 
dem heranbrechenden Tage nach langer Nordpolarnacht — der dauernde 
Erfolg ift nur im Namen der gleichen Grundfäte und auf den gleichen 
Wegen zu erlangen. 

Dem Krieger gibt das Studium der Geſchichte, jene moralifche 
Potenz, die, in fo lange nicht gänzlide Erſchlaffung emgetreten 
it, in letzter Inſtanz immer den Ausſchlag gegeben hat, und welche 
dann zur Erreichung des Erfolges nur die umfichtigfte Benũtzung 
bedarf. Die Geſchichte war für den Militär ſtets die ältefte Willen: 
ſchaft, die Kriegskunſt bafırt fi ja nur auf fie. Es war fo oft bie 
Rede und Meinung, daß dad aus fo ungleichartigen Elementen 
zuſammengeſette Defterreich, feine feftefte Stüge und ficerfien Ruhm 
in dem Allen gemeinfamen Heere habe. Wenn nun jenes, tem trotz 
feines letzten Mißgeſchickes und dadurch bevingten Ausſcheidens aus 
Deutichland, die Saugwurzeln feiner geiftigen und moraliichen Kraft 
dafelbft haften geblieben, fich dieſe nicht felbft unterbinden will, fo 
achte es auf die von der Gefchichte abgezogene Erfahrung und wende 
Alles an, um einerſeits durch den hohen Genius der deutichen Sprache 
— bie es in feiner Armee zur Dienft: umd Amtsſprache erhoben — ſich 
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von dem Dilemma zu befreien, in welches es durch die eiferflichtigen 
und unruhigen nachbarlichen, nicht deutſchen Elemente ſtets gebracht, 
als anderſeits das gemeinſame fchöne Band, welches al’ die heteroge- 
nen Beltandtheile umfchlingt und leitet, durch forgfältige Pflege der 
Geſchichte — die aber nur im Dienſte der Wahrheit ſteht! — feſter 
zu knüpfen. 


Wir haben nun bisher — und deſſen ſind wir uns ganz bewußt 
— nur in ſchwachen Zügen und Umriſſen über die Moral des Stu: 
biums gefprochen, und müffen nun unfere Nufmerffamfeit, ob bes frag: 
lichen Stoffes, dem eigenen Seimatboben zumenben. 

Sehen wir uns näher um, wie diefer hehrite Ziveig menſchlichen 
Wiſſens in Oeſterreich gepflegt wird, was man gethan, um das hiſtoriſche 
Gefühl und das daraus entſpringende Nationalbewußtſein zu heben 
und zu fördern. | 


Bor Allem zur Literatur des Gegenftandes, welche, ie bei. 
andern Fächern, das richtigfte Bild des wiſſenſchaftlichen Yortfchrittes 
eines Staate3. liefert, der barin, dieß dürfen mir uns nie und nimmer. 
verhehlen, hinter feinem Nachbarſtaate Deutichland, wie nicht minder 
gegen Franzojen und Engländer zurüdgeblieben ift. Während einerfeits 
die franzöfifchen Gejchichtfchreiber der neueiten Zeit — und Frankreich 
befaß deren nie fo viele, ala eben jet — für die Belebung ihres, 
Geſchlechtes durch die Schilderungen von hervorragenden Perſönlich⸗ 
feiten thätiger denn je wirken, hiebei jogar eine Abneigung gegen alles. 
Generalifiren an den Tag legen, und ſich eifrigft in da® Gewand ber 
Chronik, Biographie, Charaltergemälde, Studien und Skizzen hüllen ; 
die Deutichen für die gründliche Forfhung in allen Epochen Enormes 
geleiftet, noch} leiften, und durch die Art ihrer Forfhungen wie Dar: 
ftellung ganz neue Elemente in die Gefchichtfchreibung gebracht haben, 
wie e3 die Namen ber vielen glüdlichen und ausgezeichneten Siftoriter,. 
und die Zahl ihrer Werke beweifen; die Engländer Beide barin über-. 
flügeln, weil fie der Bewegung des politifchen Lebens bie Kunſt abzu⸗ 
lauſchen gewußt, in deſſen Tiefen zu ſchauen, und ſie mit der inneren 
reichen Fülle lebenswahrer Schilderung zu reproduciren, hat man bei 
uns — hält man hierzu noch die ausgezeichneten Hiſtoriker Nordame— 
rika's — Washington — Irving, Motley, Prescott, Bancrofft — entge⸗ 
gen, — trotz des Verdienſtes einiger Weniger — das wir auch durch⸗ 
aus nicht zu ſchmälern geſonnen — ſo gut als nichts gethan. 
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Wo es möglich war, daß die Gefchichte Oeſterreichs, weil fie 
mit freimüthiger Dffenbeit die Zuftände des Volkes fchilderte, nicht 
gebrudt ‚merben burfte, und eine andere bebeutenbe Schrift, welde 
Defterreich® verberbliche Politik feit drei Jahrhunderten, Europa und 
Deutfchland gegenüber, gelennzeichnet und abgeurtheilt, des Cenſors 
Beto erfuhr, und dieſes Veto überhaupt alle Geiftesproducte traf, die 
im Sinne des wahren Gefchichtöfchreibers gefchaffen, der die Wahrhaf: 
tigleit und Gerabheit — dieſe hervorragenden Eigenfchaften eines edjt 
männlichen Charakters — felbft zu einer Zeit anwendet, wo Schwei⸗ 
gen und Bergeflen mehr am Plate, da konnten die Früchte nicht zur 
Reife gelangen, weldhe aus der Saat ber Geſchichte keimen, und bie: 
„Erweckung des nationalen Geiftes, Verallgemeinerung des politifchen 
Berftandes und opferwilligfte Baterlandsliebe *) heißen. 

Soll die Gefchichte eine Lehrerin‘ des Lebens fein, fo muß bie 
volle Wahrheit gejagt werden. Das Bertufchen ift nur vom Uebel; 
felhft die deutſche Gejchichtäfchreibung feit dem weftphälifchen Frieden 
trägt — nur zu oft den Stempel der Zalaiengefinnung, wie follte es 
erſt in Defterreich anders fein, das nur zu fehr an der Krankheit der 
Traditionen gelitten, an den Principien einer theokratiſchen Herrfchaft 
im Sinne des Mittelalterd. Das alte Legitimitätsprincip, die gewaltige 
Macht der Geiftlichfert, mit ihrem colofjalen Behk, das Concorbat, das 
einer der erften Factoren unferer Entfremdung Deutfchlands, die Un: 
freiheit der Wiffenichaft, die ganze Stellung der Volksſchulen, und 
endlich die Refultate der Kämpfe in Italien 1859 und jene des Jahres 
1866, find die endgiltigften Beweife für diefe bitter klingenden, aber 
leider nur zu wahren Behauptungen. 

An der Spige des hiſtoriſchen Zweiges „von Staatswegen“ fund 
ein Mann ala Reichshiſtoriograph, welcher durch feine Eitellung den 
Barometer für die übrigen in diefem Fache Beflifienen abgeben follte, 
der ſich aber zu allen Männern, weldyen man bie Blüthe der deutfchen 
Geſchichtſchreibung verbanft, wie eine Nachteule zu dem König ver Lüfte 
verhält. infeitige Polemik, Barteilichfeit und Servilismus charalte⸗ 
rifiren den „Reichshiſtoriographen ohne hiſtoriſchen Einn und ohne 


°) Niemand fann ed in Abrede ftellen, daß auch hierin, in den zwei für 
Oeſterreich ſchwer wiegenden Jahren 1859 und 1866 die Deuiſch ˖ Oeſterreicher, 
weil als die intelligenteften und patriotifgeften Stämme des Reiches, allen übri- 
gen vorangegangen find. 
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biftorifhe Bildung.” — Wahrlich! es ift im Intereſſe der Wiffenfchaft 
zu bedauern gewejen, daß einem ſolchen Manne die Benützung ber 
reihen Schäße bes öfterreichifchen Staatsarchives anvertraut war, ber 
ein Gegner Deutſchlands, die Deutich - Defterreicher dieſem entfrem⸗ 
bet hat. Wenige nur, wie ein Helbig und Söltl haben ihre Pflicht 
getban und find ihm wie feiner Partei mit Kraft entgegengetreten, 
wir jagen Pflicht, da es die eines jeden ehrlichen Deutfch: Oeſterreichere 
war, der es mit ſeinem Vaterlande gut gemeint. 

Was einſt Auguſtin Thierry von Frankreich geſagt: daß es feine 
„Nationalgeſchichte“ befite, das gilt auch von uns. Es ift eine nur zu 
befannte Thatjache, wie die öfterreichifchen Echulen fich bisher nur mit 
den mittelmäßigften Hülfsmitteln (oft nur chronologifche Umriſſe) begnü⸗ 
gen mußten, in welchen bie Unrichtigleit mit der Dürftigfeit wetteiferte, 
und in vielen Unterrichtsanftalten die Geſchichte ganz vom Lehrplane 
ausgeſchloſſen war. 

Nur Unverftand und Kurzfichtigfeit, ober der ferbile Charakter, der 
die Untreue an der hiftorifchen Wahrheit für eine Bürgſchaft 
befferer Treue in feinem Amte hält, kann das hiftorifche Willen 
auf eine Nebenftufe jtellen. Ze entwidelter des Menfchen gefchichtliche 
Erkenntniffe und die daraus abgeleiteten Erfahrungen, deſto heller fein 
Blik in die Zukunft, aus dem er Nuten für ſich und feine Mitmenfchen 
Ihöpfen foll. Denn wenn e3 dem denkenden Manne möglich iſt — ohne 
das „second sight“ ber Schotten zu befigen in die Zulunft zu ſchauen, in 
dem Buche des Dunfelbrütenden, oder freundlich leuchtenden Schidfales zu 
lefen, fo find es nur die aus der Gefchichte gezogenen Lehren, melde ihm bie 
Möglichkeit bieten, die Früchte zu ahnen, welche in der Saat auffeimen, 
die er an einem einzigen Tage geläet, denn in jevem Tage fürwahr liegen 
Munder, der geringfte ift ja der Zufammenfluß zweier Ewigfeiten! — 

Die lange Vernachläſſigung diefer Wiſſenſchaft Hat ſich nicht nur 
ſchon gerät, fie wird ihre Rache fortüben, wenn wir nicht umlehren, 
benn fie hat jene um ihre ebelften Theile: Nahahmung und Warnung 
gebracht. Sie, die uns der Verweichligung des Zeitalters entgehen heißt, 
die befjeren Anlagen ber Natur nicht tödten läßt, fie iſt es, hie Männer 
in ihrer ‚Schule bildet, und diefe haben wir nöthig, mehr benn jemal 
nöthig! — 

Soll dem, feit Jahrhunderten beſtehenden Völkervereine Deter: 
reiche, das an Anlagen, Sitten und Sprache wie Berfaflung jo unenb: 
lich verfchieden, das in ben verſchiedenſten Epochen und, unter eben 
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folden Zufällen des Krieges, der Erbſchaft und anderer mechfelfeitiger 
Berbindungen gebildet wurde, nach all’ den erlittenen wuchtigen Er: 
fehütterungen der jüngften Zeit, fein Fortbeftehen nicht abgefprochen wer: 
ben, fo muß er fich feines Brennpunkte ganz und vollftändig bewußt 
werden. Und diefer Brennpunkt if: der Nationalgeift, das Gefühl für 
das große Ganze! Im Studium ber Geſchichte, in der Erkenntniß 
ihrer Moral, in der Beherzigung ihrer Xehren aber, erfennen wir einen 
ber wichtigften Motore, um eben diefe® Gefühl zu weden, zu erheben 
und zu ftählen, zu erhalten! — 

Namen und Symbol für diefen Brennpunkt, für dieß National: 
bewußtfein find längft gefunden; mag in dem Kranze der reichen, ſtar⸗ 
fen Länder Oeſterreichs, von welchen ein eigenthümlich Leben, ein Hin- 
und Herwogen, ein vielfältiges Aus: und Zurückſtrömen, ein Reichthum 
und eine Fülle mechjeljeitiger Kraft und gemeinnübigen Wetteiferö aus⸗ 
geht, immerhin ber Provinzialpatriotismus feine fecundäre Rolle fpielen, 
aber jenen für das gemeinfame große Vaterland bebarf unfere Zeit 
vor Allen. ' | 

Weichen auch Sprache und Sitten, Gewerbe und Geſetze von ein: 
ander in diefen weiten Grenzen ab, Klugheit und Muth, Reblichkeit 
und Baterlandsliebe find überall gleicher Art und gleichen Lobes. Die 
Gefchichte iſt es, die ums dieß erzählt, und die hohen Zeichen vor 
Augen führt, welche des gemeinfamen Weſens fefte Stübe waren, und 
dieß müflen wir von Tag zu Tag enger und feſter fließen, da nur 
die Einheit Leben und Macht gibt, ohne diefe aber Reibung, Bereinze: 
ung, Zeritüdeling — Ohnmacht ift. 
| Nur der Glaube an die unerfchöpfte Xebenzfülle der Nation und 
an das Vaterland gibt den darniebergebeugten Herzen von Neuem Muth 
und Frifche, diefen Glauben aber fchöpft er nur aus dem Born der 
Geſchichte. Nicht mit einer abgeftorbenen Vergangenheit, noch mit den . 
Wirkungen vorübergegangener Ereignifle, oder mit den Tugenden und 
Fehlern längſt dahingeſchiedener Perſönlichkeiten beſchäftigt ſich die 
Geſchichte allein, fie zeigt uns das ganze Leben großer Nationen, in 
welchen fich die Gedanken bes unergrünblichen Weſens gleichfam ver: 
körpern, fie lehrt e3 uns in feinem Urfprung und Wachsthum verfolgen 
und begreifen. Alfo ſchlägt fie die Brüde von der Vergangenheit zur 
Gegenwart, jagt uns, wie das Geftern Bedeutung gewinnt durch das 
Heute; der heutige Tag durch entſchwundene Zeiten, und ſchützt ung fo 
vor Utopien, die nicht realifirbar find, meil fie und lehrt, daß das 
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Feithalten an vergangenen Meinungen und Zuftänden, die ihren Grund 
in ber Gegenwart verloren, eitel Thorheit fei. — 

Um nun nad den bisherigen Erörterungen bie endgiltige Löſung 
unferer Aufgabe durchzuführen, müfjen wir noch eines andern mächtigen 
Motor zur Hebung des Nationalbewußtſeins gebenfen, wir meinen 
damit nichts Anderes, als die durch die Kunſt verkörperte Gefchichte in 
Stein ober Erz. Schon die erften Griechen und Römer beivog der 
Stolz auf ihre großen Altvordern, die. dankbare Berehrung, welde fie 
diefen zollten, die Bilbniffe ihrer Helden ald nationale und häusliche 
Heiligthümer aufzuftellen. Diefes Gefühl entflammte no in der Bruft 
bes fpäteften Enkels die Gluth des ebeljten Heldenfeuers, wenn es 
die Vertheibigung und Rettung des Vaterlandes galt. Denkmale find . 
‚ein fprechend Zeichen des Danfes eines Volles oder feiner Fürſten, 
gelte diefer nun ber That eines Einzelnen oder Mehrer. Sie follen 
den Nachruhm großer Männer und erhabener Wohlthäter der Menſch⸗ 
heit wahren und fortpflanzen von Gefchlecht zu Geſchlecht, denn es ift 
unfere. Pflicht mit dankbarer Pietät derjenigen zu gedenken, die für den 
Boden gedacht, gethan, gelitten und geftritten, dem Alles angehört, bad 
Alles umſchließt mas heilt und erhebt, tröftet und fpornt — für das 
Vaterland! Trotz des Alters der Gefchichte Oeſterreichs befigt das— 
jelbe — ziehen wir bier Preußen und Frankreich in unfern Vergleich 
— nur wenige Dentmale, melde Zeugniß abgeben von feiner Größe. 
Man hat aud darin gegen das hiftorifche Gefühl gefündigt und ge: 
fäumt, erft die jüngfte Zeit vafft fih auf, um biefen Fehler gut zu 
machen — doch noch immer nicht in jenem Umfange wie es fein Sollte. 
— und einen Tribut zu leiften, ben man längft geleiftet haben follte 
Wien, biefe Metropole des großen Kaiferjtantes, welches ſich einer 
Geſchichte von Jahrhunderten rühmen Tann, blieb darin weit hinter 
dem modernen Athen an der Spree zurüd, das feine Vergangenheit 
nie mit jenen meflen Tann. *) Wirfelbft waren Zeuge, tie die Jugend ba: 


*) Den Namen eines Derfflinger, Deffau, Keith, Winterfeld, Seidlig, 
Ziethen, Prinz Heinrich, Blücher, Scharnhorft, Gneifenau, Vork u. a. hat Defter- 
reich nit nur ebenfo viele und ebenfo berühmte, fondern weitaus mehr entgegen 
‚zu halten, die jo gut wie dieje ein Denkmal verdienten ; wir erinnern hier an Freunds— 
berg, Werth, Sport, Mercy, Wallenftein, Pappenheim, Traun, Lacy, Bromne, 
Daun, Laudon u. a. m.; — uneingedent eines Staatsmannes wie Kaunig, und 
Fürſten wie des Stifterd der Dynaftie, an Max L, Karl V. und den Babenberger 
Leopold den Tugendhaften, den Streitbaren zc. 


‘ 


58 


felbft von Denkmal zu Denkmal geführt wurde, um aus des Lehrer Mund 
die Größe der in Erz oder Stein gefchaffenen Tapfern oder Weiſen 
und der damit verbundenen Baterlandagefchichte zu vernehmen. Alfo ift 
es wohl begreiflich, wenn die von der Hand der Vorſehung tiefl'und heim: 
lich in die Bruft jedes Menfchen gelegte hehre Sehnſucht des Nach: 
ruhmes Nahrung erhält, welcher Götterfunfe durch den Stoff: der Ges 
ſchichte fortglimmt, bis er auflodert und das Vaterland fich eines neuen 
Weiſen oder Tapferen zu erfreuen hat. Denn unumftößliche Wahrheit 
bleibt es, mozu den Mann fein donnernd Machtwort, nicht der reich: 
lichfte Lohn treiben kann, nicht der ftrafende Rächerarm, wo jenes nicht 
gehört werden kann, und Lohn oder Strafe nicht hindringen, da veicht 
der Nachruhm hin, da halt, da rettet, da treibt die edle Scham, die 
ex entglüht, felbit gewöhnliche Menfchen zu Thaten und Aufopferungen, 
die fein Geſetz bieten, twohl aber ergänzen Tann. 

E3 hat und vor Jahren mwehmüthig ergriffen, als wir em echt 
deutfches patriotifches Werk zur Hand nahmen: „Die deutfche Ehren: 
halle“ geheißen, *) und. Defterreihs Geſchichte — die doch fo reih an 
Großthaten — fo arm darin vertreten fahen; der DVerfafler des er: 
wähnten Buches felbft tagte, daß es ihm nicht gegönnt, dem deutſchen 
Volke alle jene Männer vorzuführen, die längft ein Standbild. verbient, 
zu welder Schöpfung man fid) aber in Dejtevreid noch nicht beſtimmt 
geſehen. 

Nicht Oeſterreichs Geſchichte allein, ſondern jene der Menſchheit, 
verzeichnet den Namen einer der größten Regentinnen, die je auf einem 
Throne geſeſſen, von der gilt, daß ſie auch als Weib ganz und gar 
die Mutter des öffentlichen Wohles zu ſein vermochte. Vergebens ſehen 
wir uns in Wien um ihr Denkmal um.**) — Ihrem größten Feld— 
heren, dem ebenbürtigften Gegner Friebrich bes Großen, dem heer: wie 
volfsbeliebten Laudon, diefem Manne der Alten mit der Bildung der 
Neuern, diefer wahrhaft ikoniſchen Geftalt, hat man gleichfalls noch fein 
Standbild zu ſetzen für gut befunden, und doc iſt er mit und neben 
dem Sieger von Zenta: Oeſterreichs größter und glüdlichiter Feldherr 
geweſen. — 


*) Wilhelm Buchner führt in felben nur das Leben folder Perſönlichkeiten 
dur), welden ein Dentmal geſetzt wurde. 

*) Maria Therefia'3 Monument zu Wiener Neujtadt, im Garten der dor- 
tigen Militär-Alademie, ift nur ein Zeichen lobenswerther Pietät der Zöglinge 
diejer Anitalt, für deren Gründerin. 
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Wir begreifen fernerd nicht, warum man die Idee: Joſef dem II. 
im Augarten, den er ala „Schätzer der Menſchheit“ biefer gewidmet, 
ein Monument zu ſetzen, aufgegeben hat. Gerade hier wäre ein ſolches 
an feinem rechten Plate, an dem Standbilde diefes großen Todten, 
der in Defterreich eigentlich — was bie vernünftigen Geifter betrifft — 
nie ganz zu regieren aufgehört, und an befien Hand gemwiflermaßen die 
Völker geiftig feft hielten, ver die Menfchheit gefannt mie fein anderer 
Fürſt, und ihre Ziele mit fiherem Auge gemeffen,. ihr Streben unb 
ihre Wünfche begriffen; an feinem Standbilde, wiederholen wir, könnte 
die darniebergebeugte ringende Gegenwart fi) aufraffen, um aus dem 
Füllhorn feiner Kraft und feines muthigen Vertrauens ein Samenkorn 
für eine fichere Zukunft in die fo ſchwer geprüften Herzen zu fäen. 
Man verzeihe uns, ehren wir bier für einen Augenblid bei der Er: 
innerung an jenen unvergeßlihen Monarchen, der ſprach: „es werde 
Licht!” noch einmal zur Literatur zurüd. Noch bis heute beſitzt Defter: 
reih von feinem größten Fürſten feine, feiner würdige, bivgraphifche 
Darftellung, und doch, ihm vor Allen gebührte eine folche, deſſen Gei— 
ftesftrahlen die alte lange Nacht verdrängt, unter deſſen Scepter bie 
Vernunft an die Stelle des Überglaubens trat, die Aufflärung an jene 
möndifcher Finſternißß. Wenn ber alte und wahre Grundſatz: daß ein 
einziger aufgellärter und muthiger Monarch fein Jahrhundert über 
andere emporzuheben im Stande fer, fo die Völker ihn zu begreifen 
und an die Hand zu gehen verftehen, irgendwo treffende Anwendung findet, fo 
gilt dieß von Joſef dem IL, der in feinem Staate mehr Licht in we—⸗ 
nigen Monaten zu verbreiten vermochte, ala alle Schulen der Philofophen 
Deutſchlands feit Leopold dem I. 

Endlih können wir Diejenigen nicht begreifen, welche von ber 
Errichtung eine Denkmals, zum Andenken der im Jahre 1864 in 
Schleswig gefallenen öfterreihifchen Krieger abrathen, weil: „Die Kurz: 
fihtigfeit der Politik“ dazu nicht aufforbere, die ung an jenem Rampfe 
Antheil nehmen bie. Diefe „Kurzſichtigkeit der Politif” mögen bie: 
jenigen berantivorten, welche fie auf die Oberfläche bes Tages gezau: 
bert, aber man verfümmere Jenen den Dank nicht, die mit ihrem Leben 
ohne um dieſe Politif zu fragen, für fie eingeftanden find. Sie haben 
ih nicht engherzig um die Richtigkeit diefer Politik gekümmert, fondern 
haben freudig Gut und Blut dafür eingefebt.*) 


*) Hier ift e8 aud am Orte der Benennung der Straßen, Brüden und 
öffentlihen Plätze nah Hiftoriihen Namen, wie dieß namentlih in Paris ge- 
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Sp find wir zum Schluße unferer Aufgabe gelangt — möge uns 
Nachficht werben. — Die Gegenwart ift trübe, trüber als bie Ber: 
gangenheit, hoffen wir, bie Zukunft fei heller als jene; leicht ift es mit 
dem Strome zu ſchwimmen, ſchwerer ihm Einhalt zu thun, aber es iſt 
auch rühmlich, ſtandhaft auszuharren, bis die mildere Ebbe: folgt, auf 
bie veißende Fluth. Zeiten Iamen, Zeiten ſchwinden, andere find da. 
Unvertilgbar ift nur, was in den Geift eingegraben und ſich fortpflanzt 
bon Geſchlecht zu Gefchlecht. Alfo ſei es auch unfer Wille und Theil, 
herborguragen aus der weiten Fluth, unerfchütterlich, treu, Hilfreich, fo 
mäßig als feſt, jo muthig als billig, denn das ift — deutſch! 

W.E v. J. 


Fiterariſche Kenne, 


Deutſch-Oeſterreich iſt aus Deutſchland hinausgedrängt. Der 
deutſche Bund war kein Paradies und die Preußen keine Engel mit 
flammendem Schwerte, aber vertrieben wurden wir — in Folge des 
Sündenfalles von Gaſtein. Das Volk Deutſch-Oeſterreichs hat nun die 
ſchwere Aufgabe, gut zu machen, was die Diplomatie verdorben; ein 
träftiges Wort Blücher's paßt jebt umgelehrt auf unfere Verhältnifie. 
Als die Verbündeten zum erften Male in Paris eingezogen waren und 
die Friedensunterhandlungen begannen, fagte der alte Haudegen: Sekt 
werben bie Federn verberben, mas die Schwerter erworben haben. Wir 
fönnen fagen: Was die Schwerter verborben haben, müſſen die Federn 
wieder erwerben. Der Geift muß zurüd erobern, was wir im Kampfe 
verloren. Die Arbeit wird ſchwer fein und lange dauern, aber wir bür- 
fen nicht davor zurüdichreden, wenn wir auch jo vieler Jahre bedürfen, 
um unjere beutjche Stellung neu zu gewinnen, al3 unjere Gegner Tage 
brauchten, ung politifch zu bemüthigen. 

Das Feld, auf dem wir fortan um die Gleichberechtigung mit ande: 
ven deutſchen Stämmen, um das Heimatörecht im gemeinfamen Baterlande 


ſchieht — das Wort zu reden, und wir können nicht umhin, die unlängft ausge— 
ſprochene ehrenvolle Anfiht des 2. Gemeindebezirkes in der Leopoldftadt lobens- 
werth zu erwähnen. Hieher gehört auch die Gründung einer Hiftorifihen Bilder- 
galerie, wie fie von Heren v. Eitelberger, Dem Direktor des öfterreihifhen Mufeums, 
angeregt wurde, | . 
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singen wollen, fei die Literatur. Jedes Buch, das von einem Deutfch: 
Deiterreicher gefchrieben wird, rufe den beutfchen Brüdern zu: Auch hier 
iſt deutfcher Geift, deutſches Willen. Die Gemeinſamkeit der literarifchen 
Intereſſen wird felbft im Norden anerkannt. Und wenn Einzelne fie 
läugnen, wenn ung 3. B. Guſtav Freytag im lebten Sommer bor: 
geworfen, wir feien gar feine Deutfchen, mir hätten feinen Anſpruch 
auf eine Gtelle in ber deutfchen Literatur, fo erwibern wir ruhig mit 
dem Hinweis auf Vergangenheit und Gegenwart. Seit es eine deutſche 
‚Siteratur gibt, haben Deutfch-Defterreicher für fie gewirkt und bereits 
bor fiebenhundert Jahren, zu einer Zeit, wo auf dem gejammten Ter- 
‚ritorium des heutigen Preußens halbwilde ſlaviſche Völkerſchaften wohn: 
ten, blühte in der Bahenbergifchen Oſtmark die Dichtkunft. 

Faſſen wir in wenigen Worten zufammen, was Deutſchland an 
Iiterarifchen Schäßen aus jenen vergangenen Tagen feiner füböftlichen 
Eolonie verdankt. Die Bearbeitung des Nibelungenliedes, in der dies 
gewaltige Nationalepos auf uns gefommen, ſtammt aus Deutjch-Defter- 
reich. Das haben nad langem Streite, nach mechjelvollen Hypotheſen 
der Gelehrten die neueften Forfchungen untwiderleglich feitgeftellt. Dar- 
aus allein erflärt fi) die hervorragende Rolle, welche der Markgraf . 
Rüdiger von Bechelaren (Böchlarn), dieß Vorbild edler Treue bis in 
den Tod, im zweiten Theile des Gebichtes jpielt. Und neben dem Epos 
feimte und fproßte die Lyrik frifh und Fräftig empor. Kaum mar .ber 
Minnefang aus Frankreich herüber nad) Deutſchland gemwandert, Taum 
tauchten im Nordweſten die eriten Lieder des Ritterthums, des Frauen- 
dienftes auf, mit denen die jogenannte höfifche Poeſie ihren Einzug hielt, 
jo jchoß in Deutfch-Defterreih ein ganzer Diehterwald in die Blätter. 
In erfter Reihe, der Zeit und dem Werthe nach, ftehen unter den mit- 
telhochdeutſchen Lyrikern die Defterreicher Kürenberger und Dietmar von 
Eift, wenig fpäter folgt ihnen. ver Tiroler Liutold von Geben. Der 
Bater der Fomifchen Lyrik, der derbe, aber muntere und witzige Nit- 
hard von Reuenthal, lebte und dichtete in Wien, ebenfo der abenteuer: 
liche Tannhäufer, deſſen zweifelhafte Heimat vielleicht gleichfalls in 
Deiterreich lag. Sicher aber war die Krone und Blume der mittelalter: 
lichen deutſchen Lyriker, ber herrliche Walther von der Vogelweide, 
defien Lieb wie Nachtigallenfchlag tönte, wenn e8 ‚von Liebe und Frauen: 
werth fang, wie der Sturm im Hochwald, wenn es bie Ghibellinen- 
fahne gegen den Papft vertheidigte — ein Deutfch-Deiterreicher. Franz 
Pfeiffer’ 3 Unterfuchung, welche vor anderthalb Jahren in feiner Aus: 
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gabe Walthers erichien, hat mit Sicherheit ergründbet, daß Walther in 
Tirol, fünlih vom Brenner in der Nähe von Sterzing zu Haufe ge: 
weſen, wo fich urkundlich ein Feines Gut „Vogelweide“ nachweiſen läßt. 

Sind wir, in deren Voreltern der deutfche Geiſt fo Schöne Blü- 
then getrieben, im Laufe der Jahrhunderte etwa entartet? Müflen wir 
heute, wenn man nach unjeren Dichtern frägt, beſchämt die Augen 
nieberfchlagen und ſchweigen? Gereichen bie Namen Grillparzer's 
und Halm's, Lenau's und Grün’s der deutfchen Literatur nicht 
zur Zierde, obwohl ihre Träger. innerhalb ber ſchwarzgelben Grenz: 
pfähle geboren wurden? Sit Bauernfeld darum weniger ber erfte, 
ja der einzige eigentliche, Tunftmäßige Luſtſpieldichter Deutſchland's, 
weil er für die Wiener und nicht für die Berliner Hofbühne gefchrie- 
ben? Es gibt eine literarifche Clique in Norddeutſchland, welche ſyſte⸗ 
matifch daran arbeitet, die geiftigen Leiftungen Deutfch : Defterreich? 
berabzubrüden und uns von oben heyab als untergeordnete Grenzmiſch⸗ 
Inge, im beiten alle, als Landsleute zweiter Klaffe zu behandeln. An 
ber Spite diefer Clique, die man durchaus nicht mit ber norbdeutfchen 
Schriftſtellerwelt verwechſeln darf, fteht Julian Schmidt, ein ge: 
bilbeter, verftänbiger Mann, fattelfeft in der Philofophie, unbarmherzig 
in ber Kritik, aber eine durch und durch nüchterne Natur, beinahe un: 
fähig, poetiihe Eindrücke zu empfinden und von dem grimmigften Haffe 
gegen Alles erfüllt, was aus Defterreich kommt. Hunberttaufende fehmwö- 
ren auf ihn als einen Propheten. Zafalle fehleuderte eine vernich— 
tende Schrift gegen ihn, eine Schrift, die auf jeder Seite mit That: 
fachen bewies, wie ungeeignet Julian Schmidt für das hohe Fri: 
tifhe Amt fei, deſſen er fih unterwunden; ber Prophet aber blieb 
Prophet und gibt jetzt die fünfte Auflage feiner Literaturgefchichte Ber: 
aus, in welcher er die ärgften, ihm von Lafalle vorgemworfenen Fehler 
mit größter Gemüthsruhe verbeffert hat. . | 

Der Schade, den Julian Schmidt den deutſchöſterreichiſchen 
Dichtern zugefügt, tft viel größer, ald man wohl glaubt. Man darf 
nur in Norbdeutfchland mit Menfchen verkehren, die — und bahin ge: 
hören fünfunbneunzig Perzent der Sterblichen — fein felbftftändiges _ 
Urtheil haben und gewohnt find, die Ausſprüche einer Autorität gläu-: 
big nachzubeten; — da kann man Anfichten über die deutſche Dich: 
tung Defterreich3 hören, deren geringfchäßiger Grundton feines Gleichen 
ſucht. Wie ſprang auch Julian Schmidt in der erften Auflage feiner 
Literaturgefchichte mit den beiten deutſchöſterreichiſchen Dichtern um! Da 
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las die deutfche Jugend von Grillparzer, er fei im Norben wenig 
befannt, fonjt Nichts; von Halm, „er habe richtig erkannt, daß Dichter 
von geringem Talente bei mythiſchen oder novelliftifchen Stoffen den 
leichteften Erfolg hätten.“ Anaftafius Grün warb mit der meg- 
werfenden Bemerkung abgethan, ex fei der „Poet der Ideenaſſociation“ 
und über Lenau, ben farbenprächtigen, leidenſchaftsvollen Zenau, 
ber in den „Albigenfern” das Evangelium der Freiheit mit Donner: 
jtimme geprebigt, faßte der norbbeutfche Literarhiftorifer fein Urtheil 
im den wahrhaft denkwürdigen Worten zufammen: „Das Herz ift voll, 
aber die Zunge gelähmt.” In den folgenden Auflagen ließ Julian 
Schmidt die meiften diefer biffigen Bemerkungen weg, er mochte felbit 
fühlen, daß er zu weit gegangen; allein er und feine Schule behandeln 
die Deutjch-Defterreicher ftets wie unmündige Kinder, fie wollen ung 
literariſch dieſelbe Stellung anweiſen, die mir geographiſch einnehmen : 
Im Winkel. 

Es gibt eine Erklärung für diefe Haltung aus den politischen 
Verhältniffen. Nicht ohne Abficht haben wir oben das Wort Colonie 
für Defterreich gebraudt. Die Beziehungen Defterreich® zu Deutſchland 
find die einer Golonie zum Mutterlande. Urfprünglihd war Preußen in 
derfelben Lage, aber der reindeutfche Charakter des Hohenzollernitantes 
und Jein fortwährendes Eingreifen in die Bewegungen und Beitrebungen 
des deutſchen Volkes ließen hier vergefien, was bei Defterreich noch 
immer im ganzem Umfange gilt. Mutterlänber fehen ihre Colonien 
felten mit anderen Empfindungen als jenen des Mißtrauens und der 
Eiferſucht an; in dem alle, wo die beiberfeitigen Grenzen aneinander: 
ftoßen, vielleicht in noch höherem Grabe als wenn der Ocean bazivi: 
chen Liegt. Was fich auf der großen Weltbühne zwifchen England und 
Amerila abfpielt, wiederholt fich im Kleinen zwiſchen Deutfchland und 
Defterreih. Daß wir auf politiichem Gebiete Teine Eiferſucht erregen, 
dafür ſorgt die öſterreichiſche Regierung, fie auf literariſchem Felde zu 
weden, haben unfere Dichter verftanden. Das Mutterland aber trachtet 
die Colonie in :geiftiger Abhängigkeit zu erhalten und dieſem cultur- 
gemäßen Drange folgt, bewußt und unbemwußt, faft die ganze deutſche, 
insbeſondere bie norbdeutiche Kritil. Das ift der eigentliche Grund, 
warum e3 dem beutjchöfterreichiichen Schriftfteller im Allgemeinen jo 
ſchwer fällt, die verdiente Anerkennung zu erlangen, warum er härter 
und ſchwerer ringen muß ala feine Gollegen in anderen beutjchen Gauen. 
Schafft .er aber wirklich Schönes, fo verdient er mehr Dank und An- 
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erfennung ala dieſe — das ift wenigſtens ber Stanbpunft, den mir bei 
der Beiprechung neuer Erfcheinungen in diefen Blättern feſthalten wollen. 
Bor Nativismus werden wir uns hier mie anderwärts zu bewahren 
willen. — ¶ | | 
- Nach diefen einleitenden Bemerkungen gehen wir zu ben neuen 
Werfen ſelbſt über, die in den lebten Monaten von deutfchöiterreichifchen 
Schriftitellern veröffentlicht wurden. - 

Man mird es natürlih finden, wenn mir zuerft von Halm's 
„Wildfeuer“ fprechen. Obwohl ſchon mehrere Jahre alt und längft im 
Drud bekannt, hat das Drama doch erjt durch feine Aufführung im 
Burgtheater Leben befommen. Ein Stück muß man fehen, nicht leſen, 
ein gebrudtes Drama tft eine ftumme, bewegungsloje Statue. Weber 
den Inhalt „Wildfeuers” brauchen wir nicht zu reden. Eine Reihe von 
BVorftellungen und die Kritifen der Tagesblätter haben ihn dem großen 
Publikum befannt gemacht, man kennt den duftigen Märchenzauber, der 
gleich einem goldenen Schleier über das Stüd gebreitet iſt. Man könnte 
von Halm's „Wildfeuer” kurz jagen: Eine Dichtung, deren Erfolg 
ihrem Werthe gleicht. Die Schwäche des Drama's liegt nad) unferer 
Meinung Teineswegs in der gewagten Vorausſetzung, daß ein Mäbchen 
von fechzehn Jahren fein Gefchlecht nicht kennt, — die poetifche Wahr: 
heit ift eine anbere als die der Wirklichkeit, und an poetifcher Wahrheit 
fehlt e8 „Wildfeuer” nicht — ſondern in dem Riffe, welcher die drei 
erften Acte von den beiben lebten trennt. In jenen bewegen fich die 
Perfonen des Stüdes wie in einer verzauberten Welt, auf einem Boden, 
ber beinahe an Proſperos Inſel erinnert; in dieſen werben fie köpflings 
in die Realität des hiftorifchen Ritterthums geftürzt: Die Kluft, melde 
fih fo zwiſchen ben beiden Theilen des Stüdes aufthut, tt ziemlich 
breit, obgleich die Gontinuität der Handlung eine Nothbrüde darüber 
Thlägt. Aber die grünen Ranken der Poeſie, ber echten, wahren Poefie 
von Gottes Gnaden, jchlingen ſich von beiden Seiten her tmeinanber, 
fie deden und fchmüden den klaffenden Riß und man freut fid, daß 
auf der heutigen Bühne noch eine jo zarte, träumerifche Dichtung mög: 
lich ift. Halm gleicht einem alten Baum, der köſtliche Frucht trägt — 
wie gefund muß das Markt des Stammes fein! | 

Eine andere dramatiſche Novität ift Sacher-Maſoch's Luft: 
ſpiel: „Der Mann ohne Borurtheil.” Dürfen wir Sacher-Maſoch, 
den galiziſchen Ruſſen, der ein Parteiführer feiner Landsleute genannt 
werben Tann, zu den beutfchöfterreichifchen.. Dichtern zählen? Unbedenk— 
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lich; er. ſchreibt deutſch und will als deutſcher Schrifiteller gelten, zut⸗ 
dem ift er ein öjterreichifcher Patriot, wie es unter den gegenwärtigen 
Berhältniffen wenige mehr — geben kann, er wird „alſo wohl felbft 
nicht3 Dagegen einzumenden ‚haben, wenn wir ihn bier einbeziehen. 

| Der „Mann ohne Borurtheil“ ift Joſef Sonnenfels, der berühmte 
Vorkämpfer geiſtiger Freiheit in Oeſterreich unter Maria Thereſia. Als 
Freimaurer wird er von den Logenbrüdern am Hofe, dem Kaiſer ſelbſt 
und mehreren Cavalieren beſchützt, um ſo grimmiger haßt ihn die Gegen⸗ 
partei mit dem Beichtvater der Kaiſerin, dem Jeſuitenpater Maus an 
der Spitze. Das gefährlichſte Mitglied dieſer Partei, die ſchöne Gräfin 
Monteſanto, trachtet Sonnenfels, den ſie durch ein Billet in den Vor⸗ 
ſaal der Kaiſerin beſchieden, durch ihre Reize zu beſtechen, allein Son⸗ 
nenfels läßt ſich nicht fangen, wenigſtens nicht von ihr, ſondern von 
dem ſchalkhaften kleinen Kammerfräulein der Kaiſerin, Eliſe von 
Budowa. Maria Thereſia, die auf die Freimaurer zumeiſt darum er⸗ 
bittert iſt, weil Pater Maus durch ſeine Erzählungen ihre Eiferſucht 
rege gemacht, wird fortwährend zu Gewaltſchritten gegen Sonnenfels 
gedrängt und gibt endlich den Einflüſterungen ſeiner Feinde Gehör, aber 
in der Audienz, die ſie Sonnenfels bewilligt, wird ſie zur Bewunderung 
des genialen Mannes hingeriſſen und verzeiht. Als ſie dann, von Pater 
Maus aufgeſtachelt, die Verſammlung der Freimaurer im Saale der 
ungariſchen Nobelgarde überraſcht und nichts Böſes entdeckt, erkennt fie 
die Intriguen der Jeſuitenpartei und bewilligt den flehentlichen Wunſch 
ihres Sohnes, des Erzherzogs Joſef, indem ſie den Orden aufhebt. 
So ſchließt das Stück mit dem Triumphe des Fortſchritis, mit einem 
hellen Ausblick in die Zukunft. Manche Einzelnheiten, wie die verliebten 
Briefchen des Kaiſers und des Erzherzogs an Eliſe, das nächtliche 
Rendezvous Joſefs mit dem Kammerfräulein, das ihn für Sonnenfels 
hält, und Anderes müſſenk wir hier übergehen. Es iſt Vieles in dem 
Stücke zu derb und poffenhaft angelegt, aber die Komif des Ganzen 
iſt draſtiſch. Pater Maus gehört zu jenen Figuren, die mit der komi⸗ 
ſchen Wirkung eine ſittliche Bedeutung verbinden. In ihm tritt uns der 
verkörperte Geiſt des Jeſuitenordens entgegen, der den Geift der Zeit 
in die Schranken fordert und von diefem auf das Haupt geichlagen wird. 
Maria Therefin ift, ohne daß der hiftorifchen Ueberlieferung zu nahe 
getreten wäre, nicht mit Scepter und Krone, fondern im Reglige ge 
ſchildert. Die Kleinen weiblichen Schwächen, nicht bie Regententugenden 
treten. in. den Vordergrund. Vortrefflich iſt die große Scen⸗ zwiſchen ihr 
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und Sonnenfels, wo fie ſich unwillkürlich dem Einfluffe des überlegenen 
männlichen Geiftes beugt. Schneivenb klingt die Ironie, mit der Son: 
nenfels nad) jedem Abfchnitt feiner Lebensgeſchichte, die er der Kaiferin 
erzählt, binzufügt: „sch war ja in Defterreich und hatte nur Talent 
und feine Protection.” Der ernite Kern des heiteren Stüdes fpringt hier 
in die Augen, das Luftipiel hat eine fittliche dee. In Norbbeutichland 
iſt es bereits, fo viel wir wiſſen, mit Beifall aufgeführt worben; die 
Öfterreichifchen Bühnen Tönnen es nicht geben. Einen ber verichiebenen 
Gründe, welcher feiner Aufführung in Defterreich entgegenftehen, fpricht 
Pater. Maus in der lebten Scene jelbit aus: „Den Orden merbet hr 
vielleicht los, die Jeſuiten nicht.” 

Auf epifchem Gebiete kann Deutſch-Oeſterreich im Jahre 1866 
eine Leiſtung auftveifen, die zu den glänzendſten der neueften deutfchen 
Literatur zählt, ein Werk voll poetifcher Kraft und geiftiger Tiefe, deſſen 
Gewalt die Heinen äfthetifchen Seelchen ganz und gar zermalmt: Ro: 
bet Hamerling’3 „Ahasverus in Rom." Das Gedicht gibt das 
Graufe, das Häpliche nad) des Dichters eigenen Worten in durchfichti- 
ger Bernfteinhülle der Poefie, aber das Häßliche ift durch die Macht 
ber Daritellung zum Furchtbaren gefteigert und fo äſthetiſch vollkommen 
berechtigt. Der Dichter führt uns. in das alte Rom zu Neros Zeit, in 
eine Welt voll Taumel und Schwelgerei, über der das ſtets gezüdte 
Schwert des Deſpotismus ſchwebt. Wer weiß, ob er Morgen nod) lebt? 
So genießt Jedex in vollen Zügen das Heute. Nero felbit gibt das 
Beilpiel: In einer verrufenen Schenke, unter dem Ausmwurf der Welt: 
ftabt finden wir den jungen Cäfar. Er zecht mit dem Gefinbel und 
bricht eine kaum entfaltete Mädchenknospe. Wir werden Zeuge feiner 
wilden Nachtfefte, feiner tobenden Bachanale. Der rajende Zecherſchwarm 
zertritt die gefnicte Unfchuld; als der Morgen graut, liegt die Leiche 
des jungen Mädchen? auf dem Feitplage: ein wahrhaft dämoniſches 
Bild. Nero in feinem tollen Uebermuthe, ver ſich den Göttern gleich 
jeßt, fürchtet nur Eines, den Geift und die Herrſchſucht feiner Mutter, deren 
Schönheit ihn zu unnatürlicher Liebe reizt. Er läßt fie tüdten aus Eifer: 
ſucht — und zündet Rom als ihre Leichenfadel an. Die ewige Stadt ver: 
fintt in Glut und Trümmer, die Chriften mwerben, als die Flammen 
Thon die Arena umzüngeln, darin den milden Thieren Preis gegeben, 
während Nero lächelnd von hoher Steinteraffe das entſetzliche Schau: 
fpiel betrachtet. Aus dem Flammenmeere fteigt. düfter und Verderben 
weisſagend die Geftalt Ahasverus, die bis dahin nur flüchtig erſchienen; 
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Nero überkömmt die Ahnung der Vergeltung. Er baut das goldene 
Haus, er eilt von Luft zu Luft, von Genuß zu Genuß, aber die Leere, 
dad Grauen vor fidh felbft, faßt ihn an. Rom murrt, der Aufftand 
bricht aus, die feilen Sklaven fliehen, der Cäfar entrinnt mühfam ben 
Meuterern und flüchtet in eine unterirbifche Höhle, mo eben eine Chri— 
ſtenſchaar ihren Gottesbienft hält. Dort, am Fuße des Kreuzes gibt 
fh Nero den Tod, Ahasverus hält den Epilog voll hohen Gebanten- 
fluges. Hamerling’8 „Ahasver“ ift nicht der ewige Jude der rabbi- 
nifchen Sage, er ift vielmehr ber troßige ſtolze Geift der Menſchheit, 
ber da ſeit Anbeginn ringt und fchafft, baut und zerftört und in tita⸗ 
niſchem Selbſtbewußtſein hinaufblict zu den feligen Göttern. In Ha: 
merling’3 Phantafie verfchmilzt Ahasver begrifflich mit dem griedhi: 
fhen Prometheus; feine Wanderung ift der. Kampf des Menjchengeiftes 
gegen das Schickſal, nicht gegen das Ewige, denn ewig ift er felbit. 
Der Stoff, von Manchem ale zu wüſt werioorfen, fucht an Großartig⸗ 
feit feines Gleichen, nur ein Dichter von Hamerling'3 Gedanfentiefe 
fonnte ihn geftalten. Erfchütternd, ergreifend wirkt das Gedicht auf 
ben Xefer, fo daß felbft Drgane wie die „Grenzboten”, beren Haltung 
gegen beutfchöfterreichifche Dichter gerade nicht die wohlwollendſte ift, 
zugeitanden haben, e8 fei in diefer Dichtung etwas Titanenhaftes, daB 
durch feine Glut hinreiße. Samerling bat mit „Ahasverus in Rom“ 
fih und feinem Vaterlande hohe Ehre gemadit. | | 
Wenden wir uns nun dem Roman zu. Hier müffen wir bie Be: 
merkung Vorausfchiden, daß wir auf diefem Gebiete fein Werk zu nennen 
müßten, das fich den neueften Leiftungen bes Nordens an bie Geite 
ftellen Tönnte. Spielhbagen’s: „In Reih und. Glied,“ Auerbach's 
„Auf der Höhe,” felbft Freytag's „Berlorener Handſchrift“ vermögen 
wir feinen ebenbürtigen Roman gegenüber zu halten.*) Von den no 
früheren „Dissolving Views“ abgefehen, war Adolf v, Tſchabuſch—⸗ 
nigg 3 „Grafenpfalz,” die vor fünf Jahren erfhien, der lebte bebeu- 
tende Roman aus der Feder eined® Deutſch-Oeſterreichers. Adalbert 
Stifter's „Witiko,“ den man mit großer Spannung erwartete, ent: 


*) Da wir die landfchaftlihen Grenzen einhalten, können wir hier auf den 
bedeutendften Noman, der während der legten Iahre in Wien gefchrieben ward, 
nit eingehen; wir meinen Laube's „Deutfchen Krieg,“ der allerdings Süd— 
dentfchland oder Deutſch⸗Oeſterreich glänzend vertreten würde, wäre Laube in 
Stuttgart oder Wien ftatt in Sprottau geboren. 
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Sprach nur wenig den Erwartungen feiner. Freunde. Die breitipurige 
Art zu erzählen und der mehr als wunderliche Styl, den der begiibie 
Erzähler der „Stubien“ ſich in neuerer Zeit: angewöhnt, erfüllen und 
mit Bebauern.: Detailfhönheiten find auch in „Witiko“ vorhanden; aber 
der Verfaſſer verliert ſich eben in Details, und was bei einem hiftori- 
ihen Roman das Schlimmite ift,. das. Colorit der Zeit, die Sitten und 
Anſchauungen derfelben find nicht richtig. geſchildert. Die jüngfte Novität, 
Leo Wolframs „Berlorne Seelen,*. erhalten wir erft in dem Augen: 
blidfe, in dem wir dieſe Rundſchau nieberfchreiben ; wir müffen fie und 
daher auf ein anderes Mal ſparen. Das Buch wird geiftreich fein,: dent 
Leo Wolfram kann nicht unders ala geiftreih ſchreiben. Seine 
„Dissolving 'Views® ‚haben das bereits genügend bewieſen, wenn fie 
auch das Auffehen, welches fie machten; ſowie das: polizeiliche Werbot, 
das fie in Oeſterreich getroffen, größtentheils dem politiichen Inhalt-imb 
den deuflichen Anfpielungen auf hohe Lebende Berfünlichkeiten. verdankten. 
Bon Leo Wolfram ftammt denn’ auch’ die beſte Arbeit auf erzählen- 
dem Gebiete, welche Deutfchöfterreich: im leßten Jahre geboten. 1 
Wir meinen die Heine Novelle „Ein Goldkind,“ "die vor einigen 
Monaten im Feuilleton. der „Neuen freien Preſſe“ veröffentlicht warb. 
Die Handlung fpielt in Wien. . Gräfin‘ Melanie wirb bon dem jungen 
Maler Morland'. geliebt; . der; mie fie durch: ihre Agenten erfährt, "ber 
natürliche Sohn ihres alten Gemahls ift. Die Million des Grafen foll 
auf diefen Sohn: übergehen, ftirbt er, fällt fie an die Gräfin; der Graf 
aber ahnt nicht, daß Morland fein fchmerzlich vermißter, - überall: ge: 
ſuchter Sohn ift. Um die Million zu erhalten, führt dus „Goldkind,“ 
bie ſchöne Gräfin, den Tod des Mannes der fie glühend liebt, ſowie 
ben Tod be eigenen Gatten. ‚herbei, fie wird moraliſch Zur doppelten 
Mörverin. Db :ein junges Weib.ein folcher Teufel fein kann, darüber 
ließe fich mit dem Berfafjer ftreiten ; wir möchten die Fragé entſchieden 
perneinen. Uber als beigende Satire auf den hohen Adel ift die Novelle 
‚ein kleines Meiſterſtück, und fie fprüht von Geift. Stellenmeife bat das 
Beſtreben, möglichft viel. Eſprit zu entwideln,. Wolfram zu einer zer— 
hadten Schreibart verleitet, die feuilletoniftifchen Autoren jedoch find fehr 
felten, denen man tabelnd nachfagen Tann, fie feien gar zu geiftreich. 

Bei demſelben Berliner Verleger, der jebt an Wolfram's „Ver: 
Iornen Seelen” Bathenftelle vertritt und jedenfalls fein Vorurtheil gegen 
öfterreichifche Schriftfteller-hegt, erfchien früher Auguft Silberftein’s 
„Alpentofe von Iſchl.“ Silberftein bat feit 1862 zwei Bände „Dorf⸗ 
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Ihwalben aus Defterreich”“ und einen humoriftiihen Roman „Herkules 
Schwach” herausgegeben. Die Dorfgefchichten machten ihm einen Namen; 
fie verbanden Natürlichfeit mit treuer Schilderung, poetifhe Empfindung 
mit- genauer : Beobachtung des Volkes. Silberftein’3 Bauern lieben 
und haſſen, gerathen in Affeet und in tragische. Epnflicte, aber fie werfen 
nie bie Bauernjade ab, fie reden und handeln nie, mie dies wohl bei ben 
Verfaſſern anderer Dorfgefchichten und felbft bei Auerbach der Fall 
it, aus einem höheren. Geſichtspunkte als dem ihres Dorflirchthurms. 
Jeder, der Silberftein’S „Dorfichwalben” las, mußte fi) jagen: das 
ſind die leibhaften Oberöfterreicher. Die „Alpenzoje von Iſchl“ nun tft 
auch eine Dorfgefchichte, aber. eine von. zwei Bänden. Diefe Ausdehnung 
verträgt das Genre. nicht, ber ideelle Gehalt reicht dafür nicht aus. Gil: 
berftein juchte durch forpfältige Compofition und zahlreiche Epiſoden 
feinen Stoff zu bereichern, allein das Reſultat mußte eine‘ Verquickung 
von Roman und Dorfgefchichte fein. Ein wahrer Vorfall liegt dem Buch 
zu Grunde. Bor etiva zwanzig Jahren verliebte ſich ein Wiener Cavalier 
in ein armes Bürgermäbchen in Iſchl und heiratete fie. Das Mädchen ift 
jebt eine feine Dame. Silberjtein hat fie zur Sennerin gemadt und 
dabei an Wahriheinlighfeit erloxen, was er an landſchaftlichem Reiz 
gewonnen. Die Liebe zwiſchen Graf und Sennerin, das Verſtändniß zwi— 
ſchen zwei Menſchen, die auf ſo verſchiedenen Bildungsſtufen ſtehen, will 
uns nicht einleuchten, weil der ganze Roman in realiſtiſchem Tone ge— 
halten iſt. Volksſcenen und Landſchaften ſind vortrefflich geſchildert, ein⸗ 
zelne Nebenfiguren wie der ſchätzeſuchende Bergmann treten plaſtiſch aus 
dem Rahmen des Buches, die Wirthshausſcene in Goiſern iſt ein nieder⸗ 
ländiſches Genrebild voll derber Naturwahrbeit. Mit einem Worte, fo: 
bald das eigentliche dorfgefchichtliche Element in den Vordergrund tritt, 
fühlt fih der Verfaſſer fiher, "bebaglich; die romantische Zuthat gelang 
ihm nit. Das ift ein Wink, bei der kurzen Dorfgefchichte zu bleiben. 
Literariſche "Stoffe gewiſſer Art vertragen wie manche Bilder kein 
größeres Format. er 

Noch wollen wir einer Kleinen Gabe gebunden, bie. ein junger 
Schriftiteller, Ferdinand von Saar, vor einigen Monaten geboten. Es 
iſt eine kurze, anfpruchsiofe Novelle unter dem Titel „Innocens,“ ein 
Still:Zeben faft ohne Handlung, aber mit Talent gemadt. Die Fein 
beit der Malerei läßt uns den unbedeutenden Stoff anmuthig erfcheinm. 
In einer Zeit, wo der Geſchmack durch überpfefferte Gerichte verborben 
wird, wirkt die einfache, ſchlichte Natürlichfeit Saar's überrafchend. 
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Es fann etwas aus ihm erben, obtwohl er — ein Staatsſtipendium 
genießt. Ä 
Wiſſenſchaftliche Werke liegen außerhalb des Kreiſes, ben wir uns 
gezogen. Wir wollen aber doch zweier Bücher gedenken, die ein allge: 
meines Intereſſe beanfpruchen fönnen: Adam Wolfs „Geſchichte 
Defterreich8 unter Franz I. von der Stiftung der öfterreichifchen Kaifer: 
twürbe, bi3 zum Ausbruch des ruſſiſch-franzöſiſchen Krieges” und Th. von 
Karajans „Abraham a Sancta Clara.” Wolf führt uns eine ber 
ſchlimmſten Berioden neuer öfterreichifcher Gefchichte in ehrlicher Darftelung 
vor ; feine Beurtheilung des Finanzpatentes von 1811 Elingt mahnend 
in die Gegenwart. Das Driginal, daS Karajan in einer neuen und 
forgfältigen Ausgabe wmwieberbelebt, verdiente wohl eine nähere Betracdh: 
tung. Vielleicht finden wir Gelegenheit, ihm in diefen Spalten eine ſolche 
zu widmen. 
Karl von Thaler. 


Mufkalifhe Revue. 


Die politifchen Schläge, mit denen wir im vergangenen Sommer 
beimgefucht worden find, und der daraus hervorgegangene Drud der Ber: 
hältnifje jcheinen eher von einer günftigen als ungünftigen Einwirkung 
auf den mufifaliihen Geſchmack unferes Publikums geivefen zu fein. 
> Zrügen uns nicht gewiſſe Anzeichen, fo. bereitet ſich jebt eine ernitere 
Richtung des Sinnes vor; das Urtheil gejtaltete ji) in diefer Saifon den 
Kunftleiftungen gegenüber im ganzen freier von den Vorurtheilen der 
Gewohnheit und der herfümmlichen Weife, manche bebeutendere Werke 
aus der neueren Schule, gegen welche fich früher dag Publikum in höchft 
ablehnender Weife verhielt, fanden jet eine unverhoffte, verhältnißmäßig 
fehr günftige Aufnahme. Ueberhaupt hat der Winter ung eine Erfahrung 
zugeführt, welche charakteriftifch für den bei uns herrfchenden Geift ift. 
Man fonnte in Erwägung der ſchweren Zeiten beim Beginn der Saifon 
mit vollem Grunde die Furcht hegen, daß es mit der Empfänglichfeit bes 
Publikums für die ernſtere Muſik ſehr flau ausſehen würde. Glüdlicher 
Weiſe hat fich big jet eher das Gegentheil herausgeſtellt. Der Zudrang 
zu ben Goncerten der Philharmonie, zu denen der Gefelihaft der Mufik: 
freunde war nicht geringer als ſonſt und der Quartettverein Hellmes- 
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berger fand bei ſeinen Produktionen ſtets einen in allen Räumen gefüllten 
Saal. Nur die Oper ſeufzt über die ſchlechten Zeiten und hat alle Urſache 
dazu. Die Oper gewährt unter den übrigen Formen unſeres Muſiklebens 
ein ähnliches Schauſpiel, wie die Türken unter den Staaten Europa's: 
fie ſpielt die Rolle des kranken Mannes oder vielmehr der kranken Frau. 
Doch nein, ſie ſpielt keine Rolle, ſondern die unglückliche Dame iſt ernſt⸗ 
lich krank, mindeſtens ſo krank, wie der Mann in Konſtantinopel, vielleicht 
noch rettungsloſer als dieſer, denn ſie leidet an der mißlichſten, pecuniären 
und äſthetiſchen Auszehrung. Das letztere Uebel würde die arme Kranke 
wohl mit Gleichmuth ertragen, zumal, da es jetzt epidemiſch iſt und faſt 
alle europäiſchen, wenigſtens alle deutſchen Hofoperninſtitute damit be; 


.. fallen find. Aber wenn man, wie unſere Kranke, fein Siechthum noch 


unter der Laft eines enormen Deficit von mehr ala 200.000 fl. tragen 
muß und feine ganze Lebenshoffnung nur auf zwei Stüßen jeten Tann, 
welche ven Saal zu füllen vermögen, die „Afrilanerin” nämlich und den 
„Maskenball“ von Berbi, dann fieht es ſehr ernit aus. Das Schlunmite 
aber an dem Allen iſt, daß wir Fein Bedauern mit der hinfälligen Dame 
fühlen können, fondern, wenn wir e3 mit der Kunft wohl meinen, ganz 
zufrieden ihrer gänzlichen Auflöfung entgegen jehen müfjen. Denn will 
uns das Glüd endlich einmal wohl und läßt die Oper dem Nichtjein ver: 
fallen, dann geht aud) ein verwerfliches Syſtem unter, e8 läßt fich hoffen, 
dab etwas Neues und Würdigeres fih aus dem Schutt verrotteter und 
funftwibriger Weberlieferungen erſtehen werde. Drum, kranke rau, eile 
und ftirb recht bald an dem italienischen Pulver, das in dir wirkt, du haft 
ein jehr langes Leben geführt, viel geſchadet und wenig genüßt, vor 
allem aber Geldſummen verzehrt, welche ausreichen würden, ſämmtliche 
alten und neuen Staatönoten auszulöfen und den öfterreichifchen Credit 
auf einen leidlichen Fuß zu Stellen. 

Sollte es einjt jemand unternehmen, die Geheimniffe unjerer Hof: 
oper zu enthüllen und ihre Gefchichte mit ungeſchminkter Wahrheit zu ent: 
hüllen, dann dürften fich manche interefjante neue Lichter über die Ten: 
denzen des bei uns lange befolgten und noch immer in Praxis ftehenden 
Princips der inneren Politik ergießen. Das Kärntnerthortheater wirft in 
feinem fünftlerifchen Streben wie in feinem Verwaltungsweſen dag Spie- 
gelbild des ganzen üfterreichifchen Staatsſyſtems zurüd und hat deshalb 
auf ihrem Gebiete der Kunft und des Geſchmacks dieſelben Früchte ge: 
tragen, welcher fich diefes in der Sphäre des ſocialen und ſittlichen Le⸗ 
bens rühmen darf. Man möchte faſt meinen, daß fid) die Wiener Hofoper 
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jenes berühmte Bonmot Kaifer Karla V. zur Richtfehnur genommen habe, 
mit welchem berfelbe eimft in guter Laune die vornehmſten europäifchen 
Sprachen charakteriſirte. „Mit Gott fpreche ich fpanifch” — fagte er — 
„franzöſiſch im Salon, italienifch mit der Geliebten, deutſch aber mit den 
Stallfinedhten und Hunden.” Da die Oper von jeher und überall die be: 
borzugte Geliebte der höheren und höchſten Kreife war, fo durfte fie be: 
greiflicher Weife nichts beutfches an fich tragen. Hier mußten italienifche 
Werfen ertönen, mußten Staliener fingen und ein italienifcher Maeftro 
bad artiftiiche Wefen leiten. In diefer Geftalt machte fi dies Muſik—⸗ 
drama jchon bei jeinem erften Auftreten ala eine antinationale Kunftform 
in der beutjchen Kaiferftadt gehörig breit, ven Geſchmack auf's verfäng- 
Iichite bejtimmend und hat bis auf den heutigen Tag ihren antinationalen 
Charakter eigenfinnig beibehalten, der deutfchen Kunſt ihre Thüren ver- 
Ihlofjen, jo weit es nur möglich war, und den Sinn des Publicums der 
welfchen Melodie zugewandt. Hätte Frankreich einen Mozart befeffen, es 
würde auf ihn, wie heutigen Tages auf feinen Auber, ftolz gewejen fein; 
in Wien war Mozart berühmt ala Meifter, aber er trug einen beutfchen 
Namen, mußte fi) deshalb vor Saliere beugen, und italienisch fehreiben. 
Joſeph O., der überhaupt feinem Bolfe ein warmes patriotifches Herz 
entgegenbradhte, hatte meift ven Plan, aud) in der Oper ein nationales 
Element zur Geltung zu bringen, ey machte den Verfuch mit einem deut- 
ſchen Singfpiel, doch blieb e3 bei diefem Verſuch; der italienifche Ge⸗ 
ſchmack wurzelte beim Kaiſer, wie beim vornehmen Publikum zu tief. Seit 
dem bat die italienische Kunſt bei ung ftet3 die Oberhand behalten; das 
Theater ftand zeitweife ſogar unter der unmittelbaren Zeitung italienischer 
Imprefarien, welche die deutſche Mufif weder verftanden und nod) weni— 
ger achteten, dieſe nimmt zu der welſchen Oper eher die Stellung einer 
gebuldeten als concurrirenden und berechtigten Schwefter ein; fie ift bie 


Plebejerin gegenüber der Patricierin und das Ranggeſetz mwird hier jo 


ftreng beachtet, daß felbft die eigentlichen Grundlagen und "Blüten der 
echten deutſchen Dper, die „Zauberflöte” und „Fidelio“ ſich ihren Weg 
in die Deffentlichteit über eine Vorftabtbühne bahnen mußten, obwohl fi) 
die berühmteften Namen an das Werk Tnüpften. Das Kärntnerthortheater 
hat ſich nur einmal dazu hergegeben, ein beutfches Kunſtwerk von Cha- 
tafter aus feinem Schooße in die Welt zu fenden, und das gejchah zur 
Zeit, als es von dem Staliener Barbiere in Pacht genommen war; da— 
mals debütirte bier die „Euryanthe” von Weber, ohne aber auf dem ita: 
lieniſirten Boden feiten Fuß faflen zu Tünnen; und noch heutigen Tages 
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bat fie ſich nicht die Zuneigung. des Publicums erringen können, fie, bie 
auf der norddeutſchen Opernbühne längft heimifch geworben tft. Die deut: 
Ihen Schöpfungen, welche der Ehre gewürdigt murden, die Bühne unferer 
Hofoper zu betreten, trugen pflichtfchuldigft die Schleppe der vornehmen 
italieniſchen Patricierin, fie halten ſich vorfichtig in der beliebten welſchen 
Stylweiſe und im Modegeſchmack der Zeit. Nie hatte dieſe Bühne refor- 
matorifch auf die Kunft gewirkt, wohl aber bei allen Gelegenheiten die 
reactionären Einflüße geäußert. Und auf diefem Standpunkte weilt noch 
jest die Hofoper; fie Steht wiederum unter ber Leitung eines Stalieners 
bon veinftem Blute, der als die Befähigung zu einem folchen ſchwierigen 
Amte nur eine hohe Protection mitbringt. Herr Salt ift urfprünglid) ein 
ordinärer Maeftro, der hier ala Gefangslehrer privatifirte und in feiner 
längeren Prariz bis jetzt noch feinen Beweis aufgeftellt hat, daß er einen 
Kunftfänger bilden könne ; er hat als Componift mit einer oder zwei ita- 
lienifchen Opern bebütirt, die glänzend burchfielen; fein organifatorifches 
Talent legte er durch die Gründung einer italienifchen Operngejellichaft 
dar, mit der er bald auf den Grund fegelte; ferner durch die Stiftung 
einer Opernfchule, welche, ohne je etwas geleiftet zu haben, eben jest 
jelig entfchläft. Unter feiner Leitung ift denn auch die Anftalt glüdlich in 
die verhängnißvolle Phaſe getreten, wo fie thatfächlich ein zweifelhaftes 
Dafein mühſam hinfchleppt, wo troß der enormen Subvention das Ge: 
ſpenſt des Bankerotts ſich in bedrohlicher Weife hinter den Couliſſen zeigt. 
Ich fage das Gefpenft, aber ich fürchte, daß: das Tchattenhafte Phantom 
bald Leib, Seele und ein paar reelle Krallen annehmen wird, follte es 
fich beftätigen, daß die beiden Lieblinge unſeres Publicums, die Eolora- 
turfängerin Frl. v. Mursfa und die Darftellerin der Fides und Selika, 

Fıl. Bettelheim, die feite Mbficht haben, won unſerer Bühne zu ſcheiden. 
| Sn Grunde gleichen fich freilich alle Hofoperninftitute, bis zu einem 
gewiſſen Grade, nur daß die Mehrzahl unter ihnen fich wahrfcheinlich 
einer befjeren Verwaltung in Anſehung der Finanzen rühmen fann. Es 
wäre ſicherlich unbillig, auf fie allein die ganze Verantwortlichkeit für den 
berabgefommenen Geſchmack mwälzen zu wollen, doch fünnen fie nicht in 
Abrede ſtellen, daß fie rüftig und ſyſtematiſch auf dieſes Ziel losgearbeitet 
haben. Die vornehmen und reich fubventionirten Hofbühnen bieten gleich 
Privattheatern alle Kraft auf, volle Häufer zu erzielen, und fpeculiren 
auf anziehende materielle Effecte fo eifrig, wie die jüdiſchen Haufirer auf 
abgetragene Kleider. Doch muß man den meiften deutſchen Hofbühnen 
die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß fie fich ihres. eigentlichen Zweckes 
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bei Gelegenheit gern erinnern und anerkannt claffiiche Werke aus älterer 
Zeit jelbjt auf die Gefahr eines leeren Haufe dann und wann vor: 
führen. In Berlin, Dresden, München leben fogar noch Die Opern 
Gluck's auf dem Repertoire; in Wien ift Gluck fchon längft zur Mythe 
geworden; bier herrſchen Verdi und Meperbeer mit feiner „Afrilanerin“ 
jest unumfchränft ; felbft in die Anziehungskraft der „Hugenotten,” des 
„Robert,“ ja auch des „Tell“ ift eine große Baiſſe getreten, wenn nicht 
etwa eine befondere Specialität unter den Gejangsvirtuofen das Pub- 
licum anlodt; aud „Tannhäuſer“ und „Lohengrin” ftehen ſchon im 
zweiten Range; die clafliiche Muſik wird mit gelegentlichen Aufführungen 
des „Don Juan” und der „Hochzeit des Figaro“ oder bes „Fidelio“ ab- 
gefunden und der „Freiſchütz“ ift bereit3 zu einem Lückenbüßer der unter: 
ften Art berabgejunfen. Herr Salvi hat die Thenter-Effectopern, welche 
eine einfichtige Direction mit Maß zu bringen pflegt, gehörig bes lieben 
vollen Haufes willen abgenüßt; er hat das Theaterpublicum an die 
ärgiten Keulenfchläge gewaltfamer Effecte gewöhnt, daß es nachgerade 
ſich nad) neuen Reizmitteln ſehnt; denn bie Wochen gehören bei ung zu 
ben Seltenheiten, in denen nicht drei bi3 vier große Vorftellungen, wie 
die „Hugenotten”, der „Prophet“ oder „Robert,“ die „Afrikanerin,” ber 
„Maskenball,“ wie fie in unmittelbarer Folge zufammen gepadt find, ja 
wir erinnern und auf Wochen, wo mit Ausnahme der beiden Ballettage 
ein jeder Abend feine große Effectoper mit ſich führte. Auf andern Bühnen 
ftrebt man bei der Zufammenftellung der Repertoire Schon aus Rückſicht 
gegen die mitwirtenden Kräfte nach möglichfter Abwechslung, unfere Hof: 
oper geht aber ihren eigenen Weg, und wohin derjelbe fchlieglich führen 
Tann, wird die Folge lehren. 

„Sonate, que me veux-tu?“ — rief einjt Fontenelle faft 
mwüthend aus, als er m einem Salon ein Clavierftüd vortragen hörte — 
Fontenelle war nämlidh ein Gegner der Muſik, wenn fie ſich nicht an 
einen Tert anlehnte; er fand fie inbalt3los und undefinirbar. Heutigen 
Tages würde der geiftreiche Sceptifer in Wien wahrfcheinlich nad} einer 
Borftellung des „Robert“ im Kärntnerthortheater gerufen haben: Opera, 
que me veux-tu? — nicht aber, weil die E. E. Hofoper aller Definition 
ferne liegt, fondern weil fie jich im Gegentheil recht beftimmt definiren läßt. 
Denn fo viel ftellt fih zunächit aus der Geſammtheit ihrer gegenwärtigen 
Zeiftungen heraus, daß jte ein Uebel iſt, ein Uebel, weil fie durch Die 
Borliebe der Direction für Mafleneffecte die Kräfte allmählich vielleicht, 
aber deſto ficherer rumirt, den Sinn des Publicums verbildet und den 
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Eindrüden der erhabenen, reinen Kunſt entfremdet, jchlieglich gewaltige 
Renten jährlich verfchlingt und dabei Schulden über Schulden madıt, wie 
ber leichtlinnigfte Baron. Dabei aber müfjen wir anerkennen, daß das 
Webel nothwendig ift, denn eine Reſidenz wie Wien, welche zudem von 
Alters her der Nimbus einer Muſikſtadt par excellence umkleidet, kann 
unmöglich ohne Oper beftehen — und endlich will und muß doch Herr 
— Galvi ala Director einer folchen Anſtalt eriftiren. Der grenzenlos tiefe 
Berfall der Dper liegt Klar vor den Augen, die Unfähigkeit des Directors 
bat fich eine Reihe von Jahren hindurch auf's entſchiedenſte erwiefen; un: 
willfürlih fommt man zu dem Schluß, daß die artiftifche Direction der 
Anftalt nur eine Sinecure für ihn fei, und der Kunſtzweck derfelben nur 
als Nebenfache in Betracht komme. Stalien hat uns Venedig und die 
Zombardie genommen, aber Herrn Salvi hat ed uns nicht abringen kön⸗ 
‚nen, ben halten wir feit, bis er fein Werk vollendet und die Oper gänzlich 
in Ruinen gelegt hat, und auch dann wirb er in dieſen als artiftifcher Di- 
rector wahrjcheinlich fortthronen ; denn handelte es ſich wirklich um das 
Leben des Inſtituts, fo würden die elenden Zuftände fchon längſt eine 
‚genaue Revifion des Directorat3 hervorgerufen haben. Tiefer fann eine 
Anftalt kaum ſinken als die Oper bis jebt gefallen ft; die Bande ber 
Disciplin find bei dem Perfonale gelodert, weil der Divector fich Feine 
Autorität zu verichaffen weiß, die Regie liegt auf's Fläglichite darnieder, 
was das Repertoir anbelangt, fo lebt die Oper fo zu jagen, von der Hand 
in den Mund, die Borftellungen verratben, mit wenigen Ausnahmen die 
Spuren der Nadjläffigkeit, eine nothiwendige Folge der Monotonie des 
Repertoirs, in allen Fünftlerifchen Enttäufchungen des Inſtituts läßt ſich 
der Geiſt vermifjen, ohne den die Kunft zur Schablone wird. Gelbit das 
Orcheiter, der einzige Körper, der noch ein höheres Intereſſe, oder wenig: 
ſtens ein Kunſtgewiſſen zeigt, beginnt auf eine bemerfliche Weife an Eifer 
nachzulafien. Will man e3 den Mitgliedern verargen? Sie find ja aud) 
nur Menfchen und dazu jehr ſchlecht bezahlte Mufiker, die der Anregung 
jo gut bebürftig find, mie die brillant honorirten Sänger, und endlich 
ſchlaff werben, wenn fie allwöchentlich diefelben Meyerbeer’fchen und 
Berdifchen Opern ableiern müffen. Kurzum, der Körper der großen Hof: 
oper it in feiner Auflöfung begriffen, wie dies nicht anders fein kann, 
wenn ihm die Beftrebung durch eine entfprechende Leitung abgeht; ben- 
noch aber ſteht Herr Salvi feft, vielleicht eben deshalb, weil er ftatt fein 
Opernſchiff in günftiges und anſtändiges Fahrwaſſer zu fteuern, ſich ſelbſt 
non ihm lenken läßt. Allah ift groß, und es mag ihm das Alles wohl be: 
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jagen, allein wenn wir gegenwärtig den Wiener Muſikgeſchmack Dem 
Auslande gegenüber zur Geltung bringen wollen, fo laflen wir wohl⸗ 
weizlich die Oper mit ihrer Richtung und ihren Leiftungen- zur Seite, 
und würden es uns ernftlich verbitten, wenn der Fremde nad) ihr un: 
ſeren Tünftlerifchen Standpunkt bemeifen wollte. 

Die Direction fcheint übrigens nicht mehr die frühere Zuverſicht 
zu ihrem alten Syſtem, oder beſſer gejagt, zu ihrer alten Syſtemloſig⸗ 
feit zu haben, um Morgenluft zu tittern; fie beginnt wenigſtens jet 
auf eine in die Augen fallende Weife mit der von ihr fonft jo wenig 
‚beachteten Gattung der Spieloper zu liebäugeln. Wenn es überhaupt 
‚möglich ift, der hinfterbenden fogenannten Kunftanftalt ein neues Leben 
einzuflößen, fo kann dies allerdings nur auf diefem Wege geichehen. 
Nur hätte die Schwenkung einige Jahre früher geſchehen follen,. dann 
wäre bie entjegliche Repertoirenoth noch nicht eingetreten. Mit 
der Wiederaufnahme der längft vergeflenen „Zampa”. von Herold wurde 
zunächſt erperimentirt, wie das an die großen Schreiopern gewöhnte 
Publicum fi zu diefem Genre verhalten würde, denn es herrſcht in 
weiteren Kreifen die Anficht, daß die elegante leichtere Spieloper nie 
in Wien Glück machen könne. Dies für den Kunfifinn des Theater: 
publicums nichts weniger als fehmeichelhafte Urtheil iſt glüdlicherweife 
durh den Erfolg des „Zampa“ widerlegt worden, der, ungeachtet die 
Oper fehr ftümperhaft und mit einer Haffifch gebanfenlojen Regie ge: 
geben mwurbe, wider alle Erwartung jehr günftig ausfiel. Der Umſtand, 
daß das darauf folgende „Rothkäppchen“ von Beoildieu abgelehnt wurde, 
liefert feinen Gegenbeweis; dieſes Werk ift durchaus veraltet, e8 würde 
fogar einem an die ältere claſſiſche Oper gemwöhnten Bublicum mit 
feiner altmodifchen  vergilbten Muſik widerjtanden haben, aus der nur 
einige Kleinigfeiten wie echte Juwelenknöpfe an einem Gallarod aus 
der Zeit Ludwigs XV. bervorblikten und dem Zeit: und Mobdege: 
ſchmacke trogend, noch immer felleln. Die Aufführungen der genannten 
beiden Opern, die wir mit gutem Gewiſſen als Neuigkeiten bezeichnen 
fönnten, warfen übrigens für die Direction eine ſehr wichtige Lehre 
ab. Sol die Spieloper irgend eine Anziehungskraft erhalten, fo reicht 
e3 nicht aus, daß unfere Sänger bramatifch zu ſpielen verjtehen, mie 
e3 die Opern Verdi's erfordern, fie müffen vor allem ausdrudsvoll und 
mit Nüancen fingen können, es genügt auch nicht, daß fie zu fingen 
wiſſen, fondern man verlangt hier zugleich die Kunft der Action und 
eines correcten Sprachausdrucks. Wir befißen unter unſerm Perſonal 
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mehrere Kräfte, die für die Spieloper wie gefchaffen find. So ift Fıl. 
Zellbeim eine geborne Soubrette, fie verbindet mit einem bedeutenden 
Daritellungstalent eine graziöfe Yigur und. würde auch als Sängerin 
mehr hervortreten, wenn fie in dem ihrer Natur zufagenden Genre 
eine entiprechende Befchäftigung erhalten. hätte; die Herren Meierhofer - 
und Lay vertreten ein jeder in feiner eigenthümlichen Weife das fomifche 
Fach als Bäſſe auf's befte, und unfer lyriſcher Tenor Herr. Walter würde 
in der Spieloper fich jchönere Triumphe erringen als in der Rolle des 
Vasco in der „Afrikanerin,“ wenn er ſich mehr Spiel und eine veinere 
Sprache aneignete. Bergeflen mir nicht eine junge und viel verſprechende 
Anfängerin, Frl. Benza, welche jüngſt im „Rothkäppchen“ als die Braut 
des Schreiber unter den :mitwirfenden Damen ben Preis des Abendg 
davon trug, Auch Frl. Bettelheim würde ſich auf dieſem Gebiete bei ihrer 
Bildung bald ‚heimisch fühlen, fobald fie es dahin bringen könnte, bie 
Fides und Selica zur. Zeit zu. vergefien. Kurz e8 wären hier noch manche 
eindere Kräfte aufzuzählen, denen es nicht ſowohl an Talent fehlt, ala an 
Gelegenheit, dasſelbe gehörig zu entfalten. Somit könnte bei einigen Er: 
gänzungen des Perfonales in nicht gar zu langer Zeit hier. eine Spieloper 
zufammengeftellt werden, bie leicht ihres Gleichen in Deutichland ſuchen 
bürfte: Es frägt ſich nur, ob die Direction den ernften Willen und vor 
allem das Geſchick zu einer ſolchen Aufgabe bejist, ob fie fich ferner enb- 
ich entfchließen kann, einen gebildeten und fähigen Regiffeur an bie Stelle 
des hier befindlishen Titelträgers zu ſetzen, der nur als eine traditionelle 
Figur feinen Poſten auszufüllen ſcheint. Doch es fteht ehr zu befürchten, 
Daß es die Direction bei dieſem Anlauf bewenden laſſen werde; denn fo 
lange Berdi noch Schauer: und Garbonari-Opern fchreibt, wird dem 
Operntheater nod) immer zur vechten Zeit ein beliebtes Zugiverf zu Han- 
den. fein. Das bat der „Maskenball“ beiwiefen, mit welchem Herr Salvi 
feinem Publicum als diegjähriger Neuigkeit aufivartete. Der „Masten: 
ball“ gehört zu den beiten Leiltungen der Oper und macht volle Häufer, 
ſomit find. Divection und das große Theaterpublicum zufriedengeftellt. 
Solche Zuftände find die unausbleiblichen Folgen des unglüdlichen 
Protectionsweſens, welches bei den Hofbühnen begreiflicher Weife eine 
große Role fpielt, und fo lange diefe Kunſtanſtalten nicht ala National: 
Inſtitute eine. freie, von den Hofeinflüflen unbehinderte Stellung 
gewonnen haben, jo lange die Leitung derjelben nicht der Bedingung einer 
entiprechenden Bildung und Befähigung dazu. unterworfen ift; ſo lange 
werben wir nur ein gerechtes Bedenken tragen, unfere Kunſtehre und 
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unfere Hoffnungen für die Zukunft den Opernbühnen anzuvertrauen. Die 
Webergabe der Oper an dad Minifterium ift nur eine halbe Maßregel, 
der Gelöverlegenheit mag wohl dadurch momentan abgeholfen werben, 
‚das Inſtitut aber wird zu Grunde gehen, wenn die Verhältniffe der arti- 
ftifchen Direction die alten bleiben. 

Es liegt glüdlicher Weile in der Drbnung der menfchlichen Dinge, 
daß auch das Uebel nach einer Richtung hin ftet3 zum Guten führen muß. 
Gerade durch den Verfall der Oper hat fich das Concertivefen zu feiner 
höchſten Blüthe entwidelt, und wirft gegenwärtig läuternd und Träftigend 
auf unfer Kunft: und Geſellſchaftsleben in mwohlthätiger Weife ein; nicht 
etwa jenes Concertivefen, das einfeitig am Virtuoſenthum haftet; ich 
meine vielmehr die freien Inſtitute, deren heutigen Tages feine namhafte 
Stadt in Deutfchland entbehrt, und welche es ſich zur Aufgabe ftellen, die 
großen Gebilde aus der alten clafjifchen, wie modernen Kammermuſik, dem 
Publicum: in regelmäßiger, periodifcher Folge vorzuführen. Wien nament: 
lich verdankte einft feinen europätfchen Ruf, die Mufitftabt par excel- 
lence zu fein, theils dem Ruhme der großen Claffiter, welche hier wirkten 
und fchufen, theil® aber auch, und zwar noch mehr, feiner Oper, die 
noch vor wenigen Jahrzehnten, in ihrem brillanten Virtuofenkleive, über 
ganz Europa hinftrahlte. Seitdem ift jedoch das Kleid jehr Tchäbig 
geworden, und wir würden, dem Auslanbe gegenüber, eine jehr traurige 
Rolle ſpielen, wern wir ihm nicht die Gefellichaften der Philharmonie, der 
Muſikfreunde, und unfern Duartettverein Hellmesberger entgegenftellen 
fönnten. Zwar dürfen wir es nicht leugnen, baß wir hinfichtlich der 
Quantität an ſolchen Entäußerungen des Muſiklebens verhältnigmäßig 
gegen die meiften beutfchen Muſikſtädte vielfach zurüditehen; wir haben 
e8, ungeachtet fo vieler Verfuche, noch nicht dazu bringen können, ſoge⸗ 
nannte populäre Concerte für claſſiſche Muſik bei uns einzuführen, wie fte 
Berlin fchon längſt und Paris feit mehreren Jahren befiten, nd es geht 
uns dadurch ein bedeutender Hebel für die Vereblung des allgemeinen Ge: 
ſchmackes ab; mir zählen ferner nur eine Quartettgeſellſchaft, ſeitdem ſich 
Laub nad Moskau überfievelt hat, und entbehren dazu noch immer eines 
paffenden Concertlocales. Wenn e3 jedoch auf die Leiftungen felbit an- 
fommt, fo meinen wir, daß die genannten Inſtitute mit ihren Aufführun: 
gen ſich überall zeigen können. Ya, befäße das Orcheiter der Philharmonie 
einen Dirigenten, der es, wie einft Nicolai, zu bejeelen und electrifiren 
veritände, fo dürften deſſen ſymphoniſche Aufführungen nicht leicht ihres 
Gleichen finden. Der Herr Hofcapellmeifter Defjoff, obwohl ein tüchtiger 
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Dirigent und gediegener Muſiker, befitt nicht jene Seinfühligfeit, noch den 
vieljeitigen elaftifchen Geift, ein jedes ſymphoniſche Kunſtwerk in feiner 
Eigenartigfeit zu erfaflen und aus feiner dee herauszubilden. Er hat 
jein Genre, aus dem er nie herausfommt, und daraus läßt es ſich erflä- 
ren, warum eine jebe Saifon hier neben einzelnen jehr guten Tagen 
viele andere bringt, wo das Orchefter entfchieden Hinter feinem Können 
und Bermögen zurücbleibt. In diefer Beziehung iſt es mit der Geſellſchaft 
der Mufiffreunde ganz anders beftellt; Herr Hofcapellmeifter Herbeck ift 
ein geborner Dirigent erften Ranges, der die Maffen zu beherrichen und 
zu begeiftigen verfteht, und einen feinen Auffaffungsinftinet von der Natur 
erhalten bat, und die Symphonien, namentlich die Beethoven'ſchen, in groß: 
artigiter Weife zum Ausdrucke zu bringen weiß. Die Duartettgefellichaft 
unter ‘der Leitung des Herrn Hellmesberger, darf ſich ihrerſeits dem Beiten 
anreihen, was in diefer Art beiteht; die hier vorkommenden Vorträge 
find, mögen fie auch die Werke der heterogenften Componiften betreffen, 
geradezu Mufter von reiner plaftifcher Durchbildung und fauberer Correct⸗ 
heit in der Ausführung, und verrathen in den Fleinften Einzelnbeiten ſtets 
das umfichtigite Studium, die aufrichtigfte Begeifterung für bie Sache. 
Für eine ſolche Geſellſchaft wollen wir gern zwei bis drei minder vollfom- 
mene Vereine mifjen. | 

Die Klagen wegen Mangels an Neuigkeiten inder Kammermuſik — 
nehmen von-Saifon zu Saifon zu; dennoch haben die Philharmoniker 
ihren erften Goncertchelus mit einer Novität begonnen und gejchlofien. 
Es ließ fich erwarten, daß mindeſtens die eine von ihnen eine Suite war, 
denn diefe Form, die Mutter der Symphonie, ift bei den gegenwärtigen 
Componiften jehr in Mode gefommen. Die ehrwürdige Symphonienmutter 
empfing uns auf der Schwelle der Satfon im erften Eoncerte; Joachim 
Raft hatte fie mit der raffinirteiten, brillanteften Inſtrumentation 
aufs intereffantefte aufgepußt uns zugefchidt! Es iſt ein verhängnißvolles 
Beichen, daß dieſe Erſcheinung ung jetzt jo häufig und aufdringlich in allen 
herbortretenden Momenten des Mufiflebens in den Weg tritt, mas fann 
fie eigentlich von ung und unferer Zeit erwarten, fie, die ihre Miffion ſchon 
längft vollzogen hat. Ein befonderes formales Intereſſe Tann fie uns 
nicht abnöthigen, fie, deren Form in einer Zufammenftellung mehrerer 
Sätze befteht, von denen einzelne aus Charaktertänzen beftehen, um dem 
Ganzen das Gepräge einer typiſchen Einheit zu geben. Ich fürdhte, die 
Suite fpielt in der Muſik die Rolle des Meerespiloten, der befanntlid) 
ftet3 das Seeungeheuer, den Hay nad fich zieht. Das Ungeheuer wirb 
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auch bei uns nicht auf fich warten laffen, und ſich in feiner Geftalt als 
Rococo in Bälde. zeigen. Rococvartig find in der That alle modernen 
Suiten, mit ihren. modern zugeſtutzten alterthümelnden. Erinnerungen, und 
die Suite von Raff vor allen. Dem beſchränkten Talente und der Leicht: 
fertigfeit mag freilich diefe Form befonders zufagen: denn e3 iſt jedenfalls 
bequemer, vier bis fünf beliebige Säbe zu componiren, und zu einer 
Gruppe zufammen zu jeßen, als die legtern gus einer Einheit heraus zu 
erichaffen. Die Suite verdankte vornehmlich ihrer geſchickten Mache den 
succès d’estime, den fie erhielt; jedenfall3 aber iſt fie ein verbienitli- 
cheres Werk, als die Symphonie von Hiller, von der man jagen Tann, 
das Wenige was leidlich ift, gehört nicht dem Tondichter, und was ihm 
gehört, ift fo wäſſerig und langweilig, daß man e3 ihm faum zumuthen 
Tann. Man darf indeß nicht vergeffen, daß die genannte Symphonie aus 
früherer Zeit ftammt, wo der Styl Mendelsſohns, der hier copirt ift, noch 
nicht jo abgehört war wie jegt, und wenn die Philharmoniker mit den 
jetzt erſcheinenden Neuigkeiten ebenfalls zwanzig Jahre warten, bevor fie 
fich entfchließen, fie aufzunehmen, jo dürften felbjt die befjern unter ihnen 
das Schidjal des Hiller'ſchen Werkes erleiden, nämlich mit Höflichkeit aufs 
entichiedenfte zurückgewieſen zu werben. 

Die erite Symphonie Beethoven's, deſſen zweite und britte Zenoren- 
Duverturen, die A-dur-Symphonie Mendelsſohns, die zweite Schumann's 
und vor allem das zwölfitimmige Concert Bach's für Streichinſtrumente, 
eigentlich eine Zufammenfegung der Suiten in G und D, bildeten die Hö— 
henpunfte des bisherigen Programm’3 der Philharmoniker, und zum grö- 
Bern Theil auch ihres dargelegten Lei ftungsvermögen? ; in dem Vortrage 
des Bach'ſchen Eoncertes und der Symphonie Schumann’ übertraf fi 
fogar im wahren Sinne das Orcheſter, und das Concert, in welchem beibe 
Werke eine Rolle fpielten, lebt in unferer Erinnerung noch jebt als der 
eigentliche Schwerpunft des gefammten Cyclus fort. Als einer interef- 
ſanten Guriofität erwähnen wir nod) einer bereits jehr verblichenen Arie 
aus einer unvollendeten Oper Mozar t's; „il Curioso indiscrete,“ und 
der Vortrag des Fräuleins Bettelheim war nicht der Art, daß das Stüd 
ſich über dag banale Intereſſe einer Euriofität erheben konnte. 

Die Gefelihaft der Mufiffreunde hat das vor der Philharmonie 
voraus, daß fie über den herrlichen, großen Gefangverein gebietet, und in 
Folge dejlen ihren Programmen eine große Mannigfaltigfeit geben Tann. 
Ihre beiden Goncerte gipfelten fh in den zwei Symphoniefäßen Schu: 
bert's, welche als entdeckte Neuigkeiten im vergangenen Winter zur erften 
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Aufführung kamen; in der großartig prächtigen Ausführung der Ü-moll- 
‚Symphonie Beethoven’3 und endlich in dem Loreley-Bruchftüd von Men⸗ 
delsfohn zu, das wir füglich als eine Novität anfehen können. Die Auf: 
führungen der Beethoven’schen Symphonien, beginnen eine Specialität 
diefer Gefellfchaft zu werben; denn Herr Herbeck verfteht es, den Effect 
derjelben durch eine großartige und eben fo umfichtige Verftärkung des 
Orcheſters aufs bebeutendfte zu heben, und man empfand bei der Auffüh—⸗ 
rung jener großartigen Tondichtung recht deutlih, daß der Rieſengeift 
biefer Schöpfungen der Dynamik. gewaltiger Orcheftermaffen bebarf, um 
fih in ihrer ganzen Größe und Gewalt zum Ausdruck zu bringen. Den 
beiden Eoncerten biefer Geſellſchaft zählen mir noch ein brittes. zu, das 
Herr Herbe auf feine eigene Fauft gab und aus feinen eigenen Compo⸗ 
ſitionen zufammenftellte. Er führte un? darin feine zweite Symphonie 
vor, welche vor mehreren Jahren bei ihrer erften Aufführung in der Phil: 
barmonie das Unglüd hatte, zu mißfallen. Wir vermiffen auch in dieſem 
Werke eigentliche mufifalifche Ideen und inabefondere eine eigenthümliche 
barakteriftiiche Phyfiognomie des Ausdruckes, von der nur der dritte Sat, 
das rhythmiſch fein gehaltene Scherzo, einen Anflug zeigt; doch ift das 
Tongebilde in jeber Beziehung eine höchſt achtbare, formel fehr interef: 
Tante und am glänzenden und feinen Effecten reiche Runftleiftung, die jeden 
Vergleich mit der Symphonie Hiller’3 fich verbieten muß. Wien hat 
diegmal in diefer Gattung über Köln den Preis davon getragen, und wir 
freuen’ uns, daß das Publicum das Wert aufs günftigfte aufgenom: 
men hat. 
Während und der Männergefangsverein in Menbelsfohn’s Chören 
aus Antigone, unter der Zeitung feines Chormeiſters, Herrn Weinwurm, 
eine willkommene Seltenheit zuführte, hat auch die Duartettgefellfchaft das 
Ihrige in dieſer Beziehung gethan, und ein bisher unbefanntes Diverti- 
ment-Sertett für Streicdhinftrumente und zwei Hörner, von Mozart, als 
Neuigkeit gebracht. Mie alle einfeitig im Zeitgeſchmack gehaltenen Schö- 
pfungen, zeigt auch diefe ihre unverkennbaren bedeutenden Schönheiten in 
einer zu altmodiſch gehaltenen Form, als daß ſie eine durchgreifende Wir⸗ 
tung hätte hervorrufen können, das Adagio hingegen iſt eine wunderlieb⸗ 
liche, vom Hauche eines duftigen poetifchen Neizes durchzogene Dichtung, 
die nie ‘altern kann. Den ſtrengſten Gegenfag zu ihr bildete das Trio 
B:moll von Bollmann, das ebenfall® zu ben verkannten Geniewerken 
gehört, und erft nad) zweimaligem früherem Anlauf erft diesmal eine gün⸗ 
ftige Aufnahme fand. Das genannte Trio athmet den Weltjchmerz ver 
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modernen Hyperromantik und verräth ihn in der Auflöfung aller 
beitimmten Form; es ift im Grunde eine Bhantafie für drei Inſtrumente 
von düfterm Charakter, reih an einzelnen Schönheiten und eigenthüm: 
lichen Zügen, aber als Ganzes jo unklar und unbeftimmt, daß es auf feinen 
diegmaligen Erfolg zum großen Theile dem meifterhaften Bortrage unſeres 
Pianiften Herrn Epſtein und der mitwirfenden Herren Hellmesberger und 
Römer verdankte. Anders verhält e8 ſich mit dem Quartett von Goldmark, 
das fi) ebenfalls zu den halben Neuigkeiten zählen barf, da es feit feiner 
erſten Aufführung vor ſechs Jahren nicht wieder gehört wurde. Wir finden 
nun doch endlich das, was wir bei der jungen Componiften-Oeneration fo 
‚vergeblich ſuchen, eigenthümliche Züge nämlich, in dem Gepräge des Aus: 
druckes, und obwohl das Werk aus der Bach'ſchen Stylweiſe entkeimt ift, 
und ſein Vorbild keineswegs verleugnen will, To zeigt fich doch in ber 
durchweg mufterhaften Architektonik der Form, gejchweige in dem Styl der 
Melodie, feine Spur von eigentliher Nachbildung. Möge ung nur Herr 
Goldmark mehrere folder Schöpfungen ſchenken, und damit darthun, daß 
die productive Kraft in biefer Kunftgattung in unjeren Tagen noch nicht 
Jo ganz erjhöpft ift, wie man fo gern behaupten will. Bei Hellmesberger 
hörten wir auch zuerſt die fünfzehnjährige Hofpianiftin aus Dresden, 
Fräulein Mary Krebs,. die Tochter des bortigen Hofcapellmeifters ; wir 
mußten ihren vollen, fräftigen, faft männlichen Anfchlag, ihre reine und 
umfaflende Technik bewundern, und als wir das gethan hatten, waren 
wir fertig, denn es entwidelten ſich in ihren verfchiedenen Zeitungen 
weder höhere Auffafjung noch Seele. \ 
Allle jene-Erjcheinungen wurden indeß durch die Aufführung des 
„Fauſt,“ von Berliog, unter ber perfünlichen Leitung des . be: 
rühmten GComponiften und der Mitwirkung des Yräulein Bettel— 
beim, .und ber Herren Walter, Meierhofer und Hrabanek von 
der Oper in ben Hintergrund gedrängt. Wir verbantten dieſelbe 
einem außerordentlichen Concerte ber. Geſellſchaft der Muſikfreunde. 
Es ift vielfach und hart über diefe Tondichtung abgeſprochen worden, man 
machte jogar dem Berfafler den Vorwurf, die Dichtung Goethe's ent: 
jtellt zu haben, obwohl ſchon ber Titel des Werkes: „Die. Höllenfahrt 
Fauſt's,“ auf die Legende hinweift, und der Tert nur bie beliebteiten 
Scenen aus dem Fauft von Goethe, und noch meiſt in ziemlich freier 
Form aufnimmt. Doc das konnte bei dem Charakter der Muſik nicht 
anders. fein; die mweichgeichaffenen äſthetiſchen Seelen, welche e8 nie ver: 
mögen, ein großartiges Wert aus ‚feinem Ganzen wie den Rahmen 
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feiner Zeit zu erfafien, welche nur an den einzelnen Zügen des Aus— 
drucks haften, in die Ohren fallende Melodien und Harmonien fuchen, 
oder für die fentimentale Romantik Schumann’3 und Mendelsſohn's 
Ihwärmen ; alle diefe mußten durch die baroden Auswüchſe, die Härten 
und Bizarrerien verlegt werben, bon denen. die Ausdrucksweiſe nicht 
frei if. Eine gigantifche Erſcheinung berührt und zunächſt unſanft, 
und darum pflegt der Zeitgeſchmack gern voreilig den Stab über ihn 
zu brechen. Das hindert. aber nicht, daß biefer: „Fauft“ eine ber groß⸗ 
artigſten Conceptionen ſei, zu der ſich unſere Zeit ermannt hat; er ift 
eine gewaltige Schöpfung, die titanenhaft unter der Art vieler nieb- 
ligen pygmäenhaften Erfeheinungen unferer Tage: -berborragt. Der 
„Fauſt“ hat in Wien einen herrlichen Triumph erlebt, und wenn auch 
bie. Anweſenheit des Verfaſſers viel dazu beigemwirft hat, - fo dürfte doch 

eine nocmalige Aufführung die ungewöhnliche Empfänglichteit des 
Publicums für die Eindrüde des Werks jelbft darthun. Populär wird 
freilich der „Fauft“ eben fo menig, tie eine anbere Tonbichtung 
feines Verfaſſers werden, glüdlicher Weile aber ift die Popularität 
nicht die einzige Garantie bes funftmäßigen Werthes. J 


Einen intereſſanten Gegenſatz zum Fauſt bildete die wenige Tage 
darauf. erfolgte Aufführung” der. „Schöpfung,“ welche die Gefſellſchaft 
des „Haydn“ zur Feier der Weihnachtszeit auf: finnige Weiſe ver⸗ 
anftaltet hatte. So parador es Tlingen mag, ſo läßt es ſich dermod 
nicht leugnen, daß in beiden Werfen ein eigenthümlich verwandt⸗- 
Ihaftliher Zug weht, trotzdem fich in den Stylweiſen der große Ab: 
ftand der Zeiten, Anſchauungen der Berfchiebenheit ber Tünftlerifchen 
Individualitäten auf das getreuefte abmalt. So debütirt in der 
Schöpfung das Inſtrumentalweſen ſchon in derſelben Rolle, welche es 
im Fauſt mit der größten Virtuoſität durchführt, und wenn es dort ſich 
als maleriſche Kunſt mit der liebenswürdigen Naivetät jugendlicher "Un: 
befangenheit in den Vordergrund drängt, ben es hier mit einem‘ be—⸗ 
rechneten Selbſtbewußtſein behauptet, ſo darf man dies weder dem 
Tondichter der „Schöpfung“ zum Vorwurf, noch dem Schöpfer "des 
„Fauſft“ zum Tadel anrechnen. Beide Meifter gaben nur das, was die 
Fühlung ihrer Zeiten ihnen zuführte. Die Aufführung der „Schöpfung“ 
bei. der ih Frl. v. Murska und die Herren Walter, Meierhofer und 
Hrabanek rühmlich betheiligten,. gehörte ebenfalls zu den Glanzmomenten 
unſeres diesjährigen Mufillebens. Man wird un® zugeftehen, daß mir 
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bis jebt feinen Grund haben, mit den Gaben ber Saiſon unzufrieden 
zu ſein. E. Schelle. 


Kleine Kritiken. 


Defterreih nad) der Schlacht bei Röniggrät. Ein freies Wort, den 

Deutichen in Defterrich gewidmet von ®. Barneri. Wien. Tendler & Comp. 

(Carl Fromm.) 1866. 

—hl— Seit der Schlacht bei Koniggrätz iſt Deſterreich in ſeinen 
Grundfeſten tief erſchüttert, und es iſt ein bedeutſames, ein mahnendes 
Zeichen der Zeit, daß Freund wie Feind heute nur noch über den Beſtand 
dieſes Staates debattiren. In dem Augenblick, wo es ſich um Sein oder 
Nichtſein des Vaterlandes handelt, iſt es mehr denn je Recht und Pflicht 
jedes Patrioten, der durch Stellung oder Talent hiezu berufen iſt, ſeine 
Stimme zu erheben und ſich an der Debatte zu betheiligen. 

Das uns vorliegende Schriftchen iſt das Ergebniß eines ſolchen 
patriotiſchen Bewußtſeins und Pflichtgefühls. Es iſt nicht ein Licht: 
ſtrahl, ſagt der Verfaſſer treffend im Eingange dieſer Schrift, welcher 
ſchmeichelnd der rauhen Wirklichkeit eine mildere Färbung verleiht, es iſt 
der Lichtſtrahl der Wahrheit, ber erleuchtend zur Selbſterkenntniß 
uns zwingt, an der Hand der eigenen Schuld die Quelle unſeres 
Elends aufzuſuchen, als der alleinigen Quelle, aus der nod Rettung 
zu ſchöpfen iſt. 

In kurzen, aber ſcharfen Umriffen weilt der Verfaſſer bie Fehler 
nach, welche es möglich machten, daß Defterreih nad einer einzigen 
Schlacht das Feld räumte, und hebt mit Recht die tief beſchämende 
Thatfache hervor, daß im fernen Weiten der Völferbund eines freien 
Staates nad zehn ſolchen Niederlagen zu fiegen gewußt hat. Wir und 
alle aufrichtigen Freunde Defterreich®, welchen es gegeben ift, ungeachtet 
des hereingebrochenen ſchweren Unglücks und ungeachtet der drohenden 
Gefahr, die Verhältniffe klar zu fehen und unbefangen zu würdigen, 
ftimmen dem Verfaſſer unbedingt bei, wenn er für diefe traurige Thatfache 
nur darin die Erklärung findet, daß in Defterreich eben alles faul 
war. 

Durch den Verluft Venetiens und durch das Hinausdrängen aus 
Deutſchland ift Defterreichd Stellung im europäifchen Staatenbunde eine 
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weſentlich andere geworben. In letzterer Beziehung fei aber nicht zugegeben, 
daß durch die gemwaltthätige Sprengung bes „Bundes“ die Zuſammen⸗ 
gehörigfeit ber Deutfchen in Dejterreich mit dev deutfchen Nation aufgehört 
habe. Hier handle e3 fich um ein außerorbentliches Recht, worüber Hohen: 
zollern eben jo mwenig als Habsburg die Entſcheidung zuftehe, um das 
Recht nahezu eines Drittheild der Deutfchen, wobei fih der Verfaſſer 
nicht auf die moderne Nationalitätentheorie. berufen haben will, fondern 
auf ein altehrwürbiges Band, das. eine taufenbjährige Gejchichte gewoben, 
eine unabjehbare Mannigfaltigkeit gleicher Intereffen enger und enger 
gezogen, und bie ebelfte Gultur für alle Zeiten geheiligt habe. 

Die Unhaltbarkeit der gegenwärtigen Zerriſſenheit Deutfchlands 
‚unterliegt feinem Zweifel. Sein tiefinnerjtes Lebensintereſſe drängt es zu 
einer immer jtrammeren Gentralijation. Defterreich aber werde ſich nad) 
dem Berfafjer dergeftalt zu conftituiren haben, „Daß feine weſtliche 
Hälfte einem ftart centralifirten Deutſch land bei— 
treten könne.“ 

Die Zeit, innerhalb welcher die Schaffung eines einheitlichscr con: 
jtitutionellen Defterreih® durh ein wahrhaft liberales Minifterium 
möglich gewefen ware, ijt ungenüßt vorübergezogen. Es bleibe daher 
‚nichts übrig als zu reiten, was noch zu retten ift, und zu einer Zwei— 
theilung Oeſterreichs vafch fich zu entjchließen. „Deröftliden Reichs— 
bälfte” — ſo formulirt der Verfaſſer feinen Vorſchlag — „Der man 
jest redlicher Weife feine auf dauernder Grundlage 
gebaute freie Gefammtverfaffung in Ausſicht ftellen 
kann, gewähre man redlih und rückhaltlos die ihm über 
alles theuere Selbftändigfeit, und als ebenbürtig, gleid 
unabhängig, einig und frei ftelle man ihr die weltliche 
Reichöhälfte gegenüber.“ 

Dies ift allerdings ein Radifalmittel, zu beifen Anrathung und An- 
wendung nur bie Verzweiflung treiben kann. Allein wir ſind einmal 
dahin gekommen, Wo Ideale feine Ausſicht mehr haben auf Verwirk—⸗ 
lihung, und wo es gilt, den mannhaften Entſchluß zu fallen, geliebte, 
altehrtwürdige Marotten ein für alle Mal über Bord zu werfen. 

Auch der Verfaſſer betont e3, daß er damit nicht eine Löſung aus: 
ipreche, die ihm, hätte er die Wahl, die liebite wäre. Die Lage bes 
Baterlandes erheiſcht indeß nur die Anftrebung defjen, was bei den gege- 
benen Berhältnifjen noch ausführbar ift, und wir ftimmen dem Berfafler 
vollkommen bei, wenn er der Ueberzeugung iſt, „daß jetzt Das Feſt— 


86 


halten am Förderalismus Auflöfung und das Fefthalten 
am Gentralismus Siehthbum bedeuten würbe, und doch 
beide Wege an den Rand eines Abgrundes führen, über welchem geſchrieben 
ſteht: Finis Austriae.“ 

— Es iſt demnach der Dualismus eine Nothwendigkeit, der wir 
nicht mehr aus dem Wege gehen können. Die Anerkennung dieſer Noth— 
wendigkeit habe zur Vorausſetzung die Einberufung des Reichsrathes 
wie er ift, nicht als Ziel, ſondern als den einzig legalen Weg 
zum Biel, um die Löfung der Berfaffungsfrage zu ermöglichen. Daß dieſer 
(engere) Reichsrath ein Werk ift, fei aber nicht zu ändern; „aber in 
diefem Werk ift Defterreihs Recht.“ — Mit dem Grunbfag, 
daß das Hecht nur dort anfnüpfen könne, wo e3 abgeriffen 
ward, ſtehe und falle das ganze PBerfaffungsreht. Hiebei 
hebt der Verfaſſer eben fo nachdrücklich wie mit Berechtigung hervor, 
„daß eine Öfterreichifche Regierung ſtets mit den Deutſchen 
rechnen müſſe.“ 

Der Einberufung des Reichsrathes ſtehe nur Ein Hinderniß im 
Wege: das gegenwärtige Minifterium. Allein nicht etwa, meil 
ed eine „Bahn“ eingefchlagen, die in eine Wildniß führt, fondern weil 
Graf Beleredi den Barlamentarismus prohorrescire, während 
wir, ſoll das wiedererwachende Berfaflungsleben Bertrauen einflößen, 
fol es friedlich und gedeihlich fich entiwideln und nicht mwieber in jenen 
unglüdfeligen Kampf ausarten, dem Regierung und Regierte als feind- 
‚liche Gegenjäte gelten, eines Minifteriums bedürfen, das aus innerfter 
Weberzeugung, das mit Leib und Seele dem Parlamen- 
tarismu3 angehört.” 

Dies find die Kerngebanfen der äußerft ſchwungboll und mit 
Ueberzeugungstreue geſchriebenen Brochüre, die wir mit lebhaftem 
Intereſſe geleſen, und wünſchen wir nicht minder lebhaft, daß ſie zur 
Klärung der Wirrniſſe der politiſchen Situation Oeſterreichs in dem an— 
gedeuteten Sinne beitragen möge. 





DSDritte Abtheilung 


en Aus Böhmen. | 
2. Wenn in irgend einem öſterreichiſchen Lande das Aufhören bes 
Bunbesverhältniffes zu Deutſchland bitter beklagt werben muß, fo ift 
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es in Böhmen. Hier war es, wo der Deutfche kraft diefes Verhält: 
niffes, inmitten der tobenden fremden Elemente, fein „Civis Romanus 
sum“ behaupten und den vorlauten nationalen und politifdjen Begehe: 
niffen der Gegner ein Beto zurufen durfte. Ä 


War es auch, insbeſondere in der legten Zeit, nämlich unter dem 
gewiſſen — — Minifterium von wenig Wirkung, fo ftellte es doch einen 
Rechtsboden dar, von dem aus, menn bie Wiener Regierung, ihn 
ſelbſt nur, wie ſich's gebührt, vefpectirt hätte, die ganze czechifche Be⸗ 
wegung in gemeinunfchäblichen Schranken gehalten werben fonnte. 

Lebt ift das allerbing® ganz anders. Die mit mächtiger Sipp- 
[haft verbundenen „ungezogenen Lieblinge bes Minifters . Belcrebi,” 
ipielen beveit3 troßiges Ungarn — die Rolle des klagenden Polens, das 
Stöhnen des in nationalem Unglück frierenden Toms, da3 lange Zeit. 
fo fehr beliebt war, ift ausgeſpielt. Es gilt nur noch einen Tühnen. 
Sprung, den der böhmifche Löwe nach dem Eigenbefige der Krone zu. 
tbun bat, und die volle Nechtzcontinuität von 1618 wird auch bie: 
feit3 der Leitha von den ſtolzen Tribunen ber Böhmifgjen Nation gefor: 
bert und wieder gefordert werben. 


Und welches Loos iſt den Deutſchen von dieſen ihren derintien 
Herren beſchieden? — 


Nun, die Antwort darauf pfeifen hier langſt alle Spatzen von. 
den Dächern. 


Zunächſt iſt es keinem anſtändigen Menſchen mehr geſtauet, 
deutſch zu fühlen und zu denken; ſein Vaterland iſt das böhmiſche, 
nur mittelſt dieſes iſt er Oeſterreicher, und daraus folgt, daß er 
bereit3 ein Verbrechen damit begeht, wenn er zunädjft ein Deſterreicher 
und dann erſt ein Böhme ſein will. 

Ueber dieſen Gegenſtand ſind Fürſt Lobkowitz und Herr Sei 
ſchovsky, der Nedacteur der „Politik“, vollfommen einig — folglich find 
es auch das böhmifche Volk und bie, Granden dieſer Nation. 8 

Ob der: deutſche Kronhelote, dem man das Bisſschen geduldeter 
Eriftenz im Lande noch gönnen will, da er einiges unentbehrliche Geld 
burch feine Arbeit und Speculation hereinfchafft, „Ja“ dazu fagt oder 
nicht, darnach wird nicht gefragt, er muß- einfach, und menn er 
etwa Miene macht, dagegen zu proteftiven, fo wird er nad) dem neue: 
jten.-böhmifchen Staatsrecht als „Verräther“ behandelt. Sp iſt zu 
leſen bereits: in der „Politik“, Nr. 340 und 342. 41 
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Was die deutfche Sprache betrifft, in deren Falten ſich etiva 
noch Reſte echten und lebenzkräftigen Volksthums bergen Tünnten, fo 
muß. fie vor Allem jedem Gebildeten gleichgiltig gemacht werben: bem 
patriotifchen Böhmen deutſcher Geburt find von nun an zwei -Mutter: 
ſprachen geboten, die deutjche, um derentwillen er fich eigentlich ſchämen 
fol, und die böhmifche, für die er fich pflichtichulbigft zu begeijtern ’ 
bat. Nach und nah wird man es ſchon dahin bringen, daß die Ge: 
bildeten das Deutfche nur mehr als ein nothwendige® Uebel, als ein 
bloßes Berfehramittel behandeln, und daß die gemeinen Leute durch 
Geiftliche, Schulmeifter und Beamte. zu guten Böhmen, wie die urbeut- 
chen Elfäffer zu guten Franzofen gebrillt werben. 

Es wird dann Eintracht und Einigkeit im Lande herrſchen, Macht 
und Glanz ierben fich wieder über dem Haupte der vielthürmigen 
Praga fammeln, und das gefräßige Wien wird ſich nicht mehr mit dem 
Raube, der an den Ländern der böhmifchen Krone legaliter und ſyſte⸗ 
matifch bisher gelibt wurde, vergrößern, verſchönern und mäften Tünnen. 

Daß dieſen Gedanken über innere Politif, die man zu enthüllen 
feine Umftände mehr macht, auch ſolche über eine entſprechende äußere . 
beigejellt fein müſſen, läßt fi bon der Umficht der böhmiſchen Staats- 
männer erwarten. Der Zerfall Defterreichd, die wieder auftretende 
Eventualität einer Königswahl, wurden in den lebten Lanbtagsreden 
zwar in anderer Abjicht und anderem Zuſammenhange erwähnt — nicht 
jedoch, ohne Hintergedanken einen Spielraum zu laſſen. 

Da man das deutſche Element jo hart, wie nody nie anläßt, fo 
ſcharf wie noch nie bevroht, jo muß man mohl in diefem ein unüber: 
winbliches Hinverniß für. weitere Pläne erbliden, ein Hinderniß, mit 
dem rafch aufgeräumt werden muß, wenn anders das Biel nicht ver 
fehlt werben fol. 

Und ich denke, dieſes Biel Tann für den Fall der Zerſetzung 
Oeſterreichs fein anderes fein, als die Bildung einer fouveränen ober 
ſuzeränen weftflavifchen Stantengruppe — einer Art „Donaufürften: 
thümer,, zwiſchen Böhmerwald und Karpatben, ober allenfall3 auch über 
diefe ein bischen hinausreichend, mit dem Kerne in Böhmen, das den 
Schein eimer heiligen und — nad den Lehren unferer böhmifchen 
Staat3männer, noch immer anderswie als im. öjterreichifchen Staaten: 
bunde verwendbaren — Krone über die Gemarkungen des neuen groß- 
mähriſchen Reiches fo gerne breiten möchte. Oder hätte man umfonft 
jo oft felbftgefällig an die Worte jener feltfamen preußiſchen Procla: 


Ä 89 


mation „an die Bewohner des glorreichen Königreiches Böhmen” erin— 
nert, die ja ein: foldhes reichſsunmittelbares Verhältniß geradezu als 
Lockſpeiſe aushängte? Das Rattenfängerlied, das die. Preußen. bamit 
vorfangen, muß denn doch nicht fo unangenehm getvejen fein, da e3 den 
Szechen fo lange in den Ohren nadjklingt! 

Die Herren machen übrigens gewaltigen Lärm mit ihrer Lohalitat, 
die ſie in dieſem Falle bewieſen haben, und möchten ſich gerne recht 
theuer dafür bezahlen laſſen. Ich will ihnen jedoch eine Frage ſtellen, 
die die Sache in ein anderes Licht ſtellt. 

Warum ſpeculirten denn die Preußen mit ihrer Proclamation auf 
die Czechen — an deren Adreſſe ja allein dieſe Lockſpeiſe gerichtet ſein 
fonnte? Warum wendeten fie ſich denn nicht an die Deutſchen, für 
welche jedenfall3 materielle und ideale Gründe in Menge vorlagen, 
um fie der preußifchen Freundfchaft entgegenfommend zu machen? 

Bei welchem der beiden das Land bewohnenden Volks— 
ftämme fetten. denn aljo die einbrechenden Feinde die 
geringere Treue voraus? — 

Daß aber an den deutſchen Bewohnern des Landes, gebildeten 
wie ungebildeten, nicht einmal der Verſuch gemacht wurde — und daß 
dieſer Verſuch vor dem Tage von Königgrätz wie nachher mit Schmerz 


.. und Entrüftung zurüdgewiejen worden wäre, ohne eben ein Berbienft 


aus dieſer Zurucweiſung zu machen, das bedarf wohl keiner 
Betonung. 

Aus dem Erwähnten erſieht der Leſer, daß ſich in Bbhmen das 
ſlaviſche Element anſchickt, das Deutſche ſeiner natürlichen Verbindungen, 
den Wurzeln ſeiner Kraft zu berauben. Hat man es nur erſt ſeines 
Bundesverhältniſſes zu den übrigen deutſch-öſterreichiſchen Stämmen ent— 
Hleidet, dann befigt man im Lande felbft Mittel und Helfer genug, um 
e3 aus der politiichen Eriftenz zu ftreichen und jeinen Einfluß auf das 
ſociale Leben zu erſchlaffen und zu erniedrigen. 

Daß die Erfüllung dieſer Aufgabe an Orten mit gemiſchter Be: 
völferung in nicht ‚gar. fo meiter Ferne liegt, das verfinnlicht fi) am 
beiten in Prag felbfr Bor dreißig Jahren noch eine unzweifelhaft 
deutſche Stadt — mie e3 die mährifchen und ſchleſiſchen heute noch find 
— czechiſirte es fih langſam in ven Vierziger-Jahren. Im Sabre 
1848 that das Kind Palacky's feinen erften Schritt ins politifche. Leben 
und erhielt die blutige Taufe von den Grenadieren Windiſchgrätz's 
Seitdem hat e3 nicht geichlafen und Hat zu wachſen ‚nicht geraftet, wie 
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man in den Fünfziger-Jahren thörichter Weiſe meinte, o nein — unter 
der ſchützenden Aegide der fogenannten Mittelpartei, die beiden Natio- 
nalitäten ihren Giftzahn zu nehmen glaubte, factiſch aber nur bie 
deutſche in ihrer natürlihen Entwidlung gehemmt und ihrer Entichie: 
denheit, der einzigen Bürgſchaft ihrer Exiſtenz auf lange hin beraubt 
hatte, hob ſich das nationale Bewußtfein in den tieferen Bolfsfchichten 
durch die unermübete Pflege der ihnen zugänglichen Literatur, durch den 
Einfluß nationaler, mehr ober weniger eifriger und fanatiſcher Geift: 
Tier, Schulmeifter und Studenten. 

Im Jahre 1860, als das Octoberdiplom die Hoffnungen aller 

nichtdeutfchen Nationalitäten flügge machte, erhob fich auch die czechifche 
Bewegung und -entthronte bie ſich allmächtig glaubende Mittelpartei mit 
einem Rud von ihrer Alleingewalt in der Stabtrepräfentang. 
Bei allen folgenden Ergänzungsmwahlen fiel das deutſche Element in 
tmmer ſtärkeren und ftärferen Nachtbeil, und im heurigen Herbfte brachte 
bie beutfche Partei, die an Steuerlaft der Stadt mehr als die Hälfte trägt 
— ber freiwilligen Gaben und Belaftungen durch zahllofe Wohlthätigkeits— 
Inſtitute nicht zu gebenten — gerade noch einen Candidaten von etiva zehn 
— und zwar nur. einen Juben, mit Hilfe der Juden — durd). 

Das Charakteriftifche bei diefer legten Wahl indeß war das, daß die 
Czechen dießmal auch innerhalb des ſtädtiſchen Vertretungskreiſes die letzte 
Hülle ihrer excluſiv nationalen Tendenzen von ſich warfen, und fie befun: 
beten dieß durch die Nichtaufnahme der Wiebercanbidatur des Stabtrathes 
dürft auch dem blödeften Auge auf's fchlagendfte. 

Diefer Mann, von Geburt ein Deutfcher, feiner nationalen Gefin: 
nung nad) jeboch von den billigften und zugeſtändnißvollſten Prinzipien, 
war bisher in der Negel von beiden Parteien als Candidat aufgeftellt 
und ohne Widerfpruch gewählt worden. Wohlhabend, - unverheiratet, von 
der verträglichiten, befcheidenften und gutmütbigiten Gemüthgart, außer: 
dem an fein Berufsgefchäft gebunden, widmete er feit achtzehn Jahren 
ununterbrochen feine volle Zeit, feinen Eifer, feine Uneigennützigkeit, feine 
Ordnungsliebe und fein Verwaltungstalent der Stadt, und die ungetheil: 
tefte Anerkennung und Dankbarkeit feiner Mitbürger beider Nationalitäten 
folgte feinem Wirken. 

Ihm, im Bunde mit dem jubilirten k. k. Leibarzte Löſchner, verdankt 
das Kinderſpital feine weſentlichſte Forderung; feiner Anregung und Lei— 
tung die Umgebung von Prag die mannigfachlten und nüßlichiten Verſchö— 
nerungen, deren wichtigfte, die am Belvebere, jeinen Namen mit gewiß’ 
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hundertmal mehr Recht hätte befommen dürfen, als die nad) berjelben 
führende neue, die Stabt in Schulden ftürzende „Belcrebi:Brüde.“ 

Diefen Mann nun elimmitte die herrichende Gzechenpartei, nicht 
etwa unter irgend einem fachlichen Vorwande, fondern sans gene dep: 
halb, weil er ein Deutfcher war, meil er eben nicht, wie mancher Andere, 
dem hier als patriotifch belobten Nenegatenthume ſich ergeben mochte. 

Nur noch wenige Männer beutfcher Farbe enthält biefe Stabtver- 
tretung — wird die nächſte Ausloſung und die darauf folgende Reuwahl 
auch dieſe entfernen? 

Faſt darf man's glauben, wenn nicht ernſtlich daran gegangen wird 
der deutſchen Partei einen anderen Geiſt, eine den Verhältniſſen gewach— 
ſene, männliche und entſchiedene Haltung zu geben. 

Die Hinderniſſe, die dem Zuſtandekommen einer ſolchen bisher wehr⸗ 
ten, zu beleuchten, ſoll die Aufgabe eines der nächſten meiner Briefe ſein. 


Kleine Notizen. 


Giovanni Prati. 


Die franzöſiſche „Illuſtration“ brachte jüngſt einen Aufſatz über 
G. Prati, den wir hier, weil er ein Tiroler iſt, mittheilen, unter Vor: 
behalt, einige Anmerkungen beizufügen. | 

Prati wurde 1815 zu Dafinbo, einer Heinen Orſchaft in Tren⸗ 
tino geboren. Sein liberaler Sinn zeigte ſich trotz ſeines patriziſchen 
Urſprunges von Kindheit an. Er verlegte ſich auf das Studium der 
lateiniſchen Klaſſiker; endlich feſſelte ihn Plutarch. Seine Mußeſtun— 
den theilte er zwiſchen Jagd und Vardenſang. Das waren ſeine herr: 
ſchenden Neigungen. 

Die erſte Arbeit: Edmenegarda— enthüllte ſeine poetiſche An⸗ 
lage und genügte, ihm einen großen Ruhm zu gründen. Italien 
beſitzt ſchon zehn Bände feiner Werke: „Lyriſche Gedichte, Volkslieder, 
Balladen und poetiſche Erzählungen.“ Die letzte heißt: „Armando,“ 
Seine Kraft iſt jedoch unerſchöpflich. In Padua beginnt der Druck 
eines Gedichtes: „Nach dem Kriege.“ Bald werden wir von ihm 
eine Ueberjegung Virgil's erhalten, an der er ſchon ſeit act Jahren 
arbeitet. 
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Was Schiller und Uhland für Deutfchland, Byron und Mopre 
für England, Zamartine und Hugo für Frankreich gethan, that Prati 
für das moderne Italien. Seine Gedichte bieten das treue und med: 
felnde Bild der Nation. 

Ber in Stalien — vom Gelehrten bis zum Weib aus dem Bolt 
— kennt nicht eines feiner, Liedchen? Seine Gefänge gab ihm bie 
Liebe zum Baterlande und tiefe Verehrung für den Sohn Karl Al: 
berts ein. So jchuldet ihm das Haus Savoyen großentheils feinen 
moraliihen Einfluß auf die Halbinfel. 

Man nennt Prati den Poeten des Königs; er fit im Unter:. 
richtsrath, ift von auswärtigen Höfen hochgeehrt; am meiften ſchmei— 
chelt aber dem Stolz des Trentinofänger® der Umſtand, daß er fidh 
als den eingefleifchten und lebendigen Beweis für den entjchiedenften 
italieniſchen Charakter feiner Heimat betrachten darf. Defterreich for: 
dert diejes Gebiet für fih: daß es feiner Dynaftie und dem Kaifer: 
veich gehöre. Allein, abgejehen von den Harften hiftorifchen und ethno- 
graphiichen Gründen, vermehren fich die Werke Prati's, welche den 
Stempel de3 gemeinfamen wälſchen Gejammtvaterlandes tragen, ent: 
ſchieden dagegen, und bezeugen von dem Trentino die Zuftändigfeit zu 
Stalien. So wurde der unbelannte Sprößling der rhätifchen Alpen 
ein Name, eine Kraft in der literariichen Welt, ja jogar auf der po: 
litiſchen Bühne. 

So die „Sluftration.” Ergänzen wir bie Biographie Prati’s, 
deſſen Yamilie feinerzeit verfäumte, die Beltätigung ihres Adels einzu: . 
holen, dadurch, daß er bereit3 als Student am Lyceum eine Frau 
nahm, und feit langen Jahren in Sardinien weilt. Was das Weitere 
betrifft, fo verbient.dag Haus Savoyen jedenfalls die vollfte Anerfen: 
nung, daß es die beiten Kräfte in Literatur und Kunft für feine 
Zwecke zu merben und, zu veriverthen weiß. Das ift nicht überall fo. 
Prati's Werke ald Beweis anzuführen, daß Trentino zu Italien ge: . 
höre, ift einfach thöricht. Dagegen ſpricht nicht blos die Gejchichte, 
fondern auch die deutſche Abjtammung der Bauern auf der linken 
Seite der Etfch, ein Gebiet, welches man auf das uuverantwortlichſte 
Iprachlich verwäljchen ließ. Was würden die Franzoſen fagen, wenn 
Deutichland auf die Heimat Chamiſſo's Anſpruch erheben wollte, weil 
er deutſch dichtete? Darüber Tein Wort mehr! ! 

- Was Prati als Dichter betrifft, hat er ein hübfches, fentimental: 
thetorifches Talent, einen großen Reichthum ſchwunghafter Bhrafen wie 
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feine Landsleute überhaupt, entbehrt jedoch der Tiefe des Geiltes und 
wahrer Drigmalität. Ihn mit. Schiller, Uhland, Byron, Moor, La: 
martine und Hugo in einem Athem zu nennen, ift ebenjo naiv als 
komiſch. Edmenegarda, ein Gedicht, welches einen Ehebruch behandelt, 
zerfließt in Iangweiliger Breite ; ſchön, ja prachtvoll ift nur die 
Apoftrophe: O Venezia, lionessa dei mari! Wer etivas von Prati 
fennen lernen will, den verweilen wir auf Taſſos Tod, welcher ‘von 
Veter Mofer übertragen und zu Insbruck gebrudt wurde. Bedeutender 
als Prati ift vieleicht im mancher Beziehung fein Landsmann 
Gazzoletti. Adolf Pichler. 


Die Verſammlung deutſch. oſterreichiſcher Bandtag- Abgeordneter, 


die am 13. dieſes Monats hier ftatt fand, hat bezüglich der Haltung, 
welche die deutſchen Landtage dem „außerordentlichen“ Reichsrathe 
gegenüber einzunehmen haben, zu dem Reſultate geführt, das jeder 
Deutſche wünſchen und hoffen mußte. Das außerordentliche Geſchenk 
wurde mit einer Einhelligkeit abgelehnt, wie ſich ihrer ber Herr Staats⸗ 
minifter wohl faum verfehen haben bürfte. Wenigſtens mag er kaum 
erwartet haben, mit den Herren Dr. von Kaiferfeld und Dr. Red: 
bauer felbft Heren Sfene Hand in Hand gehen zu jehen. Getroft kann 
er das Mephiſtopheliſche Wort: „sch bin ein Theil von jener Kraft ꝛc. “ 
auf fi) anwenden, und wir wollen es dankbaren Sinnes mit. Fauſts 
„Es muß auch ſolche Käuze geben,“ ergänzen. 

Das Miniſterium wird nun wahrſcheinlich, da es unter ſolchen 
Vorausſetzungen nicht zum gewünſchten Reichsrath gelangen kann, mit 
Umgehung der Landtage unmittelbar an die Bevölkerung appelliren 
und direkte Wahlen ausſchreiben. Wir hoffen aber, daß dieſelbe mit 
gleicher Treue wie ihre „legalen Vertreter“ zu ihrer Verfaſſung, zu 
ihrem verbrieften Rechte ſtehen, und daß dadurch das Siſtirungs— 
Miniſterium binnen Kurzem bei der letzten, bei der Siſtirung ſeiner 
ſelbſt, angelangt fein wird. 


Ein Wehlprogramm. | 
Es geht uns das politifche Programm des Herrn Dr. Stingl 

in Krems zu, welcher im Landbezirk Krems für den Landtag. candibdist. 
‚Da diefes Programm in Turzen. und energifchen Worten ben Grundge: 
danfen ausſpricht, von dem Angeſichts des bevorftehenden „außerordent⸗ 
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lichen“ Reichsraths jeder beutfch-öfterreichifche. Deputirte , durchdrungen 

fein muß, jo laſſen wir es mit Erlaubniß des genannten Herrn Can⸗ 

didaten hier folgen; 
Euer Wohlgeboren! 

„Durch den Ausſchluß Oeſterreichs aus der tauſendjährigen Ver⸗ 
bindung mit Deutſchland find wir Deutſchen in Oeſterreich auf ung 
felbft angewiefen, und es bedarf treuen und feiten Zuſammenhaltens 
aller Deutſch⸗Oeſterreicher — jollen unfere Bruderjtämme in Böhmen 
und Mähren dem czechifchen Uebermuthe zum Trotz ihre Selbitftändig- 
keit und Freiheit erhalten. 

„Aber auch bei una im rein deutfchen Lande ift die Freiheit in 
ernfter. Gefahr, wenn wir nicht wie en Mann uns ſcharen um unfere 
Berfaflung, gegen welche nicht deutſche Vollerſchaften auf „freier Bahn“ 
ungeſtüm Sturm laufen. 

„Diefem Sturmlaufe muß entſchieden und ausdauernd mit allen 
Waffen unferes Verfaffungsgefebes entgegengetreten erben. 

„Die Handhabung gegebener und die Schaffung dringend neuer 
Geſetze mit Geſchick und Erfolg ſetzt in erſter Linie rechtskundige und 
überzeugungstreue Männer voraus, welche in Wort und That. einftehen 
für die unverjährbaren Rechte bes Volles, für feine Freiheit, Wohlfahrt 
und nationale Selbftitänbigkeit. 

„Mit dem Wahlfpruche: „Dem Volke fein Recht" beehre ich mich 
E. W. mitzutheilen, daß ich über Aufforderung politifcher Freunde gewillt 
bin, in Ihrem Wahlbezirke ald Landtagscandidat aufzutreten.” 

Krems, 5. „Jänner 1867. . Hans Stingl, 


der Rechte Doktor. 


Geſchichtliche Kenntniß bei den Czechen. 
Ä Man weiß, welhe Mißhandlungen fi) die arme Geſchichte von 
ben Weifen der Wenzelskrone ſchon gefallen laſſen mußte. Das Jahr 
1848 förderte auf einmal biftorifche Nationalhoſen zu Tage, die nie 
anderswo als in der Phantafie eines unternehmenben Theaterfchneiders 
eriftirt hatten. 1860 endeckte man in Prag plöglich die hiſtoriſch⸗ 
politifhen Individualitäten, und feit jüngfter Zeit wird von biejen 
Propheten viel von dem Hiftorifhen Rechte der czechiſchen Nation 
gefprochen, ohne daß wir bis jet durch diefe Nekromanten in fichere 
Erfahrung gebradht hätten, ob dasjelbe mit ber Schlacht auf dem 
weißen Berge beginnt, ober endet. Wird es uns nad) ſolchen Er: 
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fahrungen ſchon ſchwer, von der geſchichtlichen Bildung dieſer Herren 
große Stücke zu halten, ſo iſt es ſeit einer hiſtoriſchen Vorleſung, 
welche die in Prag erſcheinende „Politik“ ihren Leſern am Dreilönigs: 
tage zum,. Beten gab, geradezu unmöglich. Sie glaubt nämlich auf 
welthiſtoriſche Jubiläen hinweiſen zu müflen, welche in das Jahr 1867 
fallen, und führt als folche folgende an: 367 vor Chr. habe Alerander 
der Große feinen Krieg gegen Darius Cobomannus beendet (alſo nicht 
weniger als 12 Jahre vor feiner Geburt!), 300 Jahre jpäter hätte 
der Bürgerkrieg zwiſchen Octavianus und Antonius begonnen (aller 
dings blos ungefähr A Jahre vor der Geburt Octavians), und in dag 
Jahr 1167. (doch wohl n. Chr?) falle die Geburt des Gründers des 
„nordalbingifchen” (2?) Reiches, Egbert? von Weiler. Alſo jelbit auf 
ein halbes Jahrtauſend kommts den Herren nicht mehr an. Und foldhe 
Zeute wollen die deutſche Cultur entbehren können! Dazu dürfte es 
doch wohl gut fein, auf die ruſſiſche Zukunft zu warten. 


Berliner Gelahrtheit. 

Eine der jüngften Nummern des in Berlin erjcheinenden „Magazın 
für die Literatur des Auslandes“ (48 v. 3. 1866) beipricht in einer 
Notiz ein paar über Defterreih erjchienene Brochüren. Sie er: 
wähnt, daß die bei Dentu in Paris erfchienene Brochüre: „Les alliance 
austro-francaise et austro-brusso-russe,* in Wien gebrudt jet, und 
ih durchaus als „Wiener Kind” verräth. Dagegen, fährt der ſcharfſinnige 
Herr Verfaſſer diefer Notiz fort, hat eine bei Tendler & Comp. in Wien 
erihienene Flugſchrift: „Deiterreih nah der Schlacht bei Königgräß ; 
ein freies Wort, den Deutfchen in Defterreich gewidmet,” einen Schweizer, 
Heren B. Careri (fol heißen Carneri,) zu Wildhaus im Canton 
St. Gallen zum Verfaſſer. Nun ift aber Herr v. Carneri, unjer verehrter 
Mitarbeiter, durchaus fein Schweizer, fonbern ein guter Dejterreicher, der 
auf eigenem Grund und Boden zu Wildhaus bei Marburg in 
Steiermarflebt. Wahrjcheinlih erwähnt Canabich, oder ein anderer 
großer Geograph, bei dem fich der Biedermann bes „Magazinz für die 
Literatur des Auslandes“ Raths erholte, blos das Wildhaus im Canton 
St. Gallen, und flugs macht der Berliner Gelehrte Herrn v. Carneri zu 
einem Schweizer. Wir wollen damit der Stadt der Intelligenz feinen 
Vorwurf machen; fie kann ja nichts dafür, daß eine fo verblühte, publi⸗ 
ciftiiche Schönheit, mie das „Magazin für die Literatur des Auslandes" 
in ihren Mauern erjcheint. 
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Noch eine Ausſcheidung. 

— Zu den Folgen von Königgräb gehört nicht blos die Aug: 
ſcheidung Oeſterreichs aus Deutfchland, fondern auch ſeine Verbannung 
aus — — dem „Börjenblatt für den deutſchen Buchhandel und die 
mit ihm verwandten Geſchäftszweige.“ Nr. 1 desfelben (2. Januar) 
bringt an der Spibe ihres ‚amtlichen Theiles folgende annimaBung: 

„Da zur Aufnahme in das Verzeichniß der erfchienenen Neuig: 
feiten des deutſchen Buchhandels vom Börfenblatt nur diejenigen 
Neuigfeiten, Fortfegungen und neuen Auflagen berechtigt. find, welche 
in den Staaten des Deutfchen Bundes und in den deutſchen Cantonen 
der Schweiz erfiheinen (ſiehe Bekanntmachung vom 1. „Januar 1866, 
Börfenblatt Nr. 1), fo werden nad) der jegigen neuen Geftaltung von 
Deutfchland, meldie an die Stelle des früheren Deutſchen Bundes 
getreten iſt, die innerhalb des öſterreichiſchen Kaiferftantes in ſlaviſcher, 
ilprifcher und ungarischer Sprache erfcheinenden Werke vom 1. Januar 
1867 an, feine Aufnahme in dem officiellen Verzeichniffe mehr finden. 

Stuttgart, Gotha und Leipzig, den 10. December 1866. . 

Der Borftand des Börfenvereins der Deutſchen Buchhändler. 
Sarl Hoffmann. €. F. Thienemann. Franz Wagner. 
. Dabei muß zur Erhöhung des Intereſſes hervorgehoben werben, 
daß die zwei erftunterzeichneten Herren Süddeutſche (Stuttgarter) find, 
alfo noch zum „grünen Holze” gehören. . 
. Der lieben Conſequenz (?) wegen, find wahrſcheinlich alle nicht in 
deutſcher Sprache in den bezeichneten außeröſterreichiſchen Ländern 
ericheinenden Werke in Feiner Weife ausgefchloffen. 


Inhalt der „Internationalen. Hevue Nr. 7. (Jänner 1867.) 


3. H. von Mädler, —A FAR In Arbeiten und Entdedungen. — I. H 
Diderot und die Aufllärung in F ti 58, Die xomiſchen Kaiſerpaläſte. — — or a 
vIftria, Albanefifche S hrifieller Sipliatiene, — N Baftian, Der i hamefifche Cydus der 
Jahresfefie. ar Harder, Rordamerikaniſche Rechts-Cultur. — M. Carriere, Das Eyos 
der Finnen und Eften. — Robert v. Sa lagintmelt, Sandelsftraßen im mittleren Socaften, 

umpredht, Gioacdhino lo — M. Blod, Boikswirthſchaftliche Driele aus 


Fra nfreih. — 8. v. Ger enberg, Poſtweſen in Rußland. — U Laun, ®. Cullen Bryant. 


ein Landſchaftsdichter — 5. Kefe ein, Die amerikaniſche Schule. — E. Peschier, Genfer 
| Literatur — ie €. Ziehen, — von meine, a 
Sorrefpondenz. 


Kaufm. Cafino in Brody. — Die. „deutf-öfterr. Revue“ koſtet Galbjäßrig 
fi. 4.50; wir haben Ihnen’ für die gefandten fl. 6.— 'ein Halbjähriges Abon- 

nement "eröffnet und fl. 1.50 guigeichrieben. 

Leſegeſellſchaft in Hermannftadt. — Auf die „deutf—h-öfterr. Revue“ 
kann nur halb- oder ganzjährig abonnirt werden; wir erſuchen Sie daher das 
Semeſterabonnement durch Nachſendung von fl. 2.25 ergänzen zu wollen. 


Inhalt. I. Abtheilung: Das conftitutionelle Princip in Oeſterreich. — Zur 
gegenwärtigen Lage der Deutihen in Siebenbürgen. — Aus und über Gali⸗ 
zien. — Politiſche Rovue. — Volkswirthſchaftliche Rewue. — II Abthei— 
lung: Das Geſchichtsſtudium als Mittel zur Hebung des National- -Berwufit- 
feine. — Riterariihe Revue. — Muſikaliſche Rundſchau. — Kleine Kti- 
tifen. — III. Abtheilung: Aus Böhmen. — Kleine Notizen. — Korrefpondenz. 


Berantwortlicher Nedacteur: J. Gudra in Wien. 
Arnold Hilberg’s Verlag in Wien. Drud von E. Jasper in Wien. 


Bentfch-äflerreichifche Kerue. 


Ast für die gefammten polen und fientiffigen Stcehrugen 
Der Gegenwart. 


Organ der deutfchen Bartei in Orfierreich.. 


aa TE ——— ⸗ aa 
I. Band, 2. Heft. 2. 1867. Februar. 
s fir an Arnold. giltern 6 Verlag i in Wien. ö: ——— Henke 


“ GSene Antheilung. 


Sqmeruing und Geleredi,. 


. Seit. neungehn Jahren iſt Deſterreich der Staat der Erperimental⸗ 
rüut der verunglückten Verſuche, der fehlgeſchlagenen Hoffnungen. Un⸗ 
ſere Miniſter wechſeln fo raſch wie unſere Verfaſſungen, Exzellenzen und 
Conſtitutionen verbrauchen wir dutzendweiſe. Die abgetragenen Porte⸗ 
feuilles vermehren, bie, Provinzen aber vermindern ſich; Länder, Kredit, 
Nachtſtellung, Alles haben wir verloren und heute ſtehen wir da, wo wir 
Achtzehnhundertachtundvierzig fanden, wir müfjen die große Arbeit bes 
Neubaues unter weit jchwierigeren Weltverhältnifien abermals beginnen. 

5: Das eben geftürzte Kabinet hat das Möglichſte gethan, um Oeſter⸗ 
reich am: den Rand des Abgrundes zu bringen. Es burchlöcherte ben 
Rechtsboden ber ciäleithanifchen Länder mittelit des Septemberpatentes, 
ohne: Ungarn gewinnen zu können, es führte durch feine Organe eine 
Verwirrung der ſtaatsrechtlichen Begriffe herbei, wie fie in feinem andern 
‚mobernen Staatskörper benfbar wäre, es war troß. feiner Verhätſchlung 
ber ezechiſchen Beitrebungen nicht einmal im Stande, bie ungetheilten 
Spmpathien ber Czechen zu erwerben: Den Lebteren gleichgiltig, ftand es 
‚allen anderen Nationalitäten ber Monarchie faſt feindlich gegenüber. Bir 
nennen, Blieb Belcredi, fo var es um Defterreich geſchehen. Aber der 
Perſonenwechſel allein Tann uns nicht retten. Belcredi hatte eine richtige 
Ahnung, als er den „außerordentlichen“ Reichsrath erſann und damit 
fein; letztes Attentat, auf, hie. ſchon mehr als halbverſtorbene Verfaſſung 
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Anh. Ah IHRER —* Am pie split 
Gedanken vermögen Defterteich wieder aufzurichten. Mer von einem blo: 
Ben Miniftertvechfel das Heil erivartet, den erinnern wir an ‚die Schmer⸗ 
indie Reriobe/ au · ves Genttalignus' Glück und Ende. af 

As Graf Goluchowski: bie; Szene verließ, auf — feine vier 
Sanbesftatufe A chf, —A— n.:dgm, Schmerling, das allgemeine 
Vertrauen en ieddeh, iehnalg Hatte Mh die goffnung der liberalen Partei 
feſter an einen öſterreichiſchen Staatsmann geklammert, niemals war ein 
Miniſter entſchiedener von der öffentlichen Meinung getragen worden. 
Man jubelte über fein belemntes Rundſchreiben, in welchem, Dank der 
Stylifirung. Perlhammers, einige vortreffliche Phraſen blen⸗ 
deten, als wäre es eine, & at. giebtmarberfaffung erregte wohl in 
Ungarn Anftoß, weil’ fe ten zatift ge Fedacht toat, in Deutfch-Defterreich 
aber jubelte die größte Mebizahl: fie ſah nur die neuaufgegangene 
Sonne des Conſtijgtjo— Ruf nicht, abex den garſtigen dunkeln Fleck 
darin, den verhängnißvollen 8. 13, der dem Abſolutismus eine ſo bequeme 
und Breite! Hinterthür offen ließ. Man Hoffte zu viel bon der Perſönlichkeit 
des neuen Staatsminiſters und ſtellte alles Andere der tZulunft anheim. 
So konnte die Grnuchrerung nicht ausbleiben. J 

Herr von Schmerling' war ein Ehrenmann und ein politiſcher 
chatane Er beſaß alſo zwei treffliche Eigenſchaften, ganz geeignet, ihm 
die perſoönliche Achtung auch / feiner Feinde zu erwerben, aber keineswegs 
genügend, um feitie Fehler ſelbſt in den Augen ſeiner Freunde zu ver⸗ 
decken, nachdem erſt einige Monate: verfloſſen waren. Ehe wir aber 
Schmerling's Fehler’ erwähnen, möchten wir ihn von einem Vorwurfe 
freiſprechen, der in der letzten Zeit ſeiner Amtsführung wiederholt vom der 
Reichsrathalinten gegen "ihn erhoben ward, dem Vorwurfe nämlich): als 
fei er zu ſehr an feinem Portefeuille gehangen, ala habe er ſeine Ueber⸗ 
zeugungen manchmal feiner Stellung geopfett: -Den Grund, nießhalbier fo 
zäh auf feinem Poſten aushartte, nachdem: er längft die Majorität im 
Abgevrdnetenhauſe verloren und einer an Zahl und Ungeftüm ftets wach⸗ 
jenden Oppofitton gegenüberftand, hat er-in vertrauten Streifen widerholt 
mit großer Beſtimmtheit angegeben. Er pflegte zu fagen, er hätte dem 
Kaiſer fein Wort gegeben, bis zur Beendigung: des Verfaſſungswerkes 
auszuharren/ und er müſſe fein Wort halten. Wir glauben an die Wahr⸗ 
heit diefer Verſicherung, teil fie zu Schmerling's Charakter ſtimmt. Wie 
ſchlecht man ihin für ſeine Ausdauer mitſpielte, wiſſen nur Wenige: Die 
Beta bet geheimen Vorgänge im Juni 1865 iſt noch nicht gefchrieben. 
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Mein, Schmerling lammerte ſich nicht gleich ſeinem Nachfolger 
krampfhaft an: den: Fauteuil, aber. ſeine Fehler: waren groß genug, um 
feinen Sturz herbeizuführen und die deutſche Berfaffungspartei feine Neue 
darüber empfinden zu laſſen, daß fie ihn ſchließlich beſchleunigte. Erftlich 
war Heren von“ Schmerling’3 Liberalismus vonder zahmften Art. Er 
“hielt ‚alles Ernſtes dafür, daß das: zuläffige Maß von Freiheit mit’ver 
Februarverfaffung erſchöpft ſei, ex widerſtrebte jeder freifinnigen Erwei⸗ 
terung“ derſelben in der Ueberzeugung, dann könne man nicht mehr re⸗ 
gieren, die Regierung werde durch Einführung eines wirklichen purla⸗ 
mentarifchen Syſtems lahm gelegt. So glich er einem Bergſteiger, der 
Anfangs der Geſellſchaft vorauseilt, bald aber, weil ihm ber: Athem aus⸗ 
‚geht; ruhen muß: und überholt‘ wird: Die Vartei ſah, daß er wnicht mit⸗ 
wollte, und ging ohne ihn weiter. 
Herrn von Schmerling’3 zweiter Fehler war fein halbes Deugq⸗ 
tum. Der Politiker jo nur Ganzes wollen: und erftreben, damit er nicht 
‚nach zwei Seiten zugleich anſtoße, indem ex nad) beiven befriedigen till. 
Hert von Schmerling hatte Thon in der Paulskirche, wo er als Führer 
der öfterreichifchen Abgeordneten mit Geſchick operirte, für die großdeutſche 
Ivee, fur die Herrſchaft Oefterreichs i in Deutſchland gekämpft, allein er 
war ein viel zu guter Defterteicher, um ein guter Deutſcher zu ſein. Als 
er Miniſter ward, zeigte ſich das ſofort. Seine Februarverfaſſung 
währte dem deutſchen Elemente in Oeſterreich gerade Vorzug genug, um 
ben Unwillen der anderen Nationalitäten zu erregen, fie ſicherte aber jenein 
keineswegs das Uebergewicht und noch weniger trug fie dem Zuſammen⸗ 
"bang mit: Deutſchland hinfänglich Rechnung. Schmerling mußte erkennen, 
daß fein politifches Syftem nur durch die Deutfihen getragen und ausge⸗ 
bildet werden’ konnte, unb dennoch duldete er einen Rechberg neben -fich. 
Als: das Projeet des Fürftentages nach unſäglicher Anftrengung und 
Meberwindung des in den höchſten Kreiſen herrſchenden Widerſtandes end⸗ 
lich verwirklicht ward, als das Schickſal Oeſterreich den letzten glücklichen 
Moment zeigte, den verlorenen Ehrenpoften am der Spitze ber deutſchen 
Nation zurückzuerobern, gab Schmerling zu, daß ſtatt ſeiner Graf Rech— 
berg den Kaiſer nach Frankfurt begleitete und dort jämmerlich verpfuſchen 
half, was urſprünglich jo glänzend angelegt geweſen. Als wenige Monate 
ſpäter die preußiſche Politik ihren Köder nach Oeſterreich warf, als man 
in thörichter Vollendung den Bund bei Seite ſchob und Graf Rechberg 
Arm in Arm mit Bismarck über das zertretene Bundesrecht nach Schles- 
wig⸗Holſtein marſchirte, um: dort die Einleitungen für Koͤniggrätz zu 
74 
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treffen, gab Schmerling auch: das Zu. Er blieb im Amte und dulbete, daß 
den Deutſchen Defterzeich ber: Nüdhalt der Stainmesbrüber entzogen, 
daß bie Fäden der gemeinfamen Intereſſen einer nach dem andern der 
fchnitten warden... ’ 
Hãtte ſich Schmerling feſtund entfiiehen auf bie Deutfihen geſußt, 
van. konnte er vielleicht die. ungarische Frage in feinem Sinne löfen. Aber 
dann durfte er die Comitate nicht: beitehen .laffen, dann mußte er in 
Betreff Ungarns. den Abſolutismus der eben abgelaufenen Beriove.nach- 
ahmen. Ex unterſchätzte jedoch. die Kraft des paſſiven Widerftandes, er 
unterſchätzte Ungarn :überhaupt, und das war: fein dritter Fehler, Seine 
Politik Ungarn gegenüber gipfelte.in. der Weberzeugung, das Land, würde 
auf die Dauer. den unhaltbaren. Zuftand nicht ertragen und: die. Berfaffung 
anerfennen, ſowie den Reichsrath beſchicken. Er felbit hat. das in den. be- 
kannten Worten ausgeſprochen: „Wir Tönnen warten.” Wir haben feit: 
dem gefehen, daß zwar Ungarn, nieht aber bie Regierung. warten Tonnte. 
‚Nm Sommer:1861. waren die Anſprüche der Ungarn ſo mäßig, daß fie 
‚bereits vollſtändig auf ein. eigenes ‚Miniftertum ;verzichteten — wenigſtens 
geihah dieß in ber von ungariſchen Barteiführern mit dem Kabinet,ge: 
pflogenen Verhandlungen. — aber Schmerling wies die ſibylliniſchen 
‚Bücher :aus Peſth zurüd,.:jo lange ſie wohlfeil waren. Ihr Preis fies. » 
raſch und jo. hoc, daß er ſich jnſolvent erklären mußte... 
.:. Schmerling fiel durch. bie: deutſche Verfaflungspartei; ebenfo,. wie 
purch die ungarifche. Obwohl damals noch durch eine weite Kluft getrennt, 
untergruben beide, concentriſch auf das gleiche Ziel hinarbeitend, die Stol⸗ 
lung des Staatsminiſters. Als er ſtürzte, war der Eindruck diesſeits und 
jenſeits der Leitha ein ſehr verſchiedener. Die Ungarn waren kurzſichtig 
genug zu jubeln, die Deutſchen mußten, es werde eine ſchlimme Ueber— 
gangszeit kommen. Und, fie kam, weit ärger: als man ſie gedacht oder ge: 
fürchtet, eine Zeit der Verwirrung und des Unglüds, der Rechteloſighsit 
und der Niederlagen. 
Ein großer Theil ‚der Verantwortung hiefir — wir Tagen: es Heute 
ohne jeden Groll — trifft Ungarn. Hätten die ungarifehen Stimmführer 
unmittelbar. nach Schmerling;® Sturz eine. Verftändigung mit ben deut— 
ſchen Liberalen angebahnt, hätten ‚fie Damals eingejehen, daß es für, das 
‚ eonftttutionelle Leben Ungarns keineswegs gleichgiltig fei, welcher. Regie: 
rungsmobus: in den beutfch-öfterreichifchen.- Erbländern beliebt werde: fo 
wäre und und ‚ihnen mande traurige Erfahrung erfpart worden. Die 
Ungarn aber verbanben, ſich mit der: Regierung ‚gegen das deutſche Ver⸗ 
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fafjungsvecht, ſie fanden es ſelbſtverſtändlich, daß Ietteres mit einem 
Federzug vernichtet ward. Als das Kabinet Belcrebi cam‘ 20. Septem: 
ber 1865 ſeinen Staatsſtreich machte, gab es für die deutſche Verfaf- 
ſungspartei nur einen ſchwachen Troft: fie fonnte über bie Kurzfichtigfeit 
des. Ungarn und: ihrer Wiener Freunde herzlich lächeln. 

Wäre. Graf Belcredi.ein geninlerer Mann getvefen, als er wirt⸗ 
lich war, und hätte er die Fähigkeit beſeſſen, ſämmtliche Portefeuilles 
zu verwalten, während er ſich in lobenswerther Beſcheidenheit nur mit 
vieren begnügte; niemals konnte er Oeſterreich nützlich werden. Denn ſeine 
Politik begann mit einem Rechtsbruch, und die Völker haben heute ein 
ſtaxkes Rechtsgefühl, das ſich weder durch offiziöſe Beſchönigungen weg: 
raifonniren, noch. durch Gewaltmaßregeln erſticken läßt. An dem empörten 
Rechtsgefühl der Deutſch-Oeſterreicher mußte Graf Beleredi ſcheitern, 
felbſt wenn ex echte ſtaatsmänniſche Begabung entwickelt hätte. Aber wir 
fuchen vergeblich in unferem Gebächtni nach einer Maßregel, welche für 
jenen fpräche. Der leitende: Grundgedanke der Belcredifchen Politik jcheint 
‚eine föderaliſtiſche Gliederung Oeſterreichs mit ſtändiſchen Landtagen und 
ſlaviſchem Uebergewicht geweſen zu fein; mir fagen | ch eint, denn felbft 
die Herren: vom „Wiener Journal“. dürften darüber in eittigem Zweifel 
ſchweben. Unſicher hin und her ſchwankend, jchillerte Beleredis Politik 
mitunter dualiſtiſch, nahm den Ungarn gegenüber zuweilen ſelbſt sine 
centraliſtiſche Färbung : an, und verquickte den, ſeinem innerſten Weſen 
nach demokratiſchen Föderalismus, zu dem ſie ſich in der Regel bekannte, 
mit feudalen Theorien und Concordats⸗Principien. 

Wenn man Schmerling mit Belcredi vergleicht, ſo ruft man unwill⸗ 
kürlich aus: Die Geſchichte muß Herrn von Schmerling ſehr lieb haben, 
daß fie ihm einen ſolchen Nadjfolger gegeben! Alles menſchliche Urtheil 
iſt velativ. Wenn Schmerling durch ein aus den Führern der Reichsraths⸗ 
linken gebildetes Miniſterium abgelöſt worden wäre, würden wir heute 
nur feine Fehler ſehen; aber da ihm Belecredi folgte, hebt ſich ſein Bild 
ſo hell von dem dunklen Grunde ber Siſtirungspolitik ab, daß ihm alle 
Unterlafſungsſünden verziehen find, und liberale Stimmen, ohne auf Wi— 
derſpruch zu ſtoßen, ihn jetzt zum künftigen Juſtizminiſter vorſchlagen 
konnten. Wohl war Schmerlings Liberalismus zahm und-ungenügend, 
abet wie correct nimmt er ſich jetzt aus, gegen Belcredis Cavalier-Politik 
und ſeinen Gaugrafentraum gehalten! Wohl fehlte es Schmerling an 
entſchiedener deutſcher Haltung, an ſtarkem deutſchen Bewußtiſein, und 
ſeine; bei Gelegenheit bes. Salzburger Künſtlerfeſtes von 18603 vorgetra— 
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gene Theorie bon ben. „mehreren "Schwerpunkten, welche Deutichland 
haben müffe,“ erregte außerhalb: der Feſthalle mit Hecht bebenkliches 
Kopfichütteln; Belcredi aber war em entfchiedener Feind. der Deutſchen, 


er verjuchte. 3, ihnen den Fuß auf den Naden zu jegen und den politiſch 


unfähigften Stamm des Reiches zur Obexherrſchaft zu:berufen.. Nur Eines 
hatten Schmerling. und Belcredi als Minifter gemein: das Ende. Auch 
Beleredi fiel durch Die vereinten, - Diesmal nahe gerüdten Liberalen : dies: 
und jenfeit3 ber Leitha, durch die deutjche und die ungariſche Ver⸗ 
faſſungspartei. 

Die Lehre, welche aus dem Sturze der beiden Miniſter Folgt, iſt 
klar genug. Schmerling konnte ſich nicht halten, weil er die Ungarn igno⸗ 
rirte und die Deutſchen, auf die er ſich ſtützen wollte, micht feſt um ſich zu 
ſchaaren verſtand; Belcredi nicht, weil er die Deuflſchen bei Seite ſchob 
und bei den Slaven das Gegengewicht für die ungariſchen Anſprüche 
ſuchte. Die Ereigniffe könnten nicht deutlicher. ſprechen. Bor der Spien: 
gung des deutfchen Bundes mochte man den Verſuch wagen, mit ben 
Deutjchen allein zu regieren; nach Königgrätz gibt es in Defterreid) 
zwei regierungsfähige Völker, die fich im. die Aufgabe theilen müſſen. 
Nicht nur Oeſterreichs deutfche Stellung, auch der Centraligmus: eritufte 
in dem berühmten Nebel von Chlum.. Die Leitha ſoll künftig zwei gleich⸗ 
berechtigte Machtgebiete ſcheiden, in deren jedem bie beliebten ſlaviſchen 
Schmerzenzfohreie, mögen fie nun aus Prag oder Agram ertönen, unge⸗ 
hört verhallen. 

Dieſe Gleichberechtigung zu erſtreben, it Aufgabe der deutſchen 
Verfaſſungspartei. Ungarn hat durch die neueſten Veränderungen alle 
Vortheile errungen, die es wünſchen konnte, es erhält feine Achtundvier: 
ziger-Geſetze mit ganz geringen Modificationen, feine Sonderſtellung und 
jein verantmwortliches Minifterium zurüd; — aber was erhalten wir? 
Sollen wir ung denn: bamit zufrieben geben, daß ſich auf den. suruliichen 
Stühlen ein Heiner Perfonenmwechfel vollzieht und ein gelehrter, aber kaum 
mehr mit der Partei zufammenbängender, bei den legten Wahlen unbe: 
rückſichtigt gebliebener Profeſſor, zum fünftigen Unterrichtsminiſter 
deſignirt ift? Wäre Defterreih ein wahrhaft conftitutioneller Staat, fo 
müßten jämmtliche. cizleithanifche Minifter jegt aus den Reiben unjerer 
Partei genommen werben. Allein wir leben.eben diesſeits der Leitha und 
der Gedanke, ein aus lauter bürgerlichen und liberalen Elementen beite: 
hendes Gabinet zu ernennen, fcheint ung felbft. zu kühn. Die Freiheit in 
Deſterreich, die Eugen Pelletan vor ſechs Jahren für Frankreich forderte, 
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ift.fein ung angetrautes Weib, das wir. mit ſtarlem Arm umſchlingen, 
fondern ein verfhämtes Jungfräulein, deſſen Conçordatsgürtel wir nicht 
au, en wagen, Aber das Mindefte, was wir fordern fünnen, ift, die Be: 





mit Vertrauen entgegenlommen „Unne. „und bei dem, Öpierigen Werte 
der. nothtoenbigen Verfaſſungsreform aid fortwähgenben Widerſtand von 


fondern noch "mehr. im, "Sinne. der Freiheit, erfolgen, daß bor allem die 
volle Verantwortlichteit ber. Miniſter verfaſſungsmäßig ſichergeſtellt wer: 
den müffe, Scheint un. ſelbſtverſtãndlich Und die Regierung? Sie hat ein 
größeres Intereſſe die Deutſchen Heſterreichs zu hefeiebigen, als dieſe 
ſelbſt, denn bei der raſchen Sniwig lung der Dinge i in Deuiſchiaud iſt die 
Gefahr einer Mißſtimmung in den deuiſch⸗ oſterreichiſchen Provinzen weit 
größer, "als einer Mißſtimmung in Ungarn,” und nit nur Ungarn, 
fondern auch wir haben es fatt, uns unverantworilich vegieren zu laſſen. 
i Th. 








Bie I geaenitige Stellung des Due 
‚Adele, 


„Arts Baterfand, ans theure, fätieh ie 
Das halte. feft. mit. deinem ganzen. Hpi 
Bier fin bie ftarten Wurzeln deiner Kalt 


"Säilker." 

Gleich dem Abel des Sontinentes überhaupt ift auch der deutjche 
Abel feiner ehemaligen Höhe der Stellung im Leben und Ölauben der 
Nation verluftig gegangen. Selbft die eifrigſten Vertheidiger unferer 
Geburtzariſtokratie wiſſen ihr nur mehr den Einen Vorzug nachzurühmen, 
baß.biefelbe einer ‚Reform, norh fähig fei. ‚Ueber die Urſachen ſolchen un- 
Teugbaren Rüdfegrittes. herrſchen entgegengefegte Anfichten: während die 
Einen die ganze Verſchuldung feines Schickſals dem Adel ſelbſt aufbürden, 
verflagen Andere ausſchließlich die Demokratie als die Urheberin des 
geſchehenen Umfturzes, Und in gleicher Schroffheit ſtehen ſich die 
Meinungen über die Zufunft des Adels gegenüber; während ihn die 
Einen ſchonungslos aus Staat und Geſellſchaft geſtrichen wiſſen moͤchten, 
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fehen Andere in der Reftauration feiner Herſcheft die weſentliche Grund⸗ 
lage politiſcher und ſocialer Reformen. 

Die Frage nach der gegenwärtigen Stellung des derſch⸗ 
öſterreichiſchen Adels beanſprucht ſomit eine doppelte Bedeutung, eine 
mehr geſchichtliche und eine unmittelbar praktiſche; ſie fordert Aufſchluß 
über die Vergangenheit der Ariſtokratie, damit deren Zukunft beurtheilt 
werden könne. Zu keiner Zeit mag aber die Entſcheidung der als Thema 
nachfolgender Erörterung gewählten Controverſe dringender erſchienen 
ſein, als in der Gegenwart, welcher die Löſung der Frage nach Sein 
oder Nichtſein des Adels überhaupt erſchwert werden ſoll durch die in 
unſeren Tagen angeſtrebte Verrückung des Schwerpunktes im Syſteme 
der Nationalitäten und ihrer ariſtokratiſchen Elemente. 


In ſolchem Sinne dürfte eine Studie über die gegenwärtige 
Stellung des beutfch:öfterreichifchen Adels den Leſern der Revue nicht un: 
willkommen ſein. 


J. 


Der deutſche Adel zerfällt geſchichtlich in einen „johen“ und einen 
„niederen“ Adel. 

Zum hohen Adel, dem alten nationalen Stande. der Fürſten und 
Serten, zählten die geiftlichen Fürften, Geburts: und Individualadel; 
die weltlichen Fürſten, der Gefchledhtsavel der Herzoge, Mark: und 
Pfalz, Land: und Burggrafen ; die freien Herren, zwar ohne Fürjten: 
thum, aber mit Herrfchaften und hoher Gerichtsbarkeit. 

- „Die wefentlichen Auszeichnungen der Glieder des hohen Adels oder 
der Semperfreien des Schwabenſpiegels beitanden in der Landeshoheit 
und der darauf beruhenden Reichsſtandſchaft. Ob neben der mit boller 
Sandeshoheit verbundenen hochadligen Würde auch) ber Beſitz des 
Rechtes der Reichsſtandſchaft ala weſentliches Requiſit des hohen Adels 
zu betrachten fei, wird zwar vielfach beftritten ; es muß aber an dem Er: 
forderniffe der Neichsftandfchaft und zwar an der vollendeten Erwerbung 
bes Rechtes feftgehalten werben, da die Reichsftandfchaft die ariftofratifche 
Concurrenz zur Reichöregierung bedingte, die vom Kaiſer verliehenen 
Fürften: und Grafentitel einer rechtlichen Bedeutung entbehrten und es 
eine Unmaffe von PVerfonen gab, welche — ber Reichsunmittelbarkeit, 
landeshoheitlicher Gerechtſame und hoher Adelstitel ungeachtet — — ent⸗ 
ſchieden nicht zum hohen Adel gehörten. | 
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Der Entwicklungsgang dieſes hohen Adels in Deutſchland weicht 
von der Geſchichte der englifchen Mriftofratie vornehmlich in drei Dingen 
weſentlich ab. Der hohe beutfcje Abel genehmigte nämlich zunächſt bie 
Berpflanzung bes väterlichen Titel auf und’ durch alle Söhne, wenn 
auch der reichsfürſtliche, gräfliche ober freiherrliche Name auf Feiner 
entfprechenden Realität mehr beruhte; er fchloß fich ferner won ben 
übrigen Ständen ab, indem er-die Familiengenoſſenſchaft auf das hoch— 
adelige Blut beſchränkte; er opferte endlich den Vortheilen der Standes⸗ 
herrſchaft die Intereſſen der Nation. 

Gegenwärtig zählen zum hohen deutſchen Adel bie-Miüglieber der 
regierenden. Fürftenhäufer in deren Haupt: und Nebenlinien ; bie:An- 
gehörigen der Familien, welche — fehon zur Reichszeit — obwohl einem 
anberen Banbesherren untergeorönet und nur befehränkter Landeshoheit 
theilhaftig — zum hohen Adel gerechnet wurden; die 1806 und ſeitdem 
mittelbar gewordenen ehemaligen Reichsſtände ober die fürftlihen und 
gräffichen Häufer, welche der Artikel 14 der aufgehobenen deutſchen 
Bundes alte zum hohen Adel rechnet. 

Die Auflöſung des deutſchen Reiche: hat übrigens den hohen Reichs⸗ 
'abel in einen hohen Landesadel verwandelt, welcher gewiſſe Rechte für 
‚ganz Deutſchland befitzen und in jedem Staate „die privilegirteſte Klafſe“ 
bilden ſollte. Die Zahl der Geſchlechter des hohen Landesadels als der 
Nachkommenſchaft des ehemaligen hohen Reichsadels iſt ſomit ein für. 
allemal gefchloffen, obwohl es dem einzelnen beutfchen Souveräne un⸗ 
benommen bleiben mußte, für ſein ſpecielles Staatsgebiet, einer Familie 
des von jeher mittelbaren Adels die dem ehemaligen hohen Reichsadel i in 
ganz Deutſchland gewährleiſteten Rechte einzuräumen und damit einen 
neuen hohen Landesadel zu begründen. 
Der ſogenannte niedere Adel iſt aus berſchedenarligen Elementen 
des Standes der einfach Freien hervorgegangen. Solche Mittelfreie 
exiſtirten ſchon zur Zeit der fränkiſchen Monarchie; ſie wurden aber erſt im 
‚14 Sahrhumberte ala Edelleute bezeichnet: 
| Zu Gliedern diefes niederen Adels qualifizirten eh almählich bie 
Heöffenbar Freien’ oder die durch Reichthum an Güterausftattung zum 
Schöffenamte berufenen Freien; die Bufallen des hohen Adels ober die 
Ritter mit Ritterlehen; nachmals audy Ritter ohne Ritterlehen, "Ab: 
kömmlinge von Vafallen‘ mit rittermäßiger Erziehung oder anderiveitige, 
aus dem Stande ber einfach Freien durch den Kaiſer oder feine Stell: 
vertreter, in den Ritterſtand erhobene Kriegamänner ; die Dienſtleute 
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oder. Minifterialen, der Abſtammung nach Hörige und Balpfreie, dur 
Hofdienſt und. Grundbeſitz allmählich des Lehenrechts theilhaftig getworden, 
ben-Rittern zur ‚Seite tretend und mit biefen in ‚Einen, Stand zufammen; 
ſchmelzend; die Patricier. der Reichsftäbte und mancher Landſtädte, der 
Mebrzabl nad: ‚Sprofen. von ſchöffenbar Freien und ritterbürtigen 
Geſchle utern le 

Der niedexe ‚Adel. beſaß weder Landeshoheit, od Reidsftandfchaft; 
er war. ‚aber des Lehenrechts theilhaftig, hatte nicht felten.: priviligixte 
Anſprüche auf Stiftungen und Pfründen, . war mitunter im Beſitze 
erblicher. Bogtei: und Grunbhesrfchaft und übte-.auf den, entfprechenven 
Gütern die Gerichtsbarkeit aus, ſaß im Landtage bes einzelnen 
Territoriums und hildete den Hofadel bes Landesherrn. 

Gleich der hohen Ariſtokratie gefiel ſich auch der niedere Adeli in 
der Vererbung oder auch Erſchleichung hochfahrender Titel ohne reale 
Grundlage, in der, Iſolirung und Abſperrung gegenüber, den freien 
‚Bürgern und Bauern, i in der Sudt nad) Privilegien auf Koſten gemeinen 
Rechtes und Wohles. 

Gegenwärtig zählen zum niederen Abel die vormaligen Reiche: 
unmittelbaren. ‚und die ‚Schon zur Zeit des Reichs landſäßige Ritterſchaft, 
ſowie anderweitiger neucreirter und der. Rechte ven wehen Ariſtolratie 
nicht theilhaftig gemachter Adel. 

Unter den Mißſtänden, welche das äußere Anſehen des hohen 
Adels beeinträchtigt haben, iſt in erſter Linie die Vervielfältigung 
gehaltloſer Titel zu verzeichnen. Eine Einrichtung, welche die Steigerung 
‚ver Familienehre bezweckte, mußte deren Herabſetzung bewirken, ſobald 
das „Blendwerk der Erſcheinung“ über den Mangel an innerer Realität 
nicht mehr zu täuſchen vermochte. „Das Prinzip einer unbeſchränkten 
erblichen Ausbreitung warb daher dem hohen Abel ſelbſt, der es in An- 
ſpruch nahm, verderblich.“ 

Zwar galt das Prinzip der Erblichteit auch für die engliſchen Lords, 
allein in weſentlich verſchiedener Form und Begrenzung. Urſprünglich 
territorialen Charakters, ging nachmals die Pairie durch Erbrecht über, 
aber dergeſtalt, daß nur Einer der Söhne oder Anverwandten bes heim: 
gegangenen Loxds wieder Lord wird und in das PBarlament eintritt, 
während die jüngeren Söhne pon ben Rechten des hohen Adels. aus: 
"geichlofien bleiben, minberen Rang einnehmen und vor bem Geſetze bloße 
Esquires ſind. „Auf. dieſe Weiſe ‚blieb einerſeits das Anſehen und der 
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Reichthum der großen: Familien forthauernd in Einem Samilienhaupte 
concentrirt, ‚und gab es andererſeits Uebergänge zu den übrigen Ständen, 
welche den Unterjchied des Blutes milberten.“ Die. englifhe Ariftofratig, 
erläutert Macaulay, hatte in ‚feiner -Meife den. gehäfligen :Charalter 
einer Kafte; fie nahm. fortwährend neue Mitglieder aus dem. Volte, in fid) 
‚uf und gab ohne-Unterbrechung wieber Mitglieder ab, die ſich mit, dem 
Volle miſchten. Der. Freiſaſſe mar nieht: geneigt, über. .die Würden 
‚zu murren, zu, denen feine eigenen Kinder, aufiteigen konnten. J— 

Entfremdet hat ſich der hohe Adel. in Deutjchland feinem , Volke 
vornehmlich durch die Sanction des Grundgeſetzes der Ehenhürtigfeit und 
die Feſthaltung, an ber unſittlichen Vorſtellung der Mißheirat. Die Damit 
beliebte Augfcheidung der: Ariftofratie aus dem Schooße der. Nation ent: 
zog der. Taftenartig abgeſperrten Klaſſe die Neigung: ber übrigen Stände, 
Jowie die, ‚Möglichfeit der. Selbſtergänzung durch neue ‚Kräfte. des Geifte 
und Geblütes Anders geſtalteten ſich die Anſchauungen und Verhältniſe 
in England, wo auch Die. hürgerlich geborene, Fran durch bie Vermãhlung 
‚mit einem Lord zur Lady wird: — „ein Grundſatz, des, natürlichen 
Samilienrechts, deſſen Beachtung die Ehre des hohen, Adels keines wogs 
verdunkelt, ſondern vor gerechten Angriffen bei weitem mehr geſichert hat, 
als das Prinzip der Ebenbürtigkeit, an, welches her deutſche hohe. Abel fo 
‚ängftlih ji .anklammert.” 

Seiner. urfprünglichen Bedeutung und der dadurch begründeten 
Machtſtellung iſt aber der hohe deutſche Adel verluſtig gegangen, indem 
‚gr der. ſeinem wahren Begriffe eingeborenen politiſchen Sendung entſagte, 
dem Familienintereſſe das Gemeinwohl opferte, über bie. Feſtigung der 
eigenen Rechte die Beſchirmung der Volksfreiheiten ‚vergaß, das König: 
tbum. der. einheitlichen Macht beraubte und das Reich in Bruchtheile 
zerſtückelte. „Dieſe Richtung war unnatürlich und führte zu nationalem 
Verderben, häufig auch zum Untergange der Familien, welche die falſche 
‚Richtung feſthalten wollten und darüber alle anderen Intereſſen vernach⸗ 
läfligten,“ Auch hierin beurfundet fi) eine, weſentliche Verſchiedenheit im 
‚Entwidlungsgange der deutfchen und. ber:englifchen Ariſtokratie; letztere 
‚perfolgte eine entgegengeſetzte Tendenz; die hohen Barone. des Reiches 
ſtreckten nicht die gierigen Hände: nad ‚Kronen und Krönden für. ihre 
Familien aus, fondern: hielten in Unterthänigfeit unter; dem. König. an 
ihren politifchnationalen Rechten. feit und feltigten ihre .eigenthümlichen 
politifchen. Rechte, indem fie ſolche — namentlich. die Mitwirkung. in. ber 
Geſetzgebung — benützten, um die Freiheiten ber Nation zu.begthejbigen. 
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Gerade in der nationalen Politik der englifchen Ariftofratie ift die 
Urſache zu fuchen, welche die imangefochtene Exiſtenz und fruchtbare 
Thätigkeit des hohen Adels auf dem Inſelreiche bewirkte; während der 
hohe Adel des Continents entweder gänzlich untergegangen tft oder nur 
ein fehr beftrittenes und verkümmertes Daſein friſtet, weil er es ver: 
ſchmäht hat, „durch politiſchen Pflichteifer die moderne Staatsidee mit 
dem Anachronismus feines Urſprungs zu verſöhnen.“ u 

Wenn fi Riehl die Oppofition des deutfchen Liberalismus gegen 
den Abel aus ſocialen Gründen erklärte, da ja — nad) Englands Bei: 
fpiel — ein kräftiger Adel einen feften Hort gegen den Abſolutismus 
bilde, jo vergißt der berühmte Rulturbiftorifer, daß die liberale Oppofition 
in der beutfchen Adelsgeſchichte das Gegentheil der englifchen findet. 
Der Mittelftand fucht den Frieden, welcher die freie Entmwidlung feines 
reichen, von den mannigfachſten geiftigen und wirthſchaftlichen Elementen 
bewegten Lebens bebingt ; darum haft er alle ſchroffen verletzenden ftän: 
diſchen Gegenfäge: wie er ſich umter einen wahrhaft polittichen und nicht 
ftrenge abgefchloffenen Adel gerne beugte, fo ftrebt er gegenüber einem 
Adel, der nur Vorrechte kennt, „Alles über ihm“ auf fein Niveau herab: 
zubrücken und „Alles unter ihm“ zur eigenen Höhe zu erheben. Gergl. 
d. Treitſchke, die Geſellſchaftswiſſenſchaft. S. 26.) 

Auch für den niederen Adel iſt das Prinzip der perſönlichen Erb⸗ 
lichkeit die Urſache der Entwerthung in der öffentlichen Meinung, ſeine 
Abſchließung von den freien Bürgern und Bauern zur Duelle ver Anfein⸗ 
dung, das egoiftifche Streben nad) Titeln und Privilegien zum Anfange 
des Eribes geworben. Der niedere Adel Deutſchlands unterſcheidet fich 
dadurch von dem niederen Abel der Gentry Englands’ in gleicher Weife 
"und mit gleicher Wirkung, wie die hohe Ariftofratie in beiden Ländern ; 
und mit Recht wird von Gneift' in det trefflichen Schrift über „Adel und 
Ritterſchaft in England” der politifche Verſtand der Gentry gerühmt, 
welche ſich im Unterhauſe mit den Bürgern zu einem Ganzen vereinigt, 
dadurch aber erſt die rechte Macht erreicht habe. Während nämlich ſeit der 
erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts die hohen Barone regelmäßig getrennt 
von den Rittern verhandelten und im Vereine mit der hohen Geiſtlichkeit 
und den vom Könige ernannten Oberrichtern das Oberhaus bildeten, 
traten ſeit 1347 die Abgeordneten der Ritterſchaft regelmäßig mit den 
Repräfentanten der Bürgerfchaft zufammen, woraus das durch die Ge: 
meinjamfeit der Intereſſen geeinigte Haus der Gemeinen erwuchs. Diefe 
Gemeinſchaft der Repräſentation im Parlamente verhinderte auch vie 
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geſellſchaftliche Trennung ber Stände; umd die fehroffe Ahjonderung des 
niederen. Adels und. der großentheils feindliche, Gegenſatz zwiſchen ihm 
und dem Bürgerthum, „welche auf dem Continent das Mittelalter charac⸗ 
teriſirt und auch die modernen Zuſtände noch vielfach verbittert und 
ſtört,“ war um deswillen i in England zur. Unmöglichleit geiworben, | 

. Es it. ſomit bie Sucht ‚nach, Ausnahmeſtellung im Staat und in 
der Geſellſchaft. für den hohen. und nieberen Abel Deutſchlands verhang⸗ 

nißvoll geworden. 

Die moderne Kulturentivickkung hat nun eben. einmal, wie Sieyes 
‚in feinem Essai sur les Privilöges es fo treffend betont, dem Begriffe 
des Brivilegiums „den Steinpel bes Unrechts und der Entwürbigung, für 
‚ben ‚gemeinen Bürger” auf die Stine. gebrannt und denſelben zum, Ge: 
genſtande des Abſcheues bemaqt „Im namiichen Augenblicke,“ ſagt 
Brivilegirten einem Bürger aufdrückt, öffnet fie deſſen Seele einem befon- 
deren Intereſſe und; verſchließt Diefelbe mehr oder minber. der Stimme des 
allgemeinen Wohles. Das Vaterland verengt fich, in der Vorſtellung des 
Privilegirten; es beſchränkt ſich auf.bie Kaſte, die ihm nunmehr aufge: 
nommen hat. Alle vorher im Dienfte des ‚allgemeinen Wohles verwendeten 
‚Kräfte wenden fich nunmehr gegen dasſelbe. Den Mann, welchen man 
anfeuern wollte, noch wohlthätiger zu wirken, hat man nur ſchlechter 
gemacht: in ſeinem Herzen entſteht nun die Begier, der Vornehmſte zu 
fein - — ein: unerfättliches Verlangen nad) Herrſchaft. an, 

Der edle. Haß ‚gegen. niebrige Privilegienſucht aiſt es denn, "auch, 
welcher. jogar ‚die ſchärfften Denler ‚ven. Unterſchied zwiſchen unnatürlichen 
Vorrechten und naturgemäßen Eigenthümlichkeiten, zwiſchen veralteten 
Anſprüchen und hiſtorjſch begründeten Rechten überſehen ließ. Das Zery⸗ 
bild, durch deſſen Entplößung ein großer, Theil der Arjſtokratie ‚belejbigt, 
jo in Deutſchland. Sieyes, von. Geburt jelbit ein: Graf, zeichnet ven 
franzöſiſchen Adel in feinem. „Vexſuch ‚über bie Vorrechte“ mit entſpre⸗ 
chenden Farben: „Die Bevorrechteten fühlen das Bebürfniß bes. Geldes 
ehr lebhaft, denn das Gefühl ihrer. Hoheit reizt fie unaufhörlich zu allzu⸗ 
großen Ausgaben; aber das. Vorurtheil ihres Standes, indem es fie.an- 
treibt, ihr Vermögen zu Grunde zu richten, unterfagt ihnen zugleich jeden 
rechtlichen Weg, den Ausfall wieder einzubringen: ihrer Geldgier bleibt 
nur die Intrigue und die Bettelei. Den Hof halten dieſe Menſchen voll— 
ftändig befest, fie belagern unaufhörlich die Minifter; alle Begünftigungen, 
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alle Behfionen, alle Pfrümden'zeiken fie an: fi.” Die Talente’ nperten 
ausgeſchloſſen von det Mitbewerbung, die Aemter bilden Monopole. Den 
Privilegirten ſind alle Pforten gebffnet: ſie dürfen ſich mir zeigen und 
Jeder macht ſich eine Ehre daraus, für ihre Beförderung ſich zu' ver⸗ 
wenden:.“Abet auch die dentſchen Philoſophen verwarfen alle Unter: 
ſchiede des Rechtes und forderten iunbebingte'-Gleiäheit. Kant bekämpft 
jeden Erbadel. „Im Gründe heißt'es immer die Menfchheit degradiren, 
gewiſſe Individuen durch die Geburt als eine gewiſſe Species ohne Rus: 
fiht auf Glücksgüter unter Andere zu fetzen. Erbunterthänigkeit und Leib: 
eigenfchaft ift nur der Manier nad) verſchieden. Auch Johann Gottlieb 
Fichte läßt zwar den „Abdel der Meinung” gelten, wonach die Auszeich— 
nung der Eltern eine günſtige Meinung erweckt für ihre Nachkommen, 
‘aber nicht den „Adel des Rechtes:“ „Sobald ver unbegünſtigtere Bürger 
merft, daß er durch den Vertrag mit den Begünſtigten bebortheilt jet, Bat 
er das völlige Recht, den nachtheiligen Verttag aufzuheben; er entbindet 
jenen ſeines Verſprechens und nimmt dagegen das ſeinige zurück. 

Rad dem jüngeren Fichte (Ethik IT. ©. 261), bat ein Erbadel, iin 
Befibe ‚großer, Rittergüter" "und nur auf gewiſſe ausſchließend beredjtigte 
Geſchlechter eingeſchrankt, für den Stand des Grundbeſitzes wenigftens 
kein Interefſe. Auch das „conſervative Element,“ die Neigung ſorgfältigen 
Bewahrens ererbter Beſitzthümer und Rechte, könne nicht ſtärker im Adel 
vertreten fein, als im freien Befitze eines Bauerngutes oder im jedem 
Andern, welchem Mitantheil zulommt an irgend einem größeren Eigen: 
thume, und mern es der Rentenantheil an "einem induſtriellen Unter⸗ 
nehmen wäre. Auch der Geiſt der Familie, die Ehre des Namens pflanze 
ſich nicht blos im jenen Geſchlechtern fort; und fo erſcheine der Erbadel 
bis jetzt „nicht zwar als etwas Auszutilgendes oder Unerträgliches — 
wohl aber als ein m feinem gegentwärtigen Beſtande bedentungs und 
zwecloſes Inſtitut.“ 

.Wieſer Abneigung gegen die Ariſtokratie, in deren deuiſcher Ent 
wicklungsförm, huldigte auch bie hiſtoriſche Schule! Barthold: Georg 
Niebuhr — der ruhmwürdige Geſchichtſchreiber, der ſo conſervativ war, 
daß ihm die Revolution das Herz brach — ſchlug die angebotene Erhe⸗ 

bung in den Adelzſtande aus; er r fürchtete, „dadurch in Wahrheit er⸗ 

niedrigt zu werben. 

(Ein zweiter Artikel folgt.) 


1 
Pie ätenifhen Anfpehde‘wuf eutfie @femlante. 


(Eine Stimme aus Preußen.) 


Wenn wir Preußen, überhaupt twir Deutfppen. biesfeits des Ge 
gebirges . und bes: ‚Böhmertwalbes, durch den Prager ‚Brieden | des ver⸗ 
gangenen ‚Jahres von, Oeſterreich vollhandig getrennt ‚find, ſo daß wir 
vollerrechtlich mit ihm, feine ‚andere; Gemeinſchaft haben, als mit, Ruß ⸗ 
land ober Frankreich, fo vergeſſen wir doch feinen Kugenblid,, vaß j jen ⸗ 
ſeits unſerer ſüdöſtlichen Grenzen acht Millionen naher Stammyer⸗ 
wandter wohnen, welche wie, wir. ſprechen, denlen und fühlen, daß ſie 
‚Durch die Geſchichte zu Herrſchern über. bie weiten Gebiete zwiſchen 
dem ‚oberen Dniefter, und, dem Meerbuſen von Trieft, iſch der Sau 
und dem Riefengebirge beftimmt find. Wir ‚nehmen, wenigfiens . in 
unferer Mehrzahl, für diefe Beftimmung, felbft Ungarn nicht aus. Ein 
Volt Welches keinen Mittelſtand aus fich hervorbringen kann, "hat Teine 
Zulunft; beſonders aber können tie es nimmer mit Gleichgiltigkeit 
anſehen, wenn vie Sachfen, die Zipſer, die Banatet, die Debenburger, 
de Magharen gemacht werden ſollen. Noch weniger: fteilich lönnen 
wir · es· unbeachtet laſſen, was für ein Schickſal vie Czechen unſeren 
Stammesbrildern in Böhmen bereiten. Es iſt allerdings wahr, daß 
bie preußiſchen Heerführet im letzten Kriege aus Ueberläufern eine 
maghariſche Freiſchaar bildeten, durch welche Ungarn in Aufftanb ver: 
fegt ' unb vielleicht von Deſterreich abgeriſſen werden ſollte. GEs 
iſt äuch wahr, daB fie ſogat den Czechen geſchmeichelt haben. 
Aber; das geſchah Beides in einem ſchweren Kriege, in einem 
Keiege auf Leben und Tod, in welchem Deſterreich “init: nichts gerin⸗ 
terem umging, als Preußen etwa in den Zuſtand von 1740 zuruck zu 
verſehen, in welchem es uns ſogar Frankreich auf ben Veib hehte. 
unter / ſolchen Umftänden durften ie vor den Außerften' Mitteln, -"bi 
qu unſerer eigenen Rettung bienen konnten, nicht Zurüdbeben.: ":.-:" 

Aber iſt es denn möthig, daß wir einander immer mit den Waffen 
in der Hand gegenüber ſtehen? Wenn Defterreich- ben geſchloſſenen 
Frieden ehrlich hält und ſeinen alten, ſeinen veralteten Anſprüchen auf 
eine oberherrliche Stellung in Deutſchland, namentlich auch Preußen 
‚gegeräiber; entſagt, fo hat dieſes jeßt' anberiveitig ein hinreichend weites 
"Feld zur Befrievigung feines Ehrgeizes; es wird durch nichts: dazu 
angetrieben, ihn gegen: Defterreich zu “richten und fich im ihm noch einen 
Reider und Nebenbuhler mehr zu ſchaffen, wie es deren genug in an 
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deren Etogten an Völkern beſitzt. Seine —— n ‚Tich ‚mit 


den öflerreichifchen nirgends, bohl aber gehen ſie Ru Yanb "Gegenüber 
Band in Hand. 


Wenn Defterreich fich in bie beſcheidene Stellung eines Schütz⸗ 
ige zu finden vermag, fü Tann das deutſche Hauptland, mit Preußen 
“an ber Spige, ihm uneigennilßig und zugleich ohne dadurch Nachtheil 
zu haben, vielmeht zu eigenem Vortheil, Schutz und Stüßung von 
jeder Art ’ gewähren. Freilich iſt es an fich nicht im Stande, den 
Staat zufammen zu "halten, das kann allein bie öfterreichifche Regierung 
ſelbſt, und zwar, indem ſie die Freiheit als Kitt, den deutſchen Namen 
aber als Grundlage des Gebäudes antvenbet, oder beibehält, Geſchieht 
das nicht, ſo kann nichts den Staat vor dem terfallen in Heine Ra- 
‚tionäfflanten bewahren. 


Preußen aber, als deutſche Bormasit, int in. diefem,. wie in den 
— des Fortbeſtehens von Deſterreich, ein Intereſſe daran, daß 
deſſen Provinzen, welche früher zum deutſchen Reich gehörten, oder in 
denen die deutſche Sprache noch lebendig iſt, nicht in fremde Hände 
‚Fallen. Außer Böhmen haben da die meilte Wichtigkeit ‚und ‚werben 
:aya meilten bebroht bie Landschaften, welche den Zugang. zum. adria⸗ 
‚chen ‚Meere vermitteln. Daß dieſe Tein deuticher Patriot: den Ita— 
lienern, oder ben. Südſlaven, würde überlaſſen wollen, liegt ſo ſehr auf 
der Hand, daß, die Franzoſen die Ausſicht auf eine feindliche Berüh— 
rung an jenen Punkten, ſchon jetzt als Brechſtange benützen, um das 
‚Bündnig, zwiſchen Preußen und Stalien_ zu ſprengen. Es thut, dies 
namentlich Chaxles de Mazade im Septemberbeft 1866. der „Revue ‚des 
‚deux. .mondes.“ Die: Verbindung diefer beiden Staaten. hat allesdings 
vorwiegend für bie Franzoſen etwas Beunruhigendes, ‚weil ſie nach dem 
Prager Frieden offenbar nicht mehr gegen Defterreich, jondem ‚gegen 
Frankreich gerichtet ift. Herr. de Mazade ftellt Den Italienern für jenen 
Feindlichen Zufammenftoß zwiſchen ihnen und den Preußen, welcher kaum 
‚näher liegt, als derjenige zwiſchen Rußland und Nordamerika, ben 
Beiſtand Frankreichs in Ausſicht. Wir. glauben das recht gern, daß 
‚Sranfreih der natürlihe Bundesgenoſſe Italiens gegen Deutſchland 
und Deſterreich iſt, wenn beide mit einander verbündet ſind; auch die 
Jtaliener werden das fo anſehen. Dabei werden ..fie aber ſchwerlich 
vpergeſſen, daß Corſica und Nizza von ihrem Stamme ‚bewohnt, werden 
und. eben, fo ‚gut. Zubehöre ihres Reiches. ſind, als Sardinien und 
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Genua. Das franzöfifch Tprechende Savoyen mögen fie vielleicht eher 
verſchmerzen, obwohl e3 die Wiege ihres Königshauſes iſt. 

Wie dem auch fei, Herr de Mazade nimmt aus diefen nationalen 
Berhältnifien Veranlaſſung, die Anfprühe der Staliener auf öfterrei- 
chiſch deutſche Grenzlande fo gründlich zu erörtern, als e3 ein Franzofe 
im Stande ift, indem er dabei vorzugsweiſe zwei italienifche Abhand— 
Iungen über dieſen Gegenjtand von Bonfiglio und von Caneftrini 
benugt. Wir wollen feinen Spuren folgen und ihm mit deutſcher Kritik 


% 


nachleuchten, indem wir felbitwerftändlich den deutfchen Standpunkt 


wahrnehmen. | 

Zunächſt muß ich an Seren de Mazade eine Verwechslung bon 
Begriffen rligen, nämlich derjenigen von Nationalität und Staat. Er 
fagt: „Die Bereinigung Venetiens mit Stalien fei ein fo unumgäng- 
liches Bedürfniß für letzteres geweſen, daß feine „Nationalität” ohne 
deſſen Beſitz verftümmelt und unvollſtändig „jedem Windſtoß des Mip- 
geſchicks erliegen müßte.” 

Ich gebe dieſe Bedeutung Venetiens für Italien als Staat zu, aber 
keineswegs für die italieniſche Nationalität. Dieſelbe hat ſich ſeit andert- 
halb Jahrtauſenden ganz unabhängig vom Staate erwieſen; ſie hat 
inzwiſchen nicht blos einzelnen Windſtößen, ſondern Stürmen und Orkanen 
getrotzt. Italien war während dieſes ganzen Zeitraumes niemals ganz 
geeinigt, niemals ganz ohne Herrſchaft von Fremden. Dennoch hat ſeine 
Rationalität ſich dabei nicht blos erhalten und ausgebreitet, ſondern auch 
immer mehr Gleichmäßigkeit gewonnen, und iſt das Bewußtſein der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit unter den einzelnen Zweigen der Nation immerwährend 


gewachſen, bis es dann jetzt ſeine Verwirklichung im Einheitsſtaat gefun⸗ 
den hat. 


Ich verſtehe unter Nationalität aber Volksthum, und kann darunter 


nur verſtehen die Geſammtheit der weſentlichen Eigenthümlichkeiten eines 
Volkes, abgeſchloſſen durch eine gleiche Sprache. Dazu muß ich jedoch, um 
nicht des Widerſpruchs gegen meine eigenen anderwärtigen Ausſprüche 
geziehen zu werden, bemerken, daß ich die Gleichheit der Sprache nur als 
das einfachſte und weſentlichſte, aber nicht für das einzige und für uns 
unentbehrlichſte Merkmal gleicher Nationalität anerkenne; ſo halte ich die 
Schweizer für eine einige Nation, dagegen Engländer und Nordamerikaner 
für deren zwei. Jedenfalls hängt die Nationalität eines Volkes nicht von 
dem Beſitz einer beſtimmten Provinz ab, alſo auch die italieniſche nicht von 
dem Venetiens. Dagegen hat ſich die ſtrategiſche ſtaatliche Lage des 
| 8 
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jungen Reiches durch deſſen Erwerbung allerdings bedeutend gebeſſert und 
befeſtigt. 

Mit dieſer Erwerbung, welche ſie durchaus nicht den eigenen Waffen 
verdanken, ſind die Italiener jedoch noch nicht zufrieden; wenn ihre Regie⸗ 
rung zur Zeit auch keine weiteren Anſprüche erhebt, ſo thun. es doch die 
Nativnalitäts-Eiferer unter ihnen. Sie ſtellen als Grundſatz des Völfer- 
vecht3 die natürlichen Grenzen auf, wie fie früher als ſolchen die gleiche 
Nationalität verfochten haben. In der That, wenn irgend ein Land 
Eutopa’3, fo bat Stalien überall natürliche Grenzen: es iſt von brei 
Seiten das Meer, vom Norben find es die Alpen. Letztere bilden eine 
ungeheure Mauer vom mittelländifchen bis zum adriatiſchen Meere, 
urſprünglich mit nur ſehr wenigen, und doch für große Heeresmaſſen ſehr 
ſchwer gangbaren Thoren; nur die juliſchen Alpen im Oſten ſind etwas 
leichter zu überſchreiten. Es iſt jedoch wohl zu bemerken, daß die Kunſt 
der Menſchen dieſe Zahl der Päſſe ſehr vermehrt und ſie in einen ſolchen 
Stand geſetzt hat, daß die größten Heere mit ſchwerem Geſchütz und Troß, 
ohne ſonderliche Anſtrengung darüber hinweg ziehen können. Es iſt jetzt 
auch für Italien, wie für andere Länder, ſeiner Männer Bruſt der ſicherſte 
und weſentlichſte Wall. 

Ueber die juliſchen Alpen raſſelt ſchon jetzt ſogar der Eiſenbahnzug, 
der St. Gotthard wird ihn wahrſcheinlich in Kurzem gleichfalls tragen, 
und der Mont Cenis wird durchbohrt. In fünfzig Jahren werden vielleicht 
an zehn Stellen eiſerne Schienen durch und über die Rieſenmauer führen. 
— Die natürliche Grenze wird ihre ſtrategiſche Bedeutung größtentheils 
verlieren. Wie kommen wir Deutſchen dazu, ihr noch immer eine politiſche 
Bedeutung als Grenze geben zu ſollen, wenn ſie weder eine nationale, noch 
eine geſchichtliche iſt, und wenn auch unſer Intereſſe und unſere Macht 
darüber hinausreicht? 

Wenn Herr de Mazade auf dem Papiere der „Revue des deux 
mondes“ bie Nationalität und Gefchichte der öfterreichifchen Gebiete 
jenfeits der Hauptfette der Alpen, zum Theile künſtlich umgejtaltet, fo 
mag er zwar bei Italienern freudigen Beifall, bei feinen Landsleuten 
prüfungslofen Glauben finden; uns Deutfchen fann er aber jene Land: 
ſchaften deswegen nicht aus der Tafche fpielen. 

Nach ihm beanfpruchen die Italiener, ala innerhalb ihrer natürlichen 
Grenzen liegend, noch das Tridentinerland, das Defterreihifche Friaul, 
Trieft und Iſtrien. Beſonders ausführlich werden die Anſprüche auf 
Trient und Trieſt beſprochen; jenes Land und diefe Stadt find freilich 
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auch am werthvollſten, aber nicht blos für die Italiener, ſondern auch 
für Deutſchland. Bevor wir jene einzeln beleuchten, muß noch erwähnt 
werden, daß dieſelben im Allgemeinen auch auf zwei Ausſprüche von 
italieniſchen Autoritäten und auf die Vorſehung (destination) gegründet 
werden. 

Erſtens hat der , „alte piemonteſſche Generalft “im einem Titel bie 
Ausdrüde gebraudt: „Alpi che cingono !Italia.“ Wer fi durd 
diefe Worte überzeugen laffen will, daß unzweifelhaft genau ber Haupt: 
rüden der Alpen „Italien umgürte,” ber mag es immerhin thun; fir 
Deutſchen find im Allgemeinen ſchon ſchwach im Glauben: wir ‚bleiben es 
auch dem „alten piemontefifchen Generalitabe” gegenüber. Daß die Fran: 
zoſen ihm unbedingt glaubten, und ſich daher die „Franzöftfehen Abhänge 
der Alpen,“ alfo Savoyen und Nizza, ausbaten, obwohl jene Glaubens: 
gründer den Satz jchwerlih fo gemeint haben, können wir ihnen nicht 
verargen. = 

Noch weniger wahrſcheinlich iftes, daß Guicciarbini, der floventint: 
Ihe Sefchichtsfchreiber aus dem Anfang des jechzehnten Jahrhunderts, den 
Hauptrüden der Alpen meinte, wenn er gejagt hat, daß fie „Italien von 
Deutſchland“ trennen. Der Begriff von Italien ftellte ſich damals nad) 
und nad) erft feit. Der altrömifche, wonach es nur bis zum Rubifon und 
Makra reichte, alfo Oberitalien nicht dazu gehörte, mag wohl um fo mehr 
noch im ſpäten Mittelalter Geltung gehabt haben, als letzteres ala König: 
veich Lombarbien eine etwas beſondere Stellung einnahm. Guicciarbini 
mag alſo nur die Anficht vertreten haben, daß auch Lombardien, deſſen 
ungefähre Grenzen die Alpen bildeten, zu Stalien gehöre; keineswegs 
wird er eine fo beftimmte Unterſcheidung zwifchen den Vorläufern der Alpen 
und deren Hauptrüden gemacht haben, wie das die jegigen Italiener thun. 
Auch wird er bie Zugehörigkeit Genua's, welches damals längere Zeit im 
Belibe der Franzoſen war, zu Italien bebauptet:haben. Dagegen wirb er 
wahrjcheinlich venjelben Anfprud auf Piemont, welches in den italieni: 
fhen Vorbergen der Alpen liegt, und damals mit Savoyen, Mailand, 
Wallis und Genf zufammen ſich im Befig. der jekigen Königsfamilie von 
Italien befand, nicht erhoben, vielmehr wird man diefe Landſchaſten alle 
zu dem Gebiete des ehemaligen Königreichs Burgund gerechnet haben. 
Die übrigen Vorberge der Alpen waren damals größtentheils in den Hän- 
den der deutfchen Nation, emjchlieplich der Schweizer, welche noch nicht 
von Deutfchland getrennt waren: ihr diefe Grenzgebiete ftreitig zu machen, 
fiel Guicciarbini ſchwerlich ein, ba fie noch in voller Macht daſtand, 
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obwohl für die Unabhängigkeit Italiens zur Zeit fchon die Franzoſen be: 
ſonders gefährlich waren. 

Denn Herr de Mazade endlich die „Vorſehung“ für die Italiener 
in das Feld führt, fo müßte ich wohl widerſtandslos die Waffen ſtrecken, 
hülfe mir nicht wieder die deutſche Ungläubigfeit aus der Noth, melde in 
ihm feinen Prieſter derfelben, und in jemem Ausſpruche fein Drafel von 
ihr zu erfennen vermag. 

Bon den fünlichen Borländern der Alpen befiten einen Theil die 
Schweizer. Diefe will Herr de Mazabe ihnen nicht ftreitig gemacht wiſſen; 
bie Italiener hätten von ihnen nichts zu fürchten; alfo hätten fie etwas 
Beſſeres zu thun, als „fi Schteierigfeiten mit ihnen zu jchaffen aus fin- 
diſcher Abgötterei für die Nationalität ober aus platonifcher Liebe für bie 
natürlichen Grenzen." Dagegen die Beherrſchung der viel zahlreicheren 
Alpenpäſſe im Tridentiner Lande durch Defterreich, das ift eine der erften 
Militärmächte Europa’3, welches erjt gejtern furchtbare Stellungen zur 
Ausdehnung feiner Herrſchaft über die Halbinfel benußt habe, fei eine 
fortwährende, beunruhigende Drohung, das fei der Keim zu einem un- 
überwindlichen Mißtrauen zwiſchen den beiden Völkern, es fei mit einem 
Worte der Frieden ohne Sicherheit. Wenn Defterreich ſich zur Aufgabe 
feiner Befitungen in Italien ohne Hintergedanken entjchloffen "habe, 
warum folle es durchaus eine Kleine Bölferfchaft von 300,000 Seelen 
feithalten, deren Neigungen und Intereſſen es noch ferner zu verlegen 
veranlaßt fein würde? Es könne ohne Anftrengung, ohne Opfer an 
Stolz; und Macht Stalien eine Grenze gewähren, welche zu defien Ver: 
theidigung ausreiche. Es habe dadurch eine Urfache zur Feindſchaft und 
ſchaffe fich die Möglichkeit eines werthuollen Bündniſſes. Man folle nur 
einen Blick auf die Karte werfen, dann werbe man fich von diefer Sad): 
lage überzeugen. Die gebirgige Gegend des Südabhanges der Alpen, 
welche fich gegen Bergamo, Brescia, Verona ſenke, fehließe fih an Lom⸗ 
bardien und Venetien zugleih an, und trenne beide, wenn fie einen 
fremben Herrn habe. Hier fordere Stalien nur ein italienifche Land 
zurück, welches ſich wie ein Keil zwifchen feine Provinzen dränge und 
fie ftet3 bedrohe. 

Das find Worte, die ich vollftändig unterfchreibe. Diefer nad 
Süden zum Gardaſee vorfpringende Winkel, welcher dort das Gebiet 
Italiens einfchnürt, in welchem eine geichloffene italienifche Bevölkerung 
fist, und feit dem Jahre 1848 unaufhörlich feine entſchiedene Hinnei— 
gung nad) dem ftammberwandten Hauptlande Fundgibt, gebührt den Sta: 
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lienern. Dieſes eigentliche Tridentinerland an fie abzutreten, wäre von 
Defterreich nicht blos billig, wenn nicht gerecht, fondern auch Hug und 
vortheilhaft. E3 umfaßt in feinen weiten Gebieten noch trennungslüfterne 
und aufrührerifhe Volksſtämme genug, um auf die Fefthaltung diefer 
300,000 Staliener noch einen Werth zu legen, während ihm durch deren 
Abtretung bedeutende Vortheile erwachſen, wie da3 de Mazade treffend 
‚auseinander febt. | 
Jede Losgebung friedlicher Unterthanen ift, wie für jeden Staat, 
fo ganz vorzüglich für Dejterreich, eine Berftärfung der inneren Kraft; 
ed ift nur aus geographifchen, ſtaatswirthſchaftlichen und andern Grün: 
ben nicht immer möglih. So tft es nicht ausführbar, die fanatifchen 
Gzechen einen abgejonderten Staat vor den Thoren der Reichshauptftabt, 
und eingefchloffen von einem vorzubehaltenden Ringe der Deutſchböhmen 
bilden zu laffen. In einem ſolchen Falle muß Alles darangeſetzt wer: 
ben, biefen anderartigen Volfsbeftandtheil dem herrfchenden Stamme, 
bier alfo dem Deutfchen, anzuähnlichen. Daß Defterreich dazu ſich fo 
unfähig, daß es überall nur ein Zurüdweichen der deutfchen Sprache 
zeigt, ift das ſchlimmſte Beichen für feine Zukunft. Erxleichtert wird ihm 
aber auch diefe Aufgabe durch ihre Vereinfachung. So wirb es aus den 
Polen und Ruthenen niemals Deutiche machen; Galizien liegt außerhalb 
feiner natürlichen Grenzen, alfo fort mit ihnen. Ein viel geringeres 
Dpfer und mit viel größeren Vortheilen verbunden, ift eben ‚die Abtre: 
tung des Tridentiner Landes. | 
Auch hier find Germanifirungs:Verfuche gemacht worden; es find, 
wie Graf Feiti jagt, deutiche Beamte dahin gefchidt worden, man hat 
eine deutſche Schule errichtet, wahrſcheinlich ein Gymnaſium, welche 
befucht werden mußte; als Hochſchule war Innsbruck vorgefchrieben, 
von bort kamen die Landesgeſetze in deutſcher Sprache, deutſche Bifchöfe 
und Prieſter wurden dahin geſendet, und dergleichen. Und mas ift ber 
Erfolg ? — Daß die italienifche Sprache fich von Jahr zu Fahr immer weiter 
nach Norden verbreitet. Anderfeit® hat ſich die öfterreichifche Regierung 
auch wieder gegen das deutſche Volksthum in Tirol gleichgiltig erwieſen. 
Wir wollen hier nicht darauf zurüdfommen, daß fie durch Ausfchließung 
der Proteſtanten demjelben jene Ausbehnungsfraft vorenthält, welche ſich 
bei den norddeutſchen Proteftanten, den Polen und Lithauern gegenüber, 
in Poſen und Preußen fo glänzend bemerkbar macht. Bei der Abtretung 
Venetiens aber hat fie anfcheinend darauf gar nicht geachtet, daß fie meh: 
rere dit an der Tiroler Grenze gelegene, Heine deutſche Sprachinfelnfort : 
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gegeben hat, deren Zurüdhaltung wohl ohne Schwierigfeit zu erlangen 
geweſen wäre. Ich meine nicht blos die Steben Gemeinden, und die Dreizehn 
' Gemeinden, welche allerdings troß öfterreichiicher Herrfchaft ſchon meit 
überwiegend italienifch geworden find, fondern Die nad) Czörnig's Natio⸗ 
nalitätenkarte Oeſterreichs“*) ganz deutſchen Gemeinden Seſis und Sappade 
bei Auronzo und Sauris bei Ampezzo. 

Wenn Oeſterreich Welſch-Tirol abtritt, fo wird es feiner Regierung 
dief.eher gelingen, dem teiteren Berwelfchen der Deutfch-Tiroler Ein: 
halt zu thun. Alsdann in dem vorbehaltenen ganz beutfchen Lande ber 
italieniſchen Sprache noch fernere Zugeftändniffe zu machen, würde. doch 
wohl niemanb von ihr verlangen. Dem Zuge der materiellen Intereſſen 
in Sübtirol nad) Italien würde die öfterreichifche Regierung durch Ber: 
mehrung der Straßen nad) dem Norden, und beſonders durch Exrbguung 
einer Eifenbahn über den Brenner und einer durch das Puſterthal 
nach Kärnthen und Steiermark möglichſt zu begegnen haben. 

Sp weit bin ich alfo mit Herrn de Mazade und den Stalienern ganz 
einverftanden; Welſch-Tirol, welches mit dem eigentlichen Tridentiners 
Lande ziemlich zufammenfällt, und welches eben trennend und bedrohlich, 
als Scharfer Winkel zwifchen ihre Provinzen vorfpringt, kann und foll ihnen 
abgetreten werden. Aber ihre Anfprüche gehen meit. über dieſe Billigfeit 
hinaus. Die Italiener find nicht blöde, eben auch hier dem Hauptrüden 
der Alpen, alſo der rhätifchen, Tarnifchen und fogar der norifchen als 
Grenzſcheide zu beanfprucdhen ; fie wollen durchaus alle Hauptpäfle, alfo 
auch den Finſtermünz⸗ und den Brennerpaß in ihren Händen haben; und 
das ift der Beachtung des Grundfates, daß nur Lumpe bejcheiden find, 
denn doch zu viel. Das italienische Wort hallt von den Firnen des rhäti: 
ihen Hauptlammes nur im Veltlin wider; in Tirol bleibt es ihm überall 
fern; noch weiter von demjenigen der norifchen Alpen, auch dem der far: 
nijchen, den es jeboch im Venetianifchen erreicht ; dort aber haben ihn die 
Staliener aud in ftaatlihem Befige, 

Um ihre übertriebenen Ansprüche in dieſen Gegenden insbeſondere 
zu begründen, tritt Herr de Mazade noch einen Beweis auf gefchichtlichem 
und ethnographifhem Felde an und führt ihn duch logiſche und 
ſtyliſtiſche Kunftftüde, welche nur das oberflächlichite Urtheil zu blenben 
vermögen. 

Zunächſt befteht feine Gefäidiei, die er wohl mit den Ita⸗ 


) Sn Commiſſion bei W. Braumüller. Wien, 1856. 0 
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lienern theilen mag, darin, daß er das ganze Tirol im Süden des 
Brenners, alfo ziemlich zwei Drittel des Landes, von Stalienern bevöl⸗ 
fert fein läßt, und mit dem Namen Triventinerland bezeichnet, fo wie 
daß er die Zufammengehörigfeit mit dem nörblichen und deutſchen Tirol 
„eine ganz neue Erfindung” nennt. Nun war aber Sübtirol bis zur 
Auflöfung des beutfches Reiches unter drei Reichsfürſten vertheilt, die 
Fürftbifchöfe von Trient und Brixen und die Bfterreichifchen Erzherzoge, 
und wurde nadı Ausweis einer mir vorliegenden, gegen zmeihundert 
Jahre alten Karte in allen diefen Beitandtheilen zu Tirol gerechnet. 
Das Fürftbisthum Trient, alfo das wirkliche Triventinerland, umfaßte 
ben äußerften Süden, und reichte bis einfchließlih Bogen. Das Fürfts 
bisthum Brixen zog fih an der Eiſach von Klaufen bi? an und über 
den Brenner. Zwiſchen Bogen und laufen griff von der oberen Etſch 
das Defterreichifche in einer Ede hinüber. Bon diefen Gebiete wirb 
u:b wurde feit Entftehung ber italienischen Nationalität nur das Tri: 
bentinerland von Angehörigen derſelben bewohnt und zwar auch diefes 
nicht einmal ausſchließlich. Heute fällt die Sprachgrenze ziemlich genau 
mit ber Grenze des Kreifes Trient zufammen, indem italienifch bis etwa 
zwei Meilen oberhalb der Stadt Trient gefprochen wird, mährend bort 
mit dem Schloffe Brauned das deutſche Sprachgebiet anfängt. Nur gibt 
es noch diesſeits, wie jenfeits diefer Grenze einzelne Heine Sprachinſeln, 
fo die deutfche von St. Sebaftian öſtlich von Roveredo, und die gemifchte 
deutiche von Fraftlongo, Fiorozzo und Roveda, öftlih von Trient. Da: 
gegen ziehen ſich noch an der Etſch, ‘gegen Boten hin, einige italieniſche 
Drifchaften. Das Fürſtenthum Briren war und tft eine faſt ganz deutjche 
Landſchaft; nur daß in den abgelegenen Thälern, um den Heiligenkreuz: 
kogel an der venetianifchen Grenze (nad) der Zählung von 1854) 8668 
Ladiner wohnen, ein romaniſcher Volksſtamm, deſſen Sprache dem ta: 
liener eben fo wenig verftänblich ift, wie diejenige der Sieben Kameün dem 
Deutfchen. Das ganze altöfterreichifche Gebiet von Tirol ift Dagegen 
rein deutſch. 

Das ftiliftifche Kunftftüct des Herrn de Mazade, wodurch er ganz 
Südtirol zu Welfchtirol umzuſtempeln fi bemüht, befteht nur darin, 
daß er alles Deutfche, welches dort vorgefunden wird, als einen Ein: 
fuhrartifel der dfterreichifchen Regierung bezeichnet, daß er basfelbe 
außer in dort angeftellten Beamten nur in den deutfchen Drtänamen des 
Landes findet. Er greift da nun fünf ſolche heraus und ftellt bie itas 
lieniſchen ala die wahren daneben. 
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Indem er damit ben Beweis, daß in Breffanone (Brixen), 
Bolzano (Bogen), Chiufa (Klaufen), Glorienza (Glurns), Bufteria 
(Puftertbal), reine Staliener wohnen, ſchon halb geführt zu haben ver: 
meint, gibt er fih den Anfchein, als habe er ihn daburd vollendet, 
daß er die unbeftritten melfchen Thäler im füblichften Theile bes 
Landes, diejenigen bon Ledro, Sugana, Giudicaria, Fieme, der Etſch 
(welches letztere Thal aber, wie fchon erwähnt, exit von St. Michele 
abwärts melfch iſt), gemwillermaßen ala Die bemerkenswertheſten Theile 
ber alten Bisthümer Trient und Brigen hervorhebt, von ihnen jagt, 
daß fie „nichts Deutfches an ſich,“ und daß fie mit Deutfchtirol von 
Natur nichts gemein, vielmehr „immer ein abgefondertes Dafein ge: 
führt” haben, und „Tonft von Bergamo, Verona und Venedig abhängig“ 
geweſen feien. In der That, diefe Miſchung von Wahrem, von Falfchem 
und von rein Erfundenem ift eine außerordentliche Leiltung des Herrn 
de Mazade zu dem Bmede, die Verhältniffe zu verbunfeln und die ver- 
wirrten Geifter für feine willfürlichen Behauptungen gefangen zu nehmen; 
fie geht felsft über flavifche Geſchichtsmache hinaus. Sch will verfuchen, 
biefe Verwirrung aufzubellen. | | 

Die legtgenannten vier oder fünf Thäler liegen alle im alten Fürft: 
bisthum Trient; feines in Brigen. Weber diefes noch jenes Fürftenthum 
bat jemal® ganz oder theilweife zu Bergamo, Berona oder Venedig 
gehört, fondern beide waren von jeher bis zum Frieden von Campo 
Formio im Sabre 1797 unmittelbare deutſche Reichölehen ; damals 
famen fie an Deiterreih und wurden mit ganz Tirol 1805 im Frieden 
von Preßburg an Baiern abgetreten. Nach fchlieglicher Niederwerfung 
des Hofer’fchen Aufftandes zerftüdelte Napoleon das Land und theilte 
den größten Theil des Südens, mit Einfchluß des Vintfchgaues, feinem . 
Königreich Italien zu. Aus diefem Umſtande fehaffen die Italiener 
auch einen ſchwachen Grund für die Zugehörigkeit diefer ganzen Land⸗ 
ftriche zu ihrem neuen Königreiche. Der Wiener Congreß bat bort eben 
die Ordnung bergeftellt, melde noch jegt giltig it. Zur Zeit des 
deutfchen Reich nahmen den fürjtbifchöflichen Stuhl zu Trient, wie zu 
Briren regelmäßig Nachgeborne deutſcher reich8unmittelbarer Fürſten⸗, 
Grafen: und Rittergefchlechter ein, welche dort eben jo deutfches Recht, 
deutſches Weſen aller Art, felbit die deutſche Sprache aufrecht erhielten, 
wie es fpäter die öfterreichifche Negierung gethan hat. Wenn unter 
ihnen dennoch die italienifhe Sprache und Nationalität Yortjchritte 
machte und die deutfche Zunge namentlih aus der Stadt Trient vers 
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drängte, jo lag das wahrfcheinlih daran, daß mit der gewaltfamen 
Unterdrüdung ber Neformation in allen tirolifchen Gebieten auch der 
deutſche Bürgeritand daſelbſt den Tobesftoß erhielt, mit ihm bie Kraft 
deö deutichen Volksthums. Es ift bis auf den heutigen Tag vorzugsweiſe 
ber italienische Bürgerftand, welcher ſich zuerft in den deutfchen Städten Süd⸗ 
tirols feſtſetzt, und von da auch fein Volksthum auf. dem Lande ver⸗ 
breitet. Dex Adel und die Geiftlichkeit haben fich dort, wie überall, 
für ſich allein als ſchwache Träger und Stüßen der Nationalität, wie 
des Staates erwiefen. Auf meiner Karte der Umgegenb bon Trient 
vom Ende des fiebzehnten Jahrhunderts finde ich noch eine ganze An: 
zahl von beutfchen Ortsnamen, welche jetzt längft durch italienifche ver- 
brängt find, fo Thurn am Nosbach, daneben Deutjh- Met und Welſch⸗ 
Metz (jet wahrſcheinlich Lombardo), Schöffprugen (vielleicht für Schiff: 
bruden) an der Etſch, Nefifferbach (jetzt Iriſiobach); Alden, Freienturn, 
Trautmannsborf, Ebenftein, Straß (ſämmtlich ſüdlich von Trient), und 
andere. Wenn wir aljo nad) den älteren Drtönamen die Nationalität 
ber Umwohnenden beurtheilen follten, jo würden mir wahrſcheinlich 
noch das ganze Triventinerland für uns zu beanfpruchen haben. 
Was die oben nach de Mazade aufgeführten, angeblich urfprünglich 
italienifchen und erft von der dfterreichifchen Regierung feit 50 Jahren 
germanifirten fünf Orts- und Thalnamen in deutfhen Gegenden Süd⸗ 
tirol3 angeht, To find weder die einen noch die andern urſprünglich 
italieniſch, ebenſo die allermeiften alten Ortsnamen in dem. ganzen 
Lande. Nach den älteiten gejchichtlihen Nachrichten war Rhätien, 
welches aus der öftlichen Schweiz und dem größten Theile Tirols 
beftand, von Etruskern bewohnt, melde einige Jahrhunderte vor unferer 
Zeitrechnung von Kelten unterjocht, verdrängt oder. vertilgt wurden, 
während biefe wieder um die Zeit vor Chrifti Geburt den Römern und 
diefe endlih in der Völkerwanderung den Germanen unterlagen. Alle 
dieſe Völkerſtämme haben in den Ortsnamen mindeſtens Spuren ihrer- 
Sprachen hinterlaſſen. Als eine der intereffanteften hebe ich den Namen 
Goſſenſaß an der Brennerftraße hervor, welcher im Hochdeutfchen nicht 
anders ala Gothenfit lautet, alfo eine Anfieblung von Gothen bedeutet. 
Die meiften alten Ortsnamen find einftmals dem vömifchen Mund ange: 
paßt geweſen, wenn fie nicht rein lateinifchen Urfprung hatten, und dieje 
Form hat ſich nachdem wieder ber deutſchen Zunge anbequemen müffen. 
Da die neuitalienifche Sprache weit überwiegend auf altitalienifcher 
Grundlage ruht, fo fällt es den jebigen Angehörigen derfelben nicht 
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Schwer, aus jenen Namen den lateinifhen Wurzelflang herauszufühlen, 
ihm fofort ihre eigene Tonart zu geben und ſie alſo zu italieniſchen Namen 
zu machen. Bon ben obigen fünf Ortsnamen ftammt Buftertbul, früher 
Bufterthal von dem keltiſchen Stamme ber Byruſti, welche zur Zeit der 
Römer. da wohnten, Klauſen (Chiusa) von dem Iateinifchen Olausa 
(ergänze via), gefchloffener Weg oder Engpaß u. |. w. Sonach iſt der 
. Schluß, daß dort Staliener wohnen, wo die Orte, neben einem deutfchen 
auch einen: italienifhen Namen tragen, ein gang verfehlter. Oder wenn 
dieſer Umftanb, daß die Drtönamen auf lateinischer Wurzel ruhen, dem: 
nach die Zugehörigkeit eines Landſtrichs zu Italien fennzeichnete, fo könnte 
die. italienische Befcheidenheit muthig den Brenner (Brennus mone) 
überjchretten, wo am Norbabhang ihr gleich Matrey (Matreium) einen 
Anhalt gewährt, fich im ganzen Thal des nn (Oenus) ausbreitet, fi 
mit Wilten (Veldidena) aud Innsbruck's und Mazen's (Masciacum), 
überhaupt des ganzen Landes bemächtigen, twelches feinen Namen be: 
kanntlich von dem Orte Tirol (lateiniſch Teriolis) erhalten hat. Ya fie 
könnte noch darüber hinausgehen und Füllen (ad, Fautes), Augsburg 
(Augusta Vindelicorum), fogar Wien (Vindobona) im erften Anlauf 
wegſchnappen. Wir:. fehen, Herr be Mazade bat fich mit feiner kühnen 
ſtiliſtiſchen Schwenkung zu meit‘ vorgewagt: er kann damit nur eine blaue 
Naſe davon tragen. 


Wenn er bei der Forderung von ganz Südtirol für die Italiener 
bie Bewohnerzahl davon nicht höher angibt, ala 300,000 Seelen, welche 
wirklich in Welfihtitol wohnen, während ganz Südtirol, vom Brenner 
und Finftermünzpaß an gerechnet, mohl noch ein mal fo viel Bewohner 
zählt, fo ift das nur feiner oberflächlichen Behandlung des Gegen: 
ftartdes zuzufchreiben. Nach Czörnig zählte man in Tirol nebſt Borarl: 
berg 1855 ' | | 


528,739 Deutiche, 
319,852 Staliener, 
8,668 Ladiner, 
944 Juden. 
Bufammen 858,203 Seelen. 


Ich wieberhole, daß ic) es nicht blos für billig, ſondern auch für 
vortheilhaft für Deiterreich, Jofern e8 ein deuticher Staat fein oder. werden 
foll, erachte, daß Welſchtirol, welches mit dem alten Fürftbisthum Trient 
ziemlich zufammenfällt, den Italienern abgetreten werde, daß Dagegen 
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alle weiter gehenden Anſpruche auf Gebiete von Tirol entſchieden zurüd: 
gewieſen werden. 


Derſelbe letztere Fall liegt bei allen übrigen Grenz⸗ Gebieten Oeſter⸗ 
reichs vor. 


Daß die italieniſchen Anſprüche auf Deſterreichiſch Friaul oder Görz 
und Gradiska auf ſchwachen Füßen ſtehen, räumt de Mazade ſelbſt ein; 
er vermuthet mehr, als er es weiß, daß dort die Sprache Taſſo's und 
Arioſt's wenig verbreitet iſt. In der That ertönt fie im Munde des Vol: 
fe3 nur in dem Münbungslande bes Iſonzv, während dasselbe an feinem 
ganz oberen ‚und. mittleren Gebiete ton Gradiska aufwärts, ja ſogar im 
Venetianiſchen von Cividade und S. Pietro bis Magio di ſotto ſloweniſch 
ſpricht. Deuiſch wird allerdings nur in der äußerſten nordöſtlichen Ecke 
bei Kicchheim, und gemiſcht mit Italieniſch und Sloweniſch in Görz und 
in ein Paar anderen Städtchen geſprochen. Da aber dieſes Gebiet nur zu 
Napoleon I. Zeit, keine 10 Jahre zu Italien gehört hat, dagegen vor⸗ 
dem. altöfterreichifches und deutſches Reichsland geweſen iſt, auch bei der 
Bevölkerung bis auf die wenigen Italiener ſich keine Neigung zur Per- 
einigung mit dem jungen Königreich äußert, fo finden die Italiener ſeibſi, 
daß ihr Verlangen nach den natürlichen Grenzen des Alpenfammes 
feine. ‚hinreichende Grundlage für. ihre Forderung bed Landes iſt. 


Anders verhält es ſich ſchon mit Iſtrien. Obwohl auch dort vie 
Volksſprache weit überwiegend ſlaviſch, und zwar in der nordweſtlichen 
Ecke vom Buſen von Pirano bis gegen Feiſtritz ſloweniſch, im Haupt: 
theil der Halbinſel und auf den Inſeln ſerbiſch, iſt; fo hat doc das 
Italieniſche dort viel mehr Verbreitung und wird in den Städten, am 
Küftenfaum auch auf dem Lande und von den Gebildeten allgemein ge⸗ 
ſprochen, und die Provinz iſt eine alte Befitung der Venetianer, alſo 
der Italiener. Ueberdies läßt ji won ihr. die Stabt Trieft mit ihrem 
Heinen Gebiet nicht trennen; fie ift ihre, wenn nicht auch Friaul's na⸗ 
türliche Hauptftabt, und dort herrſcht die italienische Sprache noch mehr 
vor, als da. Nach einer franzöſiſchen Brochüre, „Trieste et I’ Istrie,“ 
bewohnen. die beiden Gebiete zufammen 170,000 Italiener, etwa 15,000 
italienifirte und 110,000 theils etwas angeähnlichte, theild eigenartig 
gebliebene Slaven und einige Taufend Deutfche, welche das „Weltbür- 
gerthun des Handels" dahin ‚geführt. Diefe Zahlen: ftimmen einige: 
maßen mit denjenigen bon Czörnig, wonach im Jahre 1851 in n Iftriem 
Trieſt, Görz und Gradiska gezählt wurdennnnnn denn. 
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13,551 Deutfche, 
202,286 Slovenen, 
88,343 Kroaten, 
44,160 Serben, 
137,473 Italiener, 
49,552 Friauler, 
2,795 Rumänen, 
und 4,756 Juden. 


Bufammen 542,916 Seelen. 


Wenn die „Friauler,” ein den Stalienern nahe vertwanbter Stamm 
mit Feltifchen Spracheigenthümlichfeiten, biejen zugerechnet werben, fo er: 
halten wir gegen 190,000 berfelben. Jedenfalls nicht zu beftreiten, daß 
die italienifche Sprache und Nationalität in Jftrien mit Trieft die herr: 
ſchende, daß fie die Sprache der Kulturträger ift und daß fie im Fort: 
fchritt begriffen ift, mährend die deutfche, fo wie die ſlaviſchen zurüd: 
weichen. Der Deutfche muß das beflagen, aber er kann fich gegen bie 
Thatſache nicht verfchließen. Wenn aber Herr de Mazade die Volksbe⸗ 
ftandtheile der Provinz fo eintheilt und zeichnet, daß „der Deutſche hier 
nad dem Eroberungsrecht herrfche, der Staliener durch die Sprache, die 
Veberlieferungen, die Sitten und die Zahl, und der Slave zwifchen bei: 
den zufammengebrängt“ fei, jo veranfchlagt er denn doch das Recht des 
Deutfchen zu niedrig und das bes Italieners zu hoch: er bedenkt nicht, 
was er gleich auf der anderen Seite ausführt, daß Trieft eine alt: - 
Öfterreichifche Stadt ift und daß dort die frühere öſterreichiſche Herrſchaft 
nicht auf der Eroberung, ſondern auf einem freiwilligen Unteriwerfungs: 
vertrage beruhte — ein Zuftand, welcher im Jahre 1815 nur wieder 
hergeftellt worden ift. Wenn fid) auch in Trieft eben jo wenig, mie in 
anderen öfterreihifchen Beſitzungen die deutſche Sprache und Nationalität 
bat außbreiten fünmen, und wenn es aud) mehr Freiheit und Selbft: 
ftänbigfeit genoß, als andere öfterreichifche Städte, fo war fie doch 
durch ihre Abhängigkeit von Defterreich ebenfo gut eine deutfche Stadt, 
wie. ed Lüttich oder Meb waren, bis fie von den Franzoſen erobert 
wurden, obwohl auch in ihnen nicht deutich, ſondern überwiegend fran- 
zöftfch geiprochen wurde. Sonach hat der Deutfche mindeſtens in Trieft 
außer dem Eroberungs: auch noch ein geichichtliches Recht, und bie 
Veberlieferungen (traditions) ziehen die Stabt von Italien ab und au 
Deiterreich, aljo zu Deutichland hin. | 
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Herr de Mazade räumt felbft ein, daß fie fich mit halber Erge⸗ 
benheit in ihre jetige Lage finde, welche. für fie leine fo bitteren Erin- 
nerungen mit fi) bringe und ihr materielle Wohlfahrt gewähre. Es 
fei das fein Wunder, denn das fei bis zu. einem gewiſſen Punkt bas 
Ergebniß ihrer Gefchichte, welche in nichts Anderem, als einem. langen, 
unfeligen Zweikampf mit Venedig beftanden habe. Er zeichnet darauf 
mit wenigen - Feberitrichen, wie „bie erlauchte Republik,“ welche aller: 
dings an Treulofigleit, Gewaltthätigfeit und Graufamleit in der Ber: 
folgung ihres Vortheild und der Ausbreitung ihrer Macht feinem an- 
deren Staate der Geſchichte nachſtand, aus Handelsneid ihre damals 
noch. ſehr unbebeutende Nebenbuhlerin im Mittelalter mißhandelte, fie 
im. Zaufe von 40 Jahren fiebenmal belagerte und einnahm, ihr einen 
demüthigenden Tribut auferlegte, ihr ‚die Salgerzeugung unterfagte, ihre 
Schifffahrt Hinderte, ihre Fahrzeuge verbrannte und deren Mannſchaft 
an feine Galeeren kettete u. dgl. m., bis Trieft fih dem Erzherzog 
Leopold von Defterreich unterwarf, worauf es fort und fort: gebieh umb 
ſchon eine blühende Handelsſtadt mit mehr ala 800 Seefhiffen war, 
als Napoleon. I. die Macht Defterreihs 1809 brach und bie Stadt 
mit dem Königreich Italien vereinigte. dier ergeht ſich nun dar be 
Mazade in folgende Betrachtung: | 
| „Ein merfwürbiger Umſtand das, welcher deutlich die verſchiedene 
Borherbeitimmung (destinde) gewiſſer Städte an. das Licht ftellt: Die 
Ereignifie der Revolution und des Kaiſerreiches gereichten Italien nicht 
zum ‚Schaden, fie rüttelten e8 auf und haben ſehr zu feiner nationalen 
Wiedergeburt beigetragen — fie maren dagegen tödtlich für Trieft : . . 
Trieft ſtarb an Erftidung. Nach vier Jahren diefer Staatsordnung hatte 
es nicht mehr als 28 große Schiffe.” Der neue Auffchwung, den es 
nah Wiederherftellung der öfterreichifchen Herrſchaft nahm, wird darauf 
bon dem Berfaffer vollftändig gewürdigt. „Ein merkwürdiger Umftand 
das,“ kann ich hier meinerfeit® nur beinerfen, daß Herr de Mazade 
biefe Ereigniffe und Verhältniffe nur anftaunt und nicht den nahelie: 
genden Schluß zieht, daß, wenn mirkli die „destinde*- das: Glück 
und Wohlergehen Trieſt's haben will, fie auch fein Verbleiben bei 
Defterreih, und wenn dieſes, wie er erwartet, zerfallen ſollte, bei 
Deutſchland verfügen muß. 

Er verfucht zwar darauf den Beweis, daß die Stadt ihre außer: 
ordentliche Entwicklung nicht ihrer Zugehörigkeit zu Defterreich ober gar 
bev bisherigen zum deutſchen Bunde verbanfe, er gelingt ihm: aber 
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ſchlecht. Zunächſt muß ich. daran erinnern, daß ihr Berhältnig zu dem 
lesteren ſie allerdings 1848, wo die ſardiniſche Flotte der öfterreichifchen 
noch bedeutend überlegen war, und jelbjt 1859 gegen feindliche Angriffe 
und ‚größere Störungen, ihres Handels geihügt, alfo ihr erheblichen 
Bortheil gebracht. hat. 

Herr de Mazade führt nun drei Gründe ihres Gedeihens am: 
1. ihre Lage, 2. ihre wirthſchaftliche Freibeit, 3. den Verfall Benedigs 
und die Nothwendigkeit eines großen Mittelpunltes am . adriatifchen 
Meer für den Handel und die Schifffahrt zwifchen der Levante, Italien 
und. Deutfhland. Hierauf muß ich ihm erwidern, daß die Lage aller: 
dings der hauptſächlichſte oder vielmehr der einzige Grund. ihrer Blüthe 
iſt; denn daß biefelbe von den Bewohnern benügt wird, muß voraus: 
gefet werden. Alle übrigen Gründe, die man noch anführen kann, be⸗ 
ſtehen nur in Wegräumung von Hinderniſſen. 

Dieſe Wegräumung aber verdankt Trieſt einzig den oſſerreichiſchen 
Erzherncaen und Kaiſern, indem fie ihm Schutz vor ihren äußeren 
Feinden und Freiheit, „wirtbichaftliche Freiheit” im Inneren gaben. 
Oder iſt das nicht ihr Verdienſt? Konnten fie nicht den Handel durch 
allerhand mwillfürliche und verkehrte Maßregeln beengen, durch Verbote 
bemmen, durch Zölle drüden, den Kaufmann durd übermäßige Befteue- 
zung ausfaugen? Haben fie nicht ſogar ausnehmende veligiöfe Duld— 
ſamkeit, nach der eigenen Angabe des Berfaflers, gegen proteftantifche 
und griehifche Bewohner geübt? Wer zwang fie dazu? — Konnten fie 
ben. Handel des Plabes nicht, wie die Venetianer, aud zu Gunften 
eine3 andern Hafens, etwa Fiume, unterbrüden? Es gibt nichts, was 
die Triefter von dem Danke dafür entbindet, und wenn wir von dem 
Danke, der in der Politif ein mal nicht mitjpielt, abjehen, fo bietet 
ihnen Italien ſelbſt jegt noch unter ‚ven. gegenwärtigen. traurigen Ver: 
bältniffen in Dejterreich weder mehr Schuß, noch mehr ‘Freiheit (eben 
wirthichaftliche), noch auch geringere Steuerbelaftung als dieſes. Alfo 
die Meberlieferung, twie das Intereſſe weiſen es nach wie vor zu ihm. 
Die Lage aber, deren Wichtigkeit für das Aufblühen der Stadt ich 
noch mehr anerlenne, als Herr de Mazade, meist fie eben auf den Han» 
del zwiſchen der Levante und der italienifhen Halbinfel einerfeits und 
dem füböftlichen Deutſchland anderſeits an, davon Tann fih Herr de 
Mazade durch einen einzigen Blid auf die Karte überzeugen. Sie ift 
dafür eben voriheilhafter, als diejenige von .Benebig,. ihr verbanft fie 
offenbar nach Forträumung der Hinberniffe bauptjächlich die Ueberflü⸗ 
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gelung dieſer älteren Nebenbuhlerin, weldie 15 bis 230 Meilen’ meft- 
licher und etiva: 5 Meilen: füblicher! von den deutfchen Gebieten abliegt. 
Wie wichtig für Trieft-fein großes öſterreichiſch-deutſches ‚Hinterland tft, 
und wie nöthig. es deilen Beiftand und Wohlwollen hat, dafür gibt 
Herr de Mazade ſelbſt einen fchlagenden Beweis, indem er. den großen 
Nachtheil darjtellt, welcher ihm dadurch zugefügt. worden ift, daß es fo 
ſpät eine Eiſenbahn zur Verbindung mit jenem erhalten dat. Wäre - 
Trieſt wur ein. Hafen Italiens und nicht Deutichlanbs, wozu brauchte 
es die Verbindung mit dem „deutſchen Eiſenbahnnetz?“ 
Die Trieſter ſelbſt wiſſen dieſes Verhältniß am beſten zu ſchähen. 
Häprend ſie im Jahre 1848 entſchiedene Anhänglichleit an -Defterreich 
bekundeten, haben fie in neuerer Zeit ſich zwar nicht mit gleicher Wärme 
ie. diefer Richtung geäußert, niemals aber ift der Wunſch laut gewor⸗ 
den mit, dem italieniſchen Reiche vereinigt zu werden. Wodurch fie zwar 
wicht Heſterreich, aber Deutſchland entgegentreten und das National: 
gefühl der Deutſchen verlegen, ift, daß fie nicht bloß an der italieni⸗ 
chen Sprache feftbalten, fondern die beutfche verachten und verfolgen; 
aber dieſes Vergehen theilen- fie mit allen nichtveutfchen Stämmen 
Defterreihg, non den Wagharen und Polen bis zu den Czechen und 
Kroaten. Diefen Schimpf, der auf die Sprache Schiller's, Leſſing's und 
Lant's fällt, von ihr zu nehmen, liegt jeboch einzig in der Hand der 
bſterreichiſchen Staatslenfer, und fie müflen das ihnen. gegebene Mittel 
anwenden, wenn nicht der ganze, ftolze, einft fo mächtige, im Grunde 
weſentlich deutſche Bau zufammenftürzen, wenn nicht feine Neider und 
Feinde, die keineswegs jenſeits ber böhmiſchen Gebirge zu ſuchen -find, 
ihre Schadenfreude befriedigt ſehen — wenn nicht Oeſterreich in Trüm⸗ 
mer gehen ſoll; ſie müſſen in entſchieden deutſche, in die Bahnen des 
edlen Kaiſers Joſef lenken; fie müſſen ſich nicht vor dem freien deut⸗ 
ſchen Geiſte fürchten, ſondern ihm auf alle Weife förderlich fein, ihn 
heben und kräftigen; fie müſſen an Freiſinnigkeit nicht hinter den itäa⸗ 
lieniſchen Staatsmännern zurückbleiben, ſondern es ihnen darin minde⸗ 
ſtens gleich thun; ſie müſſen das Reich nicht auf Adel, Prieſterſchaft 
und Jeſuiten ſtützen, ſondern auf den Genius der deutſchen Nation. 
Dann wird derſelbe erfriſchend und ſtärkend zunächſt auf die Deutſch⸗ 
Deſterreicher wirken; dann wird er ſich mit ‘ganz anderer Kraft, als 
biöher, mie in, Brag, Veit und Agram, fo audy: in Trieft: erheben; 
dann wird ſich dort das: tomanifche. Fladerfeuer ebenfo der nachhalti— 
gen. germaniſchen Gluth unterorbnen, wie die italienifhen Waffen bie: 
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ber noch immer den deutſchen haben unterliegen müflen. Die Trielter 
werden dann bie Ehre.und das Glück empfinden einem: wahrhaft deut: 
Ichen Stantöwefen anzugehören ; fie werben dann gerne die Sprache des 
Volkes erlernen, mit dem fie nicht nur durch Geſchichte, Naturverbält: 
niſſe und Intereſſe unabänderlic verbunden find, fondern deſſen über: 
Iegenem Getfte .fie auch für große ideale Güter dankbar fen werben 
— fie noch viel eher, ala der rohe Sohn der Puſten oder der Bewoh⸗ 
ner der Karpathen, denn: fie willen als tüchtige Kaufleute gut zu rechnen 
und Werthe zu ſchätzen. Wenn die Neapolitaner eifrig deutſch lernen, 
um fi in die Werke unferer Denker zu: verfenfen, fo. werben. dann die 
Triefter ſich noch mehr dazu gebrungen fühlen, wenn fie durch politiſche 
Mipftimmung nicht mehr in. der Einficht geftört werden, welche Schätze 
des Willens unfer Schriftthum über Technif und Induftrie enthält, von 
der Wiſſenſchaft zu geſchweigen. Wie fie für ihre Handelsverbindungen 
mit den öfterreichifchen Provinzen gegenwärtig der deutſchen Sprache 
entratben können, Tann ich mir nur dadurch erklären, daß ſich die dor- 
tigen deutfchen Kaufleute zum Briefwechſel des Italieniſchen bebienen. 
Das ift dann freilich für die Heren Triefter noch bequemer. 

Wenn aber Oeſterreichs Staatsmänner fi) von ihrem bisherigen 
Wege des Unheil nicht abwenden, wenn dann das eintritt, was fich 
die Spaben ſchon auf den Dächern erzählen, wenn das Reich zerfällt; 
dann freilich wird die deutiche Nation, welche fi) ohne Zweifel indeß 
unter dem Schilde Preußens in biefer oder jener Form zu einem ein- 
beitliden Ganzen zufammen gethan haben wird, ihre Anfprüche an ihre 
fo lange getwennten jüböftlihen Marken nicht aufgeben, fondern ihre 
bisher fo ftiefmütterlich behandelten und zurüdgefegten dortigen Kinder 
wieder mit ihren Armen umfchlingen. Bon den bieher zum beutfchen 
Bunde gehörigen : Provinzen Defterreich® werden wir dann allerdings 
Teine fahren laflen, am wenigſten Iſtrien mit der Perle des adriatifchen 
Meeres; darin hat Herr de Mazade volllommen Recht. Diefes nennen 
wir zwar nicht ein „Deutjches Meer” — das liegt im Norden — aber 
einen Zugang zu demjelben müfjen wir dennoch haben und behalten, 
wollen wir nicht unfere große Zukunft thöricht preisgeben. Ob dann die 
Triefter ihre Geſchichte und ihre Intereſſen verfennend ſich nach Weſten 
wenden und und von ſich weiſen, ob ſich Italiener und Franzoſen ver- 
einigen, uns von bort zu berbrängen: uns foll das gleich fein — wir 
find die Entet d der ‚alten Germanen und der hohenftaufifchen Deutfihen. 

0 Ehmwart Kattner. 
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. I. 

Es ift gerade ein halbes Jahr feit der Kataftraphe bei Königgrätz 
verftrichen, und dennoch ift bisher bezüglich ver Reorganifation bes 
Öfterreichifchen Heerweſens faum etwas von Bedeutung gefchehen. 
Die militärifche Unzulänglichkeit, fo wie das ganze, nicht mehr für unfere 
Zeit paſſende Syitem der öfterreichiichen Heeresverfaſſung, welche fich 
gerade im jüngften Kriege jo verderblich geoffenbart, follte Doch auf die 
Beihleunigung der Armee-Reform hinweiſen, welche gewiß 
für die Machtftellung, ja für die Exiftenz des Staates — zumal im Sin: 
blick auf die faum überaus friedlichen Zuftände Europa's — von höchſtem 
Intereſſe iſt. 

Der unlängſt veröffentlichte „Entwurf zu einem allgemeinen Wehr: 
gefebe" gab fih zwar ben Anfchein, die Militär-Reform nad preußi: 
Them und einigen andern ausländifhen Muftern durchführen zu wollen, 
aber es ward dabei fonderbarer Weiſe gar nicht der logiſchen Bebin- 
gung gedacht, daß früher die ganze Organifation und VBerfaf: 
fung unfere3 ftehenden Heeres reformirt werden müſſe, 
bevor man dieſes mit einem allgemein giltigen, im 
modernen Geiſte erlaffenen Wehrgefete in Verbindung 
bringen fünne. 

Die Nichtbeachtung dieſer abfoluten Nothwendigkeit, fo wie bie 
zahlreichen Lüden und Widerfprüche, welche jenes „Wehrgeſetz“ für jeden 
denfenden Militär enthielt, wieſen e8 wohl ſchon im Moment feiner Ver⸗ 
Öffentlichung zu jenen wenig glüdlichen „Entwürfen,“ an welchen leiber 
unſer jtaatliches Zeben viel reicher ft, als an thatfächlichen Reformen und 
durchgeführten Ideen. — Wir wollen indeß nad allen Seiten gerecht 
fein und befennen, daß die Armee-Reform in Defterreicdh eine 
keineswegs leichte Aufgabe, und nicht in ganz kurzer Zeit durchführbar, 
wie dies vielleicht der Laie ſich vorjtellen mag. Es ift nämlich feine Armee 
eines europäischen Großſtaates, troß einer Neihe äußerlicher Verände⸗ 
rungen, in ihrem innern Organismus fo ftationär geblieben, 
wie die öfterreihifche. Wo mir nur binbliden, gibt es alte, längſt 
verbrauchte Einrichtungen und Uebelſtände hinwegzuräumen und durch 
neue Snftitutionen und neues Wiſſen zu erfeßen, welchen unjere Nachbar⸗ 
ftaaten ihre militärifhe Weberlegenheit verbanfen. Wer 
unbefangen und ermitlih fih Mühe gegeben, vie VBerfaffung frember 
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Armeen — zumal der franzöfifhen und preußiihen — Tennen 
zu lernen, und jene mit der Öfterreichifchen zu vergleichen, der wird 
hoffentlich gewiß begreifen, daß wir auch in militärifcher Beziehung 
vom Auslande noch Vieles nachzuholen und zu lernen haben. Stammen 
doch gewiſſe Inftitutionen im dfterreichifcken Heere noch buch ſtäblich 
aus dem Mittelalter, wie z. B. das Gerihtsmefen, meldes 
. ohne Widerreve in Feiner europäifchen Armee — felbjt die ruſſiſche nicht 
ausgenommen — jo im Argen liegt, als in der dfterreichifchen. Daß aber 
für einen Staat, wie für eine Armee, geordnete Rechtszuſtände 
von höchſter Wichtigkeit, dies bedarf wohl faum einer näheren Aus: 
führung. | | | 

Berhehlen wir uns nicht, daß der Geift der dfterreichifchen Armee 
jeit den Erfahrungen im jüngften Feldzuge ein gebrüdter ift, ja geradezu an 
Unmut ftreift, welcher in legterer Zeit ſich eher gefteigert als abge: 
nommen. Diefe bebauerliche Erfcheinung iſt eine natürliche Folge ber 
getäufchten Hoffnung, welche bezüglich der erwarteten, aber noch nicht 
durchgeführten Reform in den Reihen der Armee Platz gegriffen. Und 
was fol man in der That dazu jagen, ivenn ftatt eine® neuen, im 
Geiſte des Fortfehritts und der Neuzeit abgefaßten Militär: 
Strafgeſetzes eine „Verordnung“ erfcheint, welche ung belehrt, wie 
und wann zufünftig die abjcheuliche — die Uniform entehrende — Prü— 
gelftrafe anzumenden fer? — Wenn man fich alfo noch nicht bis zu 
der Höhe emporgefchwungen, wo uns die Humanität und Civilifation die 
gänzlihe Abſchaffung der Prügelſtrafe gebietet, welche 
Reform können wir alsdann überhaupt in unſerer Militär: Yuftiz 
erwarten? — Wir wifjen leider, daß noch viele Officiere der öfterreicht- 
Schen Armee fih dem Wahne bingeben, die Prügelitrafe ſei noch die 
einzige, welche Soldaten gewiffer Nationalitäten im Zaume 
su halten vermag, wiewohl diefe VBorausfegung eine völlig falfche. 
‚ Wenn nämlidy auf den geringeren Bildungsgrad, ja ſelbſt auf die angebliche 
Rohheit gewiſſer in der öfterreihifchen Armee vertretener Nationalitäten 
zur Rechtfertigung der Prügelitrafe hingewieſen wird, jo erwidern ir, 
daß 3. B. im preußifchen Heere au polnifhe Bauern aus 
Pofen, fowie Bommern, Weſtpreußen — kurz Leute bierten, 
welche in geiftiger Beziehung unfere Refruten vom Lande Taum über: 
tagen, und doch werben jene nicht geprügelt! 

Die rationelle, in der preußifchen Armee eingeführte Methobe 
zur Erziehung des Soldaten hebt ihn zugleih in Hume: 
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niftifher und militärifher Richtung empor, während wir in 
der Öfterreihifchen Armee und nur mit dem allernotbiwendigften Drillen 
des Mannes, und nicht im geringften mit feinem moralischen Gedeihen 
befajlen. In feiner Armee lebt der Officier fo wenig im Zufammenhange 
mit dem Soldaten, wie in der öfterreichifchen, ja in vielen ni ch t:deutfchen 
Regimentern ift jener oftmals gar nicht im Stande, mit feinen Leuten in 
ihrer Mutterfprache zu verfehren, wodurch jedes nähere Verhältniß 
zwifchen Beiden unmöglich wird. Bevor aljo nicht das gegenmärtige 
Militär: Zuftizwefen von den Willfüracten gefäubert, und einem 
wirklichen Recht szuſtande zugeführt wird, Tann von einer allge: 
meinen, das heißt, alle Bevölferungsfchichten umfaflenden Wehrpflicht 
wohl Taum die Rede fein. — Ein anderes, gleihfall® noch ganz mittel: 
alterliches Inſtitut iſt in der öfterreichifchen Armee das der foge: 
nannten „Regiments: $nhaber,” ein in der That feudal-mi- 
litärifhes Privilegium, meldes die übrigen europäiſchen Heere 
längjt befeitigten.. Wir brauchen feine tiefen biftorifchen Forjchungen zu 
unternehmen, um nachzuweiſen, daß diefe „Regiments: mhaber” noch aus 
der Zeit jtammen, wo diefer oder jener Reichsgraf dem „römifch-deutichen 
Kaifer” ein Regiment geworben, darin nad) Gutbünfen jchalten und 
walten, ja jelbft über Leben und Tod feiner Soldaten entjcheiden durfte. 
Die feudale Unumfchränttheit jener mittelalterlichen, Regiments-Inhaber“ 
bat fich in gewiſſer Beziehung bis zu den gegenwärtigen vererbt. Manche 
unferer Regimenter wüßten nämlich bezüglih der D fficiers:- Befdr- 
derung, melde in den untern Graben gleichfall® dem „Regiments: 
Inhaber“ zufteht, ſonderbare Gefchichten zu erzählen, die thatfächlich 
beweifen, daß dieſes Inſtitut wie gefchaffen ift, um dem rüdfichtölofeften 
Protection: Unmefen Thor und Thüre zu Öffnen. Es gab und 
gibt vielleicht noch gewiſſe „Regiments: nhaber,” welche einen großen 
Theil ihrer jungen männlichen Berwandtichaft, oder fonftige Günftlinge 
in ihren Regimentern zum Schaben älterer verbienter Officiere unterge⸗ 
bracht, denen gegen dieſes fonderbare Beförberungsfyften fein Recurs⸗ 
mittel zu Gebote fteht. Sie mußten alfo die ihnen zugefügte Rechtsver⸗ 
legung gebulbig ertragen, was felbjtverftändlich Unzufriedenheit und jenen 
Oppofitionsgeift ermedte, den mancher Regiment3:Commandant in der 
„Sonduitenlifte” durch die Note: „Raifonneur” zu rügen vermeint. Daß 
ſolche Dinge den nöthigen Corpsgeiſt unter den Officieren nicht feitigen 
. helfen, ſondern im Gegentheile auf diefen zerfegend wirken, brauchen wir 
wohl faum hervorzuheben. — Wir haben früher bemerkt, daß eine durch— 
9* 
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greifende Reform des dfterreichifchen Heerweſens eine große Aufgabe, und 
keineswegs in Turzer Zeit zu erreichen jei; indem wir aber das biöher Ge: 
ſagte vefümiren, müflen wir doch geftehen, daß uns feit dem verhängniß- 
- vollen Ende des jüngsten Feldzuges genug Zeit geblieben, üm wenigſtens 
die Hauptbaſis zu einer allgemeinen Armee-Reform feftzuftellen. Wir 
wiederholen, daß diefe vormehmlih ein unparteiifches, dem Geiſte 
unferer Zeit entſprechendes Juſtizweſen und ein ver 
nünftiges Beförderungsfpftem ift, welches dem Berdienite 
und Rechte des Einzelnen Rehnung trägt, und fo dem 
großen Ganzen jene moralifhe Kraft, jene einheitlide 
Gefinnung und Aufopferungs: Fähigkeit einflößt, welde 
neben dem phyſiſchen Muthe die Hauptbedingungen 
einer guten Armee ſind. — So viel für heute über die Reform 
des innern Armee-Organismus. 

Was nun die durch die Erfahrungen im letzten Feldzuge bedingten 
äußeren Veränderungen betrifft, ſo ſcheinen uns dieſe auch nicht 
ſehr weit vorgeſchritten. Die Bewaffnung mit den neuen Hinter— 
ladungs-Gewe hren hat noch nicht begonnen, ja es ſind davon nicht 
einmal Inſtructions⸗Exemplare an die Officiere hinausgegeben worden, 
tie dies ſchon in Rußland gejchehen. — An der für jeden Feldzug 
höchft unpractifchen Bekleidung des Soldaten — zumal der Linien: 
Infanterie — ift auch noch nichts geändert worben, wiewohl die Leute 
während des Feldzuges über viele jeßt noch vorgefchriebene Kleidungs⸗ 
und Rüftungsgegenftände allgemein Klage geführt. Was fol 3. B. noch 
dieſes ſonderbare Gemifch von weißen Riemen auf der Bruft des Sol: 
daten, two diefe auf dem dunklen Mantel ein weißes Kreuz bilvend, 
dem feindlichen Schüben eine fürmliche Zielfcheibe bieten? — Die 
Franzoſen, Preußen, kurz faft alle europäifchen Armeen, befeftigen Seiten- 
gewehr und Patrontaſche an einem einzigen Riemen, welcher um bie 
Hüfte geſchnallt wird, daher die Bruft des Mannes frei läßt. Die Weisheit 
unferer Armee-Organifatoren hat indeß dieſes Syitem verworfen, „weil 
der Riemen um die Hüften die Functionen des — Magens erfchiweren 
könnte!“ — Diefe humaniftiiche Begründung befremdet und um jo mehr, 
weil doch fonft in der Regel auf den „Magen” des öſterreichiſchen Sol: 
daten feine allzugroße Rüdficht genommen wird. Nicht minder unpractifch 
it die Tuchgamaſche, melde in einem Felbzuge bei Negenmwetter 
Taum zwei Wochen dauert, fo wie bie ſchirmloſe, dem Auge feinerlei 
Schub gegen Sonnenfhein und Regen gewährende Lagermüte. Bu 
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diefen und ähnlichen Reformen bedarf es, unferes Erachtens, feines großen 
Zeitaufwandes, und wenn fie noch nicht im Zuge, jo beitärkt uns Dies 
nur in der Meinung, daß wir vielleicht noch eine kriegeriſche Weber: 
raſchung zu gewärtigen haben, bevor unfere Armee bezüglich ihrer Aus: 
rüſtung und ihres inneren Organismus fih auf die Höhe der übrigen 
Heere Europa’3 zu ſchwingen vermag. — In unferem nächften Artikel, 
werden wir die in ber öfterreichifchen Armee übliche Tactik und ihre 
gründliche Veränderung befprechen, welche die neue Be w aff: 
nung, das beißt das Hinterladungs:Gemwehr, im Maffen- und 
Einzelngefechte herbeiführen muß. 

— A. C. v. Wiesner.» 


> 


Die neue „Aera des Friedens.“ 


I 


Kaifer Napoleon, defjen Reich den „Frieden“ bedeuten joll, hielt es 
legthin bei feierlicher Gelegenheit für nöthig, feinem Volke abermals eine 
„Aera des Friedens“ in Ausficht zu ftellen. Diefe neue Friedensepoche 
inaugurirte er mit einem neuen Staatsftreih, den er die längſt verſpro— 
chene „Krönung des Gebäudes” nannte. Die politifiche Welt Europa's 
begrüßte zwar das kaiſerliche Krönungswerk mit homerifchem Gelächter, 
aber die Londoner Börfe nahm den franzöfiihen Minilterwechjel mit 
einem allen der Courſe auf,. während die Neuorganifation des franzöfi: 
chen Heeres für den zufünftigen Frieden diefelben Garantien bietet, mie 
das napoleonifche Kaiferreich für die „Rettung der Geſellſchaft.“ Durch 
Treubruch, Rechtsverachtung und Defpotismus ijt bisher der Triebe der 
Völker noch nie begründet, iſt die „Geſellſchaft“ noch nie „gerettet“ 
worden. | 

Mas der Kaifer indeß dem politifchen Berftande feiner Franzofen 
zumuthen darf, muß er wohl am beiten jelber wiſſen. Die gebildete Welt 
Europas nimmt die geheuchelte Friedenskundgebung des Franzoſenkaiſers 
für das, was fie wirklich ift, für eine Phrafe, für ein Schlagwort von dem: 
jelben Gehalt und Werth, wie manche andere, welche den Harmlojen und 
Gläubigen von den Thronen gelegentlich bingeworfen werden, um fie zu 
befchäftigen oder zu beglüden. | 
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Daß ber moderne Imperator für die raffinirt in Szene geſetzte 
Knechtung der Nation, die ihm die Allgewalt übertrug, für das in Mexiko 
zwecklos vergofjene Blut, für die Schädigung des franzöfifchen Kapitals 
gewiſſen Erſatz bieten, daß er der gekränkten Eitelkeit des franzöſiſchen 
Nationalgeiftes gerecht werden und, um auch den eigenen, durch eine 
Reihe von Niederlagen eingebüßten Nimbus wieder auffchimmern ' zu 
machen, irgend eine neue „Expedition“ in Szene jehen muß, das weiß 
man außerhalb Frankreich eben fo gut wie in den Tuilerien. Daß der fin- 
ftere Alleirfherrfcher auch fähig ift, einen Weltbrand zu entzünden, um 
bem Nuhmesfigel und der Ländergier der „grande nation‘ Genüge zu 
thun, läßt ſich nad) den Antecedentien des „Retter der Geſellſchaft“ 
ſchwer bezweifeln. Und was vollends ſoll die Phrafe von der Idylle des 
Friedens für einen Sinn haben, wenn man fieht, wie ganz Europa fi 
mit fieberifcher Haft zum großen Vernichtungskampfe porbereitet, und wie 
bie Erbärmlichfeit aller politifchen und focialen Lebensverhältniſſe der 
europäischen Geſellſchaft immer troftlofer, immer verzweifelter wird? 

Freilich würden fi) die Dinge vorläufig anders geftalten, wenn es 
von dem fouveränen Belieben des Imperators allein abhinge, den Geift 
der neuen, Zeit in den Zauberkreis feiner Wünſche zu bannen unb bie 
Völker zur ftillen Bewunderung, die Lenker derjelben aber zur täppifchen 
Nachahmung feiner gedankenloſen „Reformen“ zu bewegen. Allein noch 
bat die Welt den Mann nicht gejehen, der den unaufbaltfamen Strom 
der Ereigniffe in das Bett der Schöpfungen deſpotiſcher Willfür mit 
Erfolg einzudämmen vermochte. Von dem Augenblicke an, wo der alternde 
Kaifer fein Werk dur em Marimum von „Liberalen” Zugeſtändniſſen 
als „gekrönt“ anfieht und fi) am Ziele feiner Miffion wähnt, fünnte ihm 
ber Anbruch einer neuen Zeit des Friedens und der Ruhe zur Sicherung bes 
Beitandes feiner Dynaſtie allerdings als höchſt wünſchenswerth erjcheinen. 
Daß andererfeit3 ein dauernder Friede aud) den erichöpften Völkern mehr 
frommen würde, ala das Aufraffen ihrer lebten Kräfte zu ferneren aben- 
teuerlichen oder finnlofen und unheilvollen Kriegszügen, darüber bürften 
heute jelbit jene Armen am Geijte im Klaren fein, welche in ihrer Einfalt 
die unveritandenen Traditionen verfchollener Geſchlechter für den Willen 
Gottes anjehen. War aber der Völferfrieve nicht zu allen Zeiten eine 
ftehbende Forderung der Gefchichte, war er nicht ftets das Poſtulat der 
Entwidelung, des Fortſchritts, des Gedeihens der Menjchheit? Und wurde 
er je ander? genügt, als zur Anbahnung weiterer Bermwidelungen, Kriege 
und Empdrungen, als zur Schmälerung und ſelbſt Vernichtung bes 
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ſchwer Erworbenen, der Errungenfhaften mannhafter Geiftesarbeit von 
Sahrhunderten? 

Nachdem Napoleon II., der feine Herrfchaft durd) die brutale Gewalt 
ber Staatzftreiche begründet, mit der Erfindung und Unterftügung ber 
„Rationalitätztheorie” im Intereſſe der „Befreiung unterdrüdter Völker“ 
ganz Europa in Bewegung gefebt, „legitime Dynaſtien“ vertrieben, 
Staaten gejtürzt und der weltlichen Macht des Pabſtthums den Todes: 
jtreich verfeßt; nachdem er hinwieder das „monardifche Princip“ nad 
Amerika verpflanzt, um auch dort eine unter dem „Drude des Partei: 
befpotismus ſeufzende“ Nation zu „befreien,“ dadurch aber gleichwohl 
bie Entrüftung beider Welttheile hervorgerufen, feine Herrfchaft des unent: 
behrlichen prestige entfleivet und den Fortbeſtand derſelben von ber 
Heraufbeſchwörung weiterer europäifcher Wirren abhängig gemacht: Tpricht 
er nunmehr von der „Stabilität der Throne” und von der Sn: 
augurirung einer „neuen Hera bes Friedens.“ Sp lebt der Menſch, 
fagte Schon Napoleon I, nur der Gegenwart, nimmt den flüch— 
tigen Augenblid zum Maßſtab für eine dauernde Zeit, fpringt‘ von 
einem Aeußerſten beberzt zum andern über und muß fih um fo 
ficherer verderben. So dreht er ſich Jahrtaufende in dem einfürmigen 
Kreife herum, nennt heute fchön, was er geſtern häßlich fand, 
und gut, was er für bös hielt, um es morgen wieder häßlich und bös 
zu finden. So nimmt wirklich die Gegenwart wieder ald Weisheit 
‚und Heilmittel auf, was die Vergangenheit als Unfinn und Gift ver: 
worfen hatte. So ift auch dem „großen Onkel,” nachdem er das Oberfte 
zu unterft gefehrt und nur dag wiederholt hatte, mas Andere vor ihm 
mit gleichem Mißerfolg unternommen, die Welt in minder rofigem Licht 
erfchienen, als heute feinem „Eleinen Neffen.“ Sch glaube an feine 
Rettung — fagte der erfte Napoleon, nachdem ihn die entſcheidenden 
Schlachten von Leipzig und Waterlov machtlos gemacht — nicht, weil 
noch Brennftoff für lange Kriege im Schoße unferes Welttheilg liegt und. 
Regierungen ſich um den bejtrittenen Beſitz von Ländern befehden werben; 
nein, fondern weil die Fäulniß einer gänzlichen Verderbtheit, weil Hab: 
ſucht, Eitelfeit, Wolluft, Schwelgerei und Müßiggang mit der Lüge, 
dem Meineid und der Heuchelei fich tief in das Mark des Lebens ein- 
gefreflen haben. Der geftürzte Titane glaubte nicht mehr an den Frieden 
der Völker. Er ſah um fi her nichts als Habjucht, Eitelkeit, falſche 
Ehrbegierde und ein Heer von ftechenden Bebürfniffen und zügellofen 
Leidenſchaften, welche die Völker, vie kleinen wie die großen, gleid) 
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Furien durch das tolle Leben peitfchten. Er bemitleidete die Menfchen, 
bie von Tugend, Großmuth und Liebe Sprachen, während das Laſter, der 
Eigennug, die Selbitfucht ihr Herz wie ein unheilbarer Krebs durchfraßen. 
Das Mefen feiner Zeit, die mit der unferen fo manche Aehnlichkeit hat, 
ſah der gefallene Weltjtürmer darin, daß die Menjchen, gejehen, gott: 
gefällig und menfchenfreundlih anbächtelten, während fie, unbemerft, 
jedem Laſter, jeder Schandthat fröhnten; daß ihrer Schlechtigfeit 
nicht3 beifonnte, als die Heuchelei, mit der fie die innere Sünde zur 
äußern Tugend zu lügen wußten; daß fie mit glatten Worten fich felber 
äfften, und, obgleich feiner mehr an des andern Ehre glaubte, fie doch die 
gelernte Rolle aus Yeigheit mit einander [pielten, weil ihnen der Muth 
fehlte, ji im ihrer natürlichen Geftalt zu zeigen; daß an ber Stelle 
der gehaltuollen Sache die leere Form ftand, während allenthalben ber 
lebendige Geiſt ausgezogen war und nur die todte Hülle zurüdblieb, mit 
der fie wie erwachfene Kinder mit einer Puppe fpielten; daß endlich das 
Geſetz nur ein, hohles Wort war, dem die Gewalt erſt Inhalt gab, welche 
nur derjenige ertragen mußte, ‚der fich ihr nicht entziehen konnte, während 
gilt und Stärke fih in die Beute der Welt theilten. „sn den Bifiten: 
Zimmern“ — fo Hagt der philofophirende Kaifer — „betrügen fie fid) 
durch conventionelle Heuchelei, öffentlich durch ververblichen Betrug, weil 
. der Betrogene den Betrüger noch ehren muß. Deffneten fih, auf Gottes 
Machtwort, diefe übertündyten Gräber, die Menſchen würden fich felber 
voll Abfcheu fliehen, wenn die faule Luft ihrer moralifchen Berpeitung 
jie verpejtend anwehte. Sehr Elug haben fie ſich mit einer weichen, Wohl: 
gerüche duftenden und gefälligen Hülle überzogen, um die jchneidenden 
Eden, den abjtoßenden Geftanf und ven Unrath im Innern zu verbergen. 
Die Manieren und der Anftand Sollen die fchlechten Sitten decken. Nichts 
bat mich jo empört, als der Geift der heuchelnden Lüge, von dem fie 
bejefjen find. Das Leben der höheren Stände tit eine ewige Züge. Die 
Niederen find nicht befier, nur handeln fie nicht fo ſchlecht, meil ſie die 
taufend Bedürfniſſe nicht Fennen, die den Gebilbeten, den Civilifirten 
durch das Leben heben.” 
I. 

Mit wahrhaft prophetiſchem Blick fieht der geftürzte Kaifer die 
Weltereignifje ihren unaufhaltbaren Lauf nehmen. „Der Bau unferer 
politiichen Geſellſchaften“ — fagt er mit dem Mißmuth des Machtlojen, 
als Iebte er in der Gegenwart — „iſt morſch und ftürzt zufammen. Keine. 
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moralifche Macht vermag e3, den ewigen Gang der Natur aufzuhalten. 
Wie das reife Obſt abfällt, jo löfen die Staaten fi), wenn ihr Herbft 
fommt, in Fäulniß auf. Das ganze civilifirte Europa fteht auf dem 
Punkte, wo nur ein Theil von Italien unter den Cäfaren ftand. Das 
Gewitter der Revolution, das über Franfreich in einzelnen Wollen auf: 
geftiegen ift, wird fich in einer ſchreckensvollen Nacht über unjerm ganzen 
Welttheil lagern; und erft wenn die Natur fih an brennbarem Stoffe 
erichöpft hat, wird der Donner aufhören und ein heiterer Tag erfcheinen. 
Die Welt it nicht ander zu retten, als durch eine Bluttaufe, die ihre 
Sünde hinivegnimmt; und nur ein fehredlicher Sturm Tann die Peftluft 
reinigen, die vergiftend über Europa liegt. Wenn wir und dem Gange 
der Ereigniffe -überlafien, dann wird es ung gehen, wie dem füdlichen 
Europa bei des Weltitantes Verfall, gegen den die Barbaren gewiß 
vergebens geitürmt hätten, wäre er durch die ſchlechten Sitten nicht in fich 
bermodert.” 

Aber auch für die „Zeichen der Zeit” hatte der Weltitürmer ein 
Auge, freilich erft, als er ſich von der Haltlojigfeit feiner eigenen Blane 
überzeugt hatte. „Keiner verfteht fich auf die Zeichen der Zeit,” klagt er 
mit unverhehlter Bitterfeit über bie Eitelkeit alles irdifchen Beginneng ; 
„würden fie fonft auf das Alte zurüdfommen, das fehon ein Mal unter: 
geben mußte, meil es fich nicht halten fonnte? Was fih in Spanien und 
Rom regt, foll nad und nad in ganz Europa lebendig werben. Ein 
Geſpenſt, das fie aus den Gräbern beſchwören, in denen die Todten fchon 
Jahrhunderte von dem Sammer und den Thorheiten ihrer Zeit ausruhen, 
ſehen ſie für den rettenden Geift an, der ihnen Glück und Weisheit 
bringen fol. Ich ſehe voraus, daß die Natur, wie oft bei Krankheiten 
Einzelner, trog den Aerzten ſich zu helfen juchen wird. Wenn es dazu 
kommt, iſt die Krifi fürchterlich.” 

Man muß dem erjten Napoleon das Recht mwiderfahren laſſen: 
er Fannte die. Menfhen und fein Jahrhundert. Er 
konnte ſich rühmen, den Verſuch gemacht zu haben, was ein Menſch voll 
Muth und Kraft mit ihnen wagen dürfe. Ihre Kriecherei, ihr Durft 
nad) Gold und Auszeichnung legte fie ihm zu Füßen.. Er fonnte feinen 
Schritt thun, ohne fie zu treten. Stellte er ihrer Eitelfeit, ihrem Eigen: 
nuße” den vergiftenden Honigtranf von Auszeichnung und Schäßen vor, 
dann ftürzten fie wie hungerige liegen auf ihn, um fich zu fättigen. ‚Die 
Sklaven brauchen Herren, und foldhe haben fie zu allen Zeiten gefunden. 
„Was foll man“ — fragt der „große Kaifer” mit treffender Ironie — 
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„was foll man von 40 Millionen Menfchen jagen, die jammern, daß 
Einer fie gewaltthätig unterbrüdt?" — Ja wohl, wir haben es ſchon 
oft gejehen, wie ftarf die geſchwätzige, maulfechtenbe Zeit ift in den ſchönen 
Verheißungen von ſich felber, wenn wir nur ein Mal es aud) erlebten, 
daß ihr Wort zur That ward ! 

Und welcher Troft blieb endlich dem Manne übrig, der jo Großes 
gewollt und fo Kleines erreicht, der einen Weltbrand entzündete, um 
dann ald Gefangener auf einem winzigen Eilande die Welt und den Men- 
Schen mit Elarerem Auge zu ſchauen, als mitten in den Stürmen feiner 
Thaten ? | 

„Ein Verdienſt wenigſtens“ — antwortet er uns hierauf mit 
Recht eben fo ſchön wie wahr — „habe ich mir um Europa und um die 
Menjchheit erivorben, daß ich die Deutſchen zum Gefühle ihrer felbft 
gebracht. Dieſes Volk allein, das treu und ehrlid an den Gott im 
Himmel und an den im Menfchen glaubt, und nicht frech feine Luft zum 
legten Zweck der Schöpfung macht, ift die Kraft eines großen Mannes 
werth, und er wird ihm merben.” 

Allein das ift nicht Alles, wofür die Deutfchen dem verhaßten 
„erbarmungslofen Würger” in der That zu Danf verpflichtet find. Seine 
Kämpfe galten nicht. nur den morſchen Thronen, fondern aud jenen 
finfteren Inftitutionen des Mittelalters, die wir heute noch nicht alle los 
geworden find. 

Ernſt Moriz Arndt entwirft mit wenigen Strichen ein drolliges, 
aber treffendes Bild der vertrodneten Jammergeftalten des NReichsbürger: 
thums einer verfcholfenen Zeit, wie er fie felber gefehen, und wie fie noch 
in unjerer Mitte einherwandeln und die „Aera des Friedens” vorläufig 
zur Unmöglichleit machen: „O die gutmüthigen, freundlichen, demüthig 
lächelnden, demüthig einhertrippelnden Geftalten, diefe Gefichtchen, Die 
ich an den Arabesfen und Baumeifterfpäßen ihrer Kirchen, an den Nifchen, 
Mäulchen, Schnörfelchen ihrer Thürme, an den Bilderchen und Zierathen 
ihrer Häufer verguckt hatten. Das hatte Gefichtchen gegeben, Urgroßvater und 
Urgroßmutter hatten fich fchon fo vergudt, und fo war es fortgegangen 
von Geſchlecht zu Gefchleht — ja Gefichtchen: kurze durchbrochene 
Näschen, Spitzmäulchen, dünnſte Lippchen, worauf fich Fein herzhafter 
Kuß wagen durfte; fie jahen aus wie Weihnachtspüppchen, wie die aus 
Marzipan und Rofinen gebadenenen Figürchen des Zuckerbäckers. So 
winzig,"piepfig und mauslich waren die Urenfel jener wilden Landsknecht⸗ 
reden gerathen, die unter den Frundsbergen im fechzehnten, und den 
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Pappenheimen und Stahlhandſchuhen im fiebenzehnten Jahrhundert durch 
ihre mächtige Niefigfeit noch das Staunen und der Schreden der rem: 
den waren.“ Es ſchien denn auch dem edlen Freiheitsfämpfer der Friede 
nur bedingungsweiſe wünſchenswerth. Zwar wiſſe er nicht, ob man um 
Krieg beten dürfe, aber man könne wohl Luft befommen, auszurufen: 
„Krieg! Krieg, lieber Gott! gib uns einen tüchtigen Krieg! Krieg 
ift und nöthiger als das tägliche Brod; wir müfjen ein Mal wieder 
durch einen ſchweren blutigen Kampf aufgeſchüttelt und zuſammengeſchüttelt 
werden.“ 

Nun ja, wir haben ihn wiederholt gehabt, den nöthigen Krieg, 
den blutigen Kampf, und auch die Erfolge ſind nicht ausgeblieben. Die 
Kämpfe find den Deutſchen geworben, weil ſie mit dem treuen Freiheits⸗ 
apoitel hofften und vertrauten, weil jte ernftlic und männlich beftrebt 
waren, feine prophetiihen Worte zur Wahrheit zu machen. „Dunfle 
Zukunft,” — rief der Greiß am Vorabende feines Scheidens — 
„boffnungsvolle Zulunft, du wirft Vieles anders bringen und anders 
geftalten, al® wir meinen und wünfchen ;. aber Eines wiſſen wir, und in 
diefer Gewißheit können wir fröhlih unfere alten Augen jchließen: 
Deutfchland ift wieder erwacht, es wird einem fröhlichen fonnigen 
Morgen und Mittag entgegenwandeln, und bie Nacht ſeiner Tage wird 
die fernſte ſein.“ 

Zum Theil iſt die Ahnung des Edlen bereits zur That gemwor: 
den. Allein noch ſind die Inſtitutionen einer barbariſchen Zeit nicht 
ſämmtlich geſtürzt, noch ſind die Finſterlinge nicht alle verſcheucht und die 
Heuchler nicht entlarvt, noch iſt die wahre und gute Macht auf Erden 
von der falſchen und ſchlechten nicht geſchieden, noch ſind Volksknechtung, 
Aberglaube und Irrwahn nicht überall gewichen der Volksfreiheit und 
Vernunftherrſchaft. Das Wahre, Gute und Große aber, das die Beſten 
unſerer Vorfahren erkannt und verwirklicht, es darf nicht verloren gehen, 
und es iſt unſere heilige Pflicht, die überkommene Erbſchaft redlich und 
gewiſſenhaft zu verwalten, zum Fortſchritt der Menſchheit unſern Theil 
wacker beizutragen, und das vermehrte Erbe unſern Enkeln zu deſto 
größerer Anſpornung zum fortgeſetten Schaffen und Kampfe zu hinter⸗ 
laſſen. 

Warum ſollten wir uns in trügeviſchen Hoffnungen wiegen, wo es 
gilt, die männliche That gegenüber einer großen Sache? Wohl wiſſen 
wir, daß die ernſte Wahrheit ein unwillkommener Gaſt iſt, während die 
ſcheinheilige, gefällige Lüge freundliche Aufnahme findet, auch dann, wenn 
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erfcheinen uns allerkings in anderm Lichte, als unjern jpätern Nach: 
fommen, die eine reiche Ernte finden auf dem Boden, den wir mit unferm 
Blute düngen mußten. Iſt auch die Zeit der Ausſaat jene des Entbehreng, 
fo laflen wir das Korn in der Erde modern, damit es zum Halme wachſe 
und das Verlorene hundertfach erſetze. 

Welches ift aber die Beftimmung der Menfchheit, welches ſind die 
Ziele ihres Strebens und Schaffens, und wann iſt die erwünſchte Aera des 
Friedens möglich? 

Wir können es uns nicht verſagen, mit der Antwort hierauf dem 
Ideengange Napoleons J. zu folgen, weil Gedanken, die in unſerem 
Tagesleben gerne als Phraſen ausgelegt werden, aus dem Munde jenes 
bedeutenden Mannes, als Ergebniß eines vielerfahrenen Lebens in den 
Stürmen einer gewaltigen Zeit, auf größeres Intereſſe Anſpruch machen. 
Indeß müſſen wir vorweg geſtehen, daß wir ſeine großen Hoffnungen auf 
die Zukunft der Menſchheit nicht in allen Punkten theilen, wenn gleich 
wir es für die Aufgabe der Civiliſation halten, das ideale Ziel derſelben 
mit allen Kräften anzuſtreben. 


III. 


Die Menſchheit muß Eins werden und die Scheidewand fallen, 
welche Völker trennt. Dieſem Ziele führt uns die Natur entgegen; 
und nur wer ihr folgt in dem, was er ſchafft und bildet, wirkt für die 
Ewigkeit. Die menſchliche Geſellſchaft fing mit Familien an, die nur 
Kinder und Verwandte in den engen befreundeten Kreis aufnahmen. 
Familien vergrößerten ſich zu Völkerſtämmen, die ſich endlich zu zahlreichen 
Völkern verſchmolzen. So legte der Menſch, da er in ſeiner geſellſchaftlichen 
Ausbildung fortſchritt, immer etwas von dem Eigenthümlichen ſeines 
Weſens ab, um ſich mit andern gleichartig zu befreunden; und die Kriege, 
die anfangs Raufereien zwiſchen Einzelnen, dann Schlägereien unter den 
Horden waren, wurden Kämpfe zwiſchen Nationen. Nationen ber 
ſchwiſterten ſich ſpäter zu einem Staatenbunde, und in wenigen Jahr— 
hunderten werden alle Bewohner unſeres Welttheils nur eine europäiſche 
Familie bilden. Es werden Zeiten kommen, vielleicht nach tauſend und 
tauſend Jahren, wo die ganze Menſchheit ein hoher, weitäſtiger Baum auf 
einem und demſelben Stamme ruht, der von dem Eismeere bis zum 
Diemenlande und dem Cap Horn, und von den Carolinen und Neuwallis 
bis Californien ſeine Wurzel treibt. Jetzt ſchon iſt nur der gemeine Haufe 
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der gebildeten Nation noch zu unterfcheiven ; bie Gebildeten felbft der ver: 
ſchiedenen Völker machen ein Boll aus. An diefer Annäherung und 
Verbindung arbeitet die Natur, ſeitdem fie Menfchen ſchuf; und es werben 
ein Mal alle bürgerlichen Tugenden und Rechte aufhören, und durch 
rein menſchliche erſetzt. Dahin follen wir, das ift unſere enbliche 
Beitimmung. Erſt glichen die Menfchen einzelnen Bächen, die unbemerft 
durch ödes Land riefelten, in ihrem Laufe ſich dann vereinigten und Flüfle 
bildeten. Zu hohen Strömen find die Flüffe angewachfen, die fich braufend 
in ein Weltmeer ftürzen, in dem die ganze Menfchheit endlich fich fammeln 
und auf uferlofem Grunde fich frei bewegen wird. Das iſt des Schöpfers 
Wille, der in Erfüllung geht, die Menfchen mögen ſich in ihrer menschlichen 
Weisheit für oder gegen ihn entfcheiden. Das Werk muß feines Meifters 
Beitimmungfolgen; und wie jehr wir uns aud) auflehnen gegen die Natur 
in ihrem gewaltigen Gange, fie verfolgt mit Riefenftärke ihre Bahn, und 
zerftört die leichte Knabenarbeit, mit der wir fie aufzuhalten trachten, wie 
ein Vulkan Maulmurfshaufen zerftört, und der Sturm das Gewebe der 
Spinne. Diefem Plane des Weltgeiltes hat Alexander gedient, deſſen 
Helvdenmuth den Orient erfehütterte und das Perſerreich in Trümmer 
ſchlug. Ihm diente, der die Schrift erfand, und das Schiff, welche 
entfernte Zeiten und Länder nachbarlich verbinden. Ihm dienten die zer: 
förenden Dienfte des Krieges, wie die ſchaffenden des Friedens, die welt: 
erobernden Römer, wie die finnreichen Griechen, Columb, der die neue 
Welt entdedte, wie die Spanier, die fie verheerten. Die Kreuzzüge, 
deren tolle Wuth die Bevölkerung des Abendlandes wie ein wogendes 
Meer gegen Oſten trieb, waren Werkzeuge dieſes Weltgeiftes, wie bie 
Druderprefle, die den flüchtigen Gedanken verewigt. Was die Menfchen 
nicht begreifen, ftaunen fie in ihrer- Einfalt als Wunder an, ober ver: 
dammen e3 als Unfinn in ihrem Webermuth. Vermefjen wollen fie der 
Vorfehung verborgene Rathichlüfle ergründen, in deren Dienften fie doch 
gleich willenlofen Knechten ftehen. Werkzeuge find wir in der Hand des 
Schickſals. In dem großen Joch und Hammerwerke, in welchem es 
dIndividuen, Nationen und Geſchlechter ſtampft, läutert, ſondert und ver: 
ſchmilzt, treten wir ein Rad, und glauben frei zu ſein, weil es bei uns 
ſteht, in demſelben uns ſchneller oder langſamer zu bewegen. 
Es gibt Uebel, die ſich nur durch ihr eigenes Uebermaß heilen. 
Eine Krankheit muß ihre Periode auslaufen, und der beſte Arzt vermag 
nichts, als den kritiſchen Augenblick, der Rettung oder Tod bringt, zu 
beſchleunigen oder zu verzögern. Unſere Staaten leiden an einem fürchter⸗ 
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Tichen Uebel — dem ftehend en Soldaten. Er ift der Willfür blindes 
Werkzeug und findet feine Auszeichnung in der Trennung von dem 
Bürger. Immer unter den Waffen, die dem friedlichen Unterthan fremd 
find, ift er Wache und Hüter in dem weiten Gefängnifje, das man Staat 
nennt. Das zeigt die Erfahrung feit Jahrtaufenden, und hat es in allen 
Ländern beiwiefen, wo der Soldat einen eigenen Stand bildete. Selbft 
wer im Alterthum die Freiheit vernichten und feiner Herrfchaft Willfür 
fichern wollte, umgab ſich mit einem ewig bewaffneten Haufen, wie Piſi⸗ 
jtrat, Dionys, Periander und alle, die in gleicher Lage waren. Sonft gab 
der Bürger wohl feine Freiheit für ruhigen Wohlſtand hin; aber gerade 
der jtehende Soldat verzehrt bei und dad Mark des Volkes. hr möget 
Boritelungen machen gegen den Mißbraud großer Heere, melde bie 
Völker erbrüden und Länder erjchöpfen, fie felber vertheibigen ihn mit 
nachdrücklichem Erfolge. Ihr möget über die Laſt der Abgaben klagen 
oder fie gar verweigern; fie antworten auf euere Beſchwerden mit un: 
wiberlegbaren Gründen — den Bahonnetten, und treiben jelber die 
Steuern ein. Wo drei Horatier und eben fo viele Guratier hinreichten, 
um einen armfeligen Streit zu ſchlichten, müſſen ſich Hunderttauſende 
würgen. | 

Wie wollt ihr, frägt der entthronte Kaifer, die Freiheit des Bür: 
gerd retten und der gänzlichen Verarmung der verfchuldeten Staaten 
begegnen? Und die Gegenwart hat das Mittel wieder gefunden, melches 


der Welteroberer in den Tagen feines Glanzes und der Knechtſchaft 


Europas in Anwendung brachte. Es gab ein Mittel, jagt der gewaltige 
„Würger,“ von dem ich Gebraud machte, dag nämlich, die ftehenden 
Heere in fortvauernden Kriegen jo zu vermehren, daß endlid das 
ganze Bolf unter Waffen ftand. So langten wir nad) einem langen 
Umweg an demfelben Punkte an, von dem wir bei der eriten Bildung des 
Staates ausgegangen waren; jeder Bürger war bewaffnet, und ber 
jtehende Soldat aufgehoben. So müſſen wir überhaupt nad) einem langen 
beſchwerlichen Umweg wieder anfommen, wo wir abgegangen find; bei 
ber Einfachheit der Natur. Aber wir müfjen dort eintreffen mit den Er- 
fahrungen einer Toftfpieligen Vergangenheit — der Frucht dieles Um: 


weges — bereichert, daß wir die Einfalt auß Ueberzeugung mählen, die . 


wir in Unwiſſenheit befeflen und aus Unwiſſenheit verlafjen hatten. 

Der Eroberer und Untervrüder Europas will die Völker zur 
Freiheit geführt haben auf dem einzigen Wege, der nach feiner Anficht 
noch offen ftand — dem der Bebrüdung und Berarmung. Bei dem 
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damaligen Zuftande der Welt ſchien ihm nur dieſes Mittel übrig zu blei - 
ben. Es find beherzigenswerthe Worte, die er fpricht, denn ſolche Wohl- 
thäter der Menfchheit eben auch heute und fie werben. nie ausfterben. Ich 
bin, fo fprieht im ftolgen Vollgefühl feiner Thaten der feltene Mann, ich 
bin der wahre Stifter des eifernen Kreuzes, das den Völkern Erlöſung 
bringen follte. Ich gab dem fchlaffen, weichlichen, unterbrüditen Zeitalter 
das Eifen in die Hand, daß es im Kampfe fi) übe und ftärfe zur Erhal⸗ 
tung feiner Freiheit. Ich habe dem im Schlamme des Eigennußes und ber 
Gewinnſucht verjunfenen Geſchlechte, das feinen Gott. mehr Tannte und 
feinen Dienjt, ala des goldenen Kalbes Anbetung, feinen NReichthum ge: 
nommen, daß es in jeinem Elende einen Retter im Himmel ſuche, an den 
e3 aufgehört hatte zu glauben. Sie haben mid mit Verwünfchungen 
überhäuft, weil fie mich nicht verjtanden. Sie werden mich verjtehen 
lernen. — Das Geheimniß ift nun verrathen. Auf dem halben Wege zur 
Befreiung kehren fie wieder um. Man fennt jetzt die ſchwachen, fchlecht 
verwahrten Stellen, durch die fie dem Gefängniffe entkommen konnten; 
man wird fie zu verwahren mwifjen. Die Freiheit beftebt nicht in einer 
gelebrten Deduftion, fondern in dem lebendigen Gefühle derſelben und 
in der Kraft, fie zu behaupten. Nur der Mann mit Waffen ift einer, weil 
er feinen andern zu feinem Schute braucht, und der Tedfe Uebermuth, der 
gern die Ohnmacht nedt, fich nicht an dem vergreift, von dem er Wider: 
ſtand zu fürchten hat; denn aller Uebermuth iſt feig. 


Es liegt ein lehrreiches Stück Geſchichte in diefen Stellen, und 
Ä unſere Zeit ſchickt ſich an, dieſelbe ernſtlich zu beherzigen. 


Aber es iſt immer lehrreiche Geſchichte, wenn der Mann ſpricht, 
der es verſtanden, einen ganzen Welttheil aus der Lethargie aufzurütteln 
und zum friſchen, pulſirenden Leben zu wecken. Er klagt unabläſſig über 
die Schlechtigkeit der Menſchen, mit denen er es zu thun hatte, und es 
bleibt der Eigennutz, dieſer Hauptfeind des Menſchen, der „beſtändige 
Pol in der Erſcheinungen Flucht.“ Darum begreifen wir den Mann gar 
ſehr, wenn er klagt, daß die Wahrheit nicht zu ihm zu dringen vermochte. 
Die Wahrheit mußte den Weg zu mir ſuchen, ſagt er ganz richtig, weil 
ich leichter zu finden war, als ich die Menſchen finden konnte, die ſie mir 
ſagen wollten. Doch, fügt er bedeutungsvoll hinzu, kein Mächtiger hoffe, 
ſie je zu hören! Wer viel ſchenken und nehmen kann, iſt nur von Hunge— 
rigen umlagert, die dort die Hoffnung und hier die dur zu “ignem 
madıt. — 
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War er aber. je geneigt, die Wahrheit zu hören und auf fie zu 
achten? Und find die Mächtigen überhaupt je der Stimme der Wahrheit 
und Bernunft zugänglich gewefen, ſobald dieſe mit ihrem Cigenfinn, mit 
ihrer Verblendung in Wiberftreit gerieth? Geſchichte und Gegenwart 
mögen hierauf Antwort geben. 

Was könnte, jo frägt Napoleon meiter, ‚die Welt in dieſer Lage 
von dem beiten Fürjten hoffen? — Antonin, Mare-Aurel und Trajan 
haben auch mit einem freundlichen Nachſommer das verblühte, abgeftan- 
dene römische Reich erwärmt; doch von dem Todesfchlafe des Winters 
fonnten fie e8 nicht retten. In ihm mußte das üppige Schlechte mit dem 
wenigen Guten abfterben, follte ein neuer Frühling, die Schöpfung ver: 
jüngend, über Europa kommen. 

Diesmal, fagt der Soldatenfaifer weiter, wird fein Sturm der Bölfer- 
wanderung über diefen Welttheil gehen und ihn von der Beftluft der in Fäul⸗ 
niß modernden Stände und Inftitutionen reinigen; aber der Sturm wird 
fich in ihm ſelbſt erheben und fortwüthen, bis die verweſenden und kränk—⸗ 
lichen Gewächſe, die Gift: und Schmarogerpflanzen entwurzelt nieber: 
geworfen find, daß ein Fräftiger Anflug Raum, Licht und Luft gewinne. 
Die falfche Kunft, die leere Wortweisheit, die Lüge und Verftellung und 
Alles, was mit den Zerrbildern einer übel verftandenen Eultur verwandt 
ift, muß untergehen, und die rohe Träftige Natur mit ihren angebornen 
Rechten fiegen über die erjchlichenen Anſprüche des Betrug und ber 
Heuchelei. Nur der Mächtige, der diefen Sturm zu führen vermag über 
die Erbe, daß er nicht zum raſenden Orkan werde, und bie fruchtbaren 
Bäume nicht entiwurzle mit denen, die Feine Früchte tragen, der nur Tann 
die Völker retten. Es wäre freilich nicht unmöglich, diefer furchtbaren 
Krife zuvor zu fommen, wenn der verdienſtlos Begünftigte Vortheile, Die 
dem Ganzen läftig find, dem Ganzen opfern wollte. Das aber darf man 
nicht erwarten. Jeder will haben, Teiner geben, und jo muß die Gewalt 
entſcheiden, wo fich die ftreitenden Theile nicht vertragen fünnen. Da die 
Zeit fie nicht zu befjern vermochte, jo mag Gottes Gericht über fie ergehen, 
das an vielen oft die Sünden Weniger beftraft und an den Völfern die 
Vergeben ihrer Führer ahndet. 

Daß die verrüdte Zeit zu ſich kommen, jo fährt der merfwürbige 
Mann im Widerfpruche mit fi) felber in feinen Betrachtungen weiter 
fort, und fi finden folte mit nüchterner Befonnenheit, ruhigem 
Verftande und mäßiger Billigfeit, wage ich nicht zu hoffen. Menfchen, 
die feinen Gott glauben, und fi vor Gefpenftern fürchten, die 


145 


ben fchöpferifhen Geift mit allen feinen mannigfaltigen Anlagen 
in einigen plumpen Erhöhungen des Schädels gefangen halten, 
und in ben abenteuerlichften Märchen von Schlafrebnerei und Magnetis: 
mus doch eine Brüde in die Welt der Geifter finden wollen; diefe Men- 
fchen vol Aberglauben, ohne Religion, mit ihrer geſchwätzigen Vielwiſſerei 
ohne Gebanfen und ohne Gefühl, die den Tag nur finnen und trachten, 
wie fie Durch Wucher, Betrug, Zügen, Eigennug, Verleumdung, Wolluft 
und Eitelfeit die Erbe zum Zucht: und Siechhaus machen können, und 
Abends bei dem verftellten Jammer eines Gauklers greinen; bie nicht 
müde werden, andächtleriſch von Menjchlichfeit und evelmüthiger Auf- 
opferung zu plaudern, und wo fie es nur können, freche ‚Gewalt üben, 
und raubſüchtig plündern, dieſe Menjchen ohne Charakter, ohne Treue, 
Glauben und Wahrhaftigkeit, find fchlechte Bürger einer befleren Zeit. 
An eingebilveten Hellfehenden fehlt es freilich nicht, die fie verheißen; 
aber was wurde nicht fhon gefchrieben und gedrudt? — Nur 
eine Sünbfluth Tann diefen Stall des Augias reinigen. Viele glauben 
das Jahrhundert zu retten, wenn fie e8 in das fünfzehnte 
verfleiden. Das todte Wort halten fie feſt, und glauben fo den Geift 
zu bannen ; aber der Geift wohnt nicht in Worten, fondern im lebendigen 
Menſchen. Käme mit der alten Tracht die alte Sitte wieder, dann wäre 
die Reform durch Schneider zu bewirken. - (Schluß folgt.) 


Politifhe Rundſchau. 


Wien, 14. Februar. : 
Angeſichts des eben erfloffenen Sännerpatentes hatten wir bie 
legte Monatsſchau mit dem Mahnruf an die deutiche Partei gefchloffen, 
diefelbe möge auf dem Rechtsboden ausharren und bei den bevorftehenden 
Wahlen die Nichtbefchifung des außerordentlichen Reichsrathes zur 
Parole nehmen. Wenige Wochen find verftrihen, ein großer, entſcheiden⸗ 
der Wahlkampf hat ſtattgefunden, und bevor derſelbe noch beendet war, 
hatte die deutſche Partei ſchon einen größeren Sieg errungen, als ſie 
ſelbſt zu hoffen gewagt hatte. Graf Beleredi, der Miniſter der Siſtirungs⸗ 
politif, bat um feine Entlaffung und erhielt fie. Mit ihm war aud) ber 
Stützpunkt für die Idee des außerorbentlihen Reichsrathes gebrochen, 
und bie Regierung kehrte zum Rechtsboden des Februarpatentes zurüd. 
10° ar 
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Indeß war durch die Wahlagitation doch die Parteileivenfchaft in 
allen Ländern und Kreifen nachhältig erregt worden. Das Bündniß, das 
im legten Augenblide eine nicht in dem Volksthume wurzelnde Regierung 
mit den flavifch-feubalen und Herifalen Elementen eingegangen war, trug 
feine Früchte zunächft in dem Ausfall der Wahlen für den Großgrumb- 
beſitz, welcher in Böhmen, Mähren, Galizien und in — Nieveröfterreich () 
noch unter dem Drud und Einfluß der außerordentlichen Reichsrathsidee, 
im Sinne des Jännerpatentes wählte. Baron Beuft, welcher noch vor 
Beendigung der Wahlen die Portefeuilles der Minifterpräfiventichaft, des 
Staatd: und Polizeiminifteriums übernahm, trat daher die parlamen: 
tarifche Erbſchaft des Siftirumgsfabinetes an, und e8 bürfte ihm wahrlich 
ſchwer werben, diefe Verlaſſenſchaft einer befriedigenden Abwicklung 
zuzuführen. Innerhalb ber beutfchen Bartei felbft werben jebt wieder bie 
früheren prinzipiellen Unterfehiebe fihärfer hervortreten ; Gentraliften und 
Autonomiften werden auf dem Boden der gemeinfamen Verfaffung ihre 
Grundſätze entwideln, und es ift wohl denkbar, daß zeitweife und für ein: 
zelne Fälle die beiden Fraktionen der deutfchen Partei verfchiedene Wege 
einſchlagen, um ihren Prinzipien die praktiſche Geltung zu verſchaffen. 


Es ware daher ein ſchwerer Irrthum, anzunehmen, daß mit dem 
nunmehrigen Siege der deutſchen Rechtsidee auch die deutſche Nationalität 
als ſolche den Sieg in Oeſterreich errungen habe. Vielmehr wird nun eine 
neue Majorität ſich bilden, eine Majorität, in welcher hoffentlich die 
aufrichtigen Xiberalen fo verſchiedener Nationalitäten mit einander gehen, 
und die Konſervativen verjchiedenes Barteifarbe ſich zufammenthun mer: 
den. Es ift dieß ein natürlicher und darum nothwendiger Entwidlungs: 
progeß, vor dem wir nunmehr jtehen. 


Das wichtigite Faktum von entfcheidender Bedeutung ift die duali- 
ſtiſche Geftaltung Defterreih®, die jeßt zugleich mit dem ungarifchen 
Ausgleich in's Leben tritt. Die 67ger Kommiflion hat ihre Arbeit bezüg- 
ih der gemeinfamen Angelegenheiten raſch beendet. Diefes Elaborat 
bilbet die Grundlage de3 neuen ftantsrechtlichen Vertrages, welcher an 
die Stelle der pragmatifchen Sanftion tretend, die gegenfeitigen Rechte 
und Pflichten der Krone und der Völker Defterreichs feftftellen foll. Ob 
diefe Grundlage, mie fie heute vorliegt, haltbar ſei, hängt wefentlich von 
zwei Dingen ab: bon der Ehrlichkeit und Aufrichtigfeit, womit der neue 
Vertrag gegenfeitig abgefchloffen und ausgeführt wird, und von der Siche: 
rung des äußeren Friedens. 
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Diejenige Regierung, die das Erſtere wie das Letztere zu garantiren 
und zu verwirklichen vermag, wird auch den inneren Frieden dieſes 
Reiches zu ſichern vermögen. Fehlt jedoch auch nur Eine dieſer Bebin- 
gungen, dann iſt Alles, was noch an ſtaatsrechtlicher Kunſt in Oeſterreich 
geleiſtet wird, eitel Stückwerk und hinfällig. Dieß in Kürze unſer Urtheil 
über den wichtigen hiſtoriſchen Vorgang, der nun mit Ernennung des un: 
gariſchen Minifteriums eingeleitet wird. Der Dualismus iſt eine Gefahr 
— für die Unredlichkeit und Unjchlüßigfeit; er ift aber der einzige und 
legte Rettungsanfer für denjenigen Staatsmann, der den Muth und bie 
Kraft befigt, ehrlich und offen gegen die Völfer Oeſterreichs zu fein und 
zugleich im innigften Anſchluß an Deutſchlands geeinigte Macht den 
Weltfrieden in feine ſchützende Hand zu nehmen. Db Baron Beuft dieſer 
Staatsmann ift? Die Antwort folgt vielleicht ſchon in unferer nächſten 
Monatsſchau. O. B. FE. 


— ⸗ 


Zweite Abtheilung. 


Wallenſtein, der Porkämpfer und Märtyrer der Idee 
| eines einigen Deutfchlands, | 


Sn der Geſchichte die Wahrheit zu fuchen, melde allen poli: 
tiſchen Tendenzen entgegentritt, Defterreich des Makels zu entledigen, 
defien es feine Feinde jo gerne zeihen: das Unglück und der Fluch 
Deutſchlands zu fein, das ift eine der ausgefprochenen erhabenen und 
ehrenhaften Abfichten diefer Zeitfehrift. Sollen diefe in ihrem ganzen 
“ Umfange erfüllt werden, fo dürfen wir nicht allein die Ereignifle der 
Gegenwart in den Kreis unferer Betradytungen ziehen, wir müſſen 
auch zurüdgreifen in die Tage der Vergangenheit, um durch ftreng 
biftorifche Erörterung von ftattgehabten Thatſachen, wie durch unpar: 
teüfche Prüfung und Beleuchtung von, auf den Gang ihrer Zeit 
einflußreichen Perfönlichleiten, jene erwähnten Anklagen in ihr wahres 
Licht zu fegen, damit fie ald das erjcheinen, was fie find: Ausflüffe 
von Parteiſucht und Hader, ferbiler einfeitiger Geſchichtsſchreibung, an 
welcher. Krankheit man in Deutjchland fo gut, wie vorzüglid) in Defter- 
reich leidet. Das früher erwähnte Citat des Programmes diefer Revue 

10* * 
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und unfere daran gefnüpften Reflexionen werben alſo dem Schreiber 
diefer Zeilen die nöthige Rechtfertigung ob Stoff und Form des Ge: 
brachten verleihen, denn wenn es einen Mann gab, der für die hilto- 
riſch⸗ſittliche Idee — und daß es eine folche fei, wird wohl heute nie: 
mand mehr bezweifeln — ein einiges Deutfchland zu bilden, lebte und 
wirkte, jo war es ber feit zwei und einem halben Jahrhundert, jo viel: 
fach gejchmähte, verleumdete und verfannte Herzog von Friedland: 
Wallenftein. — \ 

Es wird unfere Aufgabe fein, dieß darzuthun, die anhaftenden 
Mängel mögen, im Hinblick der Schwierigkeit des Stoffes, Nachſicht 
finden. Außerhalb ver Aufgabe läge es auch ferner, den Gegenitand 
in weit zurüdliegende Zeiten zu verfolgen, und wir fnüpfen daher an 
den unmittelbaren mwejentlichiten Moment an. 

Die Politik Oeſterreichs batte vom Beginne des dreißigjährigen 
Krieges an, fowohl in Stalien als Deutfchland, jener feiner Gegner 
bi3 zu einem Augenblide — den wir gleich anführen werden — ftet3 
nachgeitanden, denn fie beſchränkte fih nur auf die durch ihre Mittel- 
Iofigfeit bedingte Defenfive und hatte ſich feine andere Aufgabe, als die 
Rüderoberung der in Berluft gerathenen Provinzen geftellt. Defterreich 
fonnte deßhalb niemals jene Triumphe feiern, wie fie fein erjter Geg⸗ 
ner, der allmächtige Minifter-Carbinal Frankreichs davon trug, deſſen 
ganzes Glaubensbelenntniß in dem Grundſatze mwurzelte: Bourbonifche 
Macht und bourbonifchen Einfluß in Europa an die Stelle der biähe- 
rigen Herrfchaft, nämlich jener des Haufes Habsburg, zu fegen. 


Der Augenblif des Umſchwunges trat erjt mit dem Erfcheinen 
Wallenſteins auf der Weltbühne ein. Erſt als diefer feinem Kaifer ein 
Heer gab und ihn dadurch der lähmenden Felleln der keineswegs auf: 
richtigen Liga befreite, änderte fi) die Sachlage. 


Mallenitein war es nimmer um den bloßen Ehrgeiz eines Feld— 
berrn zu thun, der feine Pflicht in fiegreihen Schlachten zu erfüllen 
meint; in feiner Bruft fehlummerte eine höhere, fttlichere Idee von 
weit tragenden Folgen, für welche er feine gefammten, ihm von der 
Natur fo reihlih verliehenen Gaben in die Wagſchale warf: Deutfch. 
land zu einem einigen Reiche unter dem Scepter feines Kaiſers zu 
machen; denn nur in der Erfüllung dieſer Idee war es möglich, die 
Plane bourbonifcher Ehrfucht und Ppolit zu parallyſiren oder ganz zu 
Schanden zu machen. 
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Richelieu, der Schöpfer des franzöfifchen Programmes, durchſchaute 
jedoch Wallenſteins Abfichten zu genau, ala daß er nicht alle Hebel feiner 
Macht in Bewegung gefebt, um ihn zu ftürzen, und mit ihm mußte ja 
auch, da e3 an einem ſolchen Riefengeifte im öfterreichifchen Staate nad) 
ihm gebrach, fein Syftem fallen. Wie er dies in Scene zu fegen gewußt, 
haben wir bier nicht zu erörtern, wohl aber müflen wir auf die Pläne 
eingehen, welche ſich Wallenjtein zur Erzielung der Bereinigung Defter- 
reichs mit Deutſchland, um e3 in diefem Buftande zur erften Weltmacht 
zu erheben, geſetzt. 

Selbftverftänblih hatte er fich hierzu vor Allem eine mächtige 
Stellung im Staate zu erringen, um dadurch den nöthigen Einfluß auf 
andere Perfonen von Wichtigleit ausüben zu können. 

Die erftere blieb nicht aus, da er ja in fürzefter Zeit der unum⸗ 
ſchränkte Generaliflimus der Heere feines Monarchen ward, während die 
Namen feiner Freunde, wie: eines Fürſten Eggenberg, ald Minifter 
und Freund des Kaifers, der Präfivent des Hofkriegsrathes Collalto, 
der Hofkriegsrath Dueftenberg, und endlich feine Verbindung mit ber 
edlen Gräfin Harrach, für den leßteren Punkt fprechen. 

Einfehend, daß ein unter fo viel Hüten fchlummerndes Deutſch⸗ 
and nimmer Kraft und Willen genug beſitzen könne („man muß den 
Fürſten ihr Gaſthütl abziehen und das Reich unter Einen bringen,“ ſeine 
ausgeſprochene Meinung), um ſeinen damaligen zwei Erbfeinden, den 
Franzoſen und Moslims, mit Erfolg die Spitze zu bieten und obenan 
zu ftehen, erfannte er in der Vernichtung aller deutfchen Reichsfürſten, 
der Freund wie Feind gefinnten, das vornehmfte Mittel zur Verwirk— 
lichung feiner dee: *) Die Herftellung des religiöjen Friedens im zer: 
rütteten Deutfhland im Sinne der Anforderung unferer Tage, ba 
MWallenftein die Toleranz in Glaubensſachen als einen der eriten Fac— 
toren zur Erreihung wahren Friedens und Glüdes der Unterthanen 


*) In Kürze erwähnen wir hier nur — als Beleg für diefelbe — Wallen- 
fteins abgegebenes Gutadhten, die Krone Dänemarks auf das Haupt des Kaijers 
zu feben, als diefer Feind niedergeworfen und er in Erfahrung gebracht, daß Die 
Dänen mit Chriftian IV. nicht zufrieden wären, das rüdfichtölofe Auftreten gegen 
den Kurfürften von Baiern Marimilian — in deffen Charakter die Verftellungs- 
tunft und Unaufrichtigkeit für die Sache des Kaiferd ein Hauptzug iſt — und 
gegen den Markgrafen von Brandenburg Georg Wilhelm — der übrigens eine 
reine Nulle mar — offen an den Tag legte, endlich feine Handlungsweife gegen 
die Herzöge von Medienburg, und andere noch freundgefinnte Fürften. 
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anfah, und nimmer — io hätte er fonft feine, die damalige Zeit weit 
überholenden, fo aufgellärten Fdeen hergenommen — dem Jeſuitismus 
huldigte, wie einige feiner Feinde und glauben machen wollen. 

Für die Richtigkeit diefer Behauptung find ung Wallenfteing Re— 
genten:Eigenfihaften, bie felbft feine größten Feinde nicht gänzlich ne: 
giren Tünnen, und die ihn als einen wahrhaft großen Mann in des 
Mortes tieffter Bedeutung erſcheinen laffen, die grundhältigite Bürg— 
ſchaft. Er forgte für Schulen, Stiftungen, Klöjter und Kirchen, aber er 
ſprach eg — wie feine Correfpondenz lehrt — nicht bloß einmal aus, daß der 
Geiftliche auch in Wahrheit fein müffe, was er vorftelle, überwachte auch 
mit Strenge diefen feinen Willen, wodurch er natürlich für Viele unbe- 
quem wurde. Alle feine Verordnungen über die Meinungsverſchieden— 
heiten beweiſen feinen Haren, einfichtsvollen — für feine intolerante 
Zeit ungewöhnlichen — Scharfblid. 

Endlich ift es Wallenftein wieder, der anftrebte, was in unferem 
Sahrhundert, in einem Momente des Erwachens der deutjchen Nation, 
diefe nur zu richtig als einen wichtigen Motor ihrer zufünftigen Größe 
angefehen, und noch anfieht, anftrebte: Die Errichtung einer ſtarken 
deutichen Flotte, und die, Herftellung des Dftfeefanales. *) 

Mit der erfteren follte der fich aufſchwingende Handel beſchützt 
und gehoben, mie den verhaßten Engländern und Holländern, welche ſich 
faft ausschließlich des wichtigen Verkehres zwiſchen der Nord: und Oftfee 
und Spaniens bemädhtigt, eine Schranke ihrer Macht gefett, nicht min: 
der die Landung eines neuen Feindes: Guſtav Adolfs, verhindert er: 
den. Denn Wallenfteins weitausfehender ftaatsmännifcher Blick, der nichts 
mit dem Pygmäenſinne fo vieler Staatsmänner feiner und anderer Zeiten 
gemein hat, mweil fie alle Ideen derfelben negiren und fo dem Geſetze 
der Geſchichte nie Rechnung zu tragen willen, der dagegen mit bewun— 
derungswerthem Geifte ein ſchönes ganzes deutſches Reich zu umfaffen 
veritand, jah in dem Schwedenkönig und Söldling Nichelieus frühzeitig 
ben neuen Feind für Defterreich und Deutfchland. 

Thatſache ift es, daß Wallenftein ſchon in feinen Briefen vom 
Jahre 1627 die größte Beſorgniß ausſpricht, daß Guſtav Adolf fih von 
Polen aus in den deutjchen Krieg einmifchen möchte, und da er in ber 


*) Den Plan hierzu ließ er ſchon 1628 dur Fachkundige entwerfen, die 
Ausführung fcheiterte aber an den mannigfaltigen Hinderniffen, melde die See- 
mächte enigegenftellten, und namentlich an dem Widerftreben der Hanjejtädte. 
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ſchwediſchen Flotte einen wichtigen Factor zur Kriegführung der Schwe: 
- den an der Nordküſte Deutſchlands erkannte, trat er -im Geheimen mit 

folchen Perfonen i in Verbindung, welche durch Verrath die Vernichtung 
ihrer Schiffe herbeiführen follten.. Der Plan blieb aber erfolglos, jo gut 
wie jein Wunfh an Arnim (in einem Schreiben vom November 1627 
ausgeſprochen): Die ſchwediſchen Schiffe — da keine Zeit zu verlieren — 
zu verbrennen. Nicht minder wollte Wallenſtein alle Häfen der Oſtſee 
befeſtiget wiſſen. 

Nach allem bisher Dargethanen, muß ſich uns unwillkürlich die 
Frage aufdrängen, ob Oeſterreichs damalige Lage auch von einer ber: 
artigen Beichaffenheit war, Wallenfteins Pläne zu realifiven Wir 
glauben, nad) genauer Betrachtung der Sadjlage hierauf unbedingt mit 
Ja antworten zu fünnen. 

Die Armee des Kaiferd war gerade in dem Momente ber Kriſe, 
wo der entſcheidende Schlag geführt werden ſollte, allen andern zuerſt 
in numeriſcher Zahl überlegen; die Mitglieder der Liga nahmen aus 
dieſer Urſache ſchon eine oppoſitionelle Haltung ein, ſie ahnten auch, wo⸗ 
zu die ſtete Vergrößerung des Heeres führen werde (die Liga prote⸗ 
ftirte.fchon im Frühjahre 1627 am Bunbestage zu Würzburg gegen das 
für fie zu gewaltige Auftreten des Friedländers), und diefe war um fo 
leichter, als ja Wallenfteing Name eine Zugkraft auf die damaligen 
Menſchen aller Zungen und Confeſſionen übte, wie wir dieß in der Geſchichte 
jelten von einem andern Manne erfahren. 

‚Wallenftein hatte ferners durch feine ſchlaue Berechnungsgabe den 
Geist des Liguiftenheeres auf eine Weife zu bearbeiten gewußt, daß es 
nur der rechten That am rechten Orte und zur rechten Zeit bedurfte, 
um basjelbe von feinen bisherigen Herren abtrünnig zu machen. Endlich 
waren Wallenſteins eminente jtrategifche Talente — in welchen er fogar, 
was notorifch, feinem größten Gegner Guftav Adolf überlegen war, denn 
ex ward von dieſem nur tactifch befiegt und fehrieb ihm nicht nur einmal 
das Gefeh der Bewegungen vor — und feine anderen anerfannten Feld⸗ 
herrneigenfchaften: die Einficht in politiſcher und abminiftrativer Hinficht, 
das ftaunenswerthe Organifationdtalent und die wahrhaft bewunderungs: 
werthe raſtloſe Thätigfeit — Bürgſchaft für das Gelingen feiner Entwürfe. 
Alſo hätten ſich die politifchen Verhältniſſe derart gejtaltet, daß der 
Kaiſer — der übrigen? von Seiten Spaniens unterftüßt worden wäre 
— den Kampf mit ganz Europa, der Diten besfelben blieb obnevem in 
neutraler Stellung, nicht zu ſcheuen gebraucht. 
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Nach alle dem Gefagten — die Gefchichte beftätiget es — Tann 
es uns eben nicht Wunder nehmen, wenn Wallenftein fiel, als ein Opfer 
feiner dee fiel, und fo an ihr zum Märtyrer wurde. In Richelien 
haben wir den Mann gejehen, ber Wallenfteind Gegner warb, weil er 
nur zu fehr die Bedeutung der Bahnen erkannte, in welche diefer Oeſter⸗ 
reich lenken wollte; in den deutſchen Reichsfürſten mußten fie ihm erjtehen, 
- einfach darum, weil e8 ihnen bie Selbfterhaltung gebot; ihre Referven im 
Frankreich und Schweden waren genug Anhaltspuntte, um felbjt eine 
folch gigantifche Idee, tie fie der große Friebländer erfaßt, ſcheitern 
zu machen. Und anders erging es ihm nicht mit all’ feinen Feinden, bie 
er fi) am Hofe durch Geringſchätzung und Unbequemlichkeit, im Heere 
durch Strenge, und in einigen Charakteren erworben, über welche die 
— nicht ſervile — Gefchichtsfchreibung längſt den Stab gebrochen, und 
endlich in den Glerifalen, welche ahnten, wie diefer groß angelegte im: 
pofante Charakter, den erft unfere Zeit recht zu mürbigen und zu be: 
greifenim Stande, ganz gefchaffen fei, fie zu durchſchauen und das Hand⸗ 
werf: „Staat im Staat zu treiben,“ ihnen mit der Zeit auch zu legen. 
Weiterer Reflexionen über die Schuldfrage haben wir uns hier zu ent- 
halten — da aber jei uns noch gejtattet, hinzumweifen auf den engern 
Rath, welcher Wallenftein verurtheilte, und deſſen Beifiger wir nur zu 
nennen brauchten, um zu zeigen, wie diefe Verurtheilung ebenfo die Folge 
ber in Wien damals an.der Tagesorbnung ftehenden jefuitifchen und ſpa⸗ 
niſchen Moral, wie kurzfichtiger Politif war. 

Wäre Ferdinand im Stande gemwefen, auf Wallenfteins Pläne 
einzugehen (und 1629 als diejer zu Memmingen jtand, hing der Er: 
folg, wenn der Kaifer einftimmte, nur an einem Saar), jo bätte die 
Dynaftie Habsburg die erblihe Kaiſerwürde in Deutichland erhalten, 
die Fürften desfelben wären — ohne Mediatifirung — einfach gemor: 
den, was Pair und Lord in Frankreich und Britannien find, damit 
aber wäre Deutichland geeinigt und fo ohne Zweifel zur erften Welt: 
macht erhoben getvefen. Das deutfche Volk hätte erreicht, nad) dem es 
fo fehnfüchtig geftrebt und von dem es raſtlos geträumt, feit es befteht. 
Gerade der Mann aber, welcher für diefes Ziel lebte, wirkte und ftritt, 
blieb unbegriffen, unbegriffen eben von jenen, für melde er zu handeln 
getrachtet, Ferdinand war nicht Karl V. — Und daß diefer Fürft das: 
jelbe Ziel mit Geift und Kraft verfolgte, ift eine hiſtoriſche Thatſache, 
welche feine Gegner vergeblich der Wahrheit zu entfleiven fuchen, weil 
er nicht in ihrem Sinne handelte, fondern andere Mittel wählte. 
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Seltfam, daß Karl V. und Wallenftein dieſelben Lieblingspläne in 
ihrer Bruſt nährten, die Einigkeit Deutſchlands, die Vertreibung der 
Türken aus Europa und die Beſchränkung der fühn aufftrebenden Macht 
Frankreichs, wenn auch Beibe verfihiehen in der Art ihrer Durd- 
führung. , 

MWallenftein hatte dem geitgeift Rechnung zu tragen veritanden, 
Karl V. konnte den zerſetzenden Einflüffen besfelben nicht Halt gebieten, 
denn während Wallenftein es mit den Grundfägen Joſef des II. hielt, 
trat Karl V. dem Proteſtantismus mit verfehlter Intoleranz entgegen. 
Sind aber auch die Wege verfchieden, welche diefe beiden Männer ein- 
ſchlugen, To follten fie doch Beide zu jenem Ziele führen, der die Einheit 
und Geltung Deutfchlands betrifft, und um diefer durch den Lauf der 
Geſchichte vorgezeichneten großen nationalen Aufgabe willen — die des 
endlichen Sieges ficher fein durfte — ift es ungerecht, die Mittel hierzu als 
nicht berechtigt anzufehen ; große hiftorifche Proceſſe gehen eben felten in 
bumaner Art vor fih, wer anderer Meinung, beweift, daß er die Geſetze 
ber Gefchichte von befchränktem Gefichtspunfte aus zu betrachten gewohnt 
fei. Hätten Wallenftein wie Karl V. ihre Pläne durchgejegt, jo würde 
Deutichland keine Zmeitheilung erfahren haben, welche e8 traf, nicht die 
Anlehnung jo mancher Fürften gerade an die Feinde . des deutfchen 
Reiches, Verkümmerung, Nahäffung der franzöfifchen Formen, Nieder: 
drüdung des Volfögeiftes und der Literatur, Maitreflen: und Höflings: 
wirthſchaft, Miniatur-Conterfei des l'éstat c’est moi an Hleineren und 

größeren deutfchen Höfen, mit einem Worte: Erfehlaffung des nationalen 
Bewußtſeins. 

Zwar haben mehr ale ein Jahrhundert nach dem tragifchen Ende 
Wallenfteind zu Eger die deutfchen Völker durch den Geift und das Herz 
dreier Fürften (Joſef und Friebrih II, und Maria Therefia) eine Art 
Auferftehung gefeiert, aber die Zeit der Entwidlung hätte früher ftatt- 
gefunden, wären Wallenfteins Ideen begriffen worden ; indem man gegen 
fie gefehlt, fehlte man gegen Sinn und Gewiffen der Gefchichte. v. J. 


Eine Sachſenſtadt in Siebenbürgen. 


Ueber ben Temespaß ftieg ich aus der Wallachei nach Siebenbürgen 
hinab. Niemals find mir die Kontrafte des Orients und des Decibents in 
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folder Schärfe enigegengetreten, als beim Weberfchreiten ber Karpathen 
an diejer Stelle: Keine Vermittlung, feine Webergänge in den Farben, in 
den Beitalten, in den Gebäuben; die ſchroffſten Gegenfäge an beiden Ab: 
hängen des Gebirges, ſowie in den Ebenen, in welche die bewaldeten Berg: 
wälder hinabfteigen. — Um drei Uhr Nachmittags verließ ich die Haupt: 
ſtadt Rumänien, durd) die Straße und Barriere Podu mopofcheu; um fünf 
Uhr Abend ftand ich am andern Tage auf dem Marktplatze von Kronftadt. 
Ein Schritt aus dem Drient in den Dceident, der nur eigentlich im Moment 
gethan war, da fich zwiſchen beide Städtebilder in meiner Erinnerung fein 
anderes Bild drängte. Die Baufe der Verwandlung füllte das einfame 
Prahomwathal mit feinem Waldesraufchen, mit feinem tobenden Gebirgs⸗ 
‚from und das Dunkel der Nacht aus.. Ein Wanderbild zog vor meinen 
Augen vorüber, deſſen eine Seite die größte orientalifche Stabt im euro» 
päiſchen Süpoften darftellte, während auf der Rüdfeite ſich eine ſüddeutſche 
Stadt zeigte, wie man fie etiva unter dem Breitengrade von Stuttgart, 
Augsburg und Straßburg antrifft. 

| Hinter mir war der Orient mit feiner griechifchen Kirche, mit feinem 
Iodern Häuferverband, mit feinen bunten Trachten, mit feiner glühenden 
Sonne, mit feiner Verkommenheit und Zerfahrenbeit in einer blauduftigen 
Mainacht verfunfen. Was ift Bukareſt? Ein koloſſales Dorf von gang 
enormem -Umfange mit endlofen, breiten und jtaubigen Gaſſen, deren 
Fronten meiftentheild aus einem Erdgeſchoß beftehenve, aus Holz und 
Lehm aufgeführte Buden und Barafen bilden, zwilchen denen hie und 
ba moderne europäifche Häufer mit grünen Jalouſien, mit bergoldeten 
Eifenbalcons, mit zierlichen Mahagonythüren, wie Kinder einer andern 
Welt herausfchauen. Eine griechifche Kirche mit. bunten Fresken auf ihren 
Wänden und weithinleuchtender metallener Kuppel erhebt ſich auf einem 
Plate, welcher ringsherum mit altem Gerümpel occidentaliſcher und 
orientalifcher Baurefte bedeckt ift. An der Seite eines duftigen, in englifcher 
Manier gehaltenen Square zeigen fi) die Mauertrümmer eines Klofterhofes, 
während die Perſpektive nach der andern Seite eine Straßenfronte mit 
ganz orientalifchen Kontouren bildet. Die Straße Podu moyoſcheu hat einen 
ganz europätfchen Charakter, aber, wenn man rechts oder links von ber 
Straße Podu moyofcheu fi) in eine Geitengaffe verirrt, jo fan man 
glauben, plögli in ein orientalifches Dorf gerathen zu fein. Das Pflafter 
hört auf, die eng fid) aneinanberfchließenden modernen europäifchen Häufer 
mit marmornen Springbrunnen in reizend gehaltenen Biergärten haben ſich 
in weit auseingnberliegenbe hölzerne Baraken und aus Weidenruthen 
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geflochtene Bauernhäufer, melche noch die Form des Zeltes haben, ver: 
wandelt; Straßen und Stabt verläugnen auf einmal fo fehr ihren 
Charakter, daß man oft nicht weiß, ob man ſich noch in der Stabt, oder 
ob man fich ſchon auf dem Lande befindet, ob man in einer Straße ober 
auf einem Plage umher geht. Alle Stäbte im füb-öftlichen Europa, wenn 
fie nicht von deutſchen Koloniften angelegt find, haben vaflelbe Gepräge. 
Lockerer Häuferverband, Straßen von enormer Breite, beren äußerfte 
Enden fi) ohne Thore und Mauern in die ftaubbededte, unangebaute 
Ebene verlieren, eine geringe Einwohnerzahl auf dem verhältnigmäßig 
tolofjalen Raume. In diefer Form und Geftali treten dem Reiſenden 
beveit3 ſchon die Stäbte des fühlichen Ungarn entgegen. Dafjelbe Ge: 
präge haben Belgrad und Bufareft. Was ift eine Ziffer von 150000 
Einwohnern auf einem Terrain, auf dem die Stadt Berlin zweimal Platz 
hätte? Peſth und Temesvar find die legten Städte von europäiſchem 
Zuſchnitt im füböftlichen Europa. Alle andern Städte in der weiten Donau: 
ebene bis zu der Sulinamündung gehören dem Orient an. Das Kar- 
pathengebirge und das große Völferthor bei Belgrad bilden bie Grenze 
des Occidents. Ganz Rumänien gehört bereit dem Orient an. Wer die 
Genüffe europäischen Comfort3 und europätfcher Bildung beanfprucht, 
muß feine Reife in das füb-öftliche Europa nicht über Peſth hinaus aus: 
dehnen, oder er wird oft in die Stimmung jenes franzöftichen Ingenieurs 
gerathen, der die Eifenbahnbrüde über die Theiß bei Szegebin baute 
und allabenblih, wenn er zur Stadt zurüdfehrte, in einem Anflug halb 
fomifcher, halb verzweiflungspöller Laune die Worte ausrief: „Voilà 
une ville de soixante cing mille habitants! — „Und das ift 
eine Stadt von Fünfundfechzigtaufend Einwohnern!” — 

Um fünf Uhr Nachmittags ftand ich auf dem dreiedigen Marktplatz 
der alten Sacjenftabt, welche die deutfchen Koloniften, die König 
Geyſa der Zweite nad) Siebenbürgen rief, um das Land zu bebauen und 
die Handiwerfe 2c. einzuführen, die den Magyaren und den MWallachen 
gänzlih unbefannt waren, ſchon im Jahre 1203 erbaut haben. In 
Deutichland herrfchte damals die Romantik des Mittelalters, welche man 
am treffenditen mit dem Namen des „Fauſtrechts“ bezeichnet hat, und bie 
darin beftand, daß der Ritter die Bauern des andern erfchlug, ihre Hütten 
verbrannnte und ben friedlich Reiſenden beraubte. Weshalb follte der 
friebliche und betriebfame veutfche-Bürger und Bauer nicht ein Land ver: 
laſſen, wo der ungefehliche Zuftand Regel geworden war, und wo trotz 
aller gerühmten Tapferkeit der Ritter und ihrer Sölpner die wilden Mon: 
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golen ben Herzog Heinrich den Zweiten von Liegnitz bei Wahlftatt er: 
fchlugen, und fich nicht in weiter Ferne andere und fihere Wohnſitze 
ſuchen? Die Lage Kronſtadts, der gewerbreichiten Sachſenſtadt in Sie: 
benbürgen, ift ebenfo originell, wie ihre Stäbtephyfiognomie demjenigen 
erjcheint, der aus der Wallachei kommt, und wie ich, das Karpathen: 
gebirge im Temespaß überftiegen bat. Kronftabt liegt in einem engen, 
von den füd-öftlichen Abhängen der Karpathen gebildeten Beden. Nähert 
man fich von der weiten Ebene ber, welche die Stabt von Marienburg 
trennt, fo fieht man ihre Thürme und Häufergruppen im Hintergrunde 
‚auffteigen, wie eine Inſel aus dem Meere. Kommt man dagegen auf der 
Straße von Hermannftabt, fo ſieht man plötzlich feinen Mauergürtel fich 
ausbreiten, wie lange weiße und dunkle Linien. Steigt man aber aus ber 
grünbewaldeten Enge des Temespaßes auf feinen breiedigen Marktplatz 
hinab, fo fteht man auf einmal in der Mitte einer Stadt von echtſüd⸗ 
deutfchem Charakter, wo der Blick durch hohe, fpite Giebelhäufer, durch 
ein mittelalterliches Rathhaus und durch einen gothifchen Dom gefeflelt 
wird, während einige gerablinige, vortrefflich gehaltene Straßen mit alt: 
deutfchen Giebelhäufern die Perſpektive bilden. Das Rathhaus ſtammt aus 
der erften Hälfte des fünfzehnten Jahrhundert? und trägt in feiner 
äußeren Erjcheinung das Gepräge des damaligen Bauſtils. Ebenjo mie 
auf dem Marktplatz von Kronftadt in dem fernen Siebenbürgen, könnte 
e3 auf dem Marftplate zu Koburg oder Stuttgart ftehen. Es mürbe in 
den Rahmen jeder älteren fübbeutichen Stabt paffen. Wenige Schritte 
bom Rathhaus fteht der Dom. Er iſt älter, als das Rathhaus; denn er 
it bereit3 in der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts erbaut. 
Sein architektoniſcher Charakter iſt düſter und ftreng. Die vordere Seite 
ift ohne jede Bildarbeit; nur die Rückſeite fchmüden einige Bildfäulen. 
Auch das Hauptthor, welches tief in der Mauer liegt, it ohne allen 
architektoniſchen Schmud ; über diefer ungeſchmückten Pforte erhebt ſich der 
gothiihe Thurm, der übrigens von nicht bebeutender Höhe ift. Einige 
byzantiniſche Ornamente verzieren die Yenfterbogen, welche fonjt auch 
jedes architektoniſchen Schmudes entbehrt. Dafjelbe ernite und düſtere 
Gepräge hat das Innere des Doms. Weit gefpannte, gotbifche Bogen, 
welche zu beiden Seiten von Säulenreihen getragen werben, bilden ein 
einziges Schiff; fchlanfe und zierliche Säulen tragen das Chor. Die 
Wände find vollfommen fahl. Früher trugen fie einen höchſt intereflanten 
Schmud, deſſen man fie, ich weiß nicht aus welchem Grunde, beraubt hat. 
Der Schmuck beftand in Granittafeln, auf denen bie Kronftädter Bürger 
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Jahrhunderte hindurch an den Tagen nad der Schlacht ihre Siege und 
ihre Nieberlagen verzeichnet hatten. Diefe in Stein gehauenen Annalen 
der Gefchichte des Sachſenvolkes in Siebenbürgen vepräfentirten zwei 
Sahrhunderte. Das Jahrhundert Mahomets des Zweiten, Hungabs und 
des König Mathias, und das Jahrhundert Kolomans des Großen. Mit 
dem Jahre 1571 hörten die Annalen auf, wahrfcheinlich weil die Wände 
des Domes für die Granittafeln des fechzehnten Jahrhunderts feinen 
Pla mehr boten. Den Rahmen des Marktplages bilden ebenfalls drei 
und vierftöcige Giebelhäufer, auf deren weiß getünchten Wänden bie und 
. da das braune Balkenwerk herbortritt. Hart hinter den weißen Häufern mit 
ben rothen Biegelbächern fteigen die grünen Abhänge des Bergkeſſels, in 
dem Kronftadt eingeengt ift, fteil in die Höhe, fo nahe, daß man aus ben 
Hinterfenftern der Häufer Gras und Blätter faft mit der Hand erfaflen 
fann. — Warm und voll lag der Nachmittagsfonnenfchein auf biejen 
frifchen, fchön gerundeten Bergen. Ihre Kuppen übten eine folche An: 
ziehbungsfraft auf mich aus, der ich wochenlang in den baumlofen Ebenen 
der Wallachei umhergezogen mar, daß ich fofort Hinaufzufteigen beſchloß. 
Sch mußte die weiße Sachſenſtadt noch heute, eingehüllt in den rothen 
Sonnenmantel des Frühlingsabends, von der Höhe fehen. 

Sch wählte den Berg, der die Stadt von ihrer Oſtſeite beherrfcht. 
Er mag etiva taufend Fuß haben. In bequem gelegten Windungen ftieg 
ein Fußpfad zmifchen herrlichen Baumgruppen und frifchen Rafenflächen 
binan. Nach einer Stunde ftand ich auf dem Gipfel, und konnte nun da 
das Bild der Stabt und der weiten fiebenbürgifchen Ebene mit einem 
Blide umfaſſen. Das Landſchaftsbild war reich und ſchön. Es entzüdte 
mich um fo mehr, ala es mir die ferne Heimat in? Gedächtniß rief; denn 
e3 hatte einen ganz fübbeutfchen Charakter. Gerade unter mir die Sad: 
fenftabt mit ihren mweißen Giebelhäufern und den durch das Alter ge: 
ſchwärzten Mauern des Domes. Hie und da ftiegen fpite Glockenthürme, 
auf deren fupfernen Kugeln die Nachmittagsfonne leuchtende Reflere warf, 
aus dem Gewirr der rothen Dächer auf. Eine dunkle Mauer mit Baſtio⸗ 
nen und gebrochenen Thürmen bildete einen Rahmen um die ganze innere 
Stadt und legte fich wie ein ſchwarzes Band zwiſchen die weißen Häufer 
und die grünen Höhen. Es war die alte, gefchichtlich jo merkwürdige Be- 
feftigungsmauer, von deren Binnen und Baftionen die tapfern Kron- 
ftädter Bürger die Türken: und Tartarenſchwärme zurüdfchlugen, welche 
Sahrhunderte hindurch die Ebenen Siebenbürgens verwüſtet haben. Du 
alte, blutbedeckte Mauer, wie oft ift das Allahrufen der Söhne Maho- 
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met? unter deinen Binnen erflungen! Heute hat Kronftadt jene böfen 
Tage vergeflen, und ift die blühendſte Handelsſtadt Siebenbürgens ge: 
worden. Ein großer Theil der Waaren, welche die Donaufürjtentbümer 
gebrauchen, wird in Kronftabt fabrizirt. Alles athmet Gewerbfleiß und 
breite Bäche ftrömen durch die Straßen, und helfen mit ihrem Waſſer zur 
Fabrikation. Auch nach der Seite der Ebene hin war, tie ich jegt zuerſt 
bon der Höhe der Bergkuppe bemerkte, der Thalfeflel, in dem Kronjtadt 
lag, dur einen Berg gejchloffen. Auf dem Berge erhoben fich die 
Mauern eines Forts, welches die Kaiferlichen an Stelle des hölzernen 
Schloſſes erbauten, das die Ritter des beutfchen Ordens bier errichtet 
hatten und Beter von der Moldau zeritörte. Zu beiden Seiten diejes Ber⸗ 
ge3 drängten fich die Häufer nun aus dem engen Thalkeſſel hinaus und 
bildeten zwei Vorftädte, in der Form von zwei langen, meißen Linien, 
welche fich in die grüne Ebene hinaugerjtredten. — Die eine Vorftabt be: 
ftand aus einer einzigen Reihe weißer und äußerſt niedlicher Häuſer, 
welche ſämmtlich das Gepräge der Häuſer der inneren Stadt trugen. In 
dieſer Vorſtadt wohnten die Sachſen, welche in der Stadt keinen Platz 
mehr gefunden hatten. Die andere Vorſtadt war räumlicher gebaut. 
Zahlreiche Blumengärten unterbrachen die in ungariſcher Weiſe errichtete 
Häuſergruppe. Dort wohnten die magyariſchen Bewohner Kronſtadts. 
Aber noch eine dritte Vorſtadt entwand ſich dem engen Thalkeſſel. Sie 
ſtieg in der entgegengeſetzten Seite in der Form von regellos zerſtreuten 
Wohnungen zwiſchen Baumgruppen die Höhen im Hintergrunde des 
Amphitheaters hinan. Dort mußten die Wallachen wohnen. Das Ge— 
präge ihrer Häufer gehörte unzweifelhaft dem Drient an, wo ich geftern 
war. Dann blidte ich wieder nach Links in die weite Ferne der großen 
Ebene. Sie war ganz mit grünen Feldern und Aeckern bebedit, zwifchen 
denen wie weiße, gerade Linien die Landſtraßen hindurchzogen, überall 
angebaut, auf den Hügeln, welche der Horizont begrenzt und an den 
Ufern der Aluta, welche fi) mie ein gewundenes, filbernes Band durch 
bie reiche, grüne Fläche legte, mit Weilern und Häufergruppen befäet, 
welche fait ſämmtlich deutſchem Koloniftenfleiße ihren Urſprung verdanken. 
Solch' ein Bild reich blühenden Lebens hatte ich jenfeitS der Karpathen 
in den weiten Donauebenen nirgends erblidt. Und doch nennen ungarifche 
Schriftiteller mit vollem Recht jene Donauebene „das Aegypten Europa's.“ 
Das könnte heute Rumänien fein, wenn dort, wie in Siebenbürgen, eine 
ähnliche deutfche Einwanderung ftattgefunden hätte! Lange ſaß ich noch 
oben auf „den Zinnen” und ſchaute auf das reiche Landſchaftsbild dort 
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unten, welches die untergehende Sonne‘ mit immer färbiger auftretenden 
Tönen färbte, Dann berührte fie die grüme Bergwand mir gerade gegen: 
über und büllte für einige Momente die grünen Höhen, die weiße Stabt 
und die weite Ebene in ihren rothen Mantel... Als die blaubuftigen 
Schatten des Abends den rothen Sternmantel bebedten, ftieg ich nach ber 
alten Sachſenſtadt hinab. 

« Die Sachſen find die fleißigſten und betriebſamſten Einwohner Sie, 
benbürgens. Während der Wallache in Siebenbürgen nur foviel erwirbt, 
um nicht zu verhungern, und der Magyar ſoviel, um mit Ehre auszu- 
fommen, ftrebt der Sachſe nach dem Ueberflüßigen, wenn er das Noth: 
wendige erlangt hat. Die Sachen haben die Arbeitſamkeit nach Sieben: 
bürgen gebracht. In ihren Städten concentrirt fich der Handel und der 

‚ Gewerbefleiß. $hre ſchwer beladenen Wagen fahren auf gut unterhaltenen 
Straßen; fehöne, bedeckte Brücken führen über die Aluta. Zwiſchen einer 
Landfträße in der Wallachei und einer Landſtraße im fiebenbürgifchen 
Sachſenlande ift gar Feine Parallele zu ziehen. Die Sachſen haben bie 
erften Drudereien in Siebenbürgen mgelegt. Sämmtliche Fabriken find 
aus ihrem Gewerbefleiß hervorgegangen. In Kronſtadt und Hermannitabt 
berricht großer Wohlſtand; viele Familien find im. Befit großer. Reich 
thümer. Sch Tann nun aber auch nicht verichweigen, daß Geiz und Egois⸗ 
mus die Folgen diefes Streben? nad) dem Veberflüßigen geworben find. 
Die Wallahen haben Reght, wenn fie den Sachſen dieſe Laſter aufbürk 
ben.. :Die Ziffer ihrer Bevölkerung tft:im Abnehmen begriffen, ‚weil das 
Zweikinderſyſtem eimgeführt ift, um den Beſitz in der Familie zufammen: 
zubalten. Aber ihrer Nationalität find die Sachſen in Siebenbürgen ganz 
und gar treu.’ geblieben. Weber. das magyariſche nody das rumänische 
Element bat auf fie einen Einfluß gewinnen: können, obſchon fie-unter den 
drei Nationen, welche Siebenbürgen bewohnen, bei weiten in ver Min- 
berheit find. Worin ift nun aber der Grund diejer Zähigfeit im Fejthalten 
feiner. Rationalität zu fuchen,: welche dem Deutichen jonft gerade nicht 
eigenthbümlich it? Wohl hauptfächlich darin, daß’ die Sachſen bei ihrer 
Einwanderung in Siebenbürgen von dem Könige von Ungarn ein befon- 
deres, räumlich beitimmtes Landgebiet erhielten, ‚auf dem weder ein 
Ungar, noch ein Rumäne Grundbefit haben durfte; mogegen. jeber 
Deutiche, welcher zumanderte, fofort Bürgerrecht erhielt, So bildeten bie 
Grenzen dieſes Gebietes, auf dem ſich ‚die Keime ber. Inftitutionen ent: 
widelten, welche fie mitgebracht hatten, eine natürliche Scheidewand gegen 

die andern Nationen. Eine zweite Scheidewand bildete die Religion. Die 
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Reformation machte die Sachſen zu Zutheranern, während die umwohnen⸗ 
den Völkerſchaften dem Tatholifchen Glauben ober der Lehre Calvins an: 
“ gehörten. An Kleidung, an Sitte, an Gewohnheiten, an Geftalt iſt der 
Sadıfe noch heute überall in Siebenbürgen auf den erften Blid ganz un: 
verlennbar ein Deuticher. Das gutmüthige, offene Geficht, die große, ſtarke 
etwas ſchwerfällige Geftalt verräth fofort feine niederſächſiſche Abftam- 
mung, wenn es auch die Sprache nicht thäte. Der Bauer auf dem Lande 
in feiner Tuchhofe, in feinem ledernen Kamifol, in feinen langen, ſchwar⸗ 
zen Lederſtiefeln, welche bis über das Knie hinaufgezogen werben, gleicht 
ganz dem wohlhabenden Bürger einer Eleinen, ſchwäbiſchen Stadt. Die 
Häufer, welche ich in Kronftabt beſuchte, waren durchweg in beutjcher 
Weife möblirt und eingerichtet; die Zimmer waren groß, luftig und hell. 
Die Flur im Erdgefchoß der Häufer fand ich häufig gewölbt; fteinerne 
Treppen führten zu den oberen Räumlichkeiten. Die Klangfärbung des 
Hochdeutſchen erinnerte in Etwas an den niederſächſiſchen Dialekt, wäh: 
rend das Plattdeutſch auf dem Lande dem weſtphäliſchen Plattdeutſch ſehr 
nahe fam. Ich habe mich in den Sadjjendörfern, die ich in Siebenbürgen 
bejuchte, faft immer mit den Bauern im wejtphäliichen Plattdeutſch unter: 
halten. Wir verftanden ung gegenfeitig vollfommen, wenn auch das eine 
oder das andere Wort anders lautete. 

Woran liegt es nun aber, daß das Volk der Sachſen in Sieben: 
bürgen, welches Jahrhunderte hindurch im Kampf mit Türfen und Tar: 
taren feine fräftige Kernnatur bewiefen, welches mitten zwiſchen fremben 
Völkerſchaften eine jo große Zähigfeit im Feithalten feiner Nationalität 
entwidelt bat, daß biefes Volk unter allen Stämmen, welche den öfter: 
reihifchen Ländercompler bewohnen, die geringiten Anftrengungen ge: 
macht hat, um ber öfterreichifchen Unificirung zu widerſtehen und ſich die 
bon den Vätern ererbten Rechte und Verträge zu bewahren? Mir ift dieſe 
Erſcheinung während der legten vierzehn Jahre oft aufgefallen, und ich 
babe mich bei meinem Aufenthalte in Kronftabt und Hermannſtadt bei 
Sachſen, welche ver liberalen Oppofition angehören, vielfach und genau 
nach diefer jedenfalls auffallenden Erfcheinung erfundigt. Die Antwort, 
welche ich erhielt, war: die Sachſen kranken am Beamtenthum. Wie einft 
zur Seit der ungarifchen Könige und einheimifchen Fürften die durch hohe 
Geburt und Wohlſtand ausgezeichneten Batriziergefchlechter das Volk der 
Sadjjen am Gängelbande führten, jo übernahmen diefelbe Rolle die 
Enkel der Batrizier, die Beamten, als Siebenbürgen zu dem großen öfter: 
reichiſchen Zänbercomplex gefchlagen wurde. In diefem Beftreben fanden 
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die Beamten in. ben. fogenannten Negulationsporfchriften des Jahres 
1795 die .beite Stütze. Die Regulationsvorſchriften hatten allerdings 
“einen liberalen. Charafter ; aber fie vertbeilten die Macht der Vollsregier 
rung auf einige bevorzugte Gefchlechter und ließen dem Volke ſo wenig 
Einfluß auf die Leitung und. Verwaltung feiner eigenen Angelegenbeiten, 
daß der neugefchaffene Organismus eigentlich eine Oligarchie zu nennen 
war. Die Selbftverwaltung der Sachſen wurde aljo Monopol und. dieß 
Monopol gerieth in die Hände der Beamten. In ihre Hände .ift nun. auch 
von Neuem die Negierungsgewalt und bie Führerſchaft übergegangen, als 
unter dem Schmerling'ſchen Minifterium die fremden Beamten wieder aus 
dem Lande zurüdgezogen wurden. Und fo kam e3 denn, daß es theils 
Ehrenpunkt der fächfifchen Führer wurde, die politifche Farbe des Mini 
jteriums zu tragen, welches gerade an der Regierung war, theild Frage 
ber Eriftenz, nämlich der comfortabeln und ehrenvollen Exiſtenz. Man 
gedenfe nur des Reichsraths, wo die Vertreter der ſiebenbürgiſchen Sad): 
fen jelbft die Ruthenen an Fügſamkeit übertrafen. Diefe allerdings, wie 
ich mich. überzeugt babe, ganz richtige Anſchauung über die Gründe, deu 
obenerwähnten auffallenden Erfcheinung gegenüber,muß ic) nun aber au) 
erwähnen, daß fich unter den fiebenbürgifchen Sachſen während der legten 
Jahre eine täglich im MWachjen. begriffene liberale Oppofition gebilbet hat, 
welche mit eben fo vieler Intelligenz wie Energie ihre Ziele verfolgt. Die 
autofratifchen Gegner derſelben, welche heute freilich noch auf den curili— 
ichen Stühlen fiten, nennen fie ſpottweiſe das „jungfächfiihe Magyaren . 
thum“. und blicken verächtlich auf ihre Beftrebungen hinab. Aber die Zeit 
ſcheint mir nicht ferne zu fein, wo der Spott der hochmögenden Herren 
verftummen wird; benn in dem Reiche jener Partei iſt ver Kern des intel 
ligenten Bürgerthums und des intelligenten Bauernitandes namentlich 
aus dem Burzenlande vertreten, welche der ewigen Bevormundung jatt 
und müde it und nur eines günftigen Momentes hart, um ben ihm ges 
bührenden Pla des Selbitverwaltungsrechtes fowie das Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht zu erringen, ben ihm das Beamtenthum entwunden bat. 
Guitar. Raid 
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Fiterarifche Bene, - | 


Die Gegenſätze zwiſchen Staat und Kirche, die in den meiſten am 
deren Staaten bereit3 einen vernünftigen Ausgleich gefunden haben, 
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beftehen in Defterreich ungelöft fort: Das Concordat führte das Gegen: 
tbeil des Zweckes, ‚der in feinem Namen liegt, es führte eine täglich wach⸗ 

ſende Berbitterung der beiden Parteien herbei. Anberivärts bezeichnet ber. 
Abſchluß eine® Concordates gewöhnlich das Ende des Kampfes, den 
Frieden, oder doc) wenigſtens den Waffenftillftand; in unferen, auch in 
biefer Beziehung abnormen Verhältniſſen, bedeutete er die Kriſegserklä⸗ 
rung. Die Aufgeflärten, die Gebildeten wurden aus ihrer Ruhe aufge: 

ſchreckt, fie hatten plöglich in den wichtigften Lebensfragen eine Bormundfchaft 

erhalten, deren Gefahr fie kaum mehr geahnt. Daher die Gereiztheit, die. 
fortwährende Blänfelei in Büchern oder Zeitungen; daher die, in fo 

manchem Sirtenbriefe bitter beflagte „irreligtöfe" Stimmung unferer Ge— 

ſellſchaft. Selbft von Tiberaler Seite pflegt man uns hie und da des— 

wegen zu tadeln. Wieberholt habe ich von Norbbeutfchen und Auslän: 

dern, die. fi in Wien aufhielten, den Vorwurf hören müffen, wir hätten 

fein Berftändniß für die Exiſtenzbedingungen, welche die Kirche im Rechts— 

ſtaate beanfpruchen könne ; wir ftünden noch intmer, von Sofefinifchen Ideen 

befangen, auf dem antiquirten Standpunkte des Nationalismus: Das 

mag fo Icheinen ; in Wirklichkeit aber find nicht unjere Anſchauungen, fon: 

dern nur unfere Firchlich-politifchen Verhältniffe hinter dem Fortſchritte Der 

Zeit zurüdgeblieben. Für die freie Kirche im freien Staate haben wir 

allerdings Teinen-Sinn, weil bei uns die freie Kirche dem unfreien Staate 

übergeordnet ift, ſich wenigſtens fort und fort überzuorbnen tradhtet. So 

lange dieſer krankhafte, den Prinzipien des Rechtsftantes hohniprechenbe 
Zuſtand feine Abänderung erfährt, fo lange insbefondere die Trennung 

zwiſchen Kirche und Schule, die noch viel. dringender ift, als jene der 

Juſtiz von der Verwaltung, nicht durchgeführt, vielmehr eine nothiven- 

dige, von der Gemeindevertretung der Reſidenz projectirte Lehrerbildungs⸗ 

anftalt, Traft: des Concordates filtirt wird: fo lange wird der Joſefinis⸗ 

mus, das heißt, der Gedanke der Unterwerfung und Leitung der Kirche 
durch den Staat, die geiftreichen Köpfe Defterreichs für ſich haben. 

Diefer Grundftimmung unferer Gejellfchaft gibt Leo Wolfram’s 
neuefter Roman einen feharfbetonten Ausdrud. Ohne fie zu fennen, dürfte 
man die „Berlornen Seelen” kaum richtig beurtheilen, und die polemifche 
Richtung des Romans etwas verwundert betrachten. Die goldene Regel 
Goethe's findet auch auf Dies interefjante Buch volle Anwendung. „Wer 
ben Dichter will verftehen, muß in Dichters Lande gehen“ — ober noch 
beffer, darin leben. Die Ideen, die Wolfram ausfpricht, ſchweben in 

Oeſterreich in der Luft, die Pfeile, die er, ſatyriſch lächeln, in bie Reihen 
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der Gegner jendet, find an dem Wetzſtein des allgemeinen Unmuths 
geſchärft. Denn es ift eine beirübende Thatfadhe: Obwohl bei Eaftelfi- 
dardo zur weſentlichen Gefchäfts-Exleichterung des Landeögerichtes in 
Straffachen, mehrere Hunderte Wiener Freiwilliger für den heiligen Stuhl 
gefallen, gibt es in Defterreich mehr „verlome Seelen," als anderwärts. 


Wie die leitenden Gedanken aus der Duelle der Volfgüberzeugung, 
Ihöpfte Wolfram die meiften Bilder und Geftalten feines Romans aus 
der Wirklichkeit. In feiner Stellung ftehen ihm Kenntniffe von Pen: 
ſchen und Dingen zu Gebot, über bie fein Anderer verfügen kann, Ein: 
blide in manche geheime Geſchichten, deren Mitfpieler das größte Interefie 
daran haben, ihr angebornes Intriguentalent den Augen ber Deffentlich- 
Teit zu verbergen. Indem Wolfram fie aus "ihrer Verborgenheit auf die 
Bühne feines Romans zieht, erhöht er das Intereſſe desfelben durch die 
Mitwirkung jo ſchätzbarer Perfönlichleiten um ein Bebdeutendes, und 
erweiſt der Sache des Fortſchritts, der Aufklärung, einen mefentlichen 
Dienft. Was wir bereit? an einem andern Orte auögefprochen, können 
wir hier nur wiederholen: Wolfram's Buch hat eine tiefergehende, als 
blos literariſche Bedeutung, und iſt mehr als ein pikanter Roman, es iſt 
eine That. 


Die „Verlornen Seelen“ ſpielen großentheils im Stifte Reinharts⸗ 
berg, und die Schickſale dieſes Kloſters bilden die Angel, um welche ſich 
die Handlung des Romans dreht. Reinhartsberg iſt tief verſchuldet; ein 
von dem Prälaten durch einen befreundeten Banquier unternommenes 
Differenzgeſchäft wider Erwarten mißglückt; der finanzielle Ruin in 
ſicherer Ausſicht. Die letzte Hoffnung ruht auf dem Eintritte Don Eugen 
Porta's in das Kloſter. Porta ift der Abkömmling einer vornehmen Fa: 
milie und fehr reich, leider aber ein Mann von Geil. Durch Erziehung 
und Ereignifje in veligiöfe Ueberſpannung gerathen, hat er den geiftlichen 
Stand gewählt, und die Ernüchterung, das Erwachen. auß feinen unklaren 
Träumen folgt der Weihe auf dem Fuße. Er glaubt nicht mehr an bie 
Dogmen, will aber im Schvoße der Kirche bleiben, der er. jem Wort 
gegeben, wenn man feinen Wunſch, eine Miffion in überjeeifchen Ländern 
leiten zu dürfen, befriedigt. Die Entſcheidung verzögert ſich, weil Die 
MWürdenträger der Kirche der Million Porta's Rechnung tragen. Der 
junge, unglüdliche Geiftliche.befindet fich Daher drei Bände langin einer Lage, 
bie faſt ſo ungemwiß tft, wie der Berfted‘, in welchem die berühmten Diaman- 
sen feines Onkels, des Grafen Coloman Porta verborgen ſind. Auf dieſe 
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Diammten macht Vater Konftantin, der Finanzminifter Hildebrand und 
bes Klofters Jagd. Mit Hilfe des Hofrichtere Swatek, und eines Vaga⸗ 
bunden, Namens Rupprecht, entdeckt er fie auch, erſetzt fie durch eine 
gleiche Anzahl weit Hleinerer, und vettet durch diefe Annexion das Klofter. 
Auch Eugen wird gerettet, aber nicht durch einen kühnen Entſchluß, den 
er felbft faßt, ſondern durch ein vermegenes Stüdchen feine Privat-G©e: 
cretärs Wermuth, den er mit feinem ganzen Vermögen nad Wien Tchidt, 
um hier Stantöpapiere zu faufen. Wermuth geht zum Schein mit der 
Million durch, nun fällt jede Rückſicht der geiftlihen Machthaber für 
Eugen fort, er wird verrätherifcher Weife nach einem einfam gelegenen 
„Deficienten“-Kloſter gelodt, und dort gefangen gehalten. Ein aberma: 
liger liftiger. Streich Wermuth's, der in dem Roman das Schidjal reprä- 
ſentirt, befreit ihn und führt ihn in die Arme feiner längftgeliebten Coufine 
Stephanie. 

Die ftarfe Seite des Romans find nicht die lichten, ſondern die 
dunklen Geftalten. An den Vertretern der ultramontanen Partei, den 
Säulen der Kirche und des Staates, zeigt fi) die Gemandtheit, wie ber 
beißende Humor des Verfaſſers. Der frömmelnde Hofrat Rottweiler, 
der die Augen gottfelig verbreht, während er zweideutige Gefchäfte macht, 
jein mwürdiger Freund, Dechant Bolg, ein Percy Heißſporn mit der 
Tonſur, und der biebere Varnbühler, Bürgermeifter und Juwelier, der ad 
majorem ecclesise gloriam die entwendeten Diamanten Porta's ver: 
fauft, dabei aber zmanzigtaufend Gulden Provifion für fih nimmt: Es 
find drei prächtige Figuren, mit eben fo viel Bosheit als Geift gezeichnet, 
und nur von den beiden andern übertroffen, mit welchen der Verfafier 
fein Meiſterſtück geliefert: Ronftantin und dem Hofrichter Swatel. Dies 
edle Brüderpaar, obwohl mit indivibuellfter Zebenswahrheit ausgeftattet, 
trägt emen typifchen, ſymboliſchen Charakter an der Stirn; der fanatifche 
Geiftliche, im Bunde mit dem fervilen Beamten, die Kirche des Concor- 
dates, Arm in Arm mit der Bureaufratie, — welches Unglüd haben fie 
nicht ſchon Über Defterreich gebracht? Wolfram läßt die beiven Herren in 
voller Glorie leuchten; Konftantin, der Alles für die Kirche thut, als 
würdiges Borbild für Swatek, der Alles für Geld thut. Der Mönch 
beitridt den gefunden Verſtand Vronis, der Tochter des reichen Kloſter⸗ 
müllers, dur) em gut arrangirtes Wunder, deffen Apparat Wolfram 
ſehr freumblich für etivaige Nachahmer, mit großer Genauigkeit befchreibt. 
Vroni fol nämlich Jungfrau bleiben, damit al’ ihr Geld nad) ihrem 
Tode an das Klofter falle. Swatek, der „brave Böhme," entjchließt ſich 
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fur eine jährliche Entſchädigung von dreitauſend Gulden, die ſchöne Vroni 
zu heirathen, ohne ſie jemals beſitzen zu dürfen. 

Dieſe Ehe iſt, nach meiner Meinung, der wundeſte Fleck des Ro. | 
mans; einmal, weil fie unäſthetiſch, dann meil fie unbegreiflih iſt. 
Swatek's Benehmen fünnen wir uns fchließlich aus feiner angeboten 
gemeinen Erbärmlichfeit erklären; Vroni dagegen bleibt ung unverftänd: 
lich. Wolfram hat te zu lebenzfrifch, geiftig und leiblic zu gefund 
gefehildert, um die grobe Täufchung ihrer Vernunft, und ihre lebensläng⸗ 
liche Entfagung wahrfcheinlich finden zu laſſen. Ein ähnlicher Widerſpruch 
liegt auch in dem Wefen Stephanie's. Dieje von dem einft geliebten 
Manne gefchievene, frühzeitig hartgeprüfte Frau, fcherzt mit Vroni, wie 
ein ausgelafienes Kind von zwölf Jahren, und führt gleich darauf mit 
Doctor Wermuth ein Gefpräd), das unwillkürlich an. eine philofophiiche 
Difputation erinnert. Eine wahre Proteusnatur, diefe Stephanie! Wir 
zweifeln faft, ob fie Eugen dauernd beglüden wird, und benfen zugleich 
an das Wort einer geiftvollen Frau, daß jelbit. der erfahrenfte Schrift: 
fteller nur felten einen ganz harmoniſchen weiblichen Charakter zu entwerfen 
bermöge. 

Wenn wir, mit dem höchſten Maßſtabe in ber Hand, die-Heinen 
Ausftellungen an Wolfram’3 Roman noch fortfegen wollten, jo könnten 
wir fagen, Daß die Compofition eine bequeme, beinahe nachläſſige fei, 
daß einzelne Geſpräche troß ihres anregenden Inhalt? zu lange dauern, 
und daß nicht nur Vroni's Schickſal, jondern auch einige andere Züge der 
Handlung, gegen die Wahrfcheinlichkeit ftreiten.. Dann wären wir aber 
mit unferem Tadel zu Ende, und der Reft, der nad allen Subtractionen 
bleibt, ift ein bedeutendes, mit Geift und Humor gefchriebenes, tief in bie 
mwichtigiten Fragen des Lebens, des Staates, der modernen Geſellſchaft 
eingreifendes Buch. Die inneren Gebrechen der Hierarchie, die Verderb⸗ 
lichkeit kirchlicher Eingriffe in das bürgerlihe und Staatöleben, die Stel: 
lung der Kirche in Defterreih; — al’ das wird in:kräftigen Farben 
geſchildert. Nie eifert der VBerfaffer gegen die Kirche, nie reißt ihn die 
Leidenſchaft hin ; er Schreibt immer fühl, heiter und mit philofophifcher Ruhe. 
Aber die Thatfachen fprechen deſto lauter. Wolfram verſchmähte die An- 
wendung der poetifchen Gerechtigkeit, er läßt feine Schurfen in Ehren und 
Anſehen grau werden; dadurch wird der Eindruf des Romans außer: 
ordentlich erhöht. Er ift fein vollfommen befriedigender und foll es nicht 
fein, denn der Verfafler hat jede Idealiſirung abſichtlich verſchmäht; es 
fehlt der verfühnende Schluß, aber die Schlüffe, die der gebilbete. Lefer- 
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zieht, find bündig. Mit Recht haben die „Verlornen Seelen“ großes 
Auffehen, und was höher anzufchlagen, die Aufmerffamfeit aller freien 
Geifter erregt. Der Roman ijt ein. furchtbar wahres Gulturbild, ein 
funftmäßig geformter Proteft ber Gegenwart gegen die Traditionen der 
Bergangenheit. Einen Tenbenzroman mag man. ihn nennen, und zwar 
einen der ausgeiprochenften Art; einen Vorwurf möchten wir ‚mit. diejer 
Bezeichnung nicht verbinden. In einer politiſch und fozial tief erregten 
Zeit wie jene, welche unjere Generation durchlebt, kann der Romanſchrift⸗ 
ſteller fich weder von der Strömung des Tages ifoliren, noch würden feine 
Werte an Intereſſe gewinnen, wenn er es vermöchte. Die beiten deutichen 
Romane des Fetten Jahrzehnts find Tendenzromane in höherem Sinne, 
und wir flagen nicht darüber. Der politiihe Schöpfungsbrang der Natur 
hat fi mit dem -Titerarifchen vermählt ; ift. einft die Miffion des eriteren 
erfüllt, dann, aber auch dann erft wird es Beit fein, dem „reinen Runft: | 
werk” der claffifhen Periode nachzuſtreben. 

Es ift gewiß bezeichnend, daß mir gleichzeitig mit den „Verlornen 
Seelen” ein dramatifches Werk mit derfelben Tendenz befprechen. müffen, 
Ferdinand von Saar's: „Heinrich IV." Den nämlichen Kampf, ven 
Wolfram :auf dem mobernen Boden des heutigen Defterreichs ſchildert, 
führt ung Saar. in jeiner großen hiftorifchen Entwidlung vor; derſelbe 
Grundgedanfe, dem die „Berlornen Seelen“ entſprungen, belebt Saar's 
Tragödie. 

Der Streit des Papſtthums mit dem deutſchen Aaiſerthum, den 
Gregor: VII mit der bewußten Abſicht begonnen, letzteres zu vernichten, 
iſt an und für fih ein koloſſales hiftorifches Trauerfpiel. Die beiden 
Schwerter, in welchen die Dichtung des Mittelalters die höchite geiftliche 
und weltliche Gewalt ſymboliſirte, ſollten ſchützend und ſchirmend über die 
Chriſtenheit leuchten. Nun kreuzten fie ſich in mörberifcher Eiferſucht und 
mähten mit ſcharfer Schneide die Jugend zweier: Bölfer. Nicht nur Deutſch⸗ 
land, jedes deutfche Herz war gejpalten und litt unter dem furchtbarften 
Conflict, den die Anfchauungen jener Tage Tannten. Zwei Leitſterne 
glänzten damals am geiftigen Horizonte des Mannes: die Bafallenpflicht 
und der fromme Glaube. Beiden blind zu folgen gewohnt, mußte er ſich 
plötzlich für Einen entſcheiden. Folgte er der Fahne des Kaifers, fo drohte 
ihm der Baunflud mit ewiger Verdammniß; focht ex für den Bapft, dann 
brach er Bürgertreue und Lehenseid, dann war er ein Vaterlandsver⸗ 
räther, den fein eigenes Gewiſſen verbammte. Mit Stolz fünnen wirvon den- 
deutſchen Bürgern bes eilften Jahrhunderts jagen, der geſunde Menfchen- 
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verftand und das ftarke germaniſche Rechtsbewußtſein wirkten fo mächtig 
in ihnen, daß ihre Mehrzahl lieber dem Fluche des Papſtes, als. dem des 
Gewiſſens trogte. Die Blüthe der Städte focht und fiel freudig für-Kaifer 
und Reich, aber die Fürften und der. große Reichsadel febten den eigenen 
Bortheil:über den der Nation... Sie übten ſchnöden Verrath und hingen 
ihm den ‚Dedmantel der Religion, der Ehrfurcht vor dem -päpftlicden 
Willen um. 

Mitten aus dem wüſten Kampfgewühl blickt der Nachwelt bie eönige 
liche Geſtalt Heinrichs des Vierten entgegen. Diejer eble, unglüdliche. 
Herrjcher, dem die bitterfte Demüthigung, das berbfte Seelenleiv nicht 
erfpart blieb, ift. ein geborner Tragödienheld. An den meiften. andern 
hiſtoriſchen Perfönlichkeiten muß der. Dichter, wenn er fie zu Trägern eines 
Dramas wählt, erſt formen und mobeln, er muß. ihnen häufig das tra». 
giſche Element exit einimpfen, um fie dramatifch wirkfam zu machen; Hein: 
rich den Vierten dagegen kann er aus der Gefchichte herüber nehmen, ohne 
einen Zug an feinem hiſtoriſchen Bilde zu ändern. Diegewaltige, weit ausgrei⸗ 
fende Natur, die große Idee, in deren Dienft der Held ringen und erliegen 
fol, den jähen Schickſalswechſel, ven erfchütternden Untergang und aud 
das nöthige Maß von Schuld — Alles das findet ver Dichter in Heinrich 
dem Vierten vollitändig beifammen, und als Hintergrund .eine, in allen 
Tiefen aufgerüttelte Zeit, in der nad) den Worten der nordischen Seherin, 
„der Aar über Feld flog und auf Leichen ſich niederließ.“ 

Iſt e8 Saar gelungen, den riefigen Stoff zu bewältigen? Die An 
wort wird verſchieden lauten, je nachdem wir feinen „Heinrich IV.“ als 
Dichtung, oder als Stück betrachten. | 

. Rein äjthetifch, und ohne Rückſicht auf die heutige Bühne beur- 
theilt, iſt Saar's Tragödie eine ſchöne, an bedeutenden Stellen reiche 
Leiſtung. Sprache wie Vers entſprechen den Anforderungen, die wir 
heute an einen Dichter in Betreff der Form zu ſtellen berechtigt ſind; mäts: 
unter begegnen wir Zühnen ‚Bildern, treffenden Wendungen, Inappen. 
Wechſelreden. Saar's poetiſche Ausdrucksweiſe ift mehr. Fräftig. als ele⸗ 
gant, ſein Styl hat keine geſchnürte Taille, ſondern unterſetzte Figur, aber 
dafür raſpelt er auch niemals Süßholz, und ſeine Männer ſprechen wie 
Männer, dem kriegeriſchen, rauhen Charakter ihrer Zeit angemeſſen. Den. 
biltorifchen Ton hat Saar überhaupt glücklich getroffen. Bei aller Sym: 
pathie für Heinrich, und fo entfchieben er die Partei des deutſchen Herr: . 
ſchers gegen ben Papft nimmt, wirft er weder moderne Ideen in big. 
brandenben Wogen des Inyeſtituxſtreites, noch hat ex ſich verleiten laſſen, 
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Menſchheit nicht oft vorkommen. Saar fühlte richtig heraus, was in 
Shafefpeares Tragödie den Charakter Richards II. erträglich macht, dra⸗ 
matiſch ermöglicht, und er übertrug den fpringenden Punkt auf feinen 
Heinrich V. Nicht blos aus Ehrgeiz reißt diefer die Krone vom Haupte 
des Vaters, fondern meil er ſich allein die Kraft zutrant, die dem Alter 
bereits fehlt; die Kraft, das deutſche Reich gegen Rom zu vertheidigen. 
Dadurch wird fein Frevel nicht gefühnt, aber in eine höhere Sphäre 
gerüdt; der Charakter wird grauenhaft, er paßt nun auf den Kothurn. 
Die Geftalt des unnatürlihen Sohnes war die ſchwerſte von allen, und 
im Ganzen gelang fie Saar überrafchend. Auch Gregor erhebt fich markig 
aus der Umgebung, mit feinem Tact ift fein Verhältniß zu Mathilde von 
Tuscien durch ein rein menfhliches Motiv erklärt. Der eiferne Hildebrand 
hat eine Stelle, mo er fterblich ift; in feiner Jugend liebte er Mathilde, 
wie diefe Heinrich, in dem deutſchen Kaiſer fieht er nicht nur den poli: 
tifchen Gegner, ſondern noch immer den Nebenbuhler. Er felbft Tonnte 
Mathilde nicht befiten, darum gönnte er fie feinem Andern, darum heißt 
er fie ihren ſchönen Leib Fafteien, und darum entfpringt der Gedanke, das 
Gölibat einzuführen, in feinem Gehirn. Das ift pſychologiſch jehr wahr: 
Scheinlich und gut motivirt. Mathilde felbft ift zu viel Weib und zu wenig 
„große Gräfin,“ wie fie das Bolt in Italien nannte; hiftorifch war fie 
eine Birago, welche den Zeitgenoffen fo wenig als echtes Weib galt, mie 
den Engländern des ſechzehnten „Jahrhunderts die „jungfräuliche“ 
Königin. | 

AS Dichtung berechtigt „Heinrich IV." zu ſchönen Erwartungen. 
Saar’3 Talent ift ein -Fräftiges, und verfpricht reiche Blüthen. Daß er 
fih dem Drama zugewandt, durch das allein der Dichter heute noch zu 
feinem Bolfe reden Tann, ift Flug, aber er muß der Bühne Rechnung zu 
tragen lernen. In „Heinrich IV.” ift'das fo gut wie garnicht gefchehen; — 
als Stüd beurtheilt, nach den Bebürfnifien des Theaters gemeſſen, ver- 
liert die Dichtung bedeutend. Das Theater kann nicht von hiftorifcher 
Größe, von der aufgeflärten Darftellung gefchichtlicher Vorgänge allein 
leben ; das Theater bedarf der Gegenwart. Nicht wir erklären ung gegen 
das hiftorifche Trauerfpiel, aber das heutige Bublicum. So tief der Kampf 
zwifchen Kaiſerthum und Papitthum in das Leben der deutichen Nation 
eingriff, ſo lebhaften und grollenden Antheil der Forſcher an der Gefchichte 
jener Jahrhunderte nimmt, wie viel Prozente eines Theaterpublicums 
haben Sinn und Verſtändniß für die Riefenfrage, in der fi) Heinrich 
und Hilbebrand von Clugny gegenüber ftanden? Laſſen wir aber bad bei 
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Seite; räumen wir ein, daß eine fcharfe Charakteriftif und raſch fich 
abwidelnde Handlung, die bei Saar zu finden find, das Publicum aud) 
für einen ferner liegenden, biftorifchen Stoff zu gewinnen mwiffen, fo kann 
dies doch nur für einen Abend geſchehen. Ein Stüd, das zwei Abende 
beanjprucht, ift für die heutigen Theater-Verhältnifje unmöglich, jelbit 
Shafefpeare’3 „Heinrich IV." muß fih auf fünf Acte zufammenjtreihen 
laſſen. Ein lebender Dichter würde gegen foldhe Verkürzung mit Recht 
peoteftiren ; fol fie aber auch nicht herausfordern. Die dramatifche Pro: 
duction in ganz Deutfchland leidet Darunter, daß die Dichter fich nicht um 
die. Bühne Tümmern, die ihren Geſtalten doch erjt Xeben und Popularität 
verleiht, daß fie vergeffen, wie für fie fein anderer Weg, als der über 
die Bretter zur. Unfterblichteit führt. Saar möge dies beherzigen, und 
wenn e8 ihm, wie fo manchem andern Poeten, zu gering feheinen follte, 
jtet3 daS Theater vor Augen zu haben, fo erinnern wir daran, daß der 
Genius Shakeſpeare's ſich den Anforderungen, welche die Bühne feiner 
Zeit an ihn ftellte, ohne Wideritreben gebeugt, daß Goethe und Schiller 
mit fteter Berüdfichtigung eines beftimmten Theaters gefchrieben. 
Karl v. Thaler. 


Bildende Kunſt. 


„Die Kunft ift der Gradmeſſer der Kultur eines Volkes,“ jagt ein 
meifer, durch viele Erfahrungen bewährter Sprud. Wenn wir Oeſterreich 
in diejem Spiegel betrachten, jo gewinnen wir ein Bild, das nicht zum 
Vortheile unferer nicht deutjchen, frembfprachlihen Hausgenoſſen aus- 
ſchlägt. Kein Volk uuferes weiten Reiches hat Dichtungen wie die Deut: 
Schen Oeſterreichs. Unſere Muſiker gelten als Klaſſiker. Ihre unfterblichen 
Werke ſind Gegenſtand des Studiums, der Freude und der Bewunderung 
für die ganze Welt. Wer weiß von derlei ebenbürtigen Schöpfungen der 
Slaven und Magyaren. Beide Völker befigen unbeitreitbar große mufila: 
Iifche Anlagen. Beide gelten mit Recht als ausgezeichnete muſikaliſche 
Erecutoren. Belanntlih wird ja der Böhme mit der Trompete, ber 
Zigeuner mit ber Geige geboren.. Aber die Wirkung diefer Naturgaben 
gelangt über eine ephemere Geltung nicht hinaus. Und Denkmale, tie 
bie ı unjrigen, find von diefen Volksſtämmen noch nicht gefchaffen worden. 
Ehen fo augenfällig erfheint mir das Uebergewicht der Deutihen über 
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die anderen Nationen Dejterreih8 auf dem Gebiete der bildenden Kunft. 
Laſſen Sie mid) diefes Verhältniß hier etwas ausführlicher betrachten. 

In der bildenden Kunft hatte .unfer deutſcher Stamm felbft an dem 
hochgebilbeten Lombarden und dem regen, ſchwunghaften phantafievollen 
Venetianer keinen gleichen Rivalen. Der Mailänder Hayez wurde be: 
rühmt, die Benetianer Schiavoni und Zana galten als gute Maler, 
Dall' Aqua hat fi als folder einen verdienten, Namen gemadt. Aber 
Künftler diefer Art werden bei uns ſchon zum Mittelgut gezählt, und: 
die Kunftgefchichte berichtet wenig von großen norbsitalienifchen Bau⸗ 
fünftlern und Bildnern. Und der Norden .ift der Herb der italienifchen 
Kultur. Stalien hat zwar feine lang vermißte eiferne Krone zurüd: 
gewonnen, aber die Krone der Kunſt, die es einft fo ftolz getragen, bleibt 
ihm vorläufig noch verloren. Deutjchland und Frankreich haben ſie ge⸗ 
theilt. Wir beſitzen ein ſchönes Fragment davon. 

Das Kunſtbedürfniß der Czechen, Polen und Magyaren ift noch 
ſehr gering. Die wenigen achtenswerthen Künſtler, die ſie haben, finden 
bei ihren Landsleuten geringes Verſtändniß und wenig Beſchäftigung. 
Manche derſelben haben ſich daher an die Deutſchen gewendet; Manche 
ſuchen ihr Heil in der Fremde. 

Lippert, ein Gothiker erſten Ranges, der in der Ernſt-Schule 
ſeine Ausbildung empfing, gehört ſeiner Abſtammung nach Ungarn an. 
Was hat aber die Heimat bisher von dem Künftler profitiren wollen? 
Gepriefen und traftirt hat man ihn, wie das fo fehöner Brauch iſt im 
„Hon“ (Baterlande), aber verwerthet für. die Nation und das Land hat 
man ihn fehr wenig. Nur Biſchof Simor, der jegige Prima, hat die 
ganze Bedeutung des Mannes erkannt und nach feinen früher befchei- 
denen Kräften benüßt. Die Reftauration des Preßburger Domes war 
der erite größere Auftrag, den Lippert aus ber Heimat empfing. Dieſes 
Bauwerk bot dem Künjtler einige Gelegenheit ſich dem Vaterlande nütz⸗ 
lich zu machen, aber auch Anlaß genug, fid) an dem prächtigen ungari- 
ſchen Zopf zu erfreuen, der da unten an hohen Häuptern nicht weniger 
anftändig getragen wird, als bei uns. 

An 2og und Than befitt Ungarn ferner zwei felten begabte 
Künftler für monumentale Malerei. Die Kompofitionen derjelben für das 
Reboutengebäube in Peſth, insbeſondere zur. „Zauber:Helene” gelten bei 
Kennern als bewundernswerthe Kunftmanifeftationen, bei welchen in die 
augenfälligen Vorzüge des Schule die eigenthümlichen nationalen Züge 
glücklich hineinfpielen. Ein Theil der. „Zauberhelene” iſt im öſterreichiſchen 
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Mufeum für Kunſt und Induſtrie zur Ausftellung gekommen und in ber 
„Neuen freien Preſſe“ ausführlich befprochen worden. Hieburch, ferner 
durch die Vervielfältigung einiger Entwürfe in Lützow's Zeitjchrift für 
bildende Kunſt haben fih Than und Lo einen weit verbreiteten Auf 
erworben. 


Bei uns war alle Welt des Lobes voll über dieſe Werke. Zu Haufe 
aber "fanden die Künſtler beinahe niemand, ber ihren Entwürfen Theil- 
nahme zeigen, ſich von dem fehönen und nationalen Stoffe ergreifen und 
erwärmen laffen wollte. Dem Einfluße und der energifchen Verwendung 
ihres großen Meifters Rahl bei der Wiener Kunftftipendien-Kommiffion, 
verbantten Than und Lotz die Möglichkeit der Ausführung ihrer 
Kompofitionen. 


Die Pefther Stadtgemeinde, Clerus und Zandesadel thaten nichts 
zur Unterftügung, eher das Gegentheil. 


Mehr geichieht für die Kunft in Böhmen, wo freilid) die Deutfihen 
an ber neueren Gulturbewegung weſentlich partizipiren. Die Ausfchmü: 
dung des Belvebere’3, das Radetzky Denkmal, das Irrenhaus, weldes 
Hlawka baut, und Manches andere noch, mas in Prag gefchaffen wird, 
Tann als eine erfreuliche Erfcheinung des Kunftfinnes gelten, der dort: 
landes immer fejtere Wurzeln ſchlägt. Uebrigens zählt ſpeziell der czechifche 
Stamm, welcher allen Gliedern der großen Slavenfamilie Oeſterreichs in 
der Civilifation vorangeht und felbft die Polen überholt hat, Künftler zu 
den Seinen, die eine hervorragende Stellung einnehmen. Zitek, dem die 
Ausführung des Mufeums in Weimar übertragen ift, der Gallaitfchüler 
Jaroslaus Czermak in Paris, und der junge Maler Meirner in 
Prag dürften als die ausgezeichnetiten zu nennen jein. 


Andere, wie der vielbefchäftigte Architeft Hawka, der die Czerno— 
wiger biſchöfliche Reſidenz baut, Architekt Bergmann, Bildhauer 
Zafarek, Profeſſor Rudolf Swoboda, welcher für das neue Opernhaus 
feine Kompofitionen zu Glud’3 „Iphigenie“ ausführt, endlich der talen- 
tirte Landfchafter Novopacky befinden fich fo inmitten der deutfchen 
Kunſtbewegung Wien’s, und ftehen jo ganz auf unferen Schultern, daß fie 
wohl kaum mehr den czechifchen Künftlern beizuzäblen find. Aehnlich ver: 
hält es fi) mit dem polnifchen Genremaler Löffler. Von den Bolen ift 
kürzlich Matjeko mit einem großen vielgerühmten Bilde eines polnischen 
Reichstages, für die Parifer Ausftelung beitimmt, herborgetreten. 
Grottger, der befannte Slluftrateur der letzten polnischen Erhebung, 
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hat fich von der Heimat ab und‘ den Franzofen zugewendet, welche das 
ſchöne Talent beſſer würdigen werden, als die Landsleute. 

Den Kroaten mangelt ein heimiſcher Künſtler ganz. Sie holten ſich 
das Denkmal ihres Nationalhelden aus Fernkorn's Fabrik, und laſſen 
die große Kathedrale in Diacovar von Rös ner ausführen. 

Die Kunſt des interefſanten Natiönchens endlich, deſſen geſammte 
Literatur einmal ein deutſcher Dichter unterm Arm in die Landesſtube 
brachte, hat ſich bisher nur auf zierliche Wachholder-Pfeifen und Meſſer⸗ 
befte erjtrecit, welche ung von ihren wandernden Mifjionären überbradht 
werben. : 

Damit glaube ich einen, nach meinem Wiſſen möglichft vollſtändigen 
Ueberblick über die nicht deutſche Kunſtthätigkeit in Defterreich geboten zu 
haben. In einem nächiten Artifel erlauben Sie mir über die Kunſt unferer 
Deutfchen .zu fprechen, und fie mit jener der Slaven und Magparen zu 
vergleichen. 


| Ueber | 
AUhland's Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage, 
J. 
Literaturgeſchichte. 


Man hat die Geſammtausgaben wohl ſchon als einen Zug unſerer 
Zeit hervorgehoben und die Kritik hat ihr angeſtammtes Recht, die Naſe 
zu rümpfen, daran nicht geſpart. Gewöhnlich pflegen „geſammelte Werke“ 
nur von Dichtern zu erſcheinen, ſelten von Gelehrten: ſie müſſen ſchon be⸗ 
ſonders hervorragen, wenn ihre „kleineren Schriften” ſolcher Ehre theil: 
baftig werden. Wir haben hier auch eine Sammlung und zwar von ge: 
lehrten Werken freilich eines Dichter? dem gebildeten Publikum vorzufüh: 
ren, aber die Kritif muß ſich hier ihres ſonſt mit Vorliebe geübten Rechtes 
begeben; im Gegentheil, wir dürfen das Unternehmen nicht anders als 
mit lauter Freude begrüßen, ſowohl wegen des inneren Werthes des Ge: 
botenen als wegen der Ausführung. Uhland hat in Folge der ihm eigenen 
ängftlihen Getwifjenhaftigfeit im Sammeln und Verarbeiten des willen: 
Ichaftlichen Materials, der Sorgfamleit, mit derer auch die Form der ge: 
lehrten Arbeiten behandelte, der Vorliebe mehrere Stoffe zugleich im 
Auge zu behalten und je nad) Luft und Neigung des Augenblicks Theile bald 
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des eimen bald des. andern auszuarbeiten, und fo fi vor Ermüdung und 
Stumpfwerden zu hüten, in Folge endlich mancher. äußerer Störung 
eine Reihe von Werfen, an die er fein Leben geſetzt und von denen die 
wiſſenſchaftliche Welt mit Recht Bedeutendes zu erwarten hatte doch un: 
vollendet hinterlaffen. Er hat hierüber Teine Verfügung getroffen, jondern 
ſie nur etiva drei Jahre vor feinem Tode in die Hände feiner Frau nieder: 
gelegt, die fie dann drei dem Berftorbenen in langjähriger Freundſchaft 
verbundenen Gelehrten Holland und von Keller in Tübingen und Sr. 
Pfeiffer m Wien zur Durchſicht und Herausgabe übergab. Vereinigt 
mit den wenigen ſchon bei feinen Lebzeiten veröffentlichten Arbeiten mit 
Ausnahme der Ausgabe der Volkslieder erjcheinen fie nun in vorliegender 
Sammlung, die auf etwa 6—7 Bände berechnet eine vollftändige Ueber: 
fiht über Uhland's wiflenfchaftliche Leistungen geftatten wird. Wir freuen 
uns deflen um jo mehr, als nun hoffentlich auch meitere Kreife fich ange- 
zogen fühlen werden biefer Richtung des Mannes einige Aufmerkſam— 
feit zu ſchenken. Uhland der Dichter lebt in jedermanns Herzen und 
Munde, auch der Bolitifer ift unvergefien, wer außer den Wenigen, die 
ihrer Studien halber ihn nicht umgehen können, wußte bis jeßt von dem 
Gelehrten? Und doc) ift dieſe Seite feines Weſens fo wichtig, fo innig 
verwachſen mit feiner poetischen. Thätigfeit, daß zum vollen Erfaſſen und 
Verſtändniß des Mannes nicht gelangen kann, wem nicht Bekanntſchaft 
innewohnt mit ſeinen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen. „Wer ſich nicht mit 
meinen Studien befaßt, kann nicht über mich ſchreiben,“ äußerte er ſelbſt 
am Abende feines Lebens. Man konnte es freilich auch ohne das, die Zeif” 
hat e3 gelehrt und wir wollen das Verdienſt der im eriten Gefühl der 
Trauer um den Geftorbenen entjtandenen Schriften, die einem leicht be- 
greiflichen erhöhten Verlangen nad) Mittheilung im Publitum entgegen: 
famen, jo weit fie wirklich mit PBietät und ſorgſamem Eingehen in die 
Perſönlichkeit Uhland's gemacht ‚find, nicht fehmälern; wer aber fünftig 
über ihn reden will, wird fich die Aufgabe nach diefer Seite höher ſtellen 
müſſen. 

Uhlands erſte Jugend, die Zeit wo die Einflüſſe von außen den er: 
wachenden Geist am empfänglichiten treffen, am weichiten, um darein blei: 
benbe Züge für das ganze Leben zu zeichnen, fällt in die Jahre, wo nad: 
dem Novalis und die Schlegel das Banner der Romantik aufgepflanzt, die 
Tied, Arnim und Brentano einerjeits, Die Görres, Grimm u. X. ale Vertreter 
der Wiſſenſchaft anderſeits fich um dasſelbe ſchaarten. Uhland follte bald 
nach beiden Richtungen zu ihnen gehören. Die Romantif hat das unläug: 
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bare Verdienft zum Aufſchwung der altveutfchen Studien mwefentlich bei- 
getragen zu haben. In Uhlands Entwidlung finden wir etwas Analoges, 
die romantische Poefie bat ihn zur Wiffenfchaft geführt, bat aber in ihm 
diefe Anregung mit Zinſen vergolten erhalten, mehr als bei jonft Einem. 
Man pflegt Uhlands Liebe zum deutfchen Alterthum dem Einfluffe Sey— 
bold's zuzufchreiben:: e8 geht dabei wie häufig bei folchen Zurüdführungen 
nicht ab, ohne daß man wohl andere Einflüffe überfieht oder zu gering 
anichlägt. Wir legen fein Gewicht darauf, daß er fchon als ganz junger 
Knabe feiner Bafe, der älteften Tochter des „Onkel Doktor” Gotthold 
Uhland, der im jelben Haufe wohnte, wenn fie wegen einer Kinderunart 
eingefperrt war, vom Herde aus durd den Kamin Märchen erzählte, auch 
nicht auf die Lektüre der Ritterromane von Cramer und Spieß, mit denen 
der Zmwölfjährige gern auf der Höhe des Oeſterbergs jaß, wiewohl diefe 
Thon mehr Eindruck auf ihn gemacht zu haben jcheinen. Als er aber 1801 
in jehr jugendlichem Alter die Univerfität bezog, da finden wir beftimmte 
Anhaltspunkte. Bei Profefjor Weiſſe famen ihm im Heidelberger Mufeum 
Lieder aus dem Heldenbuche zu Gefiht, und befonders das Lieb vom 
alten Hildebrand machte tiefen Eindruck auf ihn; bei Rösler fand er 
Saro Grammaticus in-der Ueberfegung von Müller und die Heldenfage, 
der er fpäter (1804) feinen „blinden König” entnahm. Bon diefer Be- 
kanntſchaft mit Saro rührt feinem eigenen Geſtändniß zufolge feine Vor: 
liebe für die nordiſchen Mythen ber, für die er nachmals Bebeutendes 
leiftete. Das ift wichtig und Nösler wird daher faſt als gleichberechtigt 
erjcheinen dürfen, wenn fein trockener Geſchichtsvortrag ihn auch nicht fo 
anregen fonnte, wie Seybolds Borlefungen über Homer, worin er bie 
Odyſſee mit Oſſian und dem lateinischen Walthartus verglih. Uhland 
lieh den letteren von Seybold aus, und die Wirkung war fo groß, daß er 
das Gedicht abzufchreiben anfing. Er hatte früher gern mit den klaſſiſchen 
Autoren ſich befchäftigt, gleich twohl fand er in ihnen, die ihm zu klar und 
fertig daftunden, nicht das, was er brauchte, eben jo wenig in der neueren 
Poeſie mit all’ ihrem rhetoriſchen Schmude; im Waltharius trat er ihm 
entgegen: „friſche Bilder und Geftalten mit einem tiefen Hintergrunde, 
der die Phantaſie befchäftigte und anſprach.“ 1805 fam das „Wunder: 
born“ von Arnim und Brentano und damit neue Anregung. Spread): 
ftudien folgen, um die Lieder der Romanen und norbifchen Völker im 
Driginal leſen zu können. Der Einfluß diefer Studien und Eindrüde auf 
feine Anſchauung von der Poeſie und feine dichteriſche Produktion iſt fo: 
fort fühlbar. Das „Morgenblatt für gebildete Leſer“ veranlaßte Juſt. 
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Kerner 1807 ein gejchriebened® „Sonntagsblatt für ungebildete Lejer“ 
unter ben Freunden zu gründen. Uhland bat darin feinen Freunden außer 
einer Stelle aus den Nibelungen feine Anfichten über das Romantische 
mitgetheilt. Er jet e3 darin nicht wie A. W. Schlegel ald Modernes dem 
Antiken, nicht wie fpäter W. Grimm als unechtes Fremdes dem Nationa: 
len der unverfälfchten Sage entgegen, ihm wird der Gegenfaß zwar auch zu 
einem nationalen, aber das Romantiſche jteht dem Griechifchen ala Nordi⸗ 
ſches, im weiteren Sinne alfo auch Deutjches entgegen. Die ganze Aus: 
führung feiner Gedanken verräth die Beichäftigung mit dem deutſchen 
Altertum; Feyen und Elfen, Riefen und Zwerge und dag Motto aus 
dem „Wunderhorn.” Und kurz vorher, in einem Briefe an Leo von Seden: 
borf vom Ende des Jahres 1806, finden wir eine bemerkenswerthe Aeuße: 
rung. Er klagt, daß der deutjche Dichter, dem es um die wahre in rüftt: 
gem Leben erſcheinende Poefte zu thun fei, einen auffallenden Mangel an 
baterländifcher Mythologie (jo nennt ex mit einem Worte alle jagenhafte 
Ueberlieferung) finde, an alten „Kunden feiner Nation, die fich der hil: 
denden Kraft ohne Sträuben hingeben und doch auf der andern Seite das 
tiefite Leben der Seele zur objeltiven Erſcheinung fürderten.” Er macht 
aufmerkſam auf die vergefjenen romantifchen Kunden der deutſchen und 
verwandter Völker, von den Rittern der Tafelrunde, des Grals, Karl des 
Großen, jowie die nordifchen Erzählungen und fo manche Erzählungen in 
Chroniken. Zum Schluße wünjcht er, daß ein Xiterator, dem ein reicher 
Borrath alter Schriften zu Gebote ftehe und der nicht ſelbſt die Abficht 
babe, jolche Kunden zu bearbeiten, jie wenigſtens ſammle und den Dich: 
tern feines Volkes anbiete. Eine plane, den alten Büchern getreue oder 
noch lieber wörtlich daraus genommene Erzählung würde hinreichen und 
für Manden von großem Werthe fein. Seinen Landsmann Kölle, der 
früher die Bekanntſchaft mit Sedendorf vermittelt hatte, und nun ſich in 
Paris aufbielt, beſchwört er zu Anfang 1807 „bei dem heiligen Mutter: 
namen Deutſchlands“ in die Bibliothefen von Paris zu geben, wann er 
immer könne, und berborzufuchen, was da vergraben liege von Schäßen 
altveuticher Poefie. „Da jchlummern fie, die bezauberten Jungfrauen, 
goldne Loden verhüllen ihr Geficht; wohlauf ihr männlichen Ritter, löſet 
den Zauber! fie werden heißathmend die Loden zurüdwerfen, auffchlagen 
bie blauen träumenden Augen.” Aber auch auf die vomantifche Vorwelt 
Frankreichs macht er ihn aufmerffam. Ein Geift des Ritterthums malte 
über ganz Europa. Wo er in einem Buche eine ſchöne Kunde, Legende 
finde, ſolle er fie nicht verloren gehen laflen, „wir haben ja fo großen 
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Mangel an poetifchem Stoff, an Mythen.” Im Jahre 1809 ſchreibt er an 
jeinen Freund Mayer anläßlich feiner Balladen, einer Apologie feines 
Hanges zum Alterthümlichen bebürfe e8 wohl nicht. Er empfehle vielmehr 
jedem Dichter, „ſich recht innig in die Schachten des deutfchen Alterthums 
zu verſenken und feine Bildung aus dem Stamme des deutichen Vater: 
landes erwachſen zu laſſen.“ Hört man in dieſen Aeußerungen nicht Herders 
Forderung durch, der Dichter ſolle den Glauben und die Vorſtellungen 
ſeiner Vorfahren ſtudiren, die Stimme Arnims, der in ſeiner 1805 an 
Kapellmeiſter Reichardt gerichteten begeifterten Abhandlung „von Volks⸗ 
liedern” ermahnte, Allen Alles wiederzugeben „was der Reichthum unfe: 
res ganzen Volkes, was feine eigene innere lebende Kunft gebildet, das 
Gewebe langer Zeit und mächtiger Kräfte, den Glauben und das Wifien 
des Volkes, was fie begleitet in Luft und Tod, Lieder, Sagen, Kunden, 
Sprüche, Gejchichten, Prophezeihungen und Melodien.” Und in ganz 
gleichem Sinne verfiht Uhland, nachdem er 1810 auf der Parifer:Bibliv- 
thef jeinem Verlangen nad) alten Runden hatte Genüge thun Tünnen, dem 
Grafen von Löben gegenüber, deſſen Poefie dem Süden zugewandt war, 
1812 feinen nordiſchen Stanbpunft, fein Streben „ſich immer feſter in ur: 
fprünglich deutfche Art und Kunſt einzumwurzeln, der wir leider fo lange 
entfremdet waren,” und Jehreibt im jelben Sabre an Fouqué: wenn das 
altfranzöfifche Fragment zu der Nomanze von Noland und Alda die Ber: 
anlafjung gegeben hat, fo fei das gerade bie Frucht die er von feinen 
Stubien zu geivinnen mehr wünſchte als hoffen durfte. Das herrliche 
Alterthum ſoll nicht blog für die Wiſſenſchaft aufgededt fein, fondern im 
Dichten lebendig fortwirfen. Sp ſehen wir feine Studien durchaus in praf- 
tiiche Beziehung zur Poefie gebracht, dag Studium des altfrangöfiichen 
Epos wirft auch gleich wieder einen Ertrag für diefe ab, auch zu feinem 
Walther von der Vogelweide gejtand er nachmals gefommen zu jein, in: 
dem er nach politiichen Gedichten zu „Otto von Wittelsbach,“ den er 
dramatiſch zu behandeln gedachte, bei ihm juchte. Das Studium des deut: 
ſchen Alterthums fcheint ihm nicht jo früh. ala den Grimm als ein felb- 
ftändiges Ziel Har vorgeſchwebt zu haben, dazu fehlten ihm, „ber jich 
des Rechts befliffen gegen feines Herzens Drang,” lange auch Zeit und 
Hilfsmittel, über deren Mangel er oft Elagt. Aber jo viel wifjenfchaftliche 
Gründlichkeit wohnte ihm ſchon frühe inne, daß er, mietwohl das Studium 
noch vorwiegend praftifche Bedeutung für feine Boefie hatte, ſich nicht mit 
einem flüchtigen dilettirenden Herumtaften an der Oberfläche oder heiflem 
Naſchen je nach äfthetifcher Liebhaberei hätte begnügen mögen. Ihm war 
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e3 alles Ernſtes um ein volles Erfaſſen des Alterthums zu thun, und er 
ſah dabei recht gut ein (und das ftellt ihn hoch über viele Mititrebende 
und gibt ihm ein Anrecht mit zu den Begründern wiflenfchaftlicher Golt- 

dität in den altdeutichen Studien gezählt zu werden), „daß man bei Wie- 
deraufgrabung der verjchütteten VBorwelt auch das hereinzuziehen babe, 
das zivar für fi) ohne großen Werth ift, aber doch ala Stüd in der 
großen Ruine feinen Platz ausfüllt,” wie er in dem fchon erwähnten 
Briefe an Sedendorf vom Ende 1806 ſchreibt. So ferien im: Wunderhorn 
auch jehr mittelmäßige oder unvollftändige Lieder. Solche, die das Bud 
flüchtig durchblättern und ſolche einzelne Stüde lefen, mögen wohl jagen: 
Was fol das? Dem aber, der in den ganzen Chelus der altdeutichen 
Poeſie eingeweiht fein möchte, werden auch dieje geringeren Nejte nicht 
gleichgiltig fein, fie werden ihm zur Erklärung des Koftbareren und in 
Hinficht auf das Ganze manchen Nuten verfprechen. Und im feiner Ab- 
handlung über das altfranzöfifche Epos, der Frucht feines Barifer Auf: 
enthaltes, greift er mit ficherer Hand orbnend und fichtend in den reichen 
Stoff der: franzöfifchen Sage, ſo daß Ferdinand Wolf noch fpäter, nad: 
dem die Franzoſen ſelbſt Manches weiter auf dieſem Gebiete geleiftet, 

Uhlands Arbeit als feinen treueften Führer bei feinen Studien nennen. 
Tonnte. An diefer Arbeit feheint er ſich denn klarer über feine willenjchaft: 
lichen Ziele geworben zu fein. Der Gedanke, fid) ganz dem Studium der 
deutfchen Philofophie zu widmen, feheint bald darauf ungefähr 1811 bis 
1812 bejtimmter aufgetaucht zu fein; wenigſtens jchreibt er um diefe Zeit 
bon „einem Entwurf zum gründlichen Studium der alten Poefie.” 

| Hier wollen wir innehalten: es liegt keineswegs in unjerer Abſicht 
etwa eine vollſtändige hiftorifche Ueberſicht über Uhlands willenfchaftliche - 
Thätigleit zu geben; worauf es uns hier anlam, den innigen Zufammen- 
hang jeiner Studien mit feinen Poeften, dafür wird das bisherige genü- 
gen. Wir wenden uns nun fogleich derjenigen wifjenfchaftlichen Arbeit zu, 

die bei Beiprechung der zwei erſten Bände vorliegender Geſammiausgabe 
unſere Aufmerkſamkeit zunächſt in Anſpruch nimmt. 

Seit 1820 beſchäftigte Uhland der Gedanke an eine hiſtoriſche 
Darſtellung der altdeutſchen Dichtung: „Sang und Sage des deutſchen 
Mittelalters,“ und er begann eifrig den Stoff dazu zu ſammeln. Freiere 
Hingabe an dieſe Arbeit geſtattete freilich erſt der Sommer 1821, denn 
bis dahin war er als Abgeordneter der Stadt Tübingen im Landtag bei 
vielen Commiſſionen beſchäftigt, und Die Beendigung und der Druck feiner 
Monographie über Walther nahm ihn in Anſpruch, ſo daß für eine andere 
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Arbeit wohl werig Muße geblieben fein dürfte. Nachdem er im Jahre 
1822 und Anfang 1823 fich fleißig diefen Studien hingegeben, unter: 
nahm er im Sommer dieſes Jahres eine Reife zu Laßberg in Eppishauſen 
und nad) St. Gallen, wo wir ihn in die alten Handfchriften der Klofter: 
bibliothef vertieft finden, wohl zum Zweck jener Arbeit. In einem Briefe 
vom 2. Dftober 1823 an Laßberg, der ihm eine Abjchrift- der. Heidel- 
berger Lieverhandfchrift jammt den „Maneſſiſchen Bildern” geliehen 
hatte, theilt er nun auch Näheres über diejelbe mit. Er nennt fie dort eine 
„BDarftellung der deutſchen Dichtfunft im Zeitalter der Hohenjtaufen.” 
Sie follte in mehrere Abjchnitte zerfallen, deren jeder für ſich ein Tleineres 
Ganzes bilden follte. Mit dem Abſchnitt über den Minnefang begann er 
die Ausarbeitung. Dann follte zunächſt der über die einheimifche Helden: 
fage folgen. Sie ging aber langfamer vorwärts, als er gedacht und ge- 
wünscht hatte. Mancherlei Störung, namentlid) Advokatursgeſchäfte hin: 
derten ihn an ununterbrochener Arbeit, während. des Winters 1823 und 
Anfang 1824 entzog ihn wieder ein anjtrengender Landtag feinen Stu: 
bien. Unterm 13. Juni 1824 ſchickte er an Laßberg den entliehenen Lie⸗ 
dereoder zurüd und fpricht ſeine Sehnſucht aus nad) der mwiederfehrenden 
Mupe, um dann zunächit den Aufjat über den Minnefang ins Reine zu 
bringen. Im Spätjahr 1824 bejchäftigte er fi) auch viel mit Wolfram 
bon Eſchenbach, Einiges wurde auch niedergejchrieben, .aber da er alt: 
feanzöfifche Handfchriften von Bern, die ihm zu grünblicher Behandlung 
diefes Dichters unentbehrlich fehienen, nicht erlangen Tonnte, legte er den 
ganzen Abfchnitt zurück und. wendete fich zur deutfchen Heldenfage, über 
der wir ihn im April 1825 einem Brief an Laßberg zufolge, beichäftigt 
finden. Eine abermals drohende Störung durch die Wahl in den Landtag, 
bezüglich welcher Ende 1825 bei ihm angefragt wurde, hielt er fich fern, 
indem er erflärte, dießmal feine Wahl annehmen zu wollen. Die Sorge 
für die Arbeit, die er unter den Händen hatte, war dafür bejtimmend. 
Auch war die Hoffnung, Gutes und Erjpriepliches für fein Heimatland in 
der Ständelammer wirken zu können, bereit jehr geſchmälert. Auch einen 
Tpäteren Antrag Varnhagens, an einer neuen Literaturzeitung theilzu: 
nehmen, lehnte er ab, um jeine Arbeit einmal zu Ende zu führen. Eme 
willfemmene Gabe für diefe war ihm Diez’ Werk über die Poefie der 
Troubadours, das ihm der Verfafler gegen das Ende des Jahres 1826 
überſandte. Es kam ihm mit unentbehrlichen Unterſuchungen über den 
Sprovengalifchen Minnefang entgegen, welche weit vollftändiger waren und 
ihm einen firhereren Anhalt gewährten als diejenigen, welche er ſelbſt anzu: 
12 * 
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jtelen im Fall geivefen wäre, wie er in feinem Danffchreiben an Diez 
vom 12. Mai 1827 ſich äußert, indem er aud) feiner eigenen Arbeit über 
den deutfchen Minnefang mit der ihm eigenen Bejcheidenheit erwähnt. 
Eine im juli desfelben Jahres unternommene Reife nah Münden, wo 
er die Bibliothek befuchte, mag vielleicht auch nicht ohne allen Gewinn für 
jeine Iiterarhiftorifche Arbeit abgelaufen fein. Im Juli 1829 begab er 
fih abermals nad) Eppishaufen zu Laßberg, der für ihn eine Berner 
Handichrift entlehnte, die Uhland vergebens nad) Stuttgart zu befommen 
gefucht hatte. (Die Bermuthung liegt nahe, e3 möge eine von den fchon 
oben erwähnten gemwefen fein, die er behufs eingehenderen Studiums 
Wolframs münfchte.) | (Fortſetzung folgt.) 


Kleine Aritiken. ‘ 
Ueber Colonijation in Oſt-Afrika. Mit Hervorhebung ihrer Wichtig: 
feit für Deutichland und befonders für Defterreih. Von DO. Kerften. 


(Separat-Abdrud aus der „Internationalen Revue” Nr. 2.) Wien. Arnold 
Hilberg’8 Verlag. 1867. 


—hi— Der Berfafjer dieſer Schrift hatte ſich an der dritten, 
vom Baron von der Deden im Sommer 1863 im äquatorialen Afrika 
unternommenen Expedition betheiligt. Diefe Expedition blieb leider 
erfolglos, weil e3 nicht möglih war, in das von einem Friegerifchen 
Bolfe bewohnte Maffatland einzubringen. Baron Decken beabfichtigte 
bald hierauf mit Dr. Keriten eine vierte Expedition quer durch Ma: 
dagaskar zu unternehmen, aber auch dieſes Project gelangte eines auf 
Madagaskar inzwiſchen ausgebrochenen Aufruhrs wegen nicht zur Aug: 
führung. Während nun Baron Deden nah Europa zurüdfehrte, um 
den Bau der Dampfichiffe, mit weldhen er auf Waflerwegen fo weit 
als möglich in das Innere von Afrika vorzudringen beabfichtete, zu 
betreiben, kehrte Dr. Kerften allein nad) Zanzibar zurüd. — Ende 1864 
fam Baron Deden mit verjtärkten Mitteln und Kräften aus Europa 
zurüd, Dr. Kerften mußte indeß wegen heftiger Fieberanfälle feine 
Rüdreife nach Europa antreten. Die von Baron Deden hierauf mit 
den aus Europa gebrachten zwei Dampfern unternommene Expedition 
it, wie befannt, mit der beflagenswerthen Kataftrophe auf dem Dſchuba⸗ 
fluße gänzlich gefcheitert, und jo find denn die wenigen übrig geblie- 
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benen Mitglieder diefer mit großen Koften und edlem Eifer ins Werf 
geſetzten Expedition unverrichteter Dinge nad) Europa zurüdgefehrt. 
Waährend das Streben des unglüdlihen Baron Deden früher 
dahin ging, an den hoch gelegenen Stellen der Dftküfte, etwa an der 
Mündung des Djuba, in Mombas u. f. w., deutſche Anfieblungen 
anzulegen, dann in dem parabiefifch-fehönen, ungefähr in der Mitte 
zwiſchen der Seefüfte und dem Oſtufer des Bictoria » Nyanza: ober 
Uleretvefee'3 gelegenen Djagga, dem Kilimandjarolande, Stationen, 
beziehungsweife Colonien zu gründen, und fo eine Kette von Miffions: 
ftaftonen mitten durch Afrifa zu errichten, um den Zwiſchenhandel in 
die Hände der Europäer zu bringen, und von dort aus die weiteren 
Erforfchungs: Expeditionen zu unternehmen, hatte feine lebte Reife auf dem 
Dijubafluffe vornehmlich den Zweck, eine Handelsſtraße nach dem Innern 
aufzufinden, ein Zmwed, der freilich um den blutigen Preis von vier 
Menfchenleben wirklich erreicht worden ift. 

Dr. Kerften unternimmt es nun, um die bon den Deutſchen im 
äquatorialen Gebiete Afrika's mit ihrem Blut erworbenen Verbienite 
zur Geltung zu bringen, die Aufmerkſamkeit feiner Landsleute auf die: 
jenigen Vortheile hinzulenfen, welche ſich nach der, Ende dieſes Jahr— 
zehents zu erwartenden Eröffnung des Suezcanals für die Zufunft 
Deutſchlands, beſonders aber für Defterreih, auf dem durch Baron 
Deden erforjchten Gebiet durch von hieraus dort zu gründende Colonien 
erzielen ließen. 

Nach Dr. Kerften ift Zanzibar derjenige Hafen, welcher gegen: 
wärtig allen Handel mit Europa vermittelt. Die Stadt hat 40: bis 
60,000 Einwohner und liegt unter 6° 10° üblicher Breite auf der etwa 
30 Duabratmeilen großen Inſel Zanzibar (oder Ungudja, mie die 
Suahelis jagen), die durd) einen 4 bi 5 deutſche Meilen breiten Canal 
vom Feftlande getrennt ift. Alle Waaren der Oftküfte werben durch Ver: 
mittlung von Suahelis, Arabern und Indiern nad Zanzibar gebradit, 
und dort von zwei Hamburger, einem englifchen, einem franzöfifchen und 
zwei amerifanifchen Häufern aufgefauft. Die twichtigften Exportartikel 
find Kaurimufcheln, Elfenbein, Kopalgummi, Simſimölfrucht, Kofosnuß: 
maſſe, Gemwürznelfen, rother Pfeffer, Orfeille, Ebenholz, Häute und Bic- 
nenwachs. Nächſt dem Elfenbein ift der Kopal (sandarussi der Suahelis), 
die theuerfte Waare Zanzibar’3. Bedeutender und ficherer als diefer 
Handel ift der mit Kopra, oder getrockneter Kokosnußmaſſe, welcher 
vorzüglich durch die Franzoſen ſchwungvoll betrieben wird. Aber auch der 
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Export von Häuten ift ein bedeutender, doch fommen größtentheils nur 
Ochſenhäute in den Handel. Häute von Flußpferden werden noch nicht 
ausgeführt, obfchon fie nach Anficht des Dr. Kerften für manche Zwecke, 
wie Reitpeitfchen, Spazierftöde und dergl. m. fi) vorzüglich eigrien wür- 
den. Die Haut fei über zolldid und nehme eine ſchöne Politur an; polirt 
fei fie durchfcheinend und von hellbraungelber Farbe. Ueberhaupt ver- 
fpricht fich der Berichterftatter von diefen Häuten, jobald fie in genügender 
Anzahl nach Europa kommen, große Vortheile. Nirgends fei ein günfti: 
geres Terrain für Slußpferbjagd und deren Ausbeutung, als an der Oft: 
füfte von Afrika, wo die Flußpferde heerdenweiſe an den Münbungen ber 
Flüſſe leben, und wo es nach des Berichterſtatters eigener Erfahrung nicht 
ſehr ſchwierig ſei, ſie ſelber zu erlegen, oder durch die Neger erlegen zu 
laſſen. 

Aber auch andere Jagd könnte dort großartig ausgebeutet werden. 
Die Antilopen, Büffel, Zebras und Giraffen, welche im Caplande nur 
im Inneren vorkommen, ſeien an der Mündung des Djubafluſſes bis zur 
Küfte in großen Heerden anzutreffen. Wollten ſich Europäer, ſagt der 
Verfaſſer, mit der Jagd dieſer Thiere beſchäftigen, und bie Felle nach 
Europa bringen, ſo könnten ſie ſchnellen Abſatzes und reichen Gewinnes 
ſicher ſein. 

Doch gehören dieſe Felle, gleichwie Kaffee, Zuder und Baum: 
wolle, dem Handel der Zufunft an. Ein englifhes Haus in Banzibar 
mache jet Verſuche mit Anbau von Kaffee und Baummolle auf der 
Inſel Zanzibar felber. Die Küfte foll ſich indeß hierzu meit beſſer 
eignen, und würden gutgeleitete Kaffeeplantagen auf den Küftenhügeln 
den Unternehmern ficher reichen Gewinn bringen, andererfeit3 aber auch 
den echten Mokka manchem Guropäer, der fidh bisher diefen Genuß 
berfagen mußte, zugänglich machen. 

Zuderrohr wird von den Arabern in Zanzibar und an der Hüfte 
ſtark angebaut, indeß bereiten fie nur einen Syrup daraus zur Ber: 
füßung ihrer Speifen, oder fie fauen das faftige Rohr ohne weiteres 
aus. Die bisher von einem Franzofen aus Reunion (Bourbon) behufg 
Herftellung von feſtem Zuder gemachten Verſuche find ungeadjtet aller 
ſeitens des Sultans dem Unternehmen gewährten größten Erleichte- 
zungen und Unterftüßungen an der Unzulänglichkeit der Mittel gefchei: 
tert. Doch hält der Berichterftatter dafür, daf, wenn cin tüchtiger 
Induſtrieller mit genügendem Capitale den Verſuch, Zucker in Zanzibar. 
berzuftellen, wiederholen wollte, er ſicher auf bie größte Theilnahme 
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und treffliches Zuderrohr. Die Luft ift rein und gefund, und ber Himmel 
herrlich. „Nie habe ich mich wohler befunden,” fagt Dr. Keriten, „als 
auf dem Marfche nach dem Kilimandjaro, ivo wir, bei ziemlich anftrengen- 
ber Arkeit und nur Einer Mahlzeit täglich, meift unter freiem Himmel 
ſchliefen.“ — Im Diaggalande, welches in einer Höhe von 4000-—6000° 
den Kilimondjaro umzieht, jei dag Klima fogar ausgezeichnet zu nennen. 
Man könne fich in den verſchiedenen Höhen bes waflerreichen Landes jede 
zufagende Temperatur auswählen. Die Begetation jei parabiefifch, und 
fehne fi) der Anfiedler dort nad) europäifchem Getreide und Obft, fo 
brauche er Pflanzungen davon nur einige tauſend Fuß über feinen Bana- 
nenwälbern anzulegen. 

In einem an feine Mutter, die Fürſtin Adelheid von Pleß, gexich⸗ 
teten Schreiben fpricht fi) Baron Deden über die Mündung des Djuba 
folgendermaßen aus: 

„Diubafluß, Stadt Jumvo, 0°, 14° 30° füb- 
licher Breite, am 14. Auguſt 1865. 

„Die Gegend ift eine prächtige, das Land iſt außerorbentlich Frucht: 
bar, dagegen wegen der Faulheit der Einwohner am linten Ufer (So: 
mali3) fehr wenig angebaut, am rechten Ufer, welches von den Wagalla 
als Jagdgebiet benüht wird, gar nicht. Die Temperatur ift im Sommer 
bei Tage noch nicht über 280R. geftiegen, bei Nacht ift fie 17, — 180 R.; 
das Waſſer des Flufjes, wenn auch etwas röthlich gefärbt, eignet fich gut 
zum Trinken. Hausvieh ijt in großer Anzahl und zu mäßigen reifen 
vorhanden. Man zahlt in Somali für einen großen Ochſen 5—6 Maria: 
TherejienThaler. *) Bei den Gallas ftellen fich die Preiſe noch niedriger, 
fo daß ich einen Ochſen mit 2, Thle. in Baummwollenzeug bezahlt habe. 
Korn ift im Berhältniß theurer, befonders jeßt, kurz vor der Grnte- 
Wild, vorzüglich Antilopen und Zebras, findet fi) in großer Menge; in 
der trodenen Jahreszeit Tommen aud größere Thiere, ala: Büffel, 
Giraffen und Elephanten aus dem Innern nad) der Küfte. 

„Meiner Meinung nad) könnte man feinen fchönern Punkt zu einer 
europäischen Anfiedlung finden. Die Barre ift freilih nur für Schiffe 
geringeren Tiefgangs, und nur während zweier Monate, October und 


*) Die öfterreihifhen Maria-Iherefien-Thaler (piastre der Franzojen), im 
Merth von nahezu 1", Thaler preußifch, find von Aegypten bis nad) Zanzibar 
herab die gangbarften, in Zanzibar fogar gefehliche Landesmünze. Man erhält 
dort 128 bis 130 Peſa dafür; die Kaufleute rechnen aber nad Hunderteln (Cents) 
der Xhaler. 
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März, ohne Gefahr zu pafliren ; dagegen bieten Kismayo und Gap Biflel, 
zwei Stunden füblicher, einen geficherten Ankerplatz. Das Klima ift fein 
entnervendes; Europäer wären vollkommen fähig, felbft den Boden zu 
bebauen. Der ziemlich bedeutende Handel mit Elfenbein, Häuten und 
Sefamjaat aus dem Innern, den die Baratvaleute jetzt an ſich gezogen 
baben, würde natürlich fich hierher wenden, wo der Transport zu Waffer 
auf dem Djuba fo viele Koften und Schwierigkeiten aufhebt. Das Land 
wäre umfonft zu haben, und die benachbarten Bölferfchaften wären 
durchaus nicht zu fürchten, wenn man ihnen feſt entgegenträte. 


„Ich bin feft überzeugt, daß eine hier angelegte Colonie in kurzer 
Zeit fehr floriven und nach zwei bis drei Jahren fich felber erhalten 
würde, jo wie daß derfelben nad) Vollendung des Suezcanals eine bedeu—⸗ 
tende Zukunſt bevorſteht. 

„Es iſt ein Jammer, daß wir Deutſche ſolche Gelegenheiten vor: 
übergehen laſſen, uns auch Colonien zu verſchaffen, beſonders, da man 
jetzt mehr Intereſſe für die Marine zeigt.“ 

Wir wollen nun zu den Vorſchlägen ſelber übergehen, die der Be— 
richterſtatter in der Abſicht macht, um die Srgebnie der Dedenifchen Er: 
pebition fruchtbar zu machen. 

Der eine bezieht fich auf einen Landweg, der andere auf eine 
Waſſerſtraße, und beide bezweden, Einzelne oder Gefellfchaften zu Jagd-, 
Handels: und Plantagen-Unternehmungen in Oft: Mfrifa anzuregen. Den 
mutbig und ficher vorbringenden Händlern und Jägern würden dann aud) 
die Jünger der Willenfchaft und andere Träger der Cultur nachfolgen 
fünnen. Das ſtationsweiſe Vorrücken ſcheint gleichwie bei der Civilifation 
Nordamerikas am fchnelliten und ficherften zum Ziele zu führen, um 
meite, unbefannte Länder der Cultur aufzufchließen. Ein Blodhaus fchiebtfich 
nad) dem andern immer weiterin bie terra incognita vor; feines bleibt 
iſolirt. Alle können im regelmäßigen Verkehr bleiben. Die Eingebornen 
werden jo entiweder durch das Beifpiel der thätigen und intelligenten Ein: 
dringlinge für eine friebliche Lebensweiſe gewonnen und Europa dienftbar 
gemacht, oder fie werben, falls fie bei ihren früheren rohen Sitten ver: 
harren, allmählich von der Erde verſchwinden und einem thätigeren Ge: 
Thlechte Pla machen. 

Der erfte Vorſchlag betrifft drei Hauptftationen, von denen bie 
eine in Mombas, oder an dem füdlicher gelegenen Bangani:, oder an dem 
Kinganifluffe errichtet werden Tann; die ziweite in Diagga, das oben 
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bereit3 erwähnt wurde, und die britte am See von Ukerewe (Victoria 
Nyanza des Gapitän Speke). 

Mombas ift der Ausgangspunkt einer befuchten Karawanenſtraße 
nad dem Innern, und Baron Deden babe e3 zu verſchiedenen Malen 
ausgeſprochen, er würde, wenn Said Madjid, Sultan von Zanzibar, auf 
das Anerbieten einginge, ſich nicht ſcheuen, Mombas auf eigene Koſten zu 
erwerben, um dort eine Nieberlajfung zu gründen und ben Handel mit 
dein Innern in bie Hände der Europäer und befonderd der Deutſchen zu 
bringen. Dr. Keriten meint nun, daß, wenn dies ein Mann fagt, der im 
Stande ift, das Gefprochene auszuführen, und der die Berbältnifie jo 
genau kennt, man mwohl- überzeugt fein bürfe von ben PVortheilen, die 
diefer Pla bietet. Sollte Said Madjid nicht in einen Berfauf von 
Mombas willigen, fo würde er doch gewiß einer Anfieblung an den beiben 
genannten Flüffen förderlich entgegenfommen. Zur beſſern Würdigung 
der Wichtigkeit diefes Projects fügt Dr. Kerften hinzu, daß Djagga, das 
Kilimandjaroland, bei einigermaßen geregelter Anorbnung in 10—14 
Tagen von ber Küſte aus zu erreichen ift. Nähme man Kameele zu Hilfe, 
fo würde ſich diefe Entfernung nicht nur beträchtlich abfürzen laſſen, 
fondern man würde dadurch auch unabhängig werden von den Zwiſchen⸗ 
Stationen für Einfauf von Lebensmitteln. Die Bemohner Djaggas feien 
fanften Charalter3 und würden eine Anfteblung gerne ſehen, und da dort 
der Muhamedismus noch nicht herrjche, jo würde e3 leicht fein, Diefe 
Völker für die Lehre Chrifti zu gewinnen. 

Der Kilimandjaro liegt ungefähr in der Mitte zmifchen der See- 
füfte und dem Oftufer des Victoria Nyanza. Bon Djagga aus fünnte 
man ſich daher leicht mit dem großen Binnenfee in Verbindung ſetzen und 
durch Schifffahrt auf demfelben an feinen weiten Geftaden Gefittung und 
Arbeitsfinn verbreiten. . 

Die dritte Station diefer Kette am Ukerewe⸗-See endlich liegt in 
ziemlich unbefanntem Zande, und der paffende Ort dafür würde erft durch 
eine wifjenfchaftliche Expedition ausfindig gemacht und unterfucht werden 
müflen. ® 

Ein weiterer Vorſchlag, eine regelmäßige Dampfverbindung mit 
dem Innern auf dem Djuba zu unterhalten, ftüßt fich vorzüglich auf die 
Anfichten des nunmehrigen T. k. Fregattenfapitäng Heren von Schickh, 
der den „Welf“ (Dampfer des Baron von der Deden) befehligte, und 
wäre es nad) deſſen Meinung mit einem kleinen Raddampfer von 60 bis 
80 Fuß Länge, 15 Fuß Breite ohne die Räder, und 2 Fuß Tiefgang ein 
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Leichtes, in 8 Tagen bon ber Mündung des Djuba bis Berbera vorzu: 
dringen. Herr von Schickh hoffe nun, daß Defterreich, welches bei ders 
artigen Unternehmungen in dem nahen Dftafrifa fo fehr intereffirt ift, 
1 vder 2 der Tleinen Rabdampfer, von welchen es mehrere beißt, ohne 
fonberlichen Gebrauch Davon zu machen, für Zivede einer Djuba-Erpebition 
hergeben werde. Defterreich müfle, wenn der Suez⸗Canal eröffnet wird, 
dort Fuß faflen, wo feine Maria-Thereften-Thaler Schon Landesmünze 
find, und je eher es dies thue, deſto vortheilhafter werde es fein. Nach 
Ausfage der Eingebornen fei der Djubafluß bei Gananeh, 5 Tagretfen 
oberhalb Berdera, weit wafferreicher, weil er bort einen ſtarken Arm nad 
Süden ſende. Beftätigte fi) die Nachricht von der Schiffbarkeit des 
Diuba bi Abyſſinien hinein, fo wäre diefe Waſſerſtraße von größter 
Wichtigkeit für Handel, Cultur und Wiffenfchaft. Auf jeven Fall dürfte 
bie begonnene Erforſchung derſelben nicht halb vollendet aufgegeben 
werben. Ein Kleines Fort bei Gananeh, Berbera, ober an den vermuth: 
lichen Stromſchnellen, bejett mit einer Kompagnie ftrapagengewohnter 
Dalmatier oder Kroaten, würbe die Somalen in heilfamem Refpecte er: 
halten und Handel und Schifffahrt dort genügend ſchützen. Fänden bie 
Producte der Flußufer und des Innern fehnellern und leichtern Abſatz 
durch regelmäßigen Dampfverfeht, fo würden diefe Gebiete bald einen 
ungeahnten Aufſchwung nehmen. "ebenfalls verfpreche eine folche Nieder: 
laſſung mehr Nuten als die von Defterreich zu Gonboforo fo lange be: 
haupteten Miffionzftationen, die man erft nach monatelanger Reife erreichte, 
gewährt habe. 

- Dies find die Unternehmungen, welche Dr. Kerften feinem Vaterlande 
und den Regierungen angelegentlichjt empfohlen haben will, da fie nicht 
nur’ dem Einzelnen wie der Nation glänzende Vortheile verheißen, 
jondern auch der deutſchen Wiflenfhaft zum hohen Ruhme gereichen 
würden. 

In Betreff der meitern Einzelheiten müfjen mir diejenigen unferer 
Leer, welche ſich für den Gegenftand näher interefjiren, auf die mit 
gediegener Sad: und Ortskenntniß gejchriebene Brofchüre felber ver: 
weiſen. Anderfeit3 fünnen wir jedoch den Wunſch nicht unterbrüden, der 
Verfaſſer möchte ung in einem folgenden Berichte auch über die focialen 
und politifchen Zuftände der Gegenden, von welchen uns in diefer Richtung 
bisher nicht das PVortheilhafteite befannt ift, und für welche er ferne 
Landsleute, namentlich aber unternehmende Capitaliften interefliren will, 
die: wunſchenswerthen näheren Auffchlüfje geben; 
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Ueber das Project felber Tönnen wir uns kurz faffen. Bon einer 
practiichen Durchführbarfeit deſſelben Tünnte felbftverftändlich. erft nach 
Eröffnung des Suezcanals die Rede fein. Doch unterliegt es feinem 
Zweifel, daß durch die Auffchließung bes ſüdöſtlichen Thores im Mittel: 
meere auch Oeſterreich die Möglichkeit eines Welthandels erſchloſſen wird, 
welcher durch die Coloniſation Oſt-Afrika's bedeutenden Aufſchwung er— 
halten kann, und daß wir daher genügenden Grund haben, uns heute 
ſchon mit dem Gegenſtand zu beſchäftigen und bie bevorſtehenden Even: 
tualitäten ins Auge zu faffen. 

Unfere Feinde im Norden Deutfchlands dürften, durch die hier 
ſlizzirten Projekte angeregt, Defterreich immerhin die Miffion. zumuthen 
wollen, feine Cultur bi nad) dem Oſten — Afrika's zu tragen. Wir 
könnten ihnen die Freude an ſolchen Ausfichten gönnen, ohne ung deshalb 
abhalten zu lafjen, an eine Eolonifation felbft im Oſten — Afrika's, ſobald 
die Zeit gefommen, ernftlic Hand zu legen. In volkswirthſchaftlicher Be- 
ziehung dürften Die Ergebniffe einer ſolchen Miffion den Wünfchen der 
Feinde Defterreich8 kaum entfprechen. Deshalb müſſen denn auch mir 
wünfchen, daß dem in der uns vorliegenden Schrift entwidelten Gedanken 
Thon jeßt eine mehr als vorübergehende Aufmerkfamfeit von Seite 
ber Vertreter unferer volfstwirthfchaftlichen Intereſſen zugewendet 
werden möge. | 


— ö— 


Dritte Abtheilung. 


— — — — — 


Zu den ſteiriſchen Jandtagswahlen. 


Am 2. Februar. 

—i. Bedenkt man, daß der Conſtitutionalismus vor kaum ſechs 
Jahren in Oeſterreich ſeinen Einzug gehalten hat, daß er Anfangs mit 
unſäglichen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte und gegen Ende gänzlich 
außer Kraft geſetzt worden iſt, ſo daß die Früchte, die er getragen, un— 
möglich ſolche ſein konnten, die auf den erſten Blick für den Baum begei— 
ſtern, dem ſie das Daſein verdanken; ſo iſt man voll der Bewunderung 
über die lebhafte Theilnahme, welche das ganze Land bei Gelegenheit der 
Neuwahlen an den Tag gelegt hat. Was auf einer Idee beruht, iſt eben 
unvertilgbar und muß zum Durchbruch kommen. Der Abſolutismus mit 
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feinen entwürdigenden Wohlthaten, die um den Preis geiftiger Untüch— 
tigfeit und gegen den Berzicht auf alle mannhafte Mitwirfung in Bffent: 
lichen Dingen nur den leiblichen Menſchen und zwar-in entnervendfter 
Weiſe begünftigen,. hat ung tief erniedrigt, die bejte Kraft uns ausgefaugt, 
jo daß wir an ung felbit zu zweifeln begannen. Aber an der Freiheit 
haben wir nie verzweifelt, und bei dem erjten Blid, den fie uns zufendete, 
war unfer ganzes Selbftvertrauen wieder erwacht; heute ift fein Mann 
mehr in Steiermarf, der e3 ehrlich mit der Verfafjung meinte und der 
dabei nicht durchdrungen wäre von dem Hochgefühle, daß troß alledem 
und alledem die Verfaffung zur Wahrheit werben wird. 

Der allgemeinen warmen Theilnahme an den Wahlen entſprach 
denn aud) das Reſultat derfelben. 

Die Schlappe, welche die Verfafiungspartei in der ſüdlichen Steier- 
mark erlitten hat, ift leicht erflärbar, wenn man erwägt, daß der bäuer- 
liche Wähler am menigjten heimisch ift in der felbit höfiſch Gebildeten 
heute noch immer nicht klar gewordenen Diftinktion zwifchen einem orbent- 
Irchen und einem außerordentlichen Reichsrath, und daß es die Entfchei: 
dung galt, ob er feine Stimme einem Verfaſſungsmanne zu geben habe, 


der zu redlich war, um mehr zu verfprecdhen, als treues Feithalten am 


Recht, oder einem fogenannten Nationalen, der ihm eine bedeutende Her: 
abfegung der Steuern und Landesumlagen, billige Prozeſſe und noch viel 
anderes dergleichen in Ausſicht ftellte. Schon zu Adams Zeiten ftraudjelte 
der Naturmenſch bei der Wahl zmwifchen der Tugend und dem phyſiſchen 
Genuſſe. Wie hätte e3 unjerm armen Slovenen befjer ergehen jollen, 
der in einer noch ärgeren Lage fich befand, indem das Schwert des Erz: 
engels, ich mollte jagen, der Degen des Bezirksbeamten auf Seiten 
der Schlange blitte, und die Stimme des Herrn, zwar nicht aus den 
Wolken, aber von den Kanzeln herab den ewigen lud) nieberdonnerte 
auf den Unglüdlichen, der jene Stimme einem Peutfchgefinnten zu: 
menden würbe? Sn der That, e8 ließe der Sache eine komiſche Seite ſich 
abgewinnen, wenn nicht ber Gedanke an gewiſſe Details diefer national: 
geiltlichen Wahlumtriebe und die Weife, wie fie von den Organen der 
Regierung und leider auch von ein paar disciplinlofen Mandatwerbern, 
welche die große deutſche Partei im Munde und nur das Kleine Ich im 
Herzen führten, unterftüt wurden, einen unüberwindlichen Edel erwedten. 

Um fo erfreulicher mar es, bei Den Wahlen der Stäbte und Märkte 
auch in der flovenifchen Steiermart ausnahmslos die Verfafjungspartei 
aus dem Wahlkampf fiegreich hervorgehen zu eben, jo daß felbft unfere 
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Gegner nicht läugnen können, daß, wo die. Intelligenz beginnt, der Silo: 
venismus ein Ende hat. 

In Oberfteier wie in der Hauptſtadt waren die Wahlen 'ebenfo 
viele Siege der Streiter für Recht und Freiheit, und was der.aufgelöjte 
Landtag an parlamentarifchen Capacttäten in ſich ſchloß, tft. abermals 
aus der Wahlurne hervorgegangen... Sogar bei der. Wahl des Großgrund⸗ 
beſitzes, bei welcher ein deutjcher Kirchenfürjt Himmel und Erbe in Bewo⸗ 
gung geſetzt hatte, um aus dem geiftlichen und ftodariftofratischen Wählern 
eine comparte Sturmcolonne zu bilden, die einer feudal-clericalen Lifte 
von „außerordentlichen” Candidaten zwölf Lanbtagsfite erobern follte, 
ift- ein’ einziger Name durchgedrungen, der vom Centralmohlcomite nicht 
empfohlen war. Dieſe Thatſache ift von hohem Werth, weil fie untoiver- 
legbar beweiſt, daß ber fteiriihe Großgrundbeſitz, auf welchen Graf 
Belcredi mit feiner gewohnten Zuverjicht gerechnet haben toll, in ber 
überwiegenden Majorität verfafjungstreu ift. 

Zum Schluß, und weil eben von dem Herrn Staatsminiſter die 
Rebe war, fei des charakteriftifchen Umftandes erwähnt, daß man ſich 
nicht entblödet hat, emem Mori; von Kaiferfeld einen Regierungs: 
canbidaten entgegen zu ftellen. Wie lächerlich es auch ift zu denken, daß 
man diefen Mann aus dem jteirifchen Landtag verdrängen fünne, man 
hat e3 verjucht; und diefer Verſuch wirft ein feltfames Schlaglicdht auf 
die Ausgleichsliebe des Grafen Belcredi, ein Sclaglidyt, dag mir der 
Beachtung Jener empfehlen, welche wirklich glauben, man fünne die Paci— 
fieirung Ungarns ernſtlich anftreben, wenn man einen außerordentlichen 
d. h. geſetzlich unmöglichen Reichsrath zumege zu bringen fucht, deſſen 
letztes Ziel die Slaviſirung Geſammt-Oeſterreichs wäre. Jedoch dieß ge— 
hört nicht hierher, denn heute haben wir einen großen und nachhaltigen 
Sieg deutſcher Verfaſſungstreue zu regiſtriren: trotz der concentriſchen 
Wühlerei, mit welcher Nationale, Clericale, Feudale und Gott weiß wer 
noch Alles den gefügigen Organen des Siſtirungsminiſteriums beigeſprun— 
gen ſind, werden im ſteiriſchen Landtage, ſoweit er bis jetzt ſich überſehen 
läßt und mit Berückſichtigung der unvermeidlichen Virilſtimmen, die Ber: 
fafjungstreuen zu den Verfaflungsfeinden ſich verhalten wie die impofante 
Zahl 50 zur ominöſen Zahl 13. 
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Aleine Notizen. 


Norddentfche Anſchauung über öfterreichifche Bedürfniſſe. 

Das Schlagwort vom Phäakenthum an der Donau war fo lange 
Zeit im außeröfterreichifchen Deutjchland beliebt, daß es noch immer zu 
den Tleinen Erheiterungen der Un: und Halbgebildeten jenjeit$ des Erz: 
und Niefengebirges gehört, dieſes längſt abgenützte Stedenpferb in müfi- 
gen Stunden zu tummeln. Es kann uns nicht einfallen, diefe guten Leute 
in einem jo harmloſen Vergnügen zu flören, das vielleicht oft ihr beftes 
ift. Daß aber Buchhändler auf folchen verrotteten Blöbfinn Spekulationen 
gründen wollen, iſt mehr als unſchädliche Heiterfeit und verbient befannt 
zu werden. Gin Leipziger Berleger gibt eine Ueberſetzung des Faublas 
heraus und bietet felbe beſonders den biefigen Handlungen un, „ba in 
Defterreih große Nachfrage darnach fein werde." — Wir wünfchen 
dem Herrn Heitmann — fo heißt der Schlaufopf — jedenfalls die aller: 
beiten Gefchäfte, zweifeln aber, daß es an der Pleiße, Spree und Elbe- 
mündung weniger Caviar bedürftige Rouéss geben wird ald an der 
Donau. 
| Zur nenen Geographie, 

Wie Heinlich ſich mandjes Mal der preußifche Jubelrauſch manife- 
ſtirt, beweiſt eine Notiz, die in einer der Januarnummern der Berliner 
„Volks-Zeitung“ geſtanden, bie in derſelben triumphirend darauf hinweiſt, 
daß jüngſt aus Paris in Prag ein Brief mit der Bezeichnung: „Prague, 
Prusse“ einlief. Als wenn es nicht eine längſt bekannte Sache wäre, 
daß Geographie, ſoweit ſie ſich nicht mit dem Vaterlande der Gloire be: 
ſchäftigt, nicht die ſtärkſte Seite der Franzoſen wäre. Der Adreſſant 
jenes Briefes wird auch vor Königgrätz „Prague, Prusse“ geſchrie— 
ben haben. 


Ein Ungar über die deutſche Frage. 

Vor etwa acht Tagen erſchien hier in Wien (bei Markgraf und 
Müller) eine kleine Brochüre, merkwürdig durch Styl, Sprache, Anſichten 
und Titel. Alles darin iſt, trotzdem ſie deutſch geſchrieben, echt ungariſch. 
Sie führt den Titel: „Ideen über die franzöſiſche Revolution und ihre 
meitere Entwicklung. Ein Blick auf die heutigen conftitutionellen Zuſtände 
Defterreichd. Bon &. 9. 3.” Hinter diefen Buchftaben verbirgt ſich ein 
ungarifcher Ravalier, Großgrundbefiger und Deputirter, vielfad wegen 
feiner eigenthümlichen, oft excentrifchen Anfichten genannt und befannt, 
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Hochtory und Radicaler in einer Verfon, fo ſchwer ſich diefe Extreme fonft 
vereinigen lafjen. Er ſpricht in der Brochüre über Allerlei, nicht ohne eine 
gewiſſe revolutionäre Färbung, und begründet u. U. eine Reduktion der 
öfterreihifchen Staatsſchuld aus dem Privatrecht. Hier nun ift jedoch nur 
jener Abjchnitt interefjant, der von der deutfchen Frage handelt. Das 
Unglüd Oeſterreichs jchreibt der Verfaffer mit Recht dem Umftande zu, 
daß die deutfchen Fürſten für alle anticonftitutionellen Beftrebungen ftet3 
einen Hort an Defterreih fanden. Er fordert die Vereinigung der 
deutfch:öfterreihifchen Provinzen mit dem neugebildeten 
deutſchen Bunde und meint, der Dualismus würde dieß leicht möglich 
machen. So leicht und fo ſchnell wird e3 wohl nicht gehen, aber es ift 
gewiß bezeichnend, daß fi in Ungarn Männer finden, welche den An: 
Tchluß Deutjch-Defterreih8 an Deutſchland verlangen und fo mit rihtigem 
Blicke die Forderungen der Gefchichte zu ihren eigenen machen. Man er- 
zählte uns, ber Berfafjer ftünde mit feinen Anfchauungen keineswegs allein, 
fondern viele ungarifche Barteimänner, insbeſondere die äußerte Linke des 
Landtages, jtimmten ihm volllommen bei. Iſt das richtig, jo beweiſt es fchla= - 
gend, daß zwiſchen Deutjchen und Ungarn auch in Bezug auf die gefährlichite 
und tiefgreifendfte Frage eine Verjtändigung angebahnt werben Tann. 
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Erite Abtheilung. 


Stant oder Aationalität? 
J. 


Die Idee der Nationalität, von welcher die berühmte „Gemüth— 
lichkeit“ im vormärzlichen Oeſterreich keine Ahnung hatte, erlangte in 
unjern Tagen eine Bedeutung, der nod) nicht allenthalben bie gerechte 
Würdigung zu Theil geworben ift. Die durch Italien und Frankreich zur 
Geltung gebrachte Macht des Nationalitätsprinzips rief das durch bie 
Segnungen des Bach'ſchen Abjolutismus „erjtarkte” Defterreich auf die 
Schlachtfelder von Magenta und GSolferino, und jener Macht, welcher 
die Gewalt öfterreihifcher Bajonette nicht zu widerſtehen vermochte, 
mußte die Lombardei als Siegesbeute geopfert werden. Im Namen des⸗ 
jelben Nationalitätsprinzips, welches das alte Defterreich mit Aufgebot 
aller Kräfte im Süden erfolglos befämpft hatte, 308 das durch den 
Schmerling'ſchen Conftitutionalismus „verjüngte” Defterreich hinmwieber 
nah Schleswig.Holftein, um dort für feine Durchführung zu Gunften 
eines gefährlichen Bundesgenofjen mwader mitzulämpfen. Und mieber 
mar es die unwiberftehlihe Macht des Nationalitätsprinzips, melcher 
das neue Defterreich, troß glänzender Siege zu Waffer und zu Lande, im 
Süden weichen und das fehöne Venezien als Freiwilliges Geſchenk zurüd- 
laſſen mußte, nachdem e3 in dem fatalen Nebel von Chlum der Gewalt 
dieſes jelben Prinzips erlegen ift. 

Das mar auf jeden Fall ein eben fo ungewöhnlicher wie merfwür- 
diger Verlauf der Dinge. Damit aber das Staunen hierüber auch der 
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Nachwelt für alle Zeiten gefichert werde, mußte ber einft hochgeprieſene 
„Retter der Geſellſchaft,“ der eigentliche Urheber des über Defterreich 
bereingebrochenen ſchweren Verhängnifjes, der energifche Vollſtrecker der 
Defterreich feindlichften franzöſiſchen Erbpolitii mit dem überrajchenden 
Sefchente eines Königreihs um vermittelnden Beiftand im brudermör⸗ 
derifchen Kampfe angerufen werben. 

Die in Stalien und in Deutfchland als Factor großer Politik in's 
Feld geführte Nationalitätsidee fällt indeß mit dem Begriff nicht nur der 
ſprachlichen, fondern aud der politifhen Nationalität zufam: 
mon. In Italien wie in Deutfchland entfpricht die nationale Tendenz 
einer Forderung der fortfchreitenden Givilifation, welche Völker und 
Staaten vermindert; denn hier wie bort handelt e3 ſich nicht allein um 
die Zufammengebörigfeit eines durch Abjtammung, Sprade, Sitte und 
Geſchichte verbundenen Volkes und um bie Einigung gleichartiger Theile 
zu einem natürlichen Ganzen, fondern gleichzeitig auch um die Damit 
bedingte Befeitigung von Snftitutionen, die dem Kulturzweck der Menſch⸗ 
heit entgegen, oder doch dem gefellichaftlichen Fortfchritt hinderlich find. 
Der Kulturzweck auf dem Gebiete des Staatslebens iſt aber die Vereint- 
gung der als Eigenthum unter mehrere Dynaften-Familien vertheilten 
Zweige eines und desfelben Volksſtammes zu einem gejchloffenen Ganzen, 
eine Bereinigung, durch welche allein bie politifche Freiheit und ſociale 
Gerechtigkeit im Innern, jo wiedie Machtitellung zur Behauptung der 
nationalen Unabhängigkeit nad) Außen begründet und befeitigt werben 
kann. In dieſem Sinne ift die Idee der Nationalität nicht nur Trägerin 
einer Fulturgefchichtlihen Miſſion, fondern fie hat heute ſchon leben2- 
fähige Berechtigung dur die Thatfache, daß die auf mittelalter- 
lichen Traditionen beruhende Macht derfelben nicht Stand zu halten 
vermag. 

Allein ganz anders verhält es fich, fobald die nationale Idee 
innerhalb des Gebietes eines aus verfhiedenen Bollzftänmen 
gebildeten Staates, welcher die von Außen unangefochtene, durch mehr: 
bundertjährige Gefchichte befräftigte Berechtigung feines Beſtandes in ſich 
felber trägt, in einer Weife Geltung zu gewinnen fucht, wie dies gegen« 
wärtig in Defterreich der Fall ift. Die Beftrebungen der nationalen 
Parteien in Defterreich haben in der That Dimenfionen angenommen, die 
bei confequenter Durchführung ihrer Ziele den Beftand des Kaiferjtaates 
gerabezu in Frage ftellen. Die Verwirrung der Begriffe hat bereits 
einen Grad erreicht, daß die Löſung der öfterreichifchen Verfaſſungsfrage 
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jo lange eine Unmöglichkeit bleibt, als nicht ſchwärmeriſche Leidenschaft: 
lichkeit einer Falten politiichen Bejonnenheit gewichen, und es ben na- 
tionalen Wortführern möglich geworben ift, zwilchen den Rechten ber 
Nationalität und dem Zwecke des Staates Har zu unterfheiden. 

Es ift daher. natürlich, wenn ber nüchterne Politiker die Frage auf: 
jtellt, ob Staat, ob Nationalität? — Denn e3 ift nothwendig, endlich 
feitzuftellen, ob die Nationalität innerhalb des Staates Anfprüche erheben 
darf, die mit dem Staatszweck im Widerfpruche ftehen. Diefer Aufgabe 
bat fi) der pſeudonyme Berfafler einer uns vorliegenden Brofehüre *) 
unterzogen, mit der wir unfere Lefer ihres intereflanten Inhalts wegen 

. hier näher befannt machen wollen. 

Der Berfafler diefer Schrift fagt: „Mo in dem Volke eines 
Staates mehrere Nationen inbegriffen find; mo biefelben ſich nicht 
damit begnügen, der Pflege ihrer Sprachen im Haufe und in den von 
ihnen jelbft gefchaffenen Anftalten zu obliegen; wo fie die 
Attribute des Staates für fih in Anfprud) nehmen; wo fie die Zwecke 
des Staates fürnationale Zwecke erflären ; wo fie Staaten im 
Staate errichten wollen; da geht, wenn dem nicht gefteuert wird, die 
Möglichkeit der Einheit in der Action des Staates verloren ; da zerfplittert 
fich Die volle Kraft desfelben, die auf die Erreichung der Staatszwecke 
gerichtet fein follte, in tauſenderlei Rüdfichten für diefe und jene Ratio: 
nalität, und über der vergeblichen Bemühung, den zahllofen Ambitionen 
ber Nationalitäten zu genügen, leidet der Rechtszuſtand, nimmt ber 
Wohlftand ab, und die Bildung wird die Dienerin ber Nationalität ; 
den Nationalitäten zu Liebe findet häufig eine Umkehr in der Bildung 
Statt.“ Ä 

Damit ift mit menigen, aber zutreffenden Worten das klägliche 
Schickſal unferes Baterlandes gekennzeichnet. 

Weiters hebt der Verfafler jehr richtig hervor, wie große, lebens: 
fühige Stanten die Nationalitäten in ftaatlihen Dingen niemals das 
große Wort führen ließen, indem er an England in Bezug auf die 
Schotten und ren, an Preußen in Bezug auf Poſen, an Frankreich in 

ı Bezug auf das Elſaß, an Norbamerifa endlich in Bezug auf die verfchie- 
denen Bevölferung3-Beitandtheile diefes großen Freiltantes erinnert. 
Gleichzeitig weiſt er auch auf den magyarifchen Volksſtamm hin, der, um 


*) Staat oder Nationalität? Eine öfterreichifche Studie von Poinz. Leipzig, 
Verlag von Otto Wigand, 1867. 
. 13 * 
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erft einen Staat zu bilden, ſchon jegt Daran denkt und mit Energie daran 
arbeitet, feinem Idiom über die in dem Umkreis desſelben ſich befin- 
denben anderen Nationalitäten zur Herrfchaft zu verhelfen. 

Nachdem der Berfaffer die in diefer Richtung gemachten Verſuche 
und die zu Gunften des magparifchen Elementes in den Jahren 1848 
und 1849 durchgeführten Entnationalifirungen näher erörtert und durch 
amtliche Documente befräftigt, jagt derſelbe: 

„Wenn aber ſchon eine Nation, die erit ein Staat werden will, 
ihre Kräfte aufs Aeußerſte anftrengt, um durch Affimilation dasjenige 
herbeizufchaffen, was fie die politifhe Nation nennt, und mittelft 
welcher dann bie Geſammtintereſſen vnermittelit der Aufbietung und 
Drdnung der Kräfte der Gefammtheit leichter verwirklicht werden können, 
als durch disparate Elemente in ihrem Schooße, wie viel mehr Urjache 
bat dann ein thatfächlich beftehender Stant, jenem Auseinandergehen 
der Wünfche, Intereſſen, Sprachen u. ſ. w. zu fteuern, welches die Coo— 
peration zur Erreichung ber Zwecke des Staates jo außerorbentlid) 
erſchwert, oder geradezu unmöglich macht.“ 

Die Richtigkeit dieſer Sätze iſt für Jeden, der es mit dem Beſtande, 
der Befeſtigung und dem Gedeihen des Kaiſerſtaates ehrlich meint, aller: 
dings unantajtbar; aber die allgemeine Anwendung und Durdführung 
der fich hieraus ergebenden politifchen Conjequenzen ift Angefichts der 
heutigen Geftaltung der Dinge in Ungarn unmöglich). Ä 

Nicht minder wahr und zutreffend find die Ausführungen der ung 
vorliegenden Brofchüre in Bezug auf die Germanifirung, Die bon 
fanatifchen. Nationalitätsfchwindlern und politifchen Dilettanten der 
dfterreichifchen Regierung in den legten Jahren zum Vorwurf gemacht 
worden ift. 

Nach der Barole des Tages fol in Defterreich die Gleichberech— 
tigung der Nationalitäten herrſchen. 

Gleichwohl werden aber die Deutjchen in Czechien, in Mähren, ın 
Slovenien, in Südtirol, in Trieft, die regierungsfreundlichen Ruthenen 
in Galizien majorifirt und unterbrüdt, ober zu majorifiren und zu unter: 
drücken verſucht. 

Die Gleichberechtigung der Nationalitäten könnte, nach dem 
Verfaſſer, und gewiß auch nach der Meinung aller reifen 
Politiker, darin gefunden werden wollen, daß jede Nation gleich— 
berechtigt wäre, ihr natürliches Contingent durch Ueberredung, Werbung, 
moraliſche, politiſche oder phyſiſche Gewalt aus dem Complere anderer 
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Nationalitäten zu vermehren, ober darin, daß jeder Nation der Stand 
ihrer Mitglieder und beffen natürlicher Zuwachs auf ihrem Gebiete etiva 
von Staatswegen garantirt würde. Das Erſte follte theilweiſe 
rechtlich unmöglich fein, das Andere ift es factifh; ba bie 
Nationalitäten nicht auf geſchloſſenen Gebieten, ſondern neben und 
durcheinander wohnen. 

Hiernach iſt die Gleichberechtigung der Nationalitäten eitel 
Phraſe. 

Nur in Oeſterreich, wo man Allem und Jedem (freilich erſt in der 
ſchweren Zeit der Noth) gerecht werden möchte, ift fie erfonnen und auf 
die Tagesoybnung gejeßt worden. 

Sn der That aber wirb in einem polyglotten Stante wie Defter: 
reich immer eine ober die andere Nationalität den Vorzug haben und ihn 
zu behaupten ftreben, fei e8 durch ihre Zahl und Ausbreitung, fei es 
durch ihre politifche Energie, ihre wifjenfchaftlihe Bildung, oder endlich 
dadurch, daß die Regierung ihr mit ihrer Macht zur Seite fteht, fie als 
politifhe Nation des Reiches erflärt und die Sprache derjelben 
zur Staat3fprade erhebt. 

Fünf Jahre lang deutſch, und zur Abwechslung dann fünf 
Jahre ungarifch oder czechifch oder flowenifch, das halte Fein Land 
und fein Reich aus! 


U. 


Der Berfaffer unterfucht nun, welche Nationalität in Oefter- 
reich zur Webernahme der Führung geneigt (joll wohl heißen: ge: 
eignet) wäre, deren Idiom dann auch zugleich ale Staats: 
ſprache zu gelten hätte. 

So weit wir die treffenden Ausführungen desfelben zu den unfern 
‚machen fünnen, wollen wir ihm hier das Wort einräumen. Der pſeudo— 
nyme Verfaſſer jagt: 

Da hätten wir vor Allem die Magyaren. Es iſt gezeigt 
worden (in der Broſchüre nämlich), mit welchem Erfolge ſie ihre 
Reihen durch Rekrutirung aus den Lagern der Deutſchen, der 
Serben, der Romanen, ber Israeliten u. ſ. w. zu verſtärken ver: 
mochten. An der nöthigen Energie fehlt es diefer Nation feines: 
falls, und auch die Geneigtheit zur Uebernahme der Leitung wäre 
reichlich vorhanden. 
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Erhebt man die Magyaren zur politiſchen Nation bes 
Reiches, fo kommt br Schwerpunkt nah Peſt-Ofen. Damit 
wäre denn abermals eines der ingenieufen Recepte des preußifchen 
Minifters Graf Bismarck für Defterreich acceptirt, melde dem 
Neiche bisher fo außergewöhnlich wohl befommen find. 

Uber wohl gemerft! Der Schwerpunft. in Peit: Ofen wäre 
niht der Schwerpunft für die öfterreihifhe Monardie, 
fondern höchftens der Schwerpunkt für Ungarn, für Croatien 
und vielleicht auch für Siebenbürgen. 


Man wird es nicht vergeflen haben, daß der nieberöfterreichifche 
Abgeorbnete Julius Schindler meinte: man folle nit glauben, 
bie Deutfchen Oeſterreichs hätten gegenüber dem Waffengerafjel des 
lebten preußifchen Krieges nicht die Lerche fingen hören von deut: 
Iher %reiheit, von beutfcher Einheit — die Lerche, die jo hoch fliegt, 
daß fein Zündnadelgewehr fie herunterjchießen Tann! — Man wird 
ſich noch erinnern, daß bei der Adreßdebatte im oberöſterreichiſchen 
Landtage am 3. December 1866 der Abgeordnete Kremer fagte: 
„Wir müflen den Deutfchen zurufen, daß wir uns noch ala Deutjche 
fühlen. Deutichland wird fi conftituiren und fi dann feines im 
Oſten zurüdgelaffenen Vorpoſtens erinnern.” — Und die Reden 
zur eier des Jubiläums Kuranda haben fih auch nicht eben 
heiß für die Hegemonie Ungarns ausgefprochen. 

Nein, die Führung Oeſterreichs durch die Ungarn würde nicht 
ganz Defterreih im Gefolge haben. — 

Die Czechen betragen nahe drei Fünftel der Bevölferung 
Böhmens und haben Ableger in Mähren, in jener Markgrafjchaft, 
in welcher die treueften deutſchen Defterreihher mohnen. 
Die Czechen träumen nicht von der Führerfchaft Defterreichs ; fie 
begnügen fi mit einem Großlandtag; im Webrigen möge fid) Defter- 
reich verrichten. 

Die Bolen haben an Defterreih nur injoferne Intereſſe, alg 
ed Galizien zum Schauplage polnischer Umtriebe gegenüber Rußland, 
Preußen und Defterreich ſelber hergibt. 

Die Romanen nehmen nur probinziale Bebeutung für fich 
in Anfprud. | 

Die Slonenen erben fi wohl befcheiden; eine Führerrolle 
Iheint für fie allerdings etwas befchiwerlich zu fein. 
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Der italienifhen Sorgen, wie Napoleon II. gratulixt 
bat, wären wir ja los. 

Wenn es mit der Gleihberehtigung nidts iſt, blieben 
nur noch etwa die Deutſchen übrig. 

Freilich, die Gleichberechtigung hat in der lebten Zeit wieder 
üppige Schößlinge getrieben. Der Handelsminifter hat erlaubt, daß 
in act Sprachen telegraphirt werden darf. Welche herrliche Errun- 
genfhaft! — Man meldet aber, daß von biefer Erlaubniß ein 
äußerft fpärlicher Gebrauch gemacht werde. Und das ift ganz gut. 
Denn man kann doch nicht in jedem Telegraphenburenu achtfprachige 
Menſchen anftelen! Wenn aber die nicht angeht, wie jollen die 
Telegraphenämter ihrer Pflicht nachkommen, bebenklihe oder gefähr: 
lihe Telegramme zurüdzumeifen?! Auf Grund diefer human aus: 
ſehenden Gleichberechtigungs3-Maßregel könnte eine jehr hübſche Ver: 
rath8 = Correfpondenz eingerichtet und müßte von k. k. Telegraphen— 
Aemtern beſorgt werden! — — 


Aber, wie iſt es mit den Deutſchen? 


Man ſagt zwar, Oeſterreich ſei auch die deutſchen Sorgen los 
geworden. Allein eilf Millionen Deutſche in Oeſſter— 
reich — man zähle ordentlich, und man wird ſie finden — laſſen es 
nicht wahrſcheinlich erſcheinen, daß Oeſterreich mit Deutſchen gar nichts 
mehr zu thun habe. 

Nun kommt der Verfaſſer mit einem Sprung auf das verpönte 
Thema der Germanifirung und verlangt allen Ernſtes die 
thatſächliche Durchführung derfelben, um das Reich zu retten! 

Wir glauben indeß, baß felbft, wenn man aus kluger Vorficht 
die Anwendung der Gewalt Hierzu ausgeſchloſſen wiſſen will, das 
Wort ÖGermanifirung gegenwärtig in Defterreih nicht einmal 
ausgeiprochen werden fol, ſobald es fi) darum handelt, den begrün- 
deten Anſprüchen des deutſchen Clementes Geltung zu verichaffen. 
Denn während einerfeit3 das Deutfchthum durch fein überwiegende 
Kulturelement die Berechtigung zur Herrſchaft über inferiore Völker: 
gruppen felbftverftändlih in fich jelber trägt, ift das bemonftratibe 
Hervorheben des natürlichen Uebergewichtes desſelben nur geeignet, . 
die Abneigung der ihrer innern. Schwäche ſich wohl bewußten Nativ: 
nalitäten eher zu ftergern, als fie allmählih zu mäßigen und zu 
bejeitigen. 
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Der Berfafier hat fich diefer Betrachtung nicht entzogen, wenn 
er fagt: „Man darf in Defterreih magparifiren, czechifiren, poloni: 
firen, jlovenifiren, romanifiren, aber germanifiren darf man bei 
‚Leibe nicht." Damit gibt er, wenn auch indirect zu, daß das Auf: 
bringen ber deutfchen Kultur zum Zivede der Beherrfchung den pri: 
mitiven, ober doch Fulturgefchichtlich untergeorbneten Nationalitäten in 
Defterreich gründlich verhaßt ift und in der Ausführung auf energi: 
fchen,, bisher ſchwer zu überwindenden Widerftand ſtößt. Deshalb iſt 
e8 aber nicht minder wahr, Daß fich amdererfeit die rechte Einfiht 
von felbft Bahn bricht, wenn nur der Eigenthümlichleit der Stammes: 
und Sprachunterfchiede vom Staate die fchonende Rüdficht zu Theil 
wird. Hierfür ſpricht ja ſchon die befannte Thatſache, daß gerade, 
was die Sprache betrifft, es im Leben der „intereflanten” Nationali- 
täten in Defterreich Augenblide gibt, wo felbft fie, wie der Ber: 
fafler durch einige Fälle conftatirt, zu dem vielgefchmähten deu tſchen 
Idiom ihre Zuflucht nehmen müflen. 

Gegen die Germanifirungsbeftrebungen werde man, fo glaubt 
der Berfaller, einwenden, Daß diefelben in den Wirren der Gegen: 
wart unangenehm berühren würden. 

Diefem Einwand ſetzt er entgegen, daß Steuern, Rekrutirungen 
und dergleichen auch unangenehm berühren, nichtSbeftomeniger aber 
zur Erhaltung des Staates dennoch angeorbnet und durchgeführt wer— 
den müflen. Das Concordat habe auch unangenehm berührt, und 
habe nicht einmal etwa zur Erhaltung des Gtantes beigetragen. 
Eine Maßregel, die zur Aufrichtung, zur Rettung des Staates führen 
fönne, müſſe durchgeführt werden, wenn fie auch theilweiſe unangenehm 
berühre. 

Indeß handelt es ſich in Oeſterreich lange nicht mehr darum, 
was angenehm oder unangenehm berühren, was nützlich oder noth— 
wendig fein könnte, ſondern nur darum, was unter den heutigen Ber- 
hältnifjen im Sinne geſunder Bolitif noch möglih und practifg 
durchführbar if. Und in der Richtung ift die vorgefchlagene 
Mapregel der Germanifirung, die als Ausflug der Staatsgewalt 
unter weit günftigeren Umftänden in Oeſterreich wiederholt ſchon kläg— 
liches Fiasco machte, heute weniger denn je ausführbar; denn 
Defterreich hat allerdings feit lange feine Zeit mehr, feine legten 
Kräfte noch an weitere gefährliche Erperimente zu ſetzen, um ſich 
vollends zu erſchöpfen. 
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Als treuer Anhänger der Februarverfaſſung will der Autor der uns 
vorliegenden Schrift von einer Zweitheilung des Reiches ſelbſtverſtändlich 
nicht? wiſſen. Er fordert die Umkehr zur „reinen, unverkümmerten“ Fe: 
bruarverfafiung und verlangt, daß das Gepräge des Reiches nicht 
nur ein einheitliches, ſondern auch ein deutſches jei. Angefichts 
der inzwifchen zur unabmweislichen Thatfache gewordenen Zweitheilung 
wäre e3 Schade, über diefen Punkt weiter Worte zu verlieren. Eben jo 
überflüffig ſcheint es und nunmehr, auf feine im Ganzen richtigen Ausfälle 
gegen bie „Rechte" Ungarns im Gegenſatz zu den Rechten des Rei- 
ches hier näher einzugehen. Nur wollen wir hervorheben, daß der Ver: 
fafier in dem Kapitel, in welchem er gegen die Autonomiften von Aufiee 
Scharf zu Felde zieht, auf den Ausſpruch des Abgeordneten Dr. Moriz v. 
Kaiferfeld, daß „Defterreih ein deutſches Intereſſe fer,“ 
großes Gewicht legt und die Regierung auffordert, fih zu ermannen und 
ihre Stübe dort zu fuchen, wo fie allein zu finden ift, nämlich bei den 
Deutſchen in Defterreich, die ausharren follen bei Defterreich troß aller 
Anfechtungen der legten Zeit. Wenn wir dies hervorheben, fo thun wir 
e3 in der Weberzeugung, daß die Regierung jebt nach der vollgogenen Zwei⸗ 
theilung des Reiches der deutfchen Stübe weniger derm je entrathen Tann, 
um den divergirenden und zur Auflöfung führenden Tendenzen der ultra: 
nationalen Parteien und fanatifhen Apoftel des Slaventhbums einen 
feiten Damm entgegen zu feßen. 

Die Ergebnifje feiner Unterfuhung faßt der Verfaffer in folgenden 
Sätzen zufammen: Ä 

„Da der Staat die Zwecke des Rechts, der Wohlfahrt und der Bil: 
dung der in ihm verfammelten Menfchen verfolgt; 

da die Nationalität fein Zived des Staates ift; 

da die Nationalität nur dort, wo fie mit dem Volke identiſch ift, 
bie Concentrirung der Kräfte der im Staate verfammelten Menfchen zu 
Gunſten der Erreichung feiner Zwecke unterftügen hilft — wo aber meh: 
rere, zumal mit einander hadernde Nationalitäten vorhanden find, die Le: 
bensfraft des Staates durch den allgemeinen Hader untergraben wird ; 

jo ift der Staat wichtiger als die Nationalität, und 
die Nationalitäten find unter allen Umftänden den Sweden des Stantes 
dienftbar zu machen.” 

Dies fei aber ganz befonderz im Staate Defterreich von nöthen, 
weßhalb fich unſere Stantsmänner die Nationalitätspolitif entfchieben vom 
Zeibe halten follen. 
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Wollte man aber dem Verfaſſer zum Vorwurf machen, daß er ſich 
ja felber für eine Nationalität, nämlich für die deutfche und 
für die Germanifirung erkläre, dann erwidert er, daß doch irgend 
eine Nation als politifhe Nation und irgend eine Sprade ala 
Staat3jprache vorgefhhlagen werden mußte, und daß es nur eine 
politifhe Maßregel ei, die empfohlen werbe, wenn man ber deut: 
hen Nation und derdeutfhen Sprade das Wort rede. Ent- 
fpräche eine andere Nation, eine andere Sprache den Zwecken des 
Staates Defterreich beffer, jo würde er die fe vorgefchlagen haben. 

Es mwürde aber die Annahme diefes Vorfchlages — fo fügt ber 
Berfafjer erläuternd hinzu — nit nur dem Staate Defterreich, fondern 
auch dem Volke in Defterreich zu Gute kommen. Denn wenn die Beſtre⸗ 
bungen der offenen Feinde Oeſterreich's und feiner falſchen Freunde, dieſen 
Staat durd) die Ausbeutung des Prinzips der Nationalität dem Zerfalle 
zuzuführen, gelingen jollten, jo würden die Nationalitäten auf dem rechten 
Ufer der Leitha auf das Niveau von Volksbruchtheilen berabfinken. 

Die Ezechen auf dem linken Ufer der Leitha ſeien allerdings in der 
günftigeren Lage, da fie jo wie jo germanifirt werben müſſen. 

Das Schickſal Böhmens liegt im Schooße einer naben Zulunft, und 
dürfte e8 dem maderen Streiter für die Integrität Defterreich’3 in ber 
That gegönnt fein, feine Lieblingsivee der Germanifirung wenigſtens bei 
den Ablümmlingen der Taboriten tro& all ihres Widerſtrebens verwirklicht 
zu fehen, wenn auch wahrfcheinlich in anderer Weife, als er ſich dies im 
Augenblide vorſtellen dürfte. 


IH. 


Wenn wir und mit der Forderung des Verfaſſers, die in allen Win: 
feln des Reiches mit erftaunlicher Kühnheit auftretenden GSelbftänbigfeits- 
prätenfionen in die entfprechenden Schranfen zurüdzumeifen, vollflommen 
einveritanden erflären, jo bleibt ung nur zu bedauern, daß dieſes Ziel mit 
ben vorgefchlagenen Mitteln eben fo wenig zu erreichen ift, wie mit allen 
jenen, die bi8 heute in Anwendung gebracht ˖worden find. Es tft aber auf 
jeden Fall Sache ber berufenen Staatsmänner, endlich die rechten Mittel, 
d. h. diejenigen, die dag Regieren und bie Erhaltung der Großmacht Defter- 
reich möglichmachen, felber ausfindigzumadjen. Sie follen wifjen, was uns 
allen Roth thut, und was fie thun, was unterlaſſen follen. Für unfern 
Theil halten wir es kaum für nöthig, unfere Regierungsmänner an die 
Erfahrungen, die fie mit der Nationalitätspolitif bereit gemacht haben, 
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bier noch durch Aufzählung von Thatfachen beſonders zu erinnern. Daß 
die Barteimänner der rührigften Nationalitäten es in ihrer leidenfchaft- 
lichen Verblendung mit dem Intereſſe des Geſammtſtaates, für den fie 
treue Singebung heucheln, nicht zu gewiſſenhaft nehmen, bebarf Feiner 
nähern Ausführung, da ja die Lage der Dinge für ſich felber ſpricht. Allein 
die Männer, deren Beruf und Pflicht es tft, die Integrität des Reiches zu 
wahren und allen Beftrebungen, welche biefelbe gefährden, entſchieden ent: 
gegenzutreten, die jollten endlich Zuftände fchaffen, welche Forderungen, 
die in jedem andern, ſelbſt dem freieften Staate der Welt als Hochverrath 
aufgefaßt würden, fortan unmöglich und unnöthig machen. 

Freilich müfjen wir anerkennen, daß heute bei der Zolofjalen Ber: 
fahrenbeit unferer Berfafjungszuftände leichter zu rathen und zu ermahnen, 
als zu handeln und zu beffern it. Um das durchzuführen, was im Kaifer: 
ftante zur Schaffung eines in allen Theilen des Reiches mwirkfamen Ber: 
faſſungslebens nöthig ift, Dazu bedarf e8 einer Macht, welche ver öfterrei- 
chiſche Scheinfonftitutionaliamus bis zur Stunde nicht aufzubringen ver: 
mochte. Es wäre eben nöthig, daß die Völker Defterreih’3 insgeſammt 
und inöbefondere durch Gedeihen des Einzelnen wie des Ganzen auch ein 
materielle Intereſſe daran hätten, fi) den Forderungen der Staatsraifon 
zu fügen und ehrlich zum Reiche zu halten. Daß dies Alles leider nicht 
der Fall, ift allerdings weniger die Schuld der gegenwärtigen Machthaber, 
als jenes unheilwollen Syſtemes, das ſich längit überlebt hat, das aber 
noch immer nicht rückhaltlos aufgegeben werden will. Es iſt aber unftreitig 
die Schuld der öfterreihifchen Machthaber, daß fie nicht den Muth haben, 
mit alten Lieblingamarotten, die in die Rumpelfammer deö mittelalter- 
lichen Knechtungsſyſtemes gehören, gründlich zu brechen, den Forderungen 
der Neuzeit anftatt mit billigen Phrafen, die niemand mehr zu bethören 
vermögen, mit pofitiven Thaten Rechnung zu tragen und zu dem Genius 
bes wirklichen Fortſchritts Vertrauen zu fafjen. Die Unentfchlofjenheit, 
mit der fie allenthalben an's Werf geben, und die Halbheit alles defſen, 
was fie nach bebächtigem Zagen endlich in Angriff nehmen, ift denn auch 
bon dem Fluch des halben Wollens begleitet, und die Wege, auf melde 
ihre Werke führen, find natürlich ganz andere, ala die fie betreten fehen 
möchten, jo tvie dieſe felbitverftändlich auch zu ganz andern Zielen führen. 
| Iſt es der Regierung Ernſt damit, die berechtigten Wünfche des 
öfterreichifchen Volkes zu befriedigen, um bem Jammer der Zuftänbe ein 
Ende zu machen, und die auseinanderftrebenden Natiönchen mit fefter 
Hand zufanumen zu halten, dann möge fie von dem verberblichen Wahne 


204 


ablaſſen, daß der rechte Augenblick für die unabmwerslichen, auf allen Ge: 
bieten des ſtaatlichen und volfswirthichaftlichen Lebens bei ung feit lange 
ſchon fo dringend nöthigen Reformen noch immer nicht gefommen fei. Mit 
der Politit des Wartens geht es nun einmal in feiner Richtung mehr, 
denn felbe hat vollftändigen Banferott gemacht. Die Ergebnifje der legten 
Jahre Fonnten die Lenker Defterreich’3 darüber gründlich belehrt haben, 
daß die Wege der hypervorſichtigen Politik trog des Concorbats nicht in 
den Himmel führen. Das mar ja eben der Fluch des Metternich'ſchen 
Syſtems, welches feit den Tagen des Unglücks mit einem haltlofen Schein: 
Tonftitutionalismus blos magfirt wurde, daß, indem es jebem geiftigen 
und politifchen Streben Feſſeln anlegte, es auch den Lauf jener Ereignifje 
hemmen zu fünnen meinte, deren Entwidelung außerhalb der Sphäre 
feiner Macht unaufbaltfam vor ſich ging. Das Syſtem des Stillſtandes 
machte es den Völkern Defterreich’3 unmöglich, jene Bildungshöhe zu. 
erreichen, welche in Deutfchland, namentlich in Preußen, das und -buch- 
ftäblich fo ſchlagend überflügelt hatte, felbft die unteren Volksſchichten feit 
Jahrzehnten bereit erreicht hatten. Daher die haltlofe Schwäche des 
Ganzen und die politifche Unmünbigfeit jener Kleinen Völfergruppen, die 
jetzt fo bittere Früchte trägt. 

Auch die Deutfchen Defterreich’3 waren unter dem Syſteme der Gei⸗ 
ftesfnechtung durch die Trennung vom Mutterlande feit Jahrhunderten zu 
jener politiichen Nullität verdammt, welche das ungeftüme Andrängen des 
Slaventhums, fo wie die folgenſchwere Abſonderung des Magyarenthums 
mit ermöglicht hatte. Allein feit Königgrätz hat fich die Lage der Dinge 
wejentlich geändert. Mögen die Slaven Defterreich’3 immerbin fortfahren, 
das ihnen verhaßte Deutſchthum zu verunglimpfen und von Kronen und 
Reichen zu träumen, die ewig Träume bleiben; mögen die Magyaren dazu 
jehen, wie jich ihre ausgiebige Autonomie zur Begründung der über andere 
Volksſtämme angejtrebten Herrfhaft nunmehr verwerthen läßt; mögen die 
Lenker Oeſterreich's den Dingen auch fernerhin ihren Lauf laſſen und den 
günftigen Zeitpunkt für Reformen, der nimmer kommen will, im Vertrauen 
auf die offizielle Weisheit ihrer Grundſätze geduldig abwarten: eine nahe. 
Zukunft, die für Kurzfichtige ein Buch mit fieben Siegeln ift, mwirb die 
Früchte all dieſes Thuns und Laffens zeitigen. Welcher Art fie fein und 
wer fie pflücen wird, ift nur noch für die Arglofen ſibylliniſches Geheimniß. 
Eines aber follte auch unfern bedächtigſten Staatsmännern heute ſchon 
Har fein. Wie immer die Dinge fich gejtalten mögen, die Geſchicke ber 
Deutſchen in Defterveich geben auf fiherem Wege ihrem unverrüdbaren 
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Ziel entgegen. Keine Macht der Erde wird bei ihnen das Bewußtſein 
eritiden, daß fie ein Theil eines Volkes find, das feine Macht fühlt und 
eine große Zukunft hat. Die durch Abftammung und geijtiges Schaffen 
bejiegelte Zufammengehörigfeit der Deutfchen ift feine Phrafe, die mit 
cabaliermäßiger Läffigfeit ignorirt werben kann. Die brutale Majoriſi⸗ 
rung der Deutfchen Oeſterreich's durch Miſchvölker ohne Cultur und ohne 
Zukunft ift und bleibt eine Unmöglichkeit, fo lange Oeſterreich auf feine 
Großmachtſtellung nicht Verzicht geleiftet bat. Bon dem Augenblide an, 
wo der Kaiſerſtaat aufgehört, fih auf deutſche Cultur und deutſche Gefit- 
tung zu jtüßen, hat das alte Dejterreich aufgehört zu befteben. 
F. St. 


Die gegenwärtige Stellung des deutfch-öflerreichifchen 
Adels, 


II 


Ob der deutſche Adel heutzutage noch irgendwelche Bedeutung 
beanfpruche, ob er den mertblofen Weberreit aus einer entſchwundenen 
Zeit, oder ob er ein nothiwendiges Glied im gejellfchaftlichen und ſtaat⸗ 
lichen Leben der Gegenwart und Zufunft bilde; ob er gleich allem inner: 
lich Erftorbenen dem Untergange geweiht, oder aber zu neuer Blüthe 
befähigt und berechtigt fei? das find demgemäß Fragen, über melde 
in Theorie und Leben jchon oft mit namenlofer Erbitterung geftritten 
wurde. Unfere Zeit begünftigt den Adel keineswegs. Der Grundzug des 
gegenwärtigen Jahrhunderts ift, wenn man die Mafjen in das Auge 
faßt, ein demofratifcher. Dennoch können mir nicht leugnen, daß eine 
zähe Lebenskraft in diefem Stande lebt, indem die Glieder desfelben, 
obwohl ſchon hundertmal dem Tode geweiht, deſſen ungeachtet immer 
wieder auf den Trümmern aller. focialen und politiichen Ordnung fich 
erhoben haben. Erinnern wir und vollends dejlen, daß ber in der Ge: 
Tchichte wurzelnde Adel in jedem Volfe, ob auch ſeines Verfalles Mit: 
genoffe, zu deflen ehemaligem Ruhme und Glüde dennoch eine der 
feftelten Grundlagen gelegt hat, jo mag ſchwer zu beitreiten fein, daß 
der Eriftenz des Adels in der That eine tiefere dee zu Grunde liege, 
daß fein Dafein einem practifchen und ethiſchen Bebürfniffe der Völfer 
entipreche, und ebenfowenig entbehrt werden möge, als irgend eine 
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andere Inſtitution, die auf der vernünftigen Anlage menſchlicher Natur 
und Geſellſchaft beruht. Wäre der Adel nur eine Mißgeburt der rohen 
Gewalt und der ſelbſtſüchtigen Lüge, ſo müßte, wenn auch nicht ſeine 
Exiſtenz, ſo doch die Thatſache Staunen erregen, daß der Adel, während 
jede Unwahrheit ſich ſelbſt den Stab bricht, allen Stürmen der Jahr: 
hunderte fiegreich getroßt, und fogar trotz Millionen eigener Berirrungen 
faft unter fämmtlichen civilifirten Völkern, wenn auch nicht in der 
urfprünglichen Fülle feiner Kraft, fo doch immer noch ala ein mächtiges 
Glied im Leben aller Nationen fortbeiteht *). Diefe Legitimation des 
Adels durch die Geſchichte hat Weller (Staatölericon, dritte Auflage) 
überjehen, wenn er den Übel als ein unbedingt veraltetes und wider: 
natürliches Inſtitut auffaßt; er kommt durch eine gewiſſe Befangenheit 
feiner Anfichten über das Mittelalter zu feiner unparteitfchen Würdigung 
der gefchichtlichen Entwidlung des Adels, feiner Verdienſte um Staat 
und Gefellfhaft; er verkennt auch die naturgemäße Stellung des Adels 
zum Königthum, das nad) der Welker'ſchen Doctrin, im Gegenſatze zum 
„Kreuzzeitungswege“, die Beeinfluffung durch den Adel ablehnen und 
ih nur auf den dritten und vierten Stand ſtützen ſoll. 

Der deutihe Staatögelehrte, welcher zuerſt einen pofttiven Vor⸗ 
Ichlag für die Reform des deutſchen Adels aufitellte, iſt Juſtus Möfer; 
und zwar fuchte diefer „Eonfervative von echtem Schrot und Korn, ein 
Freund der überlieferten Rechte,” den nämlichen Gedanken zur Geltung 
zu bringen, auf welchen nachmals Bluntfchli feine Ideen über die Neu- 
bildung der Ariftofratie aufbaute. Möfer unterfcheidet nämlich in feinen 
„Patriotiſchen Bhantafien“ zwiſchen Adelsfähigfeit und wirklichen Abel, 
und gründet jene auf die Geburt, dieſen auf die Reichswürde oder Den 
Befib eines Herrengutes, „Edelgeboren find alle Kinder von abeliger 
Herkunft; aber wirklicher Herzog, Graf, Freiherr, fol nur jein können, 
wer ein Herzogthum, eine Grafſchaft, eine Freiherrlichleit beſitzt. Die 
Adeliggebornen mögen jedes bürgerliche Gefchäft betreiben dürfen, unbe: 
ſchadet ihrer Avelsfähigfeit, die wirklich Adeligen nicht.” Möfer fordert 
demgemäß in erfter Linie die Ausfcheidung des bloßen Titularadeld von 
dem Grunbabel; er beftimmt aber des letzteren Reform nicht näher und 
überfiebt die Nothwendigkeit einer Verſöhnung zwiſchen den Rechten des 
alten Erbadels und den Anfprüchen des neuen, durch perfünliche Auszeich- 
nung begründeten Individual-Adels. 


*) Siehe Biſchof's Allgemeine Stantslehre. ©. 251. 
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Die Eriftenz und Fortdauer eines deutjchen Adels, dem eine für 
Stand und Staat frudtbare Bebeutung zufommen fol, Tann nicht 
ander? gedacht werben, als auf Grundlage einer naturgemäßen politi⸗ 
ſchen Stellung, welche die Stantögewalt der Ariftofratie zutheilen wird. 

Der Verſuche, einen Adel ohne politiihe Macht zu Schaffen, ver: 
zeichnet die Gejchichte eine Reihe von den englifchen Baronets bis zum 
deutichen Briefadel. Ein Adel ohne politifhe Macht befindet ſich nad 
Heinrich von Treitſchke's geiftreicher Vergleichung in einem ähnlichen 
unhaltbaren Webergangszuftande, mie eine vertriebene Dynaftie. Diejer 
Zuftand muß endigen, indem ber Adel feinen politifchen Einfluß wieder 
erlangt, oder in der übrigen Volksmenge verſchwindet. Der practifche 
Inſtinkt der Parteien der Gegenwart hat gefühlt, daß es entiveder einen 
politifchen, ober gar feinen Adel gibt; und wenn — je nad ihrer 
Denkweiſe über ihn — die Einen den Adel zum herrſchenden Elemente 
der Volksvertretung machen, die Anderen davon ihn gänzlich ausschließen 
möchten, jo liegt darin das Zugeſtändniß, daß Theilnahbme an Ber: 
fafjung und Verwaltung des Staates den einzigen Weg für die Erhaltung 
des Adels bildet. Auch Rudolf Gneift erkennt in feinem Werke: „Das 
heutige englifche Verfaſſungs- und Verwaltungsrecht“ im Haufe der Lords 
„ven -erblichen Staatsrath des Königs, eine nothivendige Schranfe 
gegen Uebergriffe der mwechjelnden Majorität und? — wenn man bon 
Ausnahmen abfieht — auch den wirklichen Hort der Verfaſſung;“ er 
erflärt „die Entmwöhnung der höheren Stände von den perjünlichen 
Zaften des Staatsweſens“ als den Grund: ihres politifchen Verfalls 
auf dem Continent und die Gemwöhnung der höheren Stände in Eng: 
land an perfünlicde Amtspflichten in Verbindung mit gleichmäßiger 
Gewöhnung aller Claſſen an. die Steuerpflicht ala die Grundlage: der 
Herrſchaft der Gentry. 

Als wirklicher erblicher, oder perjönlicher (Iebenslänglicher) hoher 
Adel follten demgemäß nur erblich oder perjünlich berechtigte Mit- 
glieder der erften Kammer oder des Herrenhaufes nebft ihren Gemah- 
Iinnen gelten. 

Diefe Einrichtung forderte vor Allem die Durchführung der 
Ehegenoſſenſchaft, Ausfcheidung des bloßen Titufaradeld von dem mit 
vollen Genoſſenrechten ausgeftatteten Grundabel und neue Sonderung 
des ruhenden von dem alleinig Sit und Stimme in der Genofjenfchaft 
begründenden wirklichen Adel. Die vornehmſte Bedingung einer gedeih— 
lichen Entwidlung der Inſtitution beftünde aber darin, daß die Erſtei⸗ 
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gung der höchſten Stufe politifchnationaler Würde feinem Staatsange- 
hörigen durch die Geburt unmöglich gemacht, vielmehr dem höchſten 
Verdienſte als die höchfte Belohnung auf Grundlage vorhandener oder 
einzuräumender materieller Ausftattung verheißen werde. 

Die Mitglieder des niederen Adels, deren politifche Bedeutung 
die. perfünliche Standſchaft des Einzelnen nicht ermöglicht, würden je 
in einer der individuellen Bedeutung eines Hochadeligen gleichitehenden 
Zahl durch einen aus ihrer Mitte gewählten Repräfentanten im Unter: 
haufe vertreten werben. 

Da aber durch die Auflöfung des Lehensverbandes, den Unter: 
gang der feudalen Staatzeinrichtungen, die Umgeftaltung der Armeen, 
die Ausbildung eines individuellen Beamtenftandes, die Erhebung bür⸗ 
gerliher Gefchlechter und Perfonen, die Fortbildung der Repräfentativ: 
Verfaſſung die Grundlagen zerftört worden find, auf welchen die In⸗ 
ftttution des niederen Adels erwachſen ift: jo muß ber politifchen 
Drganifation desjelben eine radicale Standesreinigung vorausgehen. 
Treffend erflärt in ſolchem Sinne Bluntſchli: Nur eine Reform vom 
Grund aus; nicht die ſtarre Bewahrung der gegenwärtigen Ruinen 
einer vormals großartigen Smftitution, und noch meniger die Begünftie 
gung der Mißbräuche und hochmüthigen Prätenfionen Tann hier helfen. 
Wir bedürfen einer Reform, welche die Ritterfchaft in Harmonie bringt 
mit den modernen Lebens- und Berfaffungs-Berhältnifien; melde zwar 
die zahlreichen gefunden Elemente des bisherigen niederen Adels vor. 
dem Untergange rettet und ſchützend erhält, — aber alle anderen Be: 
ftandtheile desſelben, die in ſich felber feine Kraft und feine Auszeich— 
nung haben, ſchonungslos befeitigt: eine Emeuerung, welche jenen 
wahrhaften, mit ariftofratifchen Eigenfchaften noch ausgeftatteten alten, 
meiſt begüterten NRitteradel ergänzt und verftärft durch die übrigen in 
der Nation vorhandenen ariftofratiichen Qualitäten auch von neuem 
Datum. Nur eine Neugeltaltung des wahrhaft ausgezeichneten Adels, 
welche zugleich die Schranken entfernt, die der Kaftengeiit auf dem 
Continent errichtet hat, und den Adel auch in lebendigem Zuſammen⸗ 
bang mit dem verfühnten Volfe erhält, kann wieder zur Unterlage die: 
nen für die höhere politifche Stellung de3 Adels und die Ausbildung 
der ariftofratifchen Theile der Nation. 

Anderer Anficht iſt allerbings Stahl. 

Stahl fordert eine Grundariftofratie und einen „romantifchen” 
Adel. Mit der allgemeinen politifhen Bebeutung des Adels als 
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Grundaritofratie laſſen fihb auch die entfchiedenen Anhänger neuer 
Staatslehren, jo weit fie noch einen gefunden practiichen Sinn bewahrt 
haben, etiva ausſöhnen; es Handle ſich aber in ber Gegenwart nicht 
blos um eine Grundariftolratie überhaupt, jondern zugleich um ben 
ganz beftimmten bejtehenden Adel mit feiner fpecififchen Geſchichte, als 
früheren Trägers der Feudalherrſchaft, mit feiner ſpecifiſchen Art und 
Gefinnung, feinen fpecififchen ſittlich politifchen Traditionen ; es handle 
ih um den noch vorhandenen „romantischen“ Adel. Gegen ihn — 
erklärt Stahl — tft die Ungunft der öffentlichen Meinung. Eine 
Grundariftolratie jener Art ließe man ſich allenfalls gefallen, wenn nur 
diefer romantische Adel, der Reft des Mittelalters, aufhörte, jede Spur 
und Erinnerung desfelben in der Form und Sitte des öffentlichen und 
gefelligen Lebens ausgetilgt würde. Aber mit Unrecht. Es ift in 
allen Dingen, und fo auch hier, nicht möglich, ein Prinzip zu veali- 
firen, außer in einem beftimmt gegebenen Stoff, — in einem Element, 
das als Träger desjelben fich vorfindet. Es iſt eben nur diefer roman: 
tifche Adel, der den überwiegenden Grundbeſitz inne hat; es ift nur 
er, ber eine hiftorifche Erinnerung befigt und ſie bewahrt hat, deſſen 
Geſchichte als Stand und in feinen einzelnen Familien mit der Ge: 
Ihichte des Landes verflochten ift. Aber noch mehr als das! 

Gerade diefer Adel als ſolcher hat eine Bedeutung für die Nation, 
die nicht unbeachtet bleiben darf. Sie befteht in feiner beftimmten 
eigenthümlichen Gefinnung, der perfönlichen Hingebung an den Zürften, 
und den fpecififchen Begriffen von Ehre und edler Sitte, die mir mit 
dem Namen der „NRitterlichfeit” bezeichnen. Das find Züge, die hifto- 
riſch traditionell in diefem Stande ihren Sitz haben; fie haben fich 
theilmeife von ihm aus in meiteren Kreifen verbreitet, im Militär, in 
den höheren Stänben überhaupt; aber er ift doch der hiftorifche Aus: 
gangspunft und bis jebt noch ein Hauptträger diefer Züge germani: 
fcher Geſittung. Es ift alfo eine fittliche Individualität, und zwar eine 
hohe, edle Individualität in Diefem Stande, und deshalb foll er nicht 
zerftört werden. | 

- Wir können demnach auf jene Carbinalfrage Sièyes, ob die Nation 
etwas verlieren würbe, wenn ſie den Adel, diefen mächtigen Stand, ab» 
ſchaffte? unbebenflich antworten: Ja! Sie würde etivas verlieren, nicht 
zwar einen Factor in der Mafchinerie, welche bie materiellen Güter her: 
vorbringt, wohl aber einen Träger eigenthümlicher, fittlicher Triebfebern, 
einen Factor in ber Geſammtſumme nationaler Gefittung. Daß dieſe 
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Triebfedern, perfünliche Treue gegen den Fürften, ritterlihe Ehre und 
Lebensfitte, nur einer früheren Zeit angehören, ift nicht zuzugeben; eben 
fo wenig, daß alle Standesſitte der einen vollen menjchlichen oder bürger- 
lichen Sitte weichen müfje. Eine ſolche, wenn es nicht das Herz des 
Menſchen gilt, ſondern die Handlungsweiſe in beftimmten äußeren Stel« 
lungen, beſteht nicht; fondern wie in einzelnen Menjchen die Sitte fich 
indipidualifirt, fo noch mehr in den verſchiedenen menfchlichen Lagen und 
Berufzftellungen ; und jedenfalls find die eigenthümlichen fittlichen Trieb» 
federn der neueren Zeit, mie die Wirklichkeit fie ung zeigt, etwa die ber 
franzöfifchen Bourgeoifie, oder des deutfchen Induſtrialismus, oder libe⸗ 
ralen Patriotismus, doc nicht der volle Strahlenfrang menschlicher Sitte, 
der feiner Ergänzung mehr bebürfte, Teinen Zug außer ihm felbft zuließe. 
Insbeſondere aber bei der conjtitutionellen Richtung der Zeit, die alle 
Pflege verdient, ift, weil fie vorherrſchend nur auf das Gefebliche und 
Begriffliche geht, ein Element nicht zu zerftören, das zugleich die perſön⸗ 
liche Hingebung, dieſe fpecififche Triebfever der Monardie ſtützt. Wenn 
eine Durchdringung perjönlich monarchiſcher Gewalt mit conftitutionellem 
Weſen möglich und dann in Deutfchland der wahre erfprießliche Zuſtand 
it; jo iſt auch die Erhaltung des hiſtoriſchen romantifchen Adels, unbe- 
Ihadet der allgemeinen ftaatSbürgerlichen Gleichheit angemefjen. 

Stahl hat übrigens durch feine politiiche Wirkſamkeit im preußifchen 
Herrenhaufe fattfam bekundet, welcher Art der von ihm verherrlichte 
romantiſche Adel in Wirklichkeit ift, und fich als einen fo eifrigen Verthei⸗ 
diger der Ritterfchaft bewährt, daß unter feiner politifhen Ariftofratie 
nicht Anderes, als das Junkerthum voll Kaftenftol;, Cigennuß und 
Stumpfheit für ideale Ziele verſtanden werben kann. 

Der deutjch-öfterreichtiche Adel umfaßt gegenwärtig noch eine glän- 
zende Reihe fürftlicher und gräflicher Gefchlechter, melche allerdings nur 
dem Tleineren Theile nad) dem hohen reichsunmittelbaren, und dem grö- 
Beren Theile nach dem hohen Landesadel angehören; letzterer ift aber 
durch hiſtoriſche Namen, Reichthum und Einfluß dem erfteren längft 
geſellſchaftlich und vehtlih zur Seite getreten. Es Tann fomit feinem 
Zweifel unterliegen, daß der hohe beutfch-öfterreichiiche Adel — in 
höherem Grade, als irgend eine andere Nriftofratie des Continentes — 
lebenskräftig, wenn auch der politiſchen Organifation bebürftig ift. 

Der niedere Adel Deutſch-Oeſterreichs bedürfte zwar der fchärferen 
Sihtung und Ausscheidung: er beſitzt aber immerhin fo viele durch 
Namen und Austattung hervorragende Mitglieder, daß er al Stand — 
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auf Grundlage der Adelseigenſchaft und nicht blos des Großgrundbefites 
— eine gewaltige politifche Bedeutung in Anſpruch nehmen Tann, beſon⸗ 
ders in allmählicher Verbindung mit dem Individual-Adel. Vergefjen wir 
nur nicht die mächtige Stellung der Gentrh im Haufe der Gemeinen und 
die Thatſache, daß das Oberhaus nur ala eine übrigens nöthige und 
durch feine größere Beſtändigkeit wichtige Ergänzung des Unterhaufes 
betrachtet werden Tann. 

Gerade für Defterreich hat die Vorjehung dem hohen deutjchen Adel 
eine herrliche Beſtimmung zugetheilt in der Aufgabe, als Kern des 
Herrenhaufes oder berufen zur Führung des Staatsruders für die 
Herrſchaft deuticher Kultur, deutfchen Geiftes und deutſcher Sitte, — 
aber auch für jene conftitutionellen Volksfreiheiten einzuftehen, deren Keime 
ja aud, wie Montesquieu bemerkt hat, nur in den Wäldern der germa: 
niſchen Vorzeit zu finden waren. 

Keine Periode war je fo geeignet, als die gegenwärtige, um dem 
deutfch:öfterreichifchen Adel den Beweis zu ermöglichen, daß er noch eine 
nationale Bedeutung hat und deshalb einer politifhen Machtſtellung 
würdig ift. In den Stürmen, melde die Monardjie bedrohen, bevürfen 
vielleicht im Befonderen die focial und politifch bevorzugten Klaflen eine? 
feiten Wurzelfchlages, um aufrecht zu bleiben ; nicht immer erinnerte ſich 
aber unjere Ariftofratie an jene Worte des Dichters: 

„Ans Vaterland, an's theure, ſchließ Dich) an, 
Das Halte feft mit Deinem ganzen Herzen! 
Hier find-die ftarfen Wurzeln Deiner Kraft." 


—f. 


Ans dem Etſchlande. 


S. — Die nationale Einheit Tirols reicht im Süden nicht jo weit, 
als feine Gebirge. Noch innerhalb des mächtigen Alpenwalles, auf defjen 
äußeriten Höhen im Süden feine Gränzpfähle ftehen, betreten wir Gtäbte 
und Thäler, in denen die italienifhe Zunge klingt. Ihr Gebiet heißt 
Wälſch-Tirol, oder nach jebt beliebtem Ausdrude, das „Trentino,“ ein 
neues, feit ungefähr zwei Jahrzehnten aus dem filchreichen Meere gefchicht: 
licher und politifcher Velleitäten aufgeftiegenes Land, welchem zu Liebe 
nunmehr die lange, über den Brenner laufende Mittellinie der gewaltigen 
Central: Alpenfette ſich in Die politifche und natürlich mit der Zeit auch in 
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die fprachliche Grenzlinie des neuen Italiens verwandeln fol. Man hält 
nämlic in Stalien das deutſche Volf für gutmüthig, friedfertig und 
ſchwachſinnig genug, um ſich zur Weberzeugung zu befennen, basjelbe 
werde ohne Widerftreben dazu auf ewige Beiten feine Zuftimmung geben. 
Hat Deutfchland doch Lothringen und Elfaß natürlich nur einer theilmweifen 
Scheingrenze zu Liebe an Frankreich kommen lafjen; warum fol dasſelbe 
nicht auch jet der Brennergrenze zu Liebe Südtirol in Baufch und Bogen 
an das Schöne neue Stalien, den Verbündeten Frankreichs, dahin geben? 
Das deutfche Südtirol bis Salurn wäre fo ungefähr das Elfaß, das heute 
italieniſch redende Trentino (im engern Sinne) dus Lothringen des 
Südens. 


In Deutfchland, befonders fo weit e& heute unter preußifcher Herr- 
Ihaft und Hegemonie fteht, ſcheint man für diefes zufünftige Elſaß-Loth⸗ 
ringen jenfeits des Brennens, offen gefagt, wenig Sinn und wenig Ber- 
jtänbniß zu befigen, wohl nur, weil den unmittelbaren Geftaltungzfragen 
dieſes nationale Intereſſe im Süden ferner liegt, als jelbft die Nebelküfte 
Schleswigs, wo doch feine Rebe um den Maulbeerbaum fi ſchlingt, fein 
altes Lieb von den großartigen germanifchen Herrlichkeiten „zu Garten” 
oder im Rofengarten Laurin's zu melden weiß, defto mehr ift es aber ein 
Gebot der nationalen Ehre, eine Pflicht der politifchen Selbfterhaltung 
für Deutfchöfterreicher, fürder aufmerffamer als bisher ihren Blid auch 
auf das Land an der Etſch zu richten. 


Man hat feit dem verfloffenen Herbft von einer Reihe von Demon: 
ſtrationen vernommen, weldye in Mälfchtirol, in Städten und an einigen 
größern Orten vorgefommen find. Sie find als Ausdruck der feiten Ei- 
nigung und des kompalten Zufammenfchließens und Zuſammenwirkens 
einer Partei zu betrachten, welche unter allen centrifugalen Parteien in 
Oeſterreich ficher die entfchiedenfte und zugleich die unverſöhnlichſte ift. 
So läppifch und kindiſch diefe Demonftrationen, als Maffenfpaziergänge, 
Plakate, Auffteden trifolorer Fähnchen, nächtliches Losbrennen von Pe— 
tarden, Gafjenbübereien gegen Andersdenkende u. f. w. an fi find — 
im oben bezeichneten Sinne geivinnen fie eine Bedeutung, welche zu unter: 
ſchätzen nicht minder thöricht ala gefährlich ift. Sie gleichen rothen, über 
dem Giebel eines Gebäubes herb :rzüngelnden Flammen; zum Glüde ift 
es bis jeßt nur ein Kaminfeuer, welches aber jeder vernünftige Haus: 
befiger ſogleich löfchen wird, ehe es noch die ftüßenden Duerbalfen er: 
greift und in Glut ſetzt. Ä 
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In Wälfchtirol gibt es nur zwei Parteien — eine national:ita: 
lienifche, welche um jeben Preis die Annerion Südtirols an Stalien will, 
und eine dterreichifche, hier allgemein die deutfche genannt. Jede Schat- 
tirung von liberal, Elerifal u. |. w. verfchwindet; die Spannung ift fo 
groß, daß die deutſche Bartei nad) der Geftaliung der Dinge in Defterreich 
gar nicht frägt. Mag da werden, was will, mag was immer für ein ftaat: 
liches Prinzip zur Herrfchaft gelangen — die Deutfchgefinnten kennen nur 
Eines als endgiltiges Ziel ihrer Wünfche, und dies ift: „Lieber deutſch 
fterben — als italieniſch verderben !" Jede politiſche Mittelfarbe 
geht in den zwei fchroffen Gegenfäben auf; bier weißrothgrün, dort 
ſchwarzgolden! 

Die Grundbedingung der Exiſtenz beider Parteien liegt hauptſächlich 
in der Vertheilung des Grundbeſitzes. In Wälſchtirol beſteht nämlich 
ſowohl ein freier Bauernſtand, als auch das Syſtem der coloni und der 
Pächter. In allen höher gelegenen Thälern und in Ortfchaften, welche 
nicht große Dörfer, Märkte und Städte find, beiteht ein gejchlofjener freier 
Bauernftand als Kern des Volkes, ausgezeichnet durch eine faft beifpiellofe 
Genügſamkeit und den Trieb nach Erwerb durdy Arbeit. In Märkten und 
in der Umgebung der Städte ift diefer Bauernitand mit coloni und Pächtern 
gemiſcht; namentlich ift der grundbefigende Bauer häufig auch Pächter 
oder bearbeitet unter gewiljen Bedingungen ein Stüd Feld (campagna), 
‚welches einem Herrn gehöri. Diefer Bauernftand ift nun faft durchaus 
Öfterreichifch gefinnt, ermangelt aber geeigneter Barteiführer. Die intelli- 
gente Klaffe mit den einbezüglichen grundbefißenden Signori gehört in 
überwiegender Mehrheit der nationakitalienischen Partei an. Die öfter: 
reichiſch Geſinnten in diefer Klaſſe — der Klerus vertheilt fich auf beide 
Parteien — ermangeln des feſten Aneinanberfchließens, der Sicherheit 
des Auftreteng und Handelns und großentheil aud) des Muthes, offen 
ihre Farbe zu zeigen. Die Sturmböde des nationalen Partei feßen eben 
Alles daran, die Gegenpartei einzufchüchtern und in ihrer Berfahrenheit zu 
erhalten ; fie haben dieſes Ziel bisher vollfommen erreicht. Wenn aber 
bier von einer intelligenten italienifch gejinnten Partei die Rede ift, fo 
darf an diefe Intelligenz nicht ein etwa deutfcher oder frangöftfcher oder 
englifcher Maßſtab gelegt werden. Gewandtheit der Rede und phrafen- 
reiche Darftellung, fehlaue Berechnung und Lift, Teivenfchaftliche Erregt: 
heit, Sudt nad) Popularität, juridiſche Aniffe und Ränke, boshafte 
Witzelei — dies Alles find wohl mächtige Hebel und zweddienliche Mittel 
einer Agitation, deren Früchte nun allmählich reifen; wer aber Talte be 
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fonnene Ueberlegung, Manneswürde, ſolides Wiſſen, Gewiſſenhaftigkeit 
gegen Geſchichte, Recht und Geſetz, Duldſamkeit gegen andere Anſchau⸗ 
ungen, innere Gemüthswärme, ja ſelbſt nur vernünftig liberale Ideen 
ohne Zuthat oft brutal unreifer Aufklärerei ſucht, wandelt in einer Sand⸗ 
wüſte, in welcher kaum alle hundert Meilen eine Daſe auftaucht. Dazu 
kommt noch eine nationale Empfindlichkeit, wie ſie ſelten vorkommt und 
wie ſie gegenüber allen geſchichtlichen und ethnographiſchen Thatſachen 
geradezu lächerlich wird. Die nationale Apoſtaſie tritt in Wälſchtirol 
vielleicht noch ſchamloſer auf, als in andern nicht rein deutfchen Ländern 
Oeſterreichs; es folgt ihr aber die Nemefi3 auf dem Fuße nad. Ihr 
Gebahren ftellt das Nationalitätsprinzip auf thönerne Füße und fie wird 
in der jchließlichen Entwidlung der Dinge noch der Skorpion werden, 
welcher an feinem eigenen Gifte dahinftirbt. 

Welche Berechtigung hat denn eigentlih der Italianismus in 
Wälſchtirol in gefhichtlicher und nationaler Hinficht? 

In geichichtlicher Hinficht hat derfelbe jo gut als feine Berechtigung 
feit mehr denn acht Jahrhunderten — Seit dem jahre 1027, in welchem 
Trient ein weltliches Fürſtenthum unter feinen Bifchöfen wurde. Als 
folche3 gehörte es, wie dies unmwiderjprechlich erwieſen ift, zu Deutfchland 
und nicht zu Stalien. Für das politiiche Berhältniß zu Tirol mag die ein: 
ige Thatſache genügend beweifen, daß, ſeitdem es tirolifhe Landtage 
gab, die Trienter Bifchöfe auf denjelben eben fo erfchienen, mie jene. 
von Briten — und nicht blos die Bifchöfe, ſondern aud) die Abgeordneten 
von Trient und andern Orten. 

Unzweifelhaft mehr Berechtigung hat der Italianismus in Wälſch— 
tirol in nationaler Hinficht, indem e3 gelang, die einftige romanische Miſch⸗ 
ſprache der Bevölkerung allmählich mehr und mehr zu italienifiren. Aber 
auch bebeutende rein deutſche Gebiete, nämlich die Gebirge und Thäler 
am linken Etſchufer faft in ihrer gunzen Ausdehnung, wurden aus oft 
bejprochenen Urfachen in der Sprache bi? auf wenige heute noch bejtehende 
deutjche Dörfer italienifirt. Wenn man daher in hiftorifcher Reihenfolge 
Rhäter, Römer, Romanen mit Gothen und Longobarden, Baiern, Franken, 
Neuitalifer und Deutfche, Alles in Allem zufammenfaßt, jo hat Deutfchland 
sin mindeſtens eben jo gutes, wenn nicht größeres nationales Anrecht auf 
Wälſchtirol, als Italien. 

Die Beſtrebungen der centrifugalen Partei ſuchen zunächſt ihr 
greifbares Objekt im Verhältniſſe zu Tirol. Seit 1848 waren die Nationalen 
fortwährend bemüht, unter allen erdenklichen Vorwänden und Schein: 
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gründen die Lostrennung Wälſchtirols von Tirol zu bewirken, indem fie 
bald offen den Anfchluß an's Venetianifche‘ forderten, bald von Wieder: 
beritellung eines Fürſtenthume s Trient träumten. Der Innöbruder Land: 
tag war feit jener Zeit nur thei Imeife von mwälfchtirolifhen Abgeordneten 
bejucht und felbjt diefe wenigen jahen es ftet3 für ihre erfte Aufgabe an, 
die abminiftrative Trennung von Tirol und einen eigenen Landtag zu be 
antragen. Bei Gewährung diejer Forderungen würde der Landesverband 
thatfächlich zu beitehben aufhören; mit Aufhebung desfelben wäre ein 
neues Venedig gefchaffen und die Berechtigung der Anfprühe Italiens 
auf Grundlage des Nutionälitätsprinzipes gleichfam anerkannt. Die ge: 
nannte Partei war auch Schlau genug zu Zeiten ſalbungsvoll auf ihren 
Liberalismus zu pochen, und fie fand leider auch Leute, welche bei ober: 
flächlicher Kenntniß und Beurtheilung der Sachlage auf den Leim gingen 
und e8 ben liberalen Herren in Wälfchtirol nicht fehr verargten, daß fie 
nicht auf einem Landtage erjchienen, wo eine feubal-klerifale Majorität 
das Negiment führte. Wären aber die liberalen Wälfchtiroler wirklich er: 
Tchienen, jo hätten jie, vereint mit den Liberalen in Deutfchtirol, jene Ma: 
jorität in eine Minorität verwandelt und der Flerifalen Partei in Deutſch— 
tirol wäre vielleicht bereit3 bie Luft vergangen, religidfe Dinge mit pos 
litiichen Fragen zu vermengen in einem Lande, welches ſchon im zweiten 
und dritten Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts in erfchredender Weiſe eine 
ungeahnte Empfänglichfeit für den Proteſtantismus in Dingen der Politik 
und der Religion beiviefen bat. 

Hatte aber die Nichtbefchidung des Tiroler Yandtages durch die 
Wälfchen vor 1866 wenigſtens dem Scheine nad) nur eine engere pro— 
vinzielle Bedeutung, fo erfcheint jelbe jebt in einem andern Lichte. Die 
nationale Partei befolgt nämlich die Praktik, für den Landtag ftet3 folche 
Candidaten zu wählen, von denen fie entweder beftimmt weiß oder doc) 
die feſte Weberzeugung hat, daß felbe im Landtage nicht erfcheinen werben. 
Durch eine künſtliche Majorität, welche mit allen Mitteln politifcher 
Spiegelfechtereien und terroriftifcher Agitationen errungen wird, fieht ſich 
daher das Land feiner gejeglichen Bertretung beraubt, während ber. na: 
tionalen Partei die beliebige tröftliche reservatio mentalis bleibt, Ab- 
geordnete gewählt zu haben, welche ihre Pflicht im tirolifchen Zandtage 
nicht erfüllen wollen, duch die Gewalt der „Fremdherrſchaft“ ge: 
hindert im italienifchen Reichsparlamente nicht erfcheinen Tünnen. Die 
italienifchen Blätter werben nicht mübe, den Ausfall diefer Wahlen als 
wälfchtirolifches Plebiscit barzuftellen, durch welches erklärt werde, daß 
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die Wälfchtiroler nur Viktor Emanuel als ihren König anerkennen. Die 
Dinge ftehen fomit jebt auf dem Scheidepunfte einer fehon über die gejeß: 
lichen Grenzen hinausgetriebenen Oppofition gegen eine Zu Recht bes 
ſtehende politifche Inſtitution und der offenen mittelbar erklärten Rebellion. 
Damit hat der politische Italianismus in Wälfchtirol feinen Gipfelpunft 
erreicht; er muß jet — biegen oder brechen. 

Die oben bezeichnete Wahltaktik ift in ihrer Ausbeutung vielleicht 
unerbört in der parlamentarifchen Gefchichte der Länder. Es ift für die 
Geſetzgebung Zeit, einen jo weit getriebenen Mißbrauch eines durch bie 
Gefchichte mie Durch die allgemeine Rechtsanfchauung der Völker geheiligten 
Nechtes endlich zu beheben. Eine Majorität kann fordern und feßt eo 
ipso durch, daß das Vertretungsrecht in ihrem Sinne geübt werde, aber 
fie fann nicht ein hinter einer Minorität ftehendes Volk jenes Rechtes ab- 
folut berauben. Die Abhilfe ift einfach die, daß das Geſetz, fo oft noch 
die oben geſchilderte Wahltaftif zur Anwendung fommt, jene Gewählten 
der nächſt größten Minorität, welche ihrer Pflicht — gleichviel unter 
welcher politifchen Barteifarbe — nachkommen wollen, als die rechtmäßigen 
Abgeordneten erflärt. Dann wird dieſe bisherige künſtliche Nichtbefchidungs- 
mehrbeit ohne Zmeifel das 2008 bes Frofches in der Fabel theilen und 
die wilde Oppofition ein Ende haben. 

Die Deutjchtiroler find ohne Unterfchied der Parteien einmüthig in 
der Anficht, es ſei jeder begründeten Beſchwerde der Wälfchtiroler abzu- 
helfen, die Zanbeseinheit aber um jeden Preis aufrecht zu erhalten. Nur. 
die längere Dauer eines Minifteriums Belcredi würde bewirkt haben, daß 
audy in den Deutfchtirolern allmählicdy der Gedanke einer völligen und be- 
dingungslofen Trennung Wälſchtirols von Tirol erwacht und gereift wäre. 
Wenigftens verhielten fi) während der legten Landtagsſeſſion die Liberalen 
ziemlic) Talt zu der von ben Klerifalen mit großem Ungeftüm eingeleiteten 
Verhandlung über die Zuftände in Wälfchtirol, welche ſchließlich noch zur 
denkwürdigen Sprengung bes Landtages führte. 

Die nächitliegenden Aufgaben, welche der öjterreichifche Staatöge: 
danke, wenn er nicht der eines Alles zerjegenden und zerbrödelnden 
Föderalismus tft, in Wälfchtirol zu realifiren hat, beitehen in der Ent: 
Ichtedenheit und Energie der politifchen Verwaltung, welche mit allen 
halben Maßregeln entjchieben brechen muß, in der Förderung der ma: 
teriellen Intereſſen beſonders bes freien Bauernjtandes und endlich auch 
ohne offiziellen Sprachenzwang in der Pflege deutfcher Eulturinterefien. 
Die offizielle Anerkennung des Stalianismus muß namentlid) in der Schule 
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in ihrer Ausschließlichkeit aufhören, man halte, wenn es nicht anders geht, 
Wälſchtirol unter dem Schirme des klaren geihichtlichen und nationalen 
Rechtes mit eifernen Klammern feft, forge aber dafür, daß je früher defto 
beſſer an die Stelle diefer Klammern moralifhe Bande und geiftige Kräfte 
treten, deren Rüftfammer nur deutiche Sprache und Kultur werben kann. 
Es iſt Zeit, daß man — in der eilften Stunde — dieſe Nothwendigkeit 
Har erfenne und die richtigen Mittel zur Geltung bringe. Jede Laubheit 
oder Halbheit, jeder Fehlgriff würde die Rettung erfehtweren ober gänzlich 
vereiteln. 

Aber auch von Seite des deutjchöfterreichifchen Volles müflen alle 
moralifchen und materiellen Mittel aufgeboten werben, damit Wälfchtirol 
wieder ganz unfer werde, Südtirol ganz unfer bleibe. Eine ſchwere Zeit 
bitterer Noth hat und Deutfchöfterreicher geeinigt, fo daß wir uns enblich 
fühlen und die eigene nationale Kraft in und erfennen und gebrauchen 
lernten. Wir müfjen una im Südweſten ficher ftellen — nicht durch eine 
ſchmachvolle Tirol vernichtende Brennergränge, ſondern dadurch, daß hinter 
den jetzigen Gränzpfählen deutfche nationale Kraft fteht, gerüftet mit den 
Waffen der Materie und des Geiftes, welche den Italienern zuruft: „Bis 
hieher und nicht weiter!" Aber die nationale Partei in Wälfchtirol? 
Wohlan, es Tann fein Zweifel übrig bleiben — entweber biegen ober 
brechen! — 


Wirthſchaftliche Entwicklung der Militärgrenze, 


"Das Schlagwort von den unerfchöpflihen Hilfsquellen Oeſterreichs 
ift ein fo oft gehörtes, daß wir nicht mehr als einen wiederholten Hinweis 
darauf nöthig haben. Eben fo alt und nicht feltener gehört ift aber auch 
die Phrafe von den noch ungehobenen Schäßen des großen Reiches. Nie: 
mand wird e3 ernftlich bezweifeln, daß es mit den erfteren feine Richtig: 
feit hat; jedermann wird aber auch mit noch geringerem Widerftreben zu: 
geben müſſen, daß die Klage über die noch immer nicht erfolgte Hebung 
der letzteren eine leider nur zu begründete ift. 

Wir wollen uns hier nicht darüber ergehen, weldyer Steigerung in 
Den mweitlichen Provinzen die Ertragsfähigfeit des Bodens durch Anwen: 
bung einer rationelleren Bodencultur, der Yandel und Gewerbsfleiß durch 
Hebung der Volksbildung im Allgemeinen und ber gewerblichen insbeſon⸗ 
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dere und durch Befreiung diefer beiden mächtigen Faktoren des Volks⸗ 
wohlſtandes von allen fie noch beengenden Feſſeln fähig fer; wir wollen 
überhaupt ung nicht mit dem Weiten befaffen, fondern haben es bier blos 
mit den mächtigen Zänderftreden der öftlichen Hälfte zu thun, auf welche 
ein einziger Bli auch dem blöbeften Auge Har macht, daß hier wirklich 
die Natur noch unermeßliche Schätze in ihrem Schooße birgt, daß diefelben 
aber auch noch immer auf die Stunde warten, io ein intelligentes Volk 
fie mit fundiger und regſamer Hand ans Licht zieht. Während aber 
wenigſtens in Ungarn ſchon einige, wenn auch jehr leife, und wie gerade 
Erfahrungen neueren Datums lehren, nicht immer mit befonderer Umficht 
geleitete Anfänge gemacht worden find ; fo gibt es dort ein Land, das bei 
ziemlich gleichem Naturreichthum ſich doch bis heute in volkswirthſchaft—⸗ 
licher Beziehung eine Stiefmütterlichfeit gefallen laffen muß, die in ciwili- 
firten Staaten nicht zu den alltäglichen Erſcheinungen gehört, das tft Die 
Militärgrenze. Hier ift noch fo ziemlich vom Anfange anzufangen, 
und hier ift es, wo fich namentlich für deutfchen Fleiß und deutfchen Unter: 
nehmungzgeift noch ein ſehr weites Feld aufthut. 

Wer nicht im Stande ift, fich davon durch genaue eigene Anfchauung 
zu überzeugen, den veriveifen wir auf ein fehr verbienftlihes Werk, 
welches der Sekretär der Wiener Handels: und Gewerbefammer, Dr. Karl 
Holdhaus, über biefen Gegenftand veröffentlicht hat *), und welchem mir 
die nachitehenden Zeilen entnehmen. 

„Daß die Landwirthſchaft, die gewerbliche Sinbuftrie und der Handel 
in Defterreich überhaupt noch bei weiten nicht auf jene Stufe der Voll: 
Tommenbheit gelangt find, welche bei Ausnüßung der natürlichen Verhält: 
nifje erreicht werden fünnte und in Rückſicht auf die Fortſchritte anderer 
Staaten auch bald erreicht werben follte, ift eine bereits vielfach aner: 
Tannte und bebauerte Thatfache. Ebenfo befannt ift es, daß die geiftige 
und materielle Kultur in der öftlichen Reichshälfte jener in den mweftlichen 
Kronländern mehr oder weniger zurüdfteht, ſo baß der Beobachter auf 
jedem Schritte, den er weiter gegen Often madıt, eine geringere Entwid: 
lung der Arbeit und des Fleißes findet. Die Militärgrenze, wiewohl von 





*) Volkswirthſchaftlich ftatiftifhe Leberfiht der k. k. Militärgrenze. Zu- 
gleih Bericht über die Theilnahme diejes Landes an der land- und forftwirth- 
Ihaftlihen Ausftellung in Wien 1866. Bon Dr. Carl Holdhaus, Secretär der 
Handels- und Gemerbefammer in Wien. Separat-Abdrud aus dem amtlichen 
Ausftellungsberichte. Wien, Drud von Gerold's Sohn, 1867. 
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der Natur -jo reich gefegnet und von geiftig und Törperlich gut begabten 
Volksſtämmen bewohnt, macht von jener allgemeinen Regel Teine Aus: 
nahme, ja fie hat in manchen Beziehungen, da den Grenzern eine felbft: 
ftändige Regſamkeit mangelt und Alles von den Verwaltungsbehörben 
anbefohlen werben muß, noch nicht einmal bie befcheidene Kulturhöhe ihrer 
Nachbarländer erreicht. 

Die erfte Bedingung des Fortfchrittes : die geiftige Anregung, be: 
lebt duch den VBerfehr mit gebildeten Völkern, wurde ben 
Bewohnern der Grenze Jahrhunderte lang nur in kärglichem Maße zu 
Theil. Noch iſt kein Menſchenalter verfloſſen, ſeitdem die Dampfkraft bei 
den Communicationen zu Lande und zu Waſſer eine wichtige Rolle ſpielt, 
und ber Reiſeluſt, der Wißbegierde, dem Handelsverkehre auch ferne Län⸗ 
ber erſchließt, und was früher Wenigen erreichbar war, nun Vielen nahe: 
rückt. Bis vor wenigen Jahren war es daher ein höchſt feltener Fall, daß 
ein Reiſender die Militärgrenze beſuchte; er hatte dort weder fo viel Nüb- 
liches, noch fo viel Angenehmes zu erwarten, als die Beſchwerden einer 
mehrwöchentlichen Reife gelohnt hätte. Auch die Orenzer verließen ihr 
Land nur, wenn der Kriegsdienit diefes forderte; während der langen 
Friedenszeit diefes Jahrhunderts alfo fat gar nicht oder nur auf kurze 
Zeit. Beſchränkt auf den Umgang unter fich felbit, fam ihnen nur wenig 
Belehrung und Erfahrung von auswärts zu Gute; die einzigen Quellen 
ber „Intelligenz, aus welchen fie geiſtige Nahrung ſchöpfen konnten, waren 
die Geiftlichfeit und das Offiziercorps, Der Stand der abeligen Groß: 
grundbefiter, welcher in anderen Ländern zum geiftigen und wirthichaft: 
lihen Fortjchritte jo mefentlich beiträgt, tft in der Militärgrenze gar. 
nicht vorhanden, und mit dem Schulunterichte, wie mit der Ausbildung 
der Lehrer, war e3 bis zum Jahre 1848 aud) in der Grenze nur ärm— 
lich beitellt. 

Ein anderer fehr geivichtigter Factor, welcher die wirtbichaftliche 
Entwidlung der Milttärgrenze zurüdhält, Tiegt in den hier beſtehenden 
Eigentbumspverhältniffen. Das Individuum büßt feine Selbft: 
ftändigfett zu Gunften der patriarchalifchen Samiltenverfaffung ein; es 
bat nur eine befchränfte Freiheit, zu arbeiten und zu erwerben. Anderſeits 
hemmen die militärischen Verpflichtungen oft und vielfeitig die lanbiirth: 
fchaftliche und die gewerbliche Arbeit. Stellt man ſich vor, daß die Örenzer 
in ihrer Nahrung, Kleidung und Wohnung äußerſt anſpruchslos find; 
daß fie das, was fie brauchen, fich meiſtens ſelbſt erzeugen und anfertigen; 
daß fie baares Geld nur zur Zahlung der geringen Abgaben und zur An- 
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Ihaffung des Wenigen, was fie nicht felbjt produciren, nöthig haben ; 
daß ber Trieb, ein Vermögen zu fammeln, bei ihnen nicht fo zur Geltung 
fommen fann, ivie in andern Ländern: fo wird man es erklärlich finden, 
wenn der Grenzer nicht mehr arbeitet, als ihn die Nothiwendigfeit auf: 
erlegt, und dies ift eben dort, wo die Natur freigebig mit ihren Spenden 
ift, jehr wenig, viel weniger, ald es in der Beltimmung des Menfchen 
liegt. Außerdem weiß der Grenzer, daß die Regierung, feine Bormünberin, 
ihn in der Stunde der Noth nicht ganz hilflos laſſen wird; weßhalb ſollte 
er für trübe Zeiten ſelbſt Vorforge treffen? Macht ſich diefer Mangel an 
Thätigfeit, Erwerbstrieb und Sparſamkeit ſchon in ſolchen Gegenden ber 
Grenze geltend, wo ein Abjat des Ueberſchuſſes an Producten nicht 
ſchwierig wäre, jo ift dies noch mehr dort der Fall, wo die Confumtions: 
gebiete ferner liegen oder weniger leicht zu erreichen find. | 
Dem Ethifer mag e3 auf feinem idealen Standpunkte als preis- 
würdige Tugend erfcheinen, wenn ein Individuum oder ein Volk fich in 
feiner Lebensweiſe auf das Dürftigfte befehräntt, und auf die Gewinnung 
iwdischer Güter wenig Bedacht nimmt. Der Phyſiologe einer alten Schule 
fieht in der Entbehrung übenden Abhärtung des Körpers das beite Mittel 
für die Bewahrung und Steigerung der menfchlichen Kraft. In Zeiten, 
da der Krieg noch mehr als ein rohes Handwerk gelten fonnte, als heut: 
zutage, wo auch [einen Zwecken Wifjenfchaft und technische Kunft dienen, 
war die höhere Törperliche Kraft faſt gleichbedeutend mit der höheren 
Macht; in jener lag zumeift der glüdliche Erfolg des Kampfes... Bon 
Vielen wird befürchtet und unter Hinweifung auf die Gefchichte behauptet, 
daß die Verfeinerung der Sitten zur Verweichlichung des Körpers, zum 
fittlihen und phyfifchen Verfalle führe. Einem forglofen Leben opfert 
Mancher feine Freiheit und preifet fi) dabei glüdlid, ja er verſchmäht 
die ungewohnte, die unbequeme Freiheit. Unſer Herz endlich muthet das 
Natürliche und dabei Edle an, wie dies das patriacchalifche Familienleben 
darbietet, und es erzittern alle Saiten unferes Gefühles, wenn die Zeit 
an ſolche ehrwürdige Einrichtungen die zerjtörende Hand legt; es ver: 
ftimmt eine poetifche Seele, wenn in den Wald mit feinem unvergleidh- 
lichen Zauber die Cultur in Geftalt einer Dampfläge oder einer durch: 
ziehenben Eifenbahn fid) drängt; wenn bort die Taufende von Kehlen, 
welche das Glüd ihres Daſeins preifen, vor der Dampfpfeife und Dem 
Schnauben der Zocomotive verjtummen, und wo vor Kurzem nod) reiner 
Waldesduft erquidte, nun rußiger Dampf und Kohlenjtaub die Luft durch⸗ 
wirbelt. Aber die Gegenwart fchreitet über diefe Gefühle, über jene 
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Meinungen ſchonungslos hinweg ; wir müfjen una neuen Geboten fügen 
und den Anforderungen unferes Zeitalters gerecht werben. Diefes bietet 
und ja auch volle Entihädigung für das Verlorene und zeigt ung Manches 
als Vorurtheil, ala nichtig, mas wir früher hochgehalten haben. So lehren 
nun zahlreiche Beifpiele, wie fehr die Pflege der geiftigen Kraft den Köper 
ftärft und erfrifcht; wie ein vernünftiger Genuß auch auf die Arbeitz- 
tüchtigfeit belebend zurückwirkt, und wie es eben fittlicher, weil der menfch- 
lichen Beitimmung würdiger ift, durch Arbeit Alles, was die Natur nur 
bieten fann, für unfere Zwecke zu gewinnen, als Entbehrungen zu leiben, 
dafür aber der Trägheit zu fröhnen. Wo der Geift die ihm gebührende 
Herrſchaft über den Leib übt; mo dieſe Herrfchaft fich auf Hares Wiſſen 
und auf Weberzeugung ftüßt; wo nicht das bloße Gebot, ſondern die Ver: 
nunft leitet, furz wo wahre Bildung: forgfam gepflegt wird, Tann eine 
höhere materielle Cultur nicht ſchädlich werben. Bei den heutigen Ber: 
kehrsverhältniſſen ift es auch unmöglich, daß ein Land auf längere Dauer 
Einrihtungen bewahren Tann, die feinen wirthſchaftlichen Fortſchritt 
hemmen; ; Entfräftung und Berfall wäre fein 2008. Nicht nur unter den 
Individuen, fondern auch unter den Völkern mehrt ſich von Jahr zu Jahr 
die Concurrenz um Erwerb, Reichthum und Macht. Einfalt und Unthätig- 
feit Tönnen da nicht fortbeftehen, fie werden von den Dahineilenden mit: 
geriffen oder zerftampft. 

Die Milttärgrenze Tünnte die doppelte Zahl ihrer heutigen Bevöl⸗ 
ferung nicht nur leicht und gut ernähren, fie hätte ſogar diefe Ber: 
mehrung der Arbeit3fräfte bringend nöthig, um die vorban- 
denen natürlichen Hilfaquellen vollends zu erfchließen und regelrecht aus: 
zubeuten. Die Militärgrenze, ihrem Flächenraume nad) größer ala das 
Königreich Belgien mit 5 Millionen Einwohnern, mehr ala zweimal fo 
groß wie das Königreich Sachſen mit 2 Millionen Seelen, größer als 
Nieder: und Oberöfterreich zufammen mit 21,, Millionen Einwohnern, 
und dabei noch mit einem fehr fruchtbaren Boden auögeftattet, von 
mehreren ſchiffbaren Flüſſen durchſchnitten, von geiftig und körperlich fräf- 
tigen Volksſtämmen bewohnt, und in der Nähe eines unermeßlichen Ab: 
fatgebietes für beinahe alle Induſtrie-Erzeugniſſe, — diefes jo glüdlich 
bedachte Zand leiftet heute nicht mehr, als daß e3 eine dünne Bevölferung 
nothdürftig nährt, und — wenn man genaue Rechnung übt — vom Ge: 
ſammtſtaate eher noch Zufchüffe bedarf, als demfelben folche leiſtet. Diefe 
Vorausſetzung erfcheint berechtigt, wenn man in Betradht zieht, daß auf 
einen Einwohner durchſchnittlich im ganzen Kaiferftante an indirelten 
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Steuern ein Betrag von 8 fl. 46 kr., in Nieder-Defterreich von 35 fl., in 
DOber:Defterreih, Salzburg, Trieft und Iſtrien, Böhmen, Mähren und 
Schleſien von 13 biz 15 fl. entfällt, in der Militärgrenze aber nur ein 
Betrag von 2 fl. 73 fr. Auch) der Antheil an den direften Steuern ergibt 
in der Militärgrenze per Kopf nur etwas über die Hälfte des Durch—⸗ 
ſchnittsbetrages, welcher im ganzen Kaiferjtante auf einen Einwohner 
fommt. Unter allen öfterreichifchen Kronländern find dieß die Heiniten 
Duotienten, die um fo winziger erfcheinen, als in ganz Defterreich der Er⸗ 
werb, die Gonfumtionsfähigfeit und der materielle Wohlitand, aus welchen 
die Steuern fließen, verglichen mit ben Verhältniffen in anderen Staaten, 
überhaupt noch weit zurüd find; am meijten, wie ſchon früher erwähnt, 
in der öftlichen Hälfte des Reiches. 

Was gefchehen müßte, um die wirtbichaftliche Entwidlung der 
Militärgrenze entfchieven anzubahnen und zu befchleunigen, ergibt ſich nach 
dem Vorbergefagten von felbit. E3 wird deßhalb hier eine kurze Andeu⸗ 
tung ber mwichtigften Vorkehrungen genügen, die zu treffen wären *). Dieß 
find folgende: 

a) Einbeziehung des Landes in das große euro 
päiſche Eifenbahnneb, insbefondere Bau der Linie Fiume-Semlin. 
Durch diefe Verbindung würde ein lebhafter internationaler Verkehr ge: 
ſchaffen und allen Produkten der Militärgrenge der Weltmarkt eröffnet, 
durch den leichteren und größeren Abſatz die Produktion allerorts im Lande 
gefteigert, der Handel belebt. 

b) Befeitigung der patriardhalifden Familien: 
verfaffung durch Anwendung derjelben Grundſätze des Eigenthums: 
rechtes, welche in anderen Lündern der Monarchie giltig find. In Ver: 


*) Daß alle notäwendigen Mittel gut in einander greifen und die allge- 
meinen Zeit- und Staatsverhältniffe felbft günftig fein müffen, um die materielle. 
Cultur eines Landes zu heben, ift nicht erft zu beweilen. Die Bewohner der 
früheren fiebenbürgifhen Militärgrenze und das Land felbft "haben feit der 
Lostrennung von der Grenze wenig Fortſchritte gemadt, weil es mit der Lo8- 
trennung allein eben nicht gethan mar, und die verjchiedenen Erperimente der 
Staatöverwaltung feit dem Jahre 1852 der ökonomiſchen Entwidlung gewiß 
nicht förderlih waren. Es ift auch erflärlih, wenn ein Volk, welches Zeitlebens 
in ftrammer Zucht gehalten wurde, Alles nur auf Befehl zu thun gewohnt war, 
und nur eine mangelhafte geiftige Bildung befißt, von der ihm unvorbereitet 
ertheilten Kreiheit des Handelns nicht fofort den vollen vernünftigen Gebraud 
zu machen weiß. 
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bindung biemit fteht die Gewährung einer größeren Freizügig— 
keit und der Wegfall aller die Anftedlung, Jowie die Anlage 
bon induftriellen Etabliffements hemmenden Beichränfungen 
bei dem Erwerb von Grund und Boden. Den befonderen militärischen 
Aufgaben der Grenze, injofern ſolche noch vorhanden find, dürfte genügt 
werden fünnen, ohne die ganze Bevölkerung unter einer für die Regierung 
mühevollen, die Selbitthätigfeit der Bewohner niederhaltenden Vormund⸗ 
ſchaft zu belafien. Der Geift der Orbnung, der Regelmäßigkeit, des 
ſtrengen Pflichtgefühles, welcher durch militäriſche Disciplin jedem Ein: 
zelnen eingehaucht wird, und auch auf feine bürgerlihen Geſchäfte und 
Berrichtungen nicht ohne günftige Rückwirkung ift, mag immerhin herrſchen 
wie in anderen Staaten, vo eine allgemeine Wehrpflicht beiteht. 

c) Begünftigungen für die Anlage von Fabriken, 
wo und wie fie nur immer ertheilt werden fünnen. Die gewerbliche Induſtrie 
wird nicht nur ein bebeutender und gut zahlender Confument für land: 
wirtbichaftlihe Produfte,. fondern mit bem Handel zugleich ein Förderer 
der Eultur im Allgemeinen fein. 

d) Erweiterung der zwei: und dreiklaſſigen Trivialichulen in allen 
größeren Ortſchaften zu vierflafligen Hauptſchulen und Einführung 
des Zeichnenunterrichtes an allen diefen Lehranſtalten; Ber: 
mebrung der Realfchulen, fo daß in jeder Stadt und injedem Markt: 
fleden mindeſtens eine dreiklaſſige Unterrealichule mit einem befonberen 
gewerblichen und commerziellen Zehreurfe für Lehrlinge und Gehilfen be: 
fteht ; Anjtellung eines tüchtigen Lehrers der Landwirthſchaft 
in jedem Bezirke zur Ertheilung eines vollftändigeren Fachunterrichtes an 
die erwachſene Jugend. Die Koften für alles diefes find nicht bedeutend, 
und erben fich taufendfältig verzinfen. Die Ausbreitung des Zeichnen: 
unterrichtes muß aber um fo, mehr empfohlen werben, ala die Grenzbevöl— 
ferung für alle Handarbeiten eine außerordentliche Geſchicklichkeit befigt, 
die durch Veredlung des Gefchmades beſtens nugbar gemacht werben fol. 

e) Errichtung der bereitö durch das kaiſerliche Gefe vom 18. März 
1850 für die Militärgrenze in Ausficht genommenen drei Handels— 
und Gewerbefammern, mit melden vielleicht in jehr zweckmäßiger 
Weiſe auch eine landwirthſchaftliche Section zur Vertretung und For: 
derung der bezüglichen Intereſſen verbunden werden könnte. 

Dieje Hilfamittel werben eine geraume Zeit ausreichen, um aus der 
Militärgrenze allmählich das blühende, das reiche Land zu fehaffen, welches 
e3 fo leicht werben kann; um bier Land: und Forftwirthichaft, Bergbau, 
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Tabrifation und Gewerbe, Handel und Schifffahrt ftufenweife zu einer 
Vollkommenheit zu führen, wie folche nur irgendwo als möglich gedacht 
werden kann. Möge mit diefer ſchönen und dankbaren Aufgabe bald be- 
gonnen werden !! 


Klarflellung der vorarlbergifhen Partei der Br 
berechtigung. *) 


h. Unter den Stimmen, welche, burch die Noth des Vaterlandes 
jeit dem vorigen Jahre wachgerufen, ſich daran madten, die Stüßung 
des deutfchen Prinzipes in Defterreich zu verfechten, nimmt eine borarl: 
bergijche, die im November vorigen Jahres ihre erite Manifeitation 
erließ, eine ganz beſondere Stellung ein. Ihre weit zurüdgreifenden 
hiftorifchen Deductionen fomwohl, als die eigenthümlichen focialen An: 
ihauungen & la Laffalle, haben fo decidirt perfünliche Färbung, daß ſich 
in ihnen ein ganz und fcharf ausgeprägter Charakter ausſpricht. Wählen 
wir denn hieraus, was am engiten dem Geift und Ziele diefer Beitjchrift 
ſich anfchließt. 

Der Berfaffer betont zuerft und vor Allem das allgemeine Stimm: 
recht, und meint dazu: „Wenn die Regierung mit unferem Antrag auf 
allgemeines, gleiches, directes Wahlrecht, mit geheimer Abjtimmung in 
den Zandtagen unferer Yändergruppe aufgetreten wäre, hätten dieſe, An: 
gefichtö der Weltlage und namentlich der Lage Deutfchlands nicht wider: 
ftehen können, und diefes Necht würde nun zum öffentlichen Oeſterreichs 
gehören. Nach diefem Wahlrechte würden die Landgemeinden Vorarl: 
bergs menigftens 18,000 Wähler haben; nad) der in Anwendung 
ftehenden Landtagswahl-Ordnung haben fie deren beiläufig 4000; 
und diefes Verhältniß fann man annäherungsweiſe auch in ben 
andern deutſch⸗öſterreichiſchen Ländern beftehend, anſehen.“ Dieſe 
gleih zu Anfang gejtellte Forderung hält der Berfafler auch am 
Schluß als erfte und letzte Zufluht feſt. Das tft einfacher und 
Harer, als die fociale Forderung, welche für das Darlehen, das 
Noth und Verlegenheit erheben wollen, um ſich durch Arbeit heraus: 


*) Zweite Parteiſchrift. Drud der Himmer'ſchen Buchdruderei in Augs- 
burg. 186%. 
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zuringen, Wegfall der Zinfen und der beliebigen Kündigung verlangt. 
Hierzu meint der Autor: „Vorarlberg könnte mittelft eines Landesgeſetzes 
Kreditpapiere Schaffen und allenfalls bis zum Betrage von zehn Milliv: 
nen an ftrebfame Arbeiter, die fi zu Productiv-Aſſociationen vereinen 
wollen, unverzinzlich mit Pfandrecht auf das Eigenthum der Affociation, 
gegen ratenmweife Auszahlung hinausgeben.“ Und über das negative Berhal: 
ten der fatholifchen Kirche zu ber Frage des Verhältnifjes zwiſchen Capital 
und Arbeit fügt er bei: „Wie fommt e3, daß in unferer Zeit von Rom 
aus in Syllabuſſen, Allocutionen und dergleichen alle möglichen poli- 
tiichen und unpolitifhen Sünden verdammt und gebranbmarft werden, 
Zinsnehmen aber niht? Wie kommt es, daß die Tatholifche Kirche früher 
den Zinsnehmern Abendmahlsfeier, Teftamentsrecht und kirchliches Be: 
gräbniß entzog, und jegt nicht einmal mehr ein Wort des Tadels für fie 
findet? Gibt es in unferer Civilifation ein verdammenswertheres Webel, 
al jenes, woburd der lebendige Arbeiter zum Arbeitzinjtrument, zu 
einer reinen Mafchine herabgejegt wird ; und wie kommt es, daß die 
Kirche auf ihrer Hochwart der Kultur und Moral, diefem Uebel und 
jeinen Urfachen nicht, oder höchſtens nur mit Glacehandfchuhen zu- 
Leibe geht! Hat fie etwa den fcharfen Blid für die Uebel der Menjchheit 
verloren ?" 

Sieht man ab von diefen allervings höchſt feltfam Tlingenden 
focialen Forderungen ; fo ergibt fich für das, worauf e3 hier vor Allem 
ankommt, das Verhältnig des Communismus und feiner Confequenzen 
zum Germanismus, eine jehr decibirte Anfchauung, die das rein germa- 
niſche Element in politifcher, Ticchlicher und gejellfehaftlicher Richtung 
hoch halt und mit der Gefchichte fiht. Das Reſumé liegt in folgenden 
Stellen: 

„ir ertennen die Aufoctroivung des römischen Rechtes für die 
größte Sünde, welche die Bolitif der römischen Bäpfte gegen unfer Ba: 
terland und unſer jugendfräftiges Recht, das fchon fo herrliche Blüthen 
hatte, beging.” 

„Wir glauben, das deutſche Recht fei ein brauchbares Material 
für den chriſtlichen Kosmopolitismus, und mollen es für denfelben ver: 
wendet wiſſen. Wir jehen es als eine höchſt gerechte, biftorifche Fügung 
an, daß bie päpftliche Weltherrfchaft durch dasſelbe Prinzip ihrem Ende 
zufteuert, worin wir ihre Sünde finden; durch das Nationalitätsprinzip. 
Wir hoffen und erwarten, daß die Kirche nach Abftreifung ihrer ſünd— 

haften Weltichladen, und Bergeiftigung der weltlichen Neigungen, auf 
n 15 
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dem Standpunkte der chrijtlihen — allgemeinen — Liebe, jenes Reid) 
aufbaue, reſpective zum vollen Ausdrude bringe, welches nicht von dieſer 
Welt it.“ | 

„Der Kampf der Germanen gegen die Römer iſt bis zum heutigen 
Tage nicht ausgekämpft, und er hat, insbefondere in Oeſterreich, noch 
bittere Stadien durchzumachen. Das Römerthum graflirt: bei uns noch 
außerhalb des bürgerlihen Rechtes, mächtig in feinen eäſariſtiſchen 
Beitrebungen. Auf dieſem Gebiete heißt man es: Wltramonta- 
nismus.“ 

Endlich: „Zweifach hat ſich das cäſariſtiſche Recht abgezweigt, 
in den romaniſtiſchen (darunter auch der galliſche), und den ruſſiſchen 
Cäſarismus. Beide ſtehen der Kultur und der Freiheit hindernd entgegen 
und ſind in gleich hohem Grade der Entwicklung des Menſchengeſchlechtes 
gefährlich. Die Gefahr beſteht dadurch, daß ſich beide mit der Religion 
verquickt haben. Wo Cäſarismus ſonſt noch vorkommt, wie im 
Proteſtantismus, kann er nie nachhaltig ſchädlich ſein, teil er in 
der Religion feine Grundlage findet. Gegen beide erwähnten Feinde hat 
das deutſche Vol von jeher Front gemacht und tft dadurch feinem hohen 
Berufe nachgelommen. Gegen beide madhen’aud die frei 
heitlihen Bölfer Defterreih8 Front, und ihr ne 
türlihbes Intereſſe mweift fie daher nah Deutſch— 
land. Im Anfhluß an diefes gewinnen fie die 
Kraft, ihrer Stellung aub nah Oſt und Welt ge 
recht zu werden.“ 

In dieſer Confequenz liegt die Pointe und das wichtige Intereſſe. 


Die neue „Aera des Friedens.“ 


IV. 
So dachte Napoleon I. über feine Zeit. Schlecht genug erſchienen 
ihm die Menfchen, und nicht minder: ſchwarz die Zukunft, die er zum 
großen Theil, jo weit es die Gegenwart betrifft, richtig porausfah. Mögen 
die Sitten unferer Generation immerhin nicht fo verderbt fein, als die 
jenes Beitalterö der Empörungen und Kriege, jo hat die von Napoleon ILL. 
heute in Ausſicht geftellte „neue Aera des Friedens” gleichwohl wenig Aus: 
ficht auf baldige Verwirklichung. Die Menfchen find im Ganzen feither 
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keineswegs um Vieles beffer geworben, die politifchen und ſocialen Ver: 
hältnifje Europa’3, zum Theil auch Amerifa’s, haben fich dagegen um 
Bieles verfchlimmert und zu einem Knoten verivorren, der nur mit dem 
Schwerte wird zerhaut werden fünnen. Daher fehen wir auch, wie alle 
Staaten fi für die Zeit der nächſten Entfcheivung vworjehen, wie die 
Regierungen ganze Völker in Waffen ftedlen, wie fie die Mordwerkzeuge 
verbefjern und für die Verbollfommnung der Kriegskunſt Kraft und Mark 
der Völker in Anſpruch nehmen, unbefümmert um die Wohlfahrt und 
den Beltand der Staaten felber, den fie leichtfertig auf's Spiel fegen. 
Und wieder werben dem Gott ber Schlachten Helatomben zum Opfer 
fallen, damit der eigenfinnigen Verblendung Einzelner Genüge geſchehe. 

„Macht geht vor Recht!” Ein furchtbar veriwegenes Wort, das vor 
Kurzem noch allenthalben Exbitterung und Widerfpruch hervorrief, deſſen 
Wahrheit ſich aber gleichwohl weder megläugnen noch wegbisputiren läßt. 
Oder war e3 etwas Anderes als Macht, wodurch bis jett die Welt regiert 
wurde und mas in der Wage der Enticheidungen bisher den Ausjchlag 
gegeben? Und fo bleibt lediglich nur der Macht, der brutalen rohen Ge: 
walt, die Entfcheidung im Völferleben vorbehalten, jo lange die Menfchen 
eben Menſchen bleiben. Die neuen, unter dem Namen von Armee-Reor- 
ganifationen in's Werk gefesten Tolojjalen Maſſenbewaffnungen find 
ſchlechte Bürgen einer „neuen Wera des Friedens,” deito zuverläfligere 
Bürgen aber find ſie neuer, furchtbarer Abfchlachtungen, wie dergleichen 
die Welt noch nicht gefehen hat. Der Leidenfchaft, der Herrfchfucht, dem 
Ehrgeiz, mit einem Worte, einer gewiſſenloſen Politik bleibt es nach wie 
vor überlaffen, über Gut und Blut der Völker in der unverantivortlichiten 
Weiſe zu verfügen, manchmal wohl auch nur, um der jogenannten „mil 
täriſchen Ehre“ blutige „Genugthuung“ zu verfchaffen. 

Und fo wird, troß aller Tchönen Verheißungen von den Thronen 
herab, der Welt das ewig wiederkehrende Schredbild des Krieges, das 
blutige Schaufpiel der ciwilifirten Barbarei auch in der Zukunft nicht er: 
[part bleiben. Sa, das Unglaubliche, das die Jahrtauſende noch nicht 
gejehen, das blieb unferer Zeit des großartigiten Fortſchritts auf allen 
Gebieten des menſchlichen Willen? und Schaffens, zum Entſetzen aller 
Bernünftigen, vorbehalten. Seitvem die Welt das furchtbare Drama 
erlebt, daß ein großer, in jenen Envergebnifjen tief in die europätfchen 
Verhältniſſe eingreifender Krieg mit Abſchlachtung von etwa zwanzig: 
tanfend Menſchen binnen fieben Tagen beendet wurde, genügt der bi3- 
herige Maßſtab der ftehenden Heere nicht mehr. Anftatt der Hundert: 

15 * 
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taufende follen von nun an Millionen, follen ganze Völker gegen einander 
ing Feld rüden, um die Streitigfeiten Einzelner zu ſchlichten. Die Waffen 
und die Taktik werben alles bisher Dageweſene um das Drei: bis Fünffache 
übertreffen. Die künftigen Blutbäder werden in ihrer Großartigfeit alle 
Schlächtereien barbarifcher Zeiten überbieten und als Kinderjpiel erjcheinen 
laſſen. Indeß dürfte es dann vielleicht gefchehen, daß das wahnfinnige Spiel 
mit dem Blute der Völker endlich die gerechte Entrüftung diefer felbft heraus: 
fordern und die Fortſetzung des Frevels zur Unmöglichkeit machen werde. 

Mie immer die nächſte Zukunft fich geitalten möge, wie jehr immer 
die ftaatlihen und ſocialen Berhältniffe der eivilifirten Völker Europa's 
fih noch weiter verwideln mögen, es iſt auf jeden Fall heute ſchon die 
Aufgabe aller Einfichtsvollen und menfchlich Denkenden, gegen den zum 
PBarorismus ſich fteigernden Milttartsmus der Regierungen energifchen 
Proteft einzulegen. 

Trotz allen Fortſchritts liegt vor den Geſetzgebern und Reforma- 
toren noch ein weites Feld für ſegensreiche Thätigfeit offen. Die Völker 
follen einmal zur Einficht gebracht werden, daß es ihrer unwürdig ift, 
dem Ehrgeize, dem aberwitigen Stolze Einzelner ſich thöricht zu opfern 
und der ewige Spielball jener eben fo finnlofen, wie abfcheulichen Politik 
zu fein, die unter dem nichtigen Vorwande von Stammesunterjchied, 
Baterland, Gleichgewicht u. dgl. m. Jahrtauſende hindurch die Menfchen 
zum gegenfeitigen Morden best; die Völker ſollen e3 endlich begreifen 
lernen, daß ihre wirklichen, wohlverſtandenen Intereſſen mit jener brutalen 
Politit nichts gemein haben, welche die Völfer durch Unmifjenheit zur 

Knechtichaft und durch diefe zur Schlachtbank führt, und diefelben ganz 
andern Intereſſen und Zwecken dienjtbar madıt. 

Das aber gerade ift der Zived der bisherigen Erzieher nicht, die 
Völker an jenem Ziele zu fehen, an dem jie fähig wären, mit einander in 
brüberlicher Eintracht zu leben und auf Berwirflichung der foctalen Ge: 
vechtigkeit zu dringen. Das Gefchlecht foll eben minverjährig bleiben, und 
wäre es auch nur des Schulgeldes wegen, das jene von ihm ziehen. 

Wohl wiſſen wir, daß die philofophifche Idee des „ewigen Frie- 
dens,“ derjelbe möge zwiſchen den Gewalthabern noch fo oft durch Traftate 
wirklich und mit kindiſchem Ernſte vereinbart werden, eine eivige Chimäre 
bleibt. Denn gleichiwie das tellurifche und phyſikaliſche Leben im Weltall 
auf dem Gleichgewicht der Kräfte und dem Prinzip der Gegenfäße be- 
ruht, To herrſcht auch in der pſychiſchen Welt das Geſetz der Eintracht und 
Zwietracht. Durch Trennung und Wiederbereinigung befteht und erhält 
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ſich das Ganze der anorganischen und der organifchen Gebilde. Nach dem- 
felben einheitlichen Geſetz befteht und erhält ſich auch das Dienfchen- 
geichlecht durch homogene und heterogenes Denken und Handeln, dur 
friedliche und feindliche Berührungen. 

So lange daher Kriege zwiſchen den ungeordneten Staaten nicht 
zu vermeiden find, fo lange der Dämon der Zivietracht troß aller fortge: 
fchrittenen Civiliſation im Herzen der Menfchheit wach bleibt und ben 
Bündftoff des Krieges glimmend erhält, fo lange endlich die Menfchennatur 
die lichte, friedliche Vernunft nicht zur alleinigen Herrfchaft gelangen 
läßt, jo lange kann es auch vernünftiger Weife nur Sache der Völker felber 
fein, die hochwichtige Enticheibung über die Verwendung ihres Guts und 
Bluts zu treffen und die monftröjen Maflenfchlächtereien nur nad ei: 
gener Weberzeugung von der Unentbehrlichfeit derjelben in Ecene zu ſetzen. 

Der „ewige Friede” aber möge in diefer Melt der Selbjtfucht, der 
Leidenfchaften, der Verblendung und Eitelkeit, bei dem ewigen Widerſtreit 
der Intereſſen und Meinungen, bei dem Zwieſpalt der hieraus folgenden 
Verwidelungen, der jtet3 jeder friedlichen Ausgleichung fpotten mir, 
den Staatmännern immerhin als eitle Schwärmerei gelten. Die Auf: 
gabe der Erleuchteten und Bejten bleibt es darum nicht minder, dieſe 
See als das Ideal des zu verwirklichenden Rechts, als eine Vernunft: 
idee aufzufaffen und nach Verwirklichung diejes Ideals redlich zu ringen. 
Der Humanität immer weitere Grenzen zu fteden, iſt und bleibt die 
eivige, würdigſte Aufgabe des wirklichen Fortſchritts und der Gefittung. 

F. St. 


Politiſche Rundſchau. 


Wien, 15. März. 

Nicht ohne Neid vermögen wir nach Ungarn hinüber zu blicken, 
wo die Wiederherſtellung der verfaſſungsmäßigen Zuſtände, die Wieder— 
einbürgerung einer auf breiteſter demokratiſcher Grundlage beruhenden 
Selbſtverwaltung und Selbſtregierung raſch und anſtandslos vor ſich 
geht; von Oben herab mit klugem Sinn bereitwillig zugeſtanden, von 
Unten mit praktiſchem Verſtändniſſe ergriffen und bewahrt. Das ver: 
antwortlide Mintftertum, dieſes Collegium der Berfafjungs: und Ge: 
ſetzes-Bürgen für da3 Land, ift beeidet. Die überwiegende Majorität 
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der Kammer, welche fich im gleichen Grade ihrer Ziele, wie ihrer Macht 
und ihrer Machtmittel bewußt ift, geht Hand in Hand mit bem aus 
ihrer Mitte, aus ber Reihe ihrer hervorragenden, in „Jahrzehent langen 
Kämpfen, in Ungemad) und Niederlagen, im Eril und unter dem 
Drude eines polizeilich bureaufratiihen Abſolutismus vielerprobten 
Führer gebildeten Cabinete, ift mit diefem eine einheitliche Gewalt, 
wie das trotz aller theoretifchen Zweitheilung der Volksvertretung und 
Executive in jedem freigeordneten Staate fein muß, wenn nicht Die 
beiten Kräfte fid) in innen Kämpfen abnügen follen. Die Preſſe ge: 
nießt, indem fie Der Jurisdiction der Geſchwornengerichte unterftellt ift, 
ber werthuolliten Freihbeisgarantien, deren fie ſich überhaupt irgendwo 
erfreuen Fann; Municipien und Comitate erhalten ihre frühere Autonomie, 
die fih nad dem Mufter der germanischen Gau: und Stäbteverwal: 
tung alter Tage berausgebildet hat, wieder unverfümmert zugejtan: 
den; der Nationalitätenhader, ſonſt der wunde Bunft des öffentlichen 
Lebens, im Gebiet der Stephanskrone, ſchweigt vorläufig noch: — 
während wir Deutfhen, wir Bürger der weltlichen Reichshälfte, uns 
vor der Hand erſt mit Hoffnungen und Berfprechungen zu begnügen 
haben. 

Allerdings hat in dem großen Wahllampfe die Verfafjungspartei, 
die deutfche Partei, welche ihre nationale Eigenart nicht ſlaviſch-föderali— 
ſtiſchen Staat3erperimenten zum Opfer bringen toollte, durch Mannszucht 
und Confequenz geliegt, die gegnerifhe Regierung zum Falle gebracht, 
und die Bahnen für eine ungehinderte Entfaltung ihrer Kräfte einiger: 
maßen geebnet. Weber dieje negative Xeiftung jind wir aber vor der 
Hand noch nicht hinausgelommen, und es feheint beinahe, als ob wir ben 
ſchwereren Theil eines jeden Kampfes, die fchnelle und kluge Ausnützung 
der auf dem Schladhtfelde errungenen Vortheile, welche einen Sieg erft 
werthvoll machen, nicht mit dem gleichen ftrategifchen Geſchicke durchzu— 
führen wiſſen; als ob wir nach Art unferer Altvordern, die immer drei 
Tage lang auf der Wahlftatt jteben blieben, um den Triumph ihrer 
Waffen Jedem gegenüber, ber ihn noch zu beftreiten wagen Tünnte, noch 
einmal zu erproben, neue Angriffe abwarten wollen, ftatt in die Offenfive 
überzugehen. 

Wir unterfhäßen den großen Sieg der Februar-Wahlſchlachten 
durchaus nicht, diefelben haben endlich einmal unfern Widerfachern be: 
wieſen, wie falſch ihre Rechnung auf die ftete Uneinigfeit der deutſchen 
Elemente des Reiches ift. Sie haben nach obenhin den Beweis geführt, 
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daß die Voraufegung, man Tünne auf die Deutichen ſich nicht ftüßen, 
weil Mangel an fpontaner Initiative und an jener Disciplin, welche in 
der Unterordnung individueller Anfichten und Meinungzbifferengen unter 
eine gemeinjame „dee, eine gemeinfame Fahne bedingt ift, ihnen bei 
allem Werth und aller Tüchtigkeit der einzelnen Keinen Parteigruppen 
und Sractionen fehle, gründlich widerlegt. Sie haben das Uebergewicht 
des deutſchen Bürgerelementes, gegenüber ariftofratifch:oligarchifchen Ge: 
lüften, die mit Hilfe eines ſlaviſchen Heerbannes ſich zu bethätigen 
juchten, befundet und haben vor Allem jenen paraboren Irrwahn zer: 
ftört, daß die Ereigniffe des lebten Sommers, welche ber beutfchen Na⸗ 
tion auch auf politifchem Gebiete zu jener hervorragenden Machtſtellung 
unter den gebilbeten Bölfern des Erdballs verholfen haben, bie fie im Ge: 
biete der Geifter feit Generationen unbeftritten einnimmt, Die Deutſch⸗ 
Defterreicher zu Heloten herabgebrüdt hätte, blos deshalb weil fie vor ver 
Hand bei dem gegenwärtigen Entwidlungsgang der Dinge ausgejchloffen 
find aus dem ftaatlichen Verbande mit den übrigen Stammesgenofien. 
Diefer Irrwahn, die Ausgeburt einer politifchen Kurzfichtigfeit jonder: 
gleichen, welche über der unmittelbaren Wirkung des Augenblicks auf den 
organischen Zufammenhang der verſchiedenen Entwidlungsphafen im 
Leben der Nationen vollftändig vergefiend, alle weltgejchichtlichen Geſetze 
ignorirt, hatte fich tie eine verfinfternde Binde um die Augen unferer 
ſlaviſchen Mitbürger gelegt, und fie in einem momentanen Taumel völlig 
vergeflen machen, daß von nun an feine Regierung in Oeſterreich auf die 
Dauer billigen und gerechten Anſprüchen ihrer zehn Millionen beutjcher 
Staatsbürger das Ohr verjchließen kann, wenn fie nicht in dem gebilbet- 
iten, fteuerfähigften und bisher am entfchiedenften öjterreichifch gefinnten 
Theile der Monarchie eine geradezu für den Beſtand derfelben nicht unbe: 
denkliche Oppofition wach rufen, und den „Schmerzenzfchreien” aus dem 
„deutfchen Benezien,” bie bereit? jetzt jchon draußen im Reich in ber 
Tagespreſſe und in Flugfchriften, deren Verbreitung das behördliche 
Verbot jo menig bindert, wie im Vormärz die Colportage der Grenz⸗ 
boten, in der gefährlichten Weife Vorſchub leiften will. In diejer Kurz: 
fichtigfeit bat man in den .flavifchen Gomite’3 darauf vergeffen, mie 
gefährlich es werden müßte, zehn Millionen eines Bolfes, welches fich 
als lebendiges Glied ihrer nationalen Gefammtheit fühlen und mit der: 
felben in taufendfältigen Beziehungen ftehen, in eine untergeordnete 
Stellung niederzudrüden, "in einem Beitpunfte, in welchem die übrigen 
Glieder diefer Volksgenoſſenſchaft fich zu einem einheitlichen Staatsweſen 
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gruppiren, deflen furchtbare militäriſche Machtitellung unter einer ebenfo 
rückſichtsloſen, wie rebolutionär kühnen Führerfchaft meitern Erpan- 
fionsgelüften eine nichts weniger ala verächtliche Stüße bietet. Der 
Staatsmann, welcher gegenwärtig mit ber Leitung unjerer Regierung 
betraut ift, hat dieſen Irrthum feiner gräflichen Collegen und ihrer 
Partei nicht getheilt, ſondern ſchien in richtiger Würdigung der Sachlage 
ben berechtigten Anſprüchen der Deutjch-Defterreicher genügen zu wollen. 

Als praktiſcher Politiker, der die Dinge nicht vom doctrinären 
Studierftuben-Standpunfte aus zu betrachten pflegt, und als Fremder, 
der nicht befangen ift, in den einfeitigen Ueberlieferungen einer Familien⸗ 
Coterie, begriff Herr v. Beuft diefe vollftändig neue Situation, welche das 
Unglüd von Königgräb nicht blos in den auswärtigen Beziehungen bes 
Kaiferftaates, ſondern auch in den innern Verhältniſſen desſelben 
geichaffen hatte, ganz leivlih, mas weber von feinen autochthonen Colle⸗ 
gen im Amte, noch von einem großen Theil jener politifchen Dilettanti 
behauptet werben kann, welche in ber legten Phaſe der Belcrebiichen Re- 
gierung bereit3 überzeugt waren, daß nunmehr die Tage ihrer Herrſchaft 
anbrechen werden, weil Oeſterreich auf immer aus Deutjchland hinaus: 
geworfen und in ſlaviſche Bahnen gedrängt fei. Wie der Premier den 
„Frieden mit Ungarn” als die erſte Vorbedingung einer wieder 
belebenden Politik des Kaiſerſtaates überhaupt, als das Mittel, ihn 
nach Außen hin allianzfähig, nach innen reorganifationsfähig zu 
machen und aus dem Starrframpfe zu erlöfen, in den ihn die Kataſtrophe 
auf den böhmiſchen Schlachtfeldern geworfen hatte, anfah, jo betrachtete 
er aud) die Befriedigung der billigen Forderungen der deutſchen Reiche: 
theile und deutfchen Bevölferungsfchichten als ein unerläßliches Gegen: 
mittel gegen das Herübergreifen der annerionsluftigen National-Politiker 
im beutfchen Norden, nad) den Wohnfigen des „verlaſſenen Bruderſtam— 
mes“ an der Donau. 

Diefe Motive, bie fi) übrigens gegenwärtig jedem objectiv abwä⸗ 
genden Staatsmanne, der die Erhaltung Defterreihs im Großen und 
Ganzen, und die Neutralifirung feiner centrifugalen Elemente im Auge, 
nicht aber Die Sonderinterefjen einer Heinen hochariftofratifchen und hoch: 
Tirchlichen Clique, oder einen befondern nationalen Sport fi) zum Ziel 
geftedt hat, aufdrängen müſſen, waren entjcheibend für das Verhalten 
gegenüber den Landtagen von Böhmen, Mähren und Krain. Ein ecla- 
tanter äußerer Conflict, der Proteſt diefer Landesvertretungen gegen bie 
Wiederherftellung verfaflungsmäßiger Normen, gegen das formell cor⸗ 
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recte Zurückgreifen auf die Staatsgrundgeſetze vom 26. Februar, bot ben 
äußeren Anlaß zur Bollziehung jenes Rüdichlages gegen die antiveutfche 
Bewegung, welcher in dem mohlverftandenen Intereſſe des Geſammt⸗ 
reiches eben fo nothwendig vollzogen werden mußte, wie der Ausgleich 
mit Ungarn. Damit aber, daß die nationalen Intereſſen der Deutſch⸗ 
Defterreicher vor offenkundiger foftematifcher Vergewaltigung geſchützt 
werden, daß man nicht mehr die Kinder deutfcher eltern von Staats⸗ 
wegen zur Erlernung flavifcher Idiome zwingt, nicht mehr die Früchte 
deutſchen Schweißes auf die Treibhauszucht ſlaviſcher Zivergkulturen 
vergeudet, und das deutſche Bürgerthum nicht mehr unter der ſchlim⸗ 
men Vormundſchaft einer ihm ſyſtematiſch feindjeligen Coalition nume⸗ 
rich ſchwacher und fchon deshalb in der Gefittung von dem raſch 
fortichreitenden Strome der Zeit überholter fremder Stämme erhält, 
ijt noch lange nicht Alles gethan. Es müſſen freiheitliche Inſtitutionen 
gefhaffen merden, die unjere Heimat mwohnlicher machen und gegen 
etwaige bon Außen her kommende Berfuchungen eben jo fchüsen und 
firmen, wie die Schweiz in ihrer Freiheit eine fichere Bürgfchaft 
befitt gegen Verſuchungen einer nationalen Machtpolitik, welche von 
drei Seiten her auf fie einftürmen. Die Freiheit als ein Geſchenk aus 
der Hand einer Regierung zu erwarten, fällt heutzutage feinem politifch 
zurechnungsfähigen Volke mehr ein, und am allergrünblichiten find gerabe 
wir in Defterreich bon derartigen naiven Sllufionen geheilt worden. Jene 
findliche Stimmung, mit welcher heute vor neunzehn Jahren dem Ber: 
Iprechen einer Verfaſſung vertrauensvoll zugejubelt wurbe, als ob nun 
fein Rüdfchlag mehr möglich fei und der Abjolutismus für alle Emigfeit 
geſchwunden wäre, haben bie bitterften Erfahrungen zweier Sahrzehente 
in das Gegentheil, in peſſimiſtiſches Mißtrauen gegen alle Zufagen, die 
bon Regierungs wegen gemacht werden, gegen alle Verbefierungsprojefte, 
die man von Oben her begünftigt, umgewandelt. Wir können diejes Miß- 
trauen nicht tabeln. Iſt es doch der Beweis, daß der befchränfte Unter: 
thanenverftand endlich den Kinderſchuhen, in denen er von jenen Regie: 
rungsgehilfen gegängelt wurde, die ihre Lehrzeit unter dem ſeligen Pa- 
triarchalismus durchgemacht haben, . entwachfen tft, und nun breitipurig 
fih den ihm gebührenden Plab zu behaupten anfängt. Es hängt nur 
von Umftänden ab, welche größtentheilg außerhalb des Einflufjes der 
Regierten ftehen, daß jener Peſſimismus ſchwinde, und das Mißtrauen in 
einer entjprechenden conftitutionellen Controle feinen legalen Ausbrud und 
feine beruhigende Löjung finde, daß es die Quelle einer geſetzlichen Freiheit 
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werde. Diefe Freiheit will im heißen Kampfe, in einem langen, feines 
Bieles Klar bewußten Ringen mit den wiberftrebenden Gewalten errungen 
werden. Wir haben jenjeit3 der Leitha ein glänzenves Beifpiel, daß Dem 
unerfchütterlihen und unermüblichen Streiter endlich die Siegespalme 
winkt. 

Leider bat der Parlamentarismus bei und in der weitlichen 
Reichshälfte eine noch ſchwerere Aufgabe zu erfüllen, als die der Vertreter 
Ungarns war. Er hat bei uns nicht blos nad) Oben bin die Bebinguns 
gen feiner Eriftenz durd) eine naturgemäße Löfung der Perfonalfragen zu 
fihern, fondern auch nad) Unten hin jene lebendigen Wechfelbeziehungen 
zwiſchen dem Volke und feiner Vertretung herzuftellen, welche die Fräf- 
tigfte Stüße für die Beftrebungen eines Parlaments und die befte Garantie 
gegen Entartung desſelben in eine Cliquenmwirthichaft der Perſonal⸗ 
fragen über die fachlichen Fragen gehen, bieten; zwei Vorbedingungen, 
welche in Ungarn feit Jahrzehnten bereit3 in der beneidenswertheſten 
Weiſe verwirklicht find. Sie auch bei uns zu ſchaffen, ift die wichtigfte 
Aufgabe des demnächſt zufammentretenden Reichstages, wichtiger noch, 
als die ftantsrechtliche Löfung, deren Errungenfchaften ohne jene Vorbe⸗ 
dingungen illuforifch find. | | 

Sn eriter Linie kommt die Perfonenfrage, die Frage der per: 
jonelen Bürgschaften nad) Oben bin, in Betradt. Die Majorität 
muß fih fähig zeigen, eine haltbare Regierung, hervorgegangen aus 
ihrer Mitte, zu jchaffen; fie muß ihre Parteiführer, denen Portefeuilles 
angeboten mworben find, zur Annahme berfelben bejtimmen und im Ga: 
binete erhalten, als die natürlichen Vermittler zwiſchen ber Volksvertre⸗ 
tung unb der Krone, als die gewiljenhaften Vollitreder der zwifchen den 
legizlativen Gewalten vereinbarten Gefete. Diefe Vorbedingung, daß 
die Heichövertretung ihre Fähigkeit, an der Regierung theilzunehmen, 
doeumentire, daß die deutſche Berfafjungspartei nach Oben hin endlid) 
dur andere PBerfönlichleiten vertreten werde, ala durch vollwichtige, 
fechzehnlöthige Bureaufraten, wie das unter Schmerling, unglüdlichen 
Angedenkens der Fall geweſen, entjcheibet über die Lebensfähigfeit ber 
Deutfch-Defterreicher ala einer politiihen Partei innerhalb des gegen: 
mwärtig gegebenen ftaatlihen Rahmens. Sind fie diefe Bedingung zu 
erfüllen nit im Stande, nicht im Stande ihre Steuerleute und Deck— 
offiziere an Bord des Staatsſchiffes zu ftellen, jo müſſen fie binnen für- 
zefter Friſt wieder ber ſlaviſch-föderaliſtiſchen Coalition weichen, der es 
eher an allem Andern, ald an einem nad) der Regierung lüfternem Ge: 
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neralitabe fehlt. Die zweite Vorbebingung, die zu erfüllen ift, wenn wir 
uns überhaupt im Sattel behaupten wollen, betrifft Die Herftellung eines 
regen Wechjelverfehres zwiſchen Barlament und Boll, zwiſchen Wähler: 
Schaft und Gemwählten, damit letztere endlih aus jener bureaufratifchen 
Iſolirung heraustreten, mit der fie ſich zu umgeben anfingen, daß taktifche 
Mißgriffe vermieben werben, wie fie 3. B. aus Mangel an hinreichenden 
MWechjelbeziehungen zwiſchen Volk und Volksvertretung gerade in der 
legten Wahlcampagne fich jo mannigfach Fühlbar gemacht haben, und daß der 
Reichsrath endlich einmal von dem politifchen Bewußtſein feiner Wähler: 
ſchaft, welche ihn namentlich in der nationalen Frage weit überholt hat, 
getragen werde zu einem fühneren Wagen. Wie die Bürgichaften nad 
Oben hin durch den Eintritt der Barteiführer in das Cabinet geboten 
werden, heifcht diefe Vorbedingungen nad) Unten bin die fofortige Einfüb- 
rung freierer Normen für das Vereins: und Verſammlungsrecht. 

Erſt wenn diefe Vorbedingungen erfüllt find, wenn eine aus unfe: 
vem Parlamente herauswachſende und in ihren Beziehungen zur Krone 
eonjolidirte Regierung fich gebildet, und ein lebendiger Contact des Par- 
Iamente3 mit feiner Wählerfchaft hergeftellt, ver Reichsrath aus ber ifo: 
litten Stellung, welche er während der lebten Legislaturperiode nach oben 
und unten hin eingenommen hat, in gleicher Weife, wie ber Reichstag 
der ungariichen Lande befreit ift, darf man von feinen reorganifatorifchen 
Arbeiten Heil erwarten ; darf man hoffen, daß nicht blos in bie ſtaats⸗ 
rechtlichen Beziehungen zu der öftlichen Staatshälfte Klarheit gebracht, 
das Vertrauen des Volles in die Heilverfuche unferer legislativen und 
wirtbichaftlihen Mifere wieder einigermaßen gehoben, auch für uns jenes 
reiche Maß freiheitlicher Inſtitutionen gefchaffen werde, deren man ſich 
ienfeit3 der Leitha binnen Kurzem erfreute, Die äußeren VBerhältnifie 
Scheinen ſich für dieſe Reformarbeiten etwas günftiger zu geftalten. Die 
drohende Gefahr eines Drientkrieges, welcher Defterreich in feinen ver⸗ 
ftridenden Strudel hineinreißt, hat fih in den ledten Tagen vermin: 
dert; die Pforte ift auf die ihr anempfohlenen Palliativmittel , fo 
weit diejelben das Fürſtenthum Serbien und allgemeine Zugeftänbniffe 
an ihre hriftliche Bevölferung betreffen, eingegangen ; fie hat Die Wünfche 
des Fürften Michael Obrenowitſch zu befriedigen verfprochen, zieht chrift- 
liche Notablen der Regierung bei, und dürfte ſchließlich ſich auch dazu 
bequemen, die griechische Inſurrection, welche nach dem vollftändigen Fiasco 
der Putſche in Theſſalien und Epirus, ſowie Der Erhebungsverſuche auf den 
Kylladen, nur mehr auf Candia localifirt if, durch die Weberlaffung 
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dieſes Cilandes an das helleniſche Königreich zu beſchwören. Rußland 
bat, ohne einen Mann mobil zu machen, lediglich mittelſt einer geſchickten 
Ausnügung der Situation, durch feine Diplomaten und feine Revolutions⸗ 
Agenten in der Türkei bie colofjaliten Erfolge errungen ; jein durch den 
Krimkrieg erjchüttertes Preſtige bei den chriftlihen Völkerſchaften in der 
Levante wieder in der glänzendften Weife hergeftellt, ven Glauben an 
die Lebensfähigfeit des ottomanifchen Reiches m ihren Grundfeften 
erichüttert, indem e3 die Meinung, die Mächte des Abendlandes erben 
im entjcheidenden Momente dem Sultan wiederum ihre Heere und ihre 
Flotten zur Verfügung ftellen, ad absurdum führte. In Griechenland 
und Serbien hat es zwei getreue Bajallen neu gefräftigt und durch das 
Heranziehen der chriftlichen Unterthanen zur Regierung, durd) die Aus: 
jicht auf ein municipales Selbjtgouvernement berjelben, dem Zerfeßungs: 
prozeß eine legale Form gegeben, welche gejtattet, die eiternden Wunden 
des Tranfen Mannes in einem andauernden Entzündungszuftande zu 
erhalten, und dadurch die lebte Lebenskraft besfelben vollends zu 
erichöpfen. 

Es hat erzielt, daß alle übrigen Mächte um feine Allianz bublen, 
und diejelbe mit dem theuerſten Preife zu bezahlen geneigt find. Mit 
diefen ſichern Erfolgen dürfte e8 fich vor der Hand begnügen und für die 
weitere Ausnüßung derjelben einen geeigneteren Beitpunft abwarten, um 
mittlerweile fein Heer zu reorganifiren, die Aſſimilirung Polens zu be: 
ichleunigen und die im Zuge befindlichen innern Reformen vollends 
burchzuführen. Bon diefer Seite her dürfte für den Augenblid dem Frie: 
den eben fo wenig Gefahr brohen, wie von Seite Preußens, das mit der 
Confolivirung des norddeutſchen Bundes und der bereits im vollen 
Gange befindlichen Verbindung der jübmeltbeutfchen Mitteljtanten mit 
demjelben vollauf zu fchaffen bat, das fich ganz glüdlich ſchätzen mag, 
wenn es diefen impofanten Neubau unbeirrt von Außen ausführen Tann, 
und nicht wie weiland das auserwählte Volk gleichzeitig mit dem Werk: 
geräthe auch das Schwert zur Abwehr führen muß; wenn ihm Beit 
gegönnt tft, die Schanzen des Bollwerfes früher zu vollenden, ehe es bie 
Stärke desfelben gegen die Eiferſucht der Nachbarnationen zu erproben 
bat. Denn jene aggreſſive Politik, welche in der Metropole des nord: 
deutſchen Bundes Dejterreich gegenüber in Scene gejebt wird, beruht 
gegenwärtig nicht auf Waffengewalt, ſondern auf jenem verführerifchen 
Bauber, den die nationale Einheitzidee auf die Völker der Gegenwart 
ausübt. Ihm zu begegnen, genügt nicht mit leeren Declamationen 
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gegen bie „einfeitige Machtpolitik“ zu Felde zu ziehen, welcher die freis 
beitlichen Errungenfchaften vieljähriger parlamentarifcher Kämpfe ges 
opfert werden; es muß, ie wir wieberholt betont haben, jenes volle 
Map freiheitlicher Einrichtungen, welche man in dem Kampfe gegen bie 
preußiiche Machtpolitif tagtäglich als das verglichen mit der nationalen 
Einheit weitaus werthvollere hinftellt, wirklich in concret faßbarer Form 


den Deutjch:Dejterreichern geboten werben. 
Z.K. L. 


Zweite Abtheilung, 


Das öferr. Muſeum für Kunſt und Induſtrie. 


(Vortrag des Herrn Grafen Edmund Sichy'). 


I. 

Das öſterreichiſch Mufeum für Kunft und Induſtrie, 
dem ich feit feiner Gründung als Curator angehöre, und über das ich 
Daher die nachfolgenden Mittheilungen auf Grund eigener Erfahrungen 
und Beobachtungen zu machen im Stande bin, verdient in jeder Beziehung 
eine viel tiefere und allgemeinere Aufmerkſamkeit, als ihm bisher zu ‘Theil 
geworben tft. Unb zwar ebenfoivohl feines wichtigen, auf den Aufſchwung 
ber Induſtrie und der Gewerbe gerichteten Zweckes, ala um feiner dieſem 
Zwecke vollftändig entfprechenden Organifation willen. 

Um zunächſt von der legteren einige Worte zu jagen, jo ift dad Mu- 
feum meines Wiſſens die einzige öffentliche Staatsanftalt in Defterreich, 
die niht bureaufratifc organifirt ift. Einem Director fteht das Cura⸗ 
torium mit zahlreichen Eorrefpondenten, Mitgliedern aus den verfchieben: 
ſten Gefchäftsberufen und Lebensſphären, als ein gewiſſermaßen freiwilliger 
Beirath, [zur Seite, der die Wirkſamkeit des Erfteren auf's nachdrücklichſte 
unterftügt, ohne ihn irgenbiwie zu hemmen, und ohne daß die Einheit der 
Action irgendiwie geftört werde. Wie kaum bei irgend einer andern mir be: 
fannten Anftalt, findet bei dieſer in allen entfcheidenden Angelegenheiten 
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*) Gehalten im Verein für volkswirthſchaftlichen Fortſchritt. 
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ein einmüthiges , rafches und entichloflenes Borgehen ftatt, dem ein 
großer Theil derjenigen Erfolge zu danken ijt, welche die Anftalt mit ihren 
bisher fo fehr befcheibenen Mitteln errungen hat. 

Das öſterreichiſche Muſeum wurde nad) und in VBeranlaffung der 
legten Londoner Ausftellung begründet, wejentlich zu dem Zwecke, den Fünft: 
leriſchen Aufſchwung des Gewerbes und der Induſtrie zu fördern, im 
Beionderen, um denjenigen, welcher lehrt, mit demjenigen, welcher arbei- 
tet, fo wie, um den Gewerbtreibenden mit dem Publifum im Allgemeinen 
in nugbringenbe Verbindung zu bringen. 

Diefer Zweck ift im 8. 1 der Vereinsſtatuten Har und deutlich aus: 
gefprochen: „durch Herbeifchaffung der Hilfgmittel, welche Kunft und Wiffen- 
Schaft den Kunftgewerben bieten, und durch Ermöglichung der leichteren 
Benübung derfelben die kunſtgewerbliche Thätigfeit zu für: 
dern und vorzugsweiſe zur Hebung des Geſchmackes in dieſer Richtung 
beizutragen.” 

Das Mufeum hat Sammlungen und Bibliothek, gibt Publikationen 
heraus und läßt Vorträge halten; es ift daher feine Anftalt in der Art, wie 
folche für Archäologen, Gelehrte oder Künftler beftimmt find, ſondern e3 ift 
ein Inſtitut, welches eigentlich nur den Titel Mufeum führt, mit einem 
weit verzmweigten, in verfchiedener Richtung wirkenden Organismus. 

Eine ſolche Anjtalt, die mit dem Publikum verkehren fol und auf 
defien Theilnahme angemwiefen ift, muß vor allen Dingen die Publicität 
benußen, von ber in der That aud) ein großer und rechter Gebrauch gemacht 
wird. Es gibt in diefer Anftalt und bei deren Verwaltung fein Geheimnip; 
was fie will und was fie erftrebt, weiß jedermann aus den Borträgen, und 
weiß jebermann aus den Jahresberichten. 

Sch erlaube mir nun, den legten derfelben vom “Jahre 1866 zu be: 
ſprechen, und im Intereſſe des Inſtitutes und einer ferneren gebeihlichen 
Entwickelung desselben einige Erläuterungen dazu zu geben und einige Be: 
merkungen daran zu fnüpfen. 


1. Einfluß der Anftalt auf Gewerbe und Zeidhen: 
Ihulen. 


Den Schulen gegenüber hat e3 ſich darum gehandelt, dem Zeichen: 
unterrichte der Mittelichulen und Gewerbejchulen ein befjeres Material zu: 
zuführen, als dies früher der Sal war. Es iſt eine allgemein befannte That: 
ſache, daß vor der Gründung des Mufeums hier fehr wenig Gypsabgüße 
und gar Feine biefigen Photographien, die als Hilfgmittel der Induſtrie 
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bienen fonnten, zu erlangen waren, und daß man bie erfteren meift aus 
Köln over Paris verjchreiben mußte. Heutigen Tags bat ſich das geändert. 
Die Zahl der Driginal-:Abgüße des Mufeums geht über 100, und die 
Schulen, melde Vorlagen haben wollen, find in der Lage, fie um den 
allerniedrigſten Preis zu erhalten. 

Für die Schulen Nieder: Defterreich® hat fich die Wiener Handels⸗ 
fammer beſonders verbient gemacht; gegenwärtig befiten alle Schulen 
Nieder : Defterreich3 auch auf dem flachen Lande fchon ziemlich viele, ſchöne 
und zivedmäßige Sammlungen von Abgüßen. — In den Kronländern ift 
e3 vorzugsweiſe Deutſch-Böhmen, Graz, Brünn, die fi an dem Muſeum 
in dieſer Beziehung betbeiligen. Am wenigſten Galizien und die öftlichen 
Kronländer. Auch der Gewerbeverein in Hannover, die Gentralitelle in 
Stuttgart, die Anftalt in Nürnberg participiren an den Bortheilen der 
Gypsgießerei, die leider nur ein Hemmniß findet, den — viel zu engen 
Raum. Anfangs mußte die Gießerei zu gleicher Zeit in einem Locale 
untergebracht werden, in dem die Küche des Portiers fich befindet, und 
auch heutigen Tages ift man faum im Stande in derfelben einen größeren 
Gypsabguß vorzunehmen. Ebenſo fehlt es der Gießerei an ben nöthigen 
Localitäten für das Trodnen der Gypsgüße. 


2. Die Benützung de3 Mufeumd durch Fabrifen und 
heimifhe Induftrie 


Die Fabrikanten haben nur fehr allmälich ſich an die Benützung 
des Mufeums gewöhnt. . Anfangs haben Viele die außgeitellten Gegen: 
jtänbe mit ungeübtem Auge angeſchaut und nicht gewußt, was fie daraus 
machen jollten. Heutigen Tages — nach breijähriger Wirkfamleit — hat 
fich die Sache wejentlich geändert. Unfere Fabrilanten und Gemwerbaleute 
find nämlich größtentheils noch in mangelhaften Schulen gebilbet, fie waren 
außerdem gewöhnt, frembe Mufter nachzuahmen, nicht auf eigenen Füßen 
zu ftehen, fie hatten in der Regel gar feinen Muth der Initiative, und 
überließen e8 den Pariſern, die Richtung des Gejchmades anzugeben. Sie 
fanden e3 viel bequemer, in Paris die Muſter fich copiren zu laſſen, als 
bier eigene Zeichner zu bejchäftigen. Ganze Zweige unferer heimiſchen In⸗ 
duftrie copirten, ohne Scheu und ohne Hehl zu machen, diejenigen Muſter, 
die wo anders einen Erfolg hatten, jo daß fich der Gebrauch felbitftändig 
aufzutreten ganz verlor. Man fagte ganz einfach: „das find die letzten Ba- 
riſer Muſter!“ Die Tapeten, Shawls⸗, bunte Papiere⸗, Broncewaaren⸗, 
Porcellain⸗, Seidenband⸗-Fabrikanten, die Stoffdruckereien, trieben alle 
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mehr und weniger (die Ausnahmen beftärfen ja nur die Regel) dieſe zahme 
geiftige Piraterie, und trotzdem riefen wunderbarer Weije viele von 
diefen Herren noch um „Schuß” für diefe Induſtrie; die Copien wollten 
befchüßt fein vor dem Originale ! 

Das war der alte öfterreichifehe Schlendrian, der ſich auch auf dieſem 
Gebiete geltend machte, dadurch find wir in der Induſtrie herunter: 
gefommen und in Bezug auf Geſchmack und Kunftformen volllommen vom 
Auslande abhängig geworden. 

Zu ihrer Entſchuldigung wußten die Kunſt-Induſtriellen nichts zu 
jagen, als daß fie feine Anftalt hatten, mo fie fi) um Mufter, Ornamente, 
Deſſins umfehen Tonnten, daß fte Teine Schulen hatten, wo Zeichner für 
Induſtrielle Zwecke gebildet wurden. Heutigen Tages haben fie dieſe Aus: 
rede nicht ; es gibt feine Anftalt in Mittel-Europa, in der die Induſtriellen 
eine fo reihe Sammlung von Motiven aller Art finden können, wie das 
öfterreichiiche Muſeum. 


3. Die Bibliothek 


Das Mufeum hat eine ziemlich reichhaltige Fach: Bibliothek, welche 
gegenwärtig ſchon beiläufig 1700 Werfe — mitunter fehr koſtbare — 
zählt. Diefelben find jedermann zugänglich und werden aud) außerhalb 
des Inſtituts benüßt. Auch nach den Kronländern werden — an Schulen 
insbeſonders — Werke der Bibliothef und der Ornamentftid- Sammlung 
zur Benüßung geliehen. 


Die Ornamentftid: Sammlung des öfterreichifehen Mu- 
jeums enthält 6000 Ornamentſtiche von der Mitte des 15. Jahrhunderts 
— der Erfindung des Kupferftihg — bis auf unfere Tage; fie enthält 
Blätter, welche weder in der Hofbibliothef, nody in der Sammlung des 
Erzherzogs Albrecht jich finden ; diefelben find wiſſenſchaftlich und praftifch 
georbnet, und wer Möbel, Initialen, Wappen, Randverzierungen, Neben: 
wer? der Architectur u. |. w. jucht, der findet dort Alles Schon gut geordnet 
und leicht überfichtlich zufammengeftellt. Die Direction des Muſeums 
bat ſich durch Erwerbung und praktiſche Ordnung diefer Sammlung ohne 
Zweifel ein bleibendes Verdienſt um Oeſterreichs Induſtrie erworben. — 
Auch die Sammlung von Webereien iſt in Mittel-Europa die ein: 
zige ihrer Art; fie enthält Mufter für die ganze Gefchichte der Seiben- 
weberei, welche bis in die frühefte Beit der byzantinifch-antifen Kunſt zu: 
rüdgehen, fie ift jüngjt durch) zwei Sammlungen vermehrt worben, welche 
die Gefchichte der ältern Wiener-Fabrikation vertreten. Der Fabrikant 


241 


Herr Woytech hat dem Mufeum eine fehr fhöne Sammlung von Muftern 
gefchenft, und vor wenigen Tagen wurde bie befannte Meſtrozzi'ſche 
Sammlung angefauft, melche Taufende von älteren Wiener Muftern ent: 
hält, von der Einführung der Jaquard: Weberei bis in das Jahr 1820. 
Auch die Mufterfammlung und Zeihenfammlung der Por- 
zellanfabrif, die dem Mufeum einverleibt wurde, hat in ihren Orna⸗ 
menten und Blumenftüden fehr Vieles, das heutigen Tages noch ber: 
wendet werben fann. 


Bon erhöhtem Werth find aber namentlich jebt die Sammlungen 
des Muſeums für die heimifche Induſtrie, und die Benützung berfelben ift 
gegenwärtig, nad) Abichluß des franzöfifchen Handelövertrages, ganz un: 
erläßlich getvorden. Denn jebt darf der Fabrikant nicht mehr den be: 
quemen Weg gehen toie früher und franzififche Mufter copiren; jebt 
muß er fih nad) Driginalmuftern umfehen, jebt muß er das thun, was 
die Sranzofen immer gethan haben, nämlid auf alte Mufter zurüdigeben 
‚ und diefe alten guten Muſter für die modernen Bedürfniffe der Gefell: 
Ihaft verwenden — oder neue erfinden ! 


4. Das Gebäude. 


Eines der wejentlichiten Uebel, an dem bis zur Zeit die Anſtalt' 
leidet, ift dag Gebäude. Das Gebäude ift ein Hofgebäube und zwar 
das frühere Ballhaus des Hofes; es ift für das Mufeum nur proviſoriſch 
eingerichtet worden, und wie man ſich jeden Tag überzeugen kann, gegen: 
wärtig vollftändig ungenügend. Es ift unbedingt nöthig, nicht blos für 
den Beſtand, fondern auch für die Fortentwicklung dieſer Anftalt, daß ein 
größeres, ſelbſtſtändiges Gebäude dafür aufgeführt werde und zwar ein 
ſolches, welches auch erweiterungsfähig ift. 

Man follte denken, daß in einem Staate, in dem für eine Votiv— 
kirche 2 Millionen Gulden aufgebracht worden, in dem ein Opernhaus 
mit 6 Millionen Gulden, Kaſernen mit 4 Millionen Gulden gebaut werben, 
daß in einem ſolchen Staate auch 4 bis 500.000 fl. zur Verfügung ftehen 
müßten, um das neue Mufeum zu bauen. Und mehr als diefe verhält: 
nigmäßig unbedeutende Summe würde ein folder Bau in feinen Falle 
Toften. 

Das dfterreichifche Mufeum braucht keinen Prunkbau mit Stein: 
bekleidung und Marmorftatuen; das Gebäude foll nur zweckmäßig fein, 
geräumig genug, und diejenige Sicherheit darbieten, welche man den 
Eigentbümern ber Gegenftände gegenüber gewähren muß. Wir müflen 
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für ſolche Anftalten das englifche, ameritanifche Beispiel nachahmen, nicht 
das verführerifche von Frankreich, wir müfjen die praftifchen Bebürfnifje 
der Gefellichaft in Das Auge faffen und nicht den Lurus, denn die Haupt: 
jache ift, daß die Bürger einen Naum haben, in dem fie lernen können, 
und wo fie Gelegenheit finden durch Bildung ihres Gefchmades ihren 
Wohlitand zu erhöhen. In folchen Dingen darf man nicht immer die Ar: 
chitekten hören. Jeder Architekt ift felbftverftändlich für einen Prachtbau; 
wir aber, die wir auf Sparſamkeit angewieſen find, mir müſſen jo bauen, 
daß wir es, ohne ung in neue Schuldenlaften zu ſtürzen, thun können. 
Die Summen, die in Wiener-Neuftadt zwecklos verbaut wurden, würden 
hinreichen das Mufeum, die Univerfität und die Akademie der bildenden 
Künfte neu zu bauen, Gebäude, die wahre Capitals-Anlagen find und 
ihre Zinfen reichlich in der Vermehrung des Wiflens, der Intelligenz und 
des Wohlftandes tragen. Als Se. Majeftät der Kaifer das öfterreichifche 
Mufeum das erfte Mal befuchte, gab er dem Director die Verficherung 
„Ste werben nicht lange in diefen Gebäuden bleiben ;" hoffen wir, daß 
das Wort des Kaifers bald in Erfüllung gehen merbe ! 


5. Die Kunftgewerbefhule. 


Aus dem Gefagten geht hervor, daß eine Anftalt wie das Muſeum 
fortſchreiten muß, ſoll ſie ihrem Zwecke entſprechen. Der Fortſchritt, der 
im Muſeum zu machen iſt, hängt, wie gezeigt, theilweiſe von der Vervoll⸗ 
ſtändigung der Sammlungen ab, wofür ein neues Muſealgebäude nöthig 
iſt, aber ebenſo wichtig iſt es auch, daß mit dieſem Muſeum eine höhere 
Kunſtgewerbeſchule in Verbindung trete. Denn das Muſeum enthält nur 
das Arſenal, die Sammlung der Waffen; wie dieſe Waffenſammlung aber 
benützt werden ſoll im Intereſſe der Kunſtinduſtrie und Kunſttechnik, das 
iſt Sache einer Schule. Daher hat man auch überall, wo ſolche An— 
ſtalten errichtet worden find, Schulen damit in Verbindung gebracht. 

Diefem Vorgange müfjen auch wir folgen. Nachdem Mufeum, 
Bihliothef und Ornamentitid: Sammlung begründet worden find und in 
dreijährigem Beltande fich bewährt haben, iſt es nun nöthig, den weiteren 
Schritt zu thun: die Gründung der mit dem Mufeum in Verbindung 
ftehenden Kunſtgewerbeſchule. 

Der Curator des Muſeums und deffen hoher Protector, Seine 
faiferliche Hoheit der Erzherzog Rainer, haben dies fehr wohl eingejehen; 
der Berein der Induſtriellen hat die Direktion des Muſeums aufgefordert, 
die Organifirung in feine Hände zu nehmen; ebenfo hat die Wiener 


243 


Hambels: und. Gewerbefammer dringend den Wunſch ausgeſprochen, daß 
die zu errichtende höhere Kunftgewerbefchule mit dem Mufeum in nähere 
Berbindung trete. In Folge deſſen ift dann Seitens ber Direltion des 
« Mufeums ein Organiſations-Plan entworfen, der von dem Curatortum 
bereit im März des verflofjenen Jahres genehmigt und von Sr. Tail. 
Hoheit dem Herm Erzherzog Rainer unterzeichnet, noch in demjelben 
Monate dem hoben Staatsminifterium eingereicht wurde. Wenn Sie mich 
nun, wie borauszufehen, fragen follten, was mit diefer Eingabe feit jener 
Zeit, feit vollen eilf Monaten, gefchehen ift, fo vermag ich Ihnen Darüber 
leider feine Auskunft zu geben, da weder der Direktion noch dem Cura⸗ 
torium irgend eine Antwort zugegangen tft. So hat alſo die von Seiner 
Majeſtät dem Kaifer bei feiner lebten Rundreiſe an die Induſtriellen 
Mährens gegebene Zuficherung, „daß die Hebung der Volswirthſchaft und 
die Unterrichtsfrage die nächſte und vornehmlichjte Aufgabe der Regierung 
bilden werde,” es hat ferner der einftimmig gefaßte Beſchluß des nieber- 
djterreichifchen Landtages ebenfowenig wie die dringende Befürwortung 
der Wiener Handelsfammer vermodht, eine Berüdfichtigung dieſer hoch: 
wichtigen, dringenden Angelegenheiten Seitens des Miniſteriums zu er: 
wirken. Hoffen wir, daß die neueften von dem Guratorium dieferhalb ge: 
thanen Schritte bei der gegenwärtigen Regierung von einem glüdlicheren 
Erfolge begleitet jein werben! *) 


6. Die Borlefungen. 


Die im Mufeum regelmäßig gehaltenen Borlefungen follen 
alle Gegenſtände in ihren Bereich ziehen, die auf den Zived des Mufeums 
irgendwie Bezug haben. Da es ſich nun in diefer Anjtalt darum handelt, 
„die Benügung der Hilfequellen zu erleichtern, welche die Kunft und 
Wiffenfchaft für die Förderung der Gewerbsthätigkeit und insbefondere 
für die Hebung des Geſchmackes in fo reihem Maße darbieten,“ fo find 
die Vorträge von ganz befonderer Wichtigkeit. Auch fie find in ganz 
freier Weiſe organifirt. — Es wird fein Entree gezahlt und ift auch ber 
Zutritt jedermann geftattet; es gibt ferner feine foltematifirte Lehr: 
fanzel: und ift daher die Möglichkeit geboten, alle Talente, die ſich dazu 
bereit finden, für die Zwecke des Muſeums zu verwenden. Schon die 
Namen derjenigen Perſonen, melde an dem öfterreichifchen Mufeum 


*) Dies ift nun, wie aus der Mittheilung des Herrn Redners in einer der 
legten Bereins-Sipungen erſichtlichiſt, mittlerweile giücklich geſchehen. 
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bisher Vorträge gehalten haben, bezeugen, daß tüchtige Kräfte der hie— 
figen Gelehrten: und Künftlerwelt fih daran betheiligt haben. Es haben 
nämlich bisher Vorträge gehalten die Herren: Oberbaurath van bei Null, 
Architect Ferftel, Dombaumeifter Schmidt, Cuſtos Falke, Profefjor 
Sueß, Profeſſor Lützow, Profeſſor Beer, Profeſſor Schrötter, der Director 
der Anftalt und Andere. Die Vorträge felbft behandelten Kunftgefchichte, 
Kunſttechnik, ſowie alle Zweige der Naturwifjenichaften und der National: 
ökonomie, welche mit der Kunfttechnif und dem Kunftgeiverbe in Verbin: 
dung gebracht werden. Das Hineinziehen der Naturwiljenichaften und 
der Nationalskonomie in den Kreis der vorzugsweiſe Funfthiftoriichen Bor: 
lefungen des Muſeums ift mit Rüdficht auf die praltifchen Zwecke diejer 
Anftalt unbedingt nöthig, und die Erfahrung hat gezeigt, daß die Vorträge 
von Profeffor Sueß „über Baugefteine,” vom Architekten Feritel „über 
Perſpektive“ eben biefen praftifchen Richtungen des Mufeums vorzüglich 
entfprechen. 

Eine wahre Calamität indeß und ein wirkliches Hinderniß für dieſe 
Borlefung find auch hier die ſchlechten Lofalitäten. 

Alle Jahre müſſen Hunderte von Perſonen abgewieſen werben, meil 
die Eintrittöfarten bereit3 vergeben find; zu jeder Vorlefung muß ein 
Saal des Mufeums geräumt werben, und troßdem ift der Drud der Hite 
und die Unbequemlichkeit zu jtehen, für den größten Theildes Publikums 
nicht zu vermeiden, da Plätze für die Sitenden nicht zu befchaffen find. 
Da die meiften Vorlefungen des Muſeums berart find, daß Gegenftände 
borgezeigt werden, jo Tann an die Verlegung in eine andere Lofalität 
füglich nicht gedacht werben, und eine Verbefjerung dieſes großen Uebel: 
ftandes ift von nichts Anderem zu erwarten, als von der Veränderung 
der Lofalitäten, d. b. von einem Neubau. 


1. Die Publikationen des Muſeums. 


Das Muſeum publicirt außer feinen Photographien und Gypsab⸗ 
güſſen auch noch eine Reihe von literariſchen Werken, unter dieſen zuerſt 
die Kataloge. Es genügt, darauf aufmerkſam zu machen, wie vor: 
theilhaft es für den Befucher ift, daß in venfelben nicht blos Verzeichnifle 
der Ornamentftihfammlung, fondern auch der Bibliothef abgedrudt vor: 
liegen, und daß man daher nicht angewieſen ift, auf den guten Willen 
irgend eines Dieners ober Bibliothelars, fondern jeden Augenblick ſelbſt 
ſehen Tann, ob ein Werk vorhanden ift oder nicht. — Ferner publicirt das 
Mufeum eine Monatfhrift, „Die Mittheilungen des Mufeums,” in der 
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Alles verzeichnet ift, was die Verhältnifje des Mufeums betrifft. Endlich 
wurben bisher auch noch einzelne Werke veröffentlicht, welche beſonders 
für die heimifche Kunftinduftrie wichtig erfchienen. 


Nachdem ich im Vorjtehenden nunmehr die Wirkſamkeit und Thätig- 
feit des Muſeums in deſſen verſchiedenen Richtungen dargelegt und bie 
Wechſelwirkung, die Kunft und Inbuftrie hier auf einander ausüben, ange: 
deutet habe, erlaube ich mir zum Schluffe noch einige mehr allgemeine 
Bemerkungen zu maden. Zunädjt, in welcher Weile das Publikum die 
Beitrebungen der Anftalt anerfennt. Einen bezeichnenden Maßſtab hiefür 
gibt ohne Frage der Beſuch des Publikums. Diefer ift in erfreu: 
licher Weile fortwährend fteigend, und ſelbſt in dem abgelaufenen 
traurigen Sabre, mo jeber Verkehr mit dem Auslande, ja fogar mit den 
meiften Provinzen der Monarchie aufgehört Hatte, zählte da3 Mufeum 
“ mehr ala 100,000 Bejucher, die zumeift dem Gemwerbeftande und der 
arbeitenden Claſſe angehörten. Das Kenfington-Mufeum in London zählte 
bei einer vierfachen Bevölkerung die erften drei Jahre auch nicht mehr ala 
100,000 Befucher, während es doch im Verhältniß zur Bevölkerung 
Mien’s, fait Y/, Million hätte zählen jollen; ein Beweis mehr, daß 
das Bedürfniß hier ein unbebingt größeres und tiefer gefühltes mar. 

Unter den Befuchern des Mufeums fteht obenan eine große Anzahl, 
die dem Gewerbeſtande angehören. An Sonn: und Feiertagen fieht man 
oft Meifter und Gehilfen. um einen Gegenftand gejchanrt, Kritif und Be: 
lehrung gegenfeitig austaufchend. Es ift ficherlih unmöglih, daß der 
nüßliche Einfluß der Anfchauung interefjanter und muftergiltiger Gegen: 
ftände auf die Induſtrie ausbleibe; beſonders find es Seidenarbeiter, 
Metallarbeiter, Tifchler und Drechöler, welche ein zahlreiches Contingent 
von Befuchern liefern. Sehr viele trachten durch Zeichnen, Copiren und 
Modelliren von Gegenftänden eine unmittelbare Verwerthung für ihre 
Snbuftrie zu erzielen. In leßterer Zeit waren e3 vorzüglich Siegelitecher, 
Graveure, dann die Manufaktur: und Tapeteninduftrie, die fich Daran be: 
theiligten. Die Eröffnung des Muſeums und die Beleuchtung bes Zeichen: 
ſaales aud) in den Abendftunden, gaben dieſem lobenswerthen Beftreben 
- einen neuen Impuls. In den Abenditunden find faft immer alle Pläße 
beſetzt und e3 herrfcht eine ſolche Stille in den betreffenden Arbeitsräumen, 
daß fich jedem die Ueberzeugung aufbrängen muß, e3 fei den Anweſenden 
voller Ernft mit ihren Studien. Man kann durchſchnittlich 30 Perſonen 
per Tag annehmen, welche bie Bibliothek und die Drnamentftihjammlung 
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in Anſpruch nehmen, eine gewiß erfreuliche Erfcheinung, wenn man er: 
wägt, daß die Durchſchnittszahl für die Benügung der Bibliothek des 
Kenfington-Mufeums nad) den veröffentlichten amtlichen Daten ſich eben: 
falls nicht höher ftellt und die franzöfifchen Kunftblätter in Paris mit 
Befrembung melden, daß die „Union Centrale des beaux arts, appli- 
ques & Yindustrie“ faum mehr als die Hälfte von Individuen zählt, 
welche die Sammlungen benüten. 

Diefe zahlreiche Theilnahme derjenigen, für welche die Anftalt zu: 
nächft gegründet ift, ſcheint mir der ficherfte Beweis, daß dieſelbe gut or- 
ganifirt ift und troß ihrer bejchränften Mittel Erfprießliches leiſtet. Einen 
ferneren Beweis aber fehen wir darin, daß diefelbe bereit3 im Auslande 
Beachtung und theilmeife Nachahmung gefunden hat. In Berlin geht 
man mit der Abficht um, ein „deutfches Muſeum“ zu gründen, für welches 
man das Kenfington:Mufeum in London und das öſterreichiſche Mufeum 
in Wien als Mufter aufgejtellt hat. Die Nebeneinanderitellung diefer 
beiden Inſtitute ift die ehrenvollite Anerfennung, die dem Wiener Muſeum 
nur widerfahren Tann, wenn man berüdfichtigt, über welche bebeutende 
Mittel das englifche gebietet. Dasſelbe ift vom Parlament reich botirt, 
mit mehr ala 40,000 Pfund Sterling ; wogegen das dfterreichifche Feiner 
höheren Dotation als 45,000 fl., d. h. etwa des zehnten Theiles der 
Sumine, welche das englifche empfängt, fich erfreut; davon muß Alles 
beftritten werden: Einrichtung, Bibliothek, Sammlungen, Gehalte, Reifen 
u. |. w., wobei nun außerdem noch zu erwägen ift, baß bei den meiften 
Einfäufen für dag Mufenm 30%, Agio in Abſchlag zu bringen find. 
Unter ſolchen Umftänden wird man zugeben müffen, daß man bei diefer 
Anjtalt mit großer Umſicht und vielem Gefchide zu Werke gehen muß, 
wenn man gute Erfolge erzielen will. Außerdem hat aber das Kenfing: 
ton: Mufeum über ſehr viele Gefchenfe zu verfügen, da das englifche 
Publitum folche Freigebigfeit gegen öffentliche Anstalten gewohnt ft; Die 
bureaufratifche Erziehung dagegen, welche die Bevölkerung Defterreichg 
genofjen hat, hat das Publikum vielmehr daran gewöhnt, Alles vom 
Staate zu erwarten und nichts ſelbſt zu thun. Daher kommt es 
denn, daß Die auf foldem Wege dem Mufeum zugehenden Gegenftände 
verhältnigmäßig gering find, womit freilich nicht gefagt fein fol, daß 
demjelben größere oder Kleinere Gefchenfe aus dem Snlande und aus dem 
Auslande gänzlich fehlen. So ift die feramifche Sammlung des Muſeums 
größtentheils ein Geſchenk des Curator3 Herrn Ritter von Friebland, 
auch find demfelben in jüngfter Zeit vom Auslande zwei ſehr ſchöne 
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Geſchenke vom Fabrifanten Herrn Fleifchmann in Nürnberg und Herrn 
Bing in Kopenhagen gemacht worben. Unter den Gefchenfgebern finden 
fih vorzugsweiſe Perſonen aus dem Mittelftande, während höhere 
Perfönlichkeiten, ſowie Corporationen faft ganz fehlen. So hat unter 
Andern die Commune Wien’s, trotzdem daß fie das Recht hat, einen 
Curator aus ihrer Mitte zu wählen, ſich nod) nicht bewogen gefunden, 
auch nur den geringften Beitrag für das Mufeum in das Jahresbudget 
der Commune zu ftellen. Und doch gibt dieſelbe jährlich 2000 fl. für das 
Confervatorium für die Bildung der Mufifzöglinge, eine gewiß ſehr loben: 
werthe Ausgabe, der man indeß aud) eine ähnliche Summe zur Förderung 
des Mufeums und dadurch zur Förderung der Induſtrie an die Seite 
geitellt zu fehen wünfchte, denn der Bürgerftand Wien’s ift gerabe der— 
jenige, der eben durch den glüdlichen Umftand, daß das Mufeum fich in 
Wien befindet, am meiften daran zu participiren in ber Lage ift. 

Aus dem Geſagten geht unzweifelhaft hervor, daß, Die Anſtalt 
lebenzfähig und lebensträftig it, Daß fie einen regen Aufſchwung 
nimmt, und zivar nicht deßhalb, weil fie einer Modeſache huldigt, nein, 
weil fie einem wirklichen wichtigen Bebürfniffe entſpricht. Das öfter: 
reichiſche Mufeum it Feine Treibhauspflanze, es iſt ein lebensfräftiger 
junger Baum, der Zweige und Wurzeln treibt und dem nur eine große 
Gefahr droht, der Mangel an Raum, der feine weitere Ausbildung 
hindert. 

Bei den einzelnen Abſätzen meine Vortrages mußte ich dieſes 
Uebelftandes öfter erwähnen, da er jeder Entwidlung hemmend entgegen 
tritt. Es ift bald — um e3 in wenige Worte zu faffen — fein Raum 
für Die Öegenftände, Die benüßt werden follen, und 
noch weniger Naum für das Bublifum, weldes die 
Gegenftände benügen will. Völlig gerechtfertigt ift alfo ber 
Wunſch und die Bitte, mit der ich meinen Vortrag fchließe, daß unfer 
Verein, und wenn nicht anders, durch feine einzelnen Mitglieber, die alle 
das gemeinfame Banner des Fortjchrittes vereint, mit Wort und Schrift 
dahin wirken mögen, daß biefer, für Oeſtekreichs materielle Entwidlung 
fo wichtige Gegenftand, bald einer glüdlichen Löſung zugeführt werde, 
damit das Wort desjenigen Berliners, der unſer Diufeum befuchte und 
ſich äußerte: „Hier haben fie Die Gegenftände, aber wir in Berlin 
haben das Lokal,“ Lügen gejtraft werde, und die Schale auch würdig 
und geräumig genug für den edeln Kern fei! 
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Bekanntlich erklärte die Verfammlung in Folge diejes Vortrages 
in einer Refolution, „daß der Verein die Unterftügung derartiger Inſtitute 
als im lebhaften Intereſſe der Volkswirthſchaft liegend anerfenne und 
den Wunſch ausfpreche, daß die Beitrebungen de3 Curatoriums von 
Seiten des Zandtages, der Commune der Stadt Wien und anderer ein: 
flußreicher Corporationen unterjtüßt werben mögen.” Cine theilmeije 
Grfüllung haben diefe Wünfche mittlerweile auch ſchon gefunden. 


— 





Ein Altliberaler in Tirol, 


3. Streiter's: „Studien eines Tirolers“ geben manche verbienft: 
liche Beiträge zur Gefchichte unjeres Alpenlandes ; jeboch nicht überall 
von Leidenfchaftlichfeit frei, verzerren fie bisweilen Die Züge derjenigen, 
die fie fchildern wollen, und beeinträchtigen dadurch die gefchichtliche Wür- 
digung der Charaktere und Ereigniſſe. Diefes iſt insbeſondere bei Jo— 
hannes Schuler der Fall, der im Vormärz und unmittelbar darnach in 
Tirol vieljeitig wirffam war. Er gehörte einem Kreife von Männern an, 
welche großen Einfluß übten und Anfehen genofjen, außerhalb der Berge 
jedoch kaum genannt wurden, obwohl fie Rüdficht verdient hätten. Wir 
reden hier gar nicht von den Gebieten jenfeits des Maine, wo man fchon 
feit Langem Literatur: und Kulturgefchichte längſt ausfchlieglich gepachtet 
zu haben glaubt, war doch in Defterreich felbit, was geiftiges Leben 
betrifft, wenn ſich ein ſolches überhaupt regte, eine Provinz gegen die 
andere Ausland. 

Iſt es vielleicht jeßt befler geivorden ? 

Kaum, wenn wir die Sache unbefangen betrachten; doch wollen 
wir diefe Verhältniſſe nicht meitläufiger erörtern, und im Vorüber— 
ftreifen einige jener Männer nennen, aber nur Schuler ausführlicher 
behandeln. \ 

Zu jenem Kreife gehört! A. Flir, einft Profeffor der Aefthetit an 
der Univerfität zu Innsbruck, dann uditore della sacra ruota zu Rom, 
wo er 1859 ftarb. 

Die „Briefe aus Rom,” welche %. Rapp nad) feinem Tode heraus: 
gab, machten wegen der Enthüllungen, die fie brachten, großes Aufſehen, 
das Schmerzenögejchrei der Ultramontanen zeigt am beiten, wie werthvoll 
fie für Die Gefchichte find. Dann Beda Weber, der romantifche Ana’ 
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freon des Ultramontanismus, ein Mann von unläugbarem Talent, wel: 
ches leider der Rauch des Fanatismus trübte. Alb. Jäger, der Er:Bene: 
dietiner ift, lehrt jetzt Geſchichte zu Wien und wurbe in neuefter Zeit von 
den ſchwarzen Gzechen in den Tiroler-Lanbtag gewählt, wo er Gelegenheit 
hat, im Ultramontanismus zu machen. Zu Wien erinnert man ſich 
vielleicht noch) an den Prieſter Georg Schennach, der dort nach eigenen 
Heften Philofophie vortrug und in feinem Werke: „Der conerete Mo- 
nismus“ den Ciertanz zwiſchen den Säten mittelalterliher Dogmatik 
verfuchte, dabei jeboch anzuftoßen drohte, und daher von Flir aus Rom 
die Warnung erhielt, einige Schritte in die Schranken der Kirche zurüd 
zu thun; eine Warnung, die er gewiß treugeborjamift: befolgt hätte: 
wenn nicht der Tod das Spinnengewebe feiner Speculation durchriſſen. 

Schennach war der LZeibphilofoph des ehemaligen Unterrichtsmini⸗ 
ſters, Grafen Thun, der von ihm Großes erwartete, allein die gottlofe 
Wiſſenſchaft hörte nicht auf die frommen Pofaunenftöße des tirolifchen 
Dialectifer3, fie blies nicht zur Umkehr, und fo liegt der „concrete Mo- 
nismus“ bei feinem Erfinder im Grabe. Der unglüdliche Dichter Johann 
Senn hat e3 nie zu etwas gebracht, jtet3 innerlich frei, greift er nie 
zu der beliebten Leiter der Vermittlung, um daran emporzuflettern. Noch 
wäre Seb. Ruf, der Caplan des Irrenhauſes in Hall, zu nennen ;.ein 
Mann von einem philofophifchen Wiffen, das man nicht auf jeder Lehr: 
kanzel trifft, Human und freifinnig; wir bedauern nur, daß ihm Fein an: 
gemefjener Wirkungskreis wurde, doch mie viele Leute hätte man da in 
Defterreich zu bedauern! 

An Bielfeitigfeit des Wirken? überragte diefe Männer Yohann 
Schuler. Er murde am 11. Dezember 1800 zu Matrei geboren, fein 
Bater, der nachmalige Profeſſor des römischen und Kirchenrechtes, gab 
ihm eine tüchtige Erziehung und fandte ihn 1820 nah Wien, wo er im 
Kreife von Schaufpielern und 2iteraten vergaß, daß er eigentlich Die 
Rechte ſtudiren follte, jedoch feinen Geſchmack verfeinerte und den Grund 
zu feiner belletriftiichen Bildung legte. Unzufrieden, berief ihn der Bater 
nah Tirol, wo die Bäume nicht in den Himmel wachen; der Sohn 
ging in fi) und nahm einen Anlauf — Mönch zu werden, mas bei und 
eben feine neue Gejchichte if. Er hielt jedoch „nicht lange aus,” Tehrte 
in die Welt zurüd und erhielt zu Padua den Doctorhut. Sein Ideal war 
eine Zehrfanzel; der naive Jüngling wußte nicht, daß er bereitö in den 
ſchwarzen Büchern ftand, weil er eine Verbindung zum Zived gemein: 
ſamer wiſſenſchaftlicher Ausbildung gegründet, und fo in den Tagen 
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des Vormärz den Verdacht jtantögefährlicher Abfichten auf ſich gezogen 
hatte. 

Bald jedoch erhielt er eine Anftellung als ftänbifcher.. Archivar, 
nicht überlaftet mit Kanzleigejchäften, hatte er freie Muße für andere 
Biele. Bor Allem legte er, um feinem Streben eine Bafis zu fchaffen, eine 
reihe Bibliothef an, welche fast ale Schriften der neueren Philoſophen, 
Geſchichtsſchreiber, Staatsmänner und Dichter umfaßte. Das mar etwas Un: 
erhörtes in Tirol, wofür man ihn eigentlich hätte unter Vormundſchaft 
fegen jollen; aber nicht genug, daß er fein Seelenheil gefährdete, auch 
andere unverborbene Leute lockte er in diefe Giftbude, in welche ſelbſt von 
der Cenſur verbotene Bücher eingefchmuggelt waren. Das ift Schuler’3 
Verdienſt, dadurch bleibt er Vielen unvergeßlich, daß er ihnen ben 
Zugang zu den verjchloffenen Brunnen der Literatur öffnete und ihnen 
damit den Schlüffel zu geiftiger Freiheit in Die Hand drückte. 

Ihm überreichten junge Männer gern ihre Erftlingöverfuche ; nicht 
jo enthuſiaſtiſch wie Flir, hatte er eine reine Liebe für alles Werbende, 
er duldete wie jener jugendliche Unarten mild, mußte jedoch ſchonend ftet3 
die Worte Goethe's anzuwenden: daß die Mufe das Leben begleiten, aber 
nicht leiten jolle. 

Bald vereinigte er feine Freunde zur Herausgabe eines Album, der 
„Alpenblumen aus Tirol,” welches nach drei Jahren, 1830, erlofch, weil 
die Theilnahme zu gering war, obwohl e8 ſich den beiten Unternehmungen 
diejer Art an die Seite Stellen durfte. 

Um einigermaßen für die Deffentlichfeit thätig zu fein, übernahm er 
1829 die Redaction des Tirolerboten, damals ein unfruchtbares Feld, in 
welchem der Pflug bald fteden blieb. Die Haltung war durch die Cenſur 
borgefchrieben, wofür hätte ſich Schuler anftrengen follen? Er beban- 
delte die Sache faft nur mehr gefchäftlich, überließ einen großen Theil 
der Arbeit fremden Händen, fpäter dem Fran Widmann, 
mecher ſich nad) 1848 durch die Gründung der jchneidigen „Inns— 
bruder Zeitung” großes Verdienſt um den Liberalismus in Tirol 
ertvarb. 

Wir haben hier Feine Biographie zu ſchreiben; „Schuler’3 Leben“ 
ift feinen gefammelten Werken vorangeftellt ; diefer Aufſatz enthält das 
Thatfächliche und manches für bie Zeitgefchichte, mit der unjer verſtor⸗ 
bener Freund eng verflochten ift, Wichtige ausführlich genug. „Im 
Webrigen eine ſchmalzige Lobhudelei vol ſüßer Phrafen, zeichnet er weder 
Schuler's Charakter, dem zu wenig equivalente Eijen beigemifcht 
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waren, ſcharf genug, noch veriteht er die Berhältnifje, unter denen jener ſich 
entwickelte, jicher zu ſchildern. 

Wir fchweigen von Schuler’s leider nicht ganz tadellojem Privat: 
feben, den gejelligen Berhältniffen, wo er fich durch Geiſt und Liebens⸗ 
würdigkeit jo Viele zu Dank verpflichtete, feiner Wirkfamfeit bei der Lan: 
desvertheidigung, im Parlamente zu Frankfurt und auf dem Reichstage, 
der Profeflur, die er feit 1849 verjah, ohne ſich großer Popularität zu 
erfreuen, benn feine Zeit war nicht mehr! Ob fie nach feinem Tode am 
12. October 1859 noch einmal angebrocdhen wäre, zweifeln wir, wenn wir 
überfchauen, was fortan gejchehen. 

Schuler hatte das ſchöne Motto: 

„Was heißt Leben ? — Vorwärts ftreben !" 

„Es gibt jedoch Höhere Mächte, die dem Walten des Menfchen 
Schranken fteden, wenn aud die Parce feinen Faden noch nicht 
abriß; — welcher Wille vermag, fie leichten Schwunges zu über: 
pringen? Auch ein jüngeres Geflecht hat jeine Aufgabe, ihr Alten 
gebt Euch zur Ruhe, wenn e3 ſie ernſt und würdig -anfaßt!” 

Wir ftellen diefe Skizze von Schuler’3 Leben und Wirkfamfeit dem 
furzen Worte, das wir nun über feine: „Gejammelten Schriften. Inns⸗ 
brud bei Wagner” jagen wollen, voran, weil daburd Inhalt und Rid;: 
tung derfelben angedeutet üt. 

Sie zerfallen in drei Abtheilungen ; die erfte trägt die Ueberſchrift: 
„Boetifches.” Die beite der drei Novellen ift: „Jakob Stainer, der 
Geigenmader von Abſam.“ Schuler entlehnte den Stoff der Sage des 
Volkes; die Form jedoch, die er ihm aufbrüdte, wirkte auf jene fo zurüd, 
- daß die urfprünglihe Faſſung erloſch, und fie nur nad) der Geftaltung, 
welche ihr der Dichter verlieh, erzählt wird. Gewiß ein Beweis für die 
treffliche Behandlung. 

Schuler befaß eine feine Beobachtungsgabe, Gefühl für Sprache 
und Darftellung, und Gewandtheit in der Compofition; doch fehlte ihm 
jene intenfive Wärme, die jtill ein Werk ausreifen läßt, und dadurch, daß 
fie allein die Weihe der Vollendung ertheilt, den Unterſchied des 
Künftlers vom Dilettanten — mag diefer aud) an den Meifter jtreifen — 
bedingt. 

Gern lieft man den zweiten Theil: „Kritifches ;” eine Reihe Vor: 
träge, welche Schuler über verſchiedene Gegenftände im Mufeum bielt, 
Sie zeigen feine vieljeitige Kenntniß in allen Gebieten der ſchönen Lite: 
ratur und Kulturgefchichte, und find troß des flüchtigen Griffelö fo klar 
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und wohlgeordnet, daß wir eigentlich hier das Gebiet vermuthen möchten, 
wo Schuler den Lorbeer pflüden follte. 

Die dritte Abtheilung des Bandes, denn mehr als einen umfaffen 
Schuler’3 gefammelte Schriften nicht, gibt: „Politifches.” In einer Zeit 
des Kampfes, wie der unfrigen, muß bier die Frage nad) dem Charafter 
des Mannes auftaudyen. 

Die fogenannten Gonfervativen des Nachmarz mißtrauten ihm 
weil er von Fortſchritten zu ſprechen gewagt und wahre Verdienſte um 
den Staat beſaß, ohne vor ihnen den bürgerlichen Rücken zu krümmen. 
Freilich hatte man ihn in Tirol zu mancherlei Dingen nöthig; man 
brauchte ſeinen Rath; er gab ihn uneigennützig, ohne Dank zu fordern, 
zufrieden, wenn er nur half. Die Ultramontanen ſahen ihn ſchief an, 
denn obwohl er die geſchichtliche Stellung des Katholicismus im Lande 
ſtets berückſichtigte, widerſprach er doch ihren intoleranten Gelüſten. Die 
Götzenpfaffen des liberalen Dogmas ſchimpften ihn, weil er dieſes nicht 
auf die Fahne ſchrieb, und vorläufig nach dem Erreichbaren ſtrebte. Er 
hatte allerdings manche Schwächen; nach der heiligen Schrift ſollen dieſe 
aber alle Menſchen an ſich haben, Es iſt jedoch ſonderbar, wenn nad): 
träglich Leute von ihm republifanifches Erz verlangen, welche in Mönchs⸗ 
klöſtern Aöcefe trieben, und fih bei „Bach“ um Anftellungen 
beiwarben. 

Schuler war ein Altliberaler der hHiftorifhen Schule; 
daraus erklären ſich feine Borzüge und Mängel. Wer ihn übrigens beur- 
theilt, beurtheile zugleich die Zeit, in der er aufwuchs und feine Mannes: 
jahre verfäumen mußte. Unter Metternich's Polizeiwirthichaft konnten 
fih feine Römer entwideln; die Tage der Romantiker ftählten den Geift 
fittli) auch nit; Schuler’! Natur war zu milb für jenen ftummen, 
grimmigen Haß, der zwar Gift ift, jedoch allein vor dem erfchlaffenden 
Gifte des patriarchalifchen Abſolutismus ſchützt. Er war verträglich mit 
den Klerifalen, edle Priejter waren feine Freunde; innig vertraut mit 
den Verhältnifjen des Landes, achtete er ihre Stellung, die im Vormärz 
überhaupt unanfechtbar war, ohne ausfchließende Intoleranz zu billigen. 
Auch hier war fein Ziel: das unter den Umftänden Erreichbare! Der 
ultvamontane Fanatismus einer Kleinen, aber nur durch äußere Unter: 
ftügung mädtigen Partei, Ioderte noch nicht fo wilb, wie jeßt, wo fich 
bie anftändigen Männer jeder Farbe von ber anmaßlichen Gemeinheit 
feiner Ziele und der Niedertrůchtigleit ſeiner Mittel mit Verachtung 
abwenden. 
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Man berüdfichtige dag Alles, dann wird man dem, mas Schuler 
deſſenungeachtet geleiftet; ehrende Anerkennung nicht verfagen. Cine 
unbefangene Gefchichte Dejterreich® wird fern Wirken würdigen, übergehen 
darf fie ihn nicht. 

Seine „Tiroliſchen Gedanken“ laſſen, weil nur ſtückweiſe für en 
Journal entitanden, manchmal den Zufammenhang und die für eine 
Staatsfchrift nöthige Gliederung vermiſſen, find jedoch reich an frucht—⸗ 
baren Ideen und verdienen auch jeht noch die volle Beachtung. 

Der Auffab über den Frieden von Villafranca erhält durch bie 
gegenwärtigen Zuftände neues Relief; feine ftrengen Urtheile find leider 
nicht veraltet, und die Perfpective in die Zukunft, weil Fein Staats: 
mann bie fojtbare Zeit, die ſeitdem verflofjen, zu nüßen wußte, nicht 
heiterer. 

Wir hätten noch Manches auf dem Herzen, dürfen jedoch die Geduld 
des Leſers nicht mehr ermüden. Sei uns nod) geftattet, die Worte anzu: 
führen, mit denen Schuler feinen Aufſatz ſchloß: 

„Die Luft am Staatshimmel Europa’3 ift gewitterſchwül; der 
Friede von Villafranca hat den Abgrund, an dem die völkerrechtlichen 
Verhältniſſe Europa's ſtehen, mehr aufgedeckt als ausgefüllt: es iſt 
Alles unſicher, weil unberechenbar geworden; denn unſere Zukunft iſt 
nicht durch feſtes Recht geſichert, ſondern ſie ruht in den noch nicht 
ergründeten Entſchlüſſen eines Mannes, der uns bisher wohl Proben 
der klügſten Berechnungen, aber nicht eines lautern verläßlichen Willens 
gegeben hat. Möge die künftige Stunde Oeſterreich nicht nur bewaff— 
net, ſondern auch im Innern auf den ſolideſten unerſchütter— 
lihen Grundlagen, auf Recht und ſtaatsbürgerlicher Ent⸗ 
wicklung, ruhend treffen.“ 

Dieſe künftige Stunde, die Schuler mit banger Sorge geahnt, 
traf Deſterreich bei Sadowa und der Siſtirung!! — What 
next?? — — — A*3. 


Fiterariſche Henne, 


Unter den literariſchen Novitäten, welche die letzten Wochen in 
Deutſch-⸗Oeſterreich erſchienen, iſt eigentlich nur eine einzige, die Anſpruch 
auf eine eingehende und längere Beiprechung hat: Bauernfeld’s neueſtes 
Schauspiel: „Aus der Geſellſchaft.“ Das Stüd behandelt eine fociale 
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Frage, die Jahrhunderte hindurch aufgetworfen und niemals gelöft 
wird, eine Frage, die ſchon im Altertbum Staaten und Städte in ihren 
Grundfeſten erſchüttert, zu deren Entfcheidung vergangene Zeiten das 
Schwert anriefen, wie wir den Geift; eine Frage, deren Stellung allein 
beweift, wie wenig unfer Cultur-Fortjchritt in Wahrheit bedeutet, und 
welchen weiten Weg die europäifche Geſellſchaft noch vor fich bat, ehe fie 
an dem von der gefunden Vernunft vorgejtedten Ziele anlangt: Das 
Berhältnig des Adels zum Bürgerthum. 


Wenn im Altertbum der Adel nicht nur alle möglichen Vorrechte, 
ſondern geradezu das Recht zu herrfchen in Anſpruch nahm, war das nicht 
jo unnatürlih. Die Ariftofraten der griechifchen Republiken, die Patrizier 
des alten Rom trugen dem Staate gegenüber die ſchwerſten Pflichten; fie 
waren e3, deren Waffen ihn ftüßten, deren Blut fortwährend für die Er- 
haltung der Unabhängigkeit floß. Sie waren ferner bie reichite und ge- 
bildetite Clafje der Bevölkerung, in deren Hand neben ber politifchen 
Zeitung des Staatsweſens auch die Pflege des Handels, der Kunft und 
Wiffenfchaft ruhte. Demungeachtet konnten fie ihre Herrfchaft faft nirgends 
auf die Dauer behaupten. Das Alterthum kannte zwar die Gleichheit der 
Menschen nicht, wohl aber die Gleichheit der Bürger, und diefe ward bei- 
nahe überall in harten und blutigen Kämpfen erzwungen. Die Berfaffungen 
wurden democratifirt, die Vorrechte ſanken und ein gewiſſer Ausgleich der 
Stände trat ein, bis der Cäſarismus die Melt befledte und alle Unter: 


thanen ohne Unterſchied gleich rechtlos machte. 


Als die Germanen in die Gejchichte eintreten, tragen fie langes Haar, 
dag in mächtigen goldenen Locken um ihre Schultern flottert ! Leider bringen 
fie auch gleich einen langen Zopf aus ber arifchen Urheimat mit, einen 
Zopf, zu deflen Beftanbtheilen unter Anderem ein ausgebreiteter, bereit3 
alter und mächtiger Adel gehört. Die älteften Sagen erzählen fchon von 
den „Edelingen,” gegen die das bürgerliche Gefolge an Kraft, Schönheit 
und Tapferkeit zurüdfteht. Aber die alten Deutfchen waren doch nicht jo 
unvernünftig, daß fie die erlaucdhte Geburt ohne die erwähnten auszeich⸗ 
nenden Eigenfchaften bei der Wahl ihrer Heerführer berüdfichtigt hätten. 
„Reges ex nobilitate, duces ex virtute sumunt,“ jagt Tacitus von 
ihnen. Das Königthum wollte in jener Beit bei den, Germanen nicht viel 
bedeuten, ber eigentliche Führer des Stammes war der Dur, der Herzog. 
Die Idee, hohen Cavalieren die oberfte Leitung im Kriege zu überlaffen, 
ift daher weniger altväteriſch ala modern. 
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Der große Adelszopf wuchs riefig, ald das Ritterthum auffam. 
Erſt jet Schloß fich der Adel als Stand zufammen, führte eine befondere 
- religiög-friegerifche Erziehung feiner Söhne ein und verpflichtete fich, Die 
Frauen, die Schwachen und Unterbrüdten zu befchirmen. Das heißt, das 
Ritterthum feste feine Theorien an die Stelle der Gefebe; der Ritter 
wuchs in der Anfchauung auf, Recht uud Sitte ftünden auf der Spiße 
feines Schwertes. Das war der faule Kern der glänzenden Hülle, die 
jih bald abjtreifte. Die Romantif des Ritterthums endete Täglich. Der 
feufche Minnebienft ward zum organifirten Ehebruch und die Pflicht, die 
Schwachen zu jhügen, ſchlug in Plünderung der bürgerlichen Kaufleute 
auf der Heerjtraße um. Die Bürger waren unhöflich genug, die Burgen 
der edeln Herrn zu erftürmen und die Eigenthlimer an deren Mauern zu 
hängen, aber das Borurtheil blieb. Die Kluft zwifchen Adel und Bürger: 
thum ward fogar breiter, nun rann ein blutiger Bach zwiſchen beiden. 

Er ift heute noch nicht überbrüdt. Der Adel hat ala Erbe des 
Ritterthums den Gedanken, etwas Beſſeres zu fein al8 der Bürger. Warum, 
vermögen wir nicht zu fagen — wir müßten eine gräfliche Feder um die 
Begründung einer dem bürgerlichen Menjchenverftande unbegreiflichen 
Theorie erfuchen. Wir ſehen nur, daß fie beitebt, daß man auf ariftofrati- 
ſcher Seite aus ihr fehr praftifche und reale Folgerungen ableitet, bie 
unjeren energifchen Widerftand herausfordern. Wenn der Adel auf die in 
feinen Kreifen üblichen feinen Formen und die Ausbildung der Perſönlich⸗ 
feit pocht, müflen wir ihm entgegnen, daß er das Prinzip mit dem Bürger: 
thum Englands, mit den Republifanern der nordamerifanifchen Union 
theilt, daß er aber an wirklicher Geiftesbildung uns jo wenig ebenbürtig 
ift wie an Thätigfeit und nubbringender Arbeit, und daß „Noblesse 
oblige“ oft nichts weiter bedeutet, als: „Adel verpflichtet zur Trägheit.“ 
„Der Adel, meine Herren,” ſprach Jakob Grimm im erften deutfchen 
Parlamente, als in der Sigung vom 1. August 1848 über Adel und Orden 
berathen ward, „ber Adel ift eine Blume, bie ihren Duft verloren bat, 
vielleicht auch ihre Farbe.” Ja wohl, aber Die Dornen an ihrem Stengel 
hat fie behalten, und fie ftechen noch fcharf genug, um den Gegenſatz zwifchen 
Adel und Bürgerthbum wach zu erhalten. Diefer Gegenfag — unglaublid) 
beihämenb für die Gegenwart — ift faft weniger politifch ala focial. Daß 
Advokaten, Fabriksbeſitzer und ſelbſt Lanbmänner mit den Sprofjen Jahr: 
hunderte alter Gefchlechter zufammen über Stantsangelegenheiten berathen 
und Geſetze geben, muß ber Abel ertragen; daß ein Bürgerlicher General 
oder Minifter wird, fieht er zwar mit Schauber, das Unglüd läßt ſich in: 
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deſſen leicht gutmachen, indem man den Emporkömmling adelt. Aber die 
Ehe zwiſchen Adel und Bürgerthum trachtet die Ariftofratie noch immer 
aus allen Kräften zu hindern; fie wehrt fich gegen die fociale Nivellirung 
der Stände hartnädiger, als gegen die politifche, und wenn man die Redens⸗ 
arten unferer Optimaten über „Mesalliancen” hört, glaubt man fich in 
die Zeiten der alten römiſchen Republif vor Licinius Stolo verfegt, in 
welchen die Ehen zwiſchen Patriziern und Plebejern gejetlich unterjagt 
waren. Die Heirathen einzelner Cavaliere mit Schaufpielerinnen von ge: 
wöhnlich mehr als zmweibeutigem Rufe bemweifen nicht? gegen die herr: 
ſchende Anſchauung. Erftens find fie doch nur Ausnahmen, dann nehmen 
die Damen der Bühne, zumal hier in Wien, eine ganz eigenthümlich be- 
borzugte Stellung ein, und find fchließlich doch ſehr ungeeignet, das 
Bürgerthum zu repräfentiren. 

E3 iſt wahrhaft merkwürdig, wie langfam die Menfchheit vorwärts 
gebt. Vor zweitaufend Jahren ftritt man in Rom darüber, ob ein Batrizier 
eine Wlebejerin heirathen dürfte, und ein Heiner Theil unjerer heutigen 
Geſellſchaft ift noch nicht Hug genug geworden, das zu bejaben. Das Ber: . 
hältniß zwiſchen Adel und Bürgerthum dreht ſich noch immer um biefe 
Frage, und infofern hat Bauernfeld die Sache im Kernpunfte gefaßt. Die 
Idee, nicht die Handlung trägt ſein Stüd. 

Fürſt Lübbenau, der zum Ueberfluſſe auch noch Staatsminifter ift, 
liebt die Gefellfchafterin feiner Schweiter, Fräulein Magdalena Werner. 
Ein wahres Glüd, daß fie uns nicht als Schaufpielerin entgegentritt, das 
hätte die Bedeutung des Stüdes unendlich abgeſchwächt. Das Mädchen 
iſt fein gebilbet, in den Gewohnheiten der vornehmen Welt erzogen, ſchön 
und ſtolz. Die gräfliche Familie betrachtet fie ala Kind des Haufes — 
jo lange ihr nicht in den Sinn Tommt, das zu fordern. Sobald fie den 
Verſuch wagt, die angebliche Gleichberechtigung geltend zu machen, empört 
fich das Ariftofratenblut und die junge Comteffe, die bisher ihre Freundin 
war, beleidigt fie in übermüthiger Weife. Das ganze Haus entrüftet, ent 
jet fi) über die Möglichkeit einer Verbindung zwifchen ihr und dem 
Fürſten. Nur feine Characterfeftigfeit, fein „jocialer Muth,” wie Bauern: 
feld fich jehr richtig ausdrückt, laſſen ihn die Hinderniſſe überwältigen. 
Wie groß diefe find, wird uns erit in diefem Stüde Far. Es gibt Feine 
jtärfere Macht al3 die des Vorurtheilg und feinen fchöneren Kampf als 
den gegen dieſes. Bauernfeld hat die höchſte Aufgabe des Luftjpieldichterg 
auf ſich genommen, indem er eine fociale Frage im Geifte des Fortſchrittes 
dramatiſch löſt. 
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Schärfer, entſchiedener hätte dieß allerdings gefchehen fünnen. Die 
Pillen, welche der Dichter der Ariftofratie beftimmt, find ſtark überzudert, 
allein das war eine Conzeſſion, von welcher die Möglichkeit der Aufführung 
abhing. Selbft in diefer Geftalt erregte das Stück das bedenklichſte Kopf: 
Ihütteln des Oberftlämmerers ; ein Schritt weiter nach Links, und mir 
befamen e3 gar nicht zu ſehen. Mit größerem Rechte dürfen wir andere 
Ausftellungen machen: die Handlung fchleppt fih, fie ift für vier Acte 
zu einfach, Magdalena Werner ift im Gegenjat zu der durch- und aus⸗ 
gearbeiteten Geftalt des Fürften etwas matt und oberflächlich haracterifirt, 
eine Aquarellifizze neben einem Delporträt. Wir hören fortwährend von 
ihrem Geifte fprechen, aber wir fpüren feinen Hauch nicht. Der Dichter 
bat hier ver Darftellerin zu viel überlaffen. Ganz vortrefflich dagegen hat 
er den alten Grafen Feldern und die junge Comtefje Flora gezeichnet. 
Der alte Herr, der noch fleißig das Adelscafino befucht und dort der gol: 
denen Jugend ſcandalöſe Hiftörchen erzählt, dabei auch ein bishen ber- 
läumbet, hat wenig Kopf, aber Tein fchlechtes Herz, er ift der gemüthliche 
dfterreichifche Cavalier aus der Metternich’fchen Zeit, ein Mann aus der 
Schule jenes populären Fürften, der einft feine Geliebte, eine ſchöne 
Bürgersfrau, auf dem Kohlmarkt im Angeficht der Menge umarmte und 
füßte. Schlimmer, aber nicht weniger aus dem Leben gegriffen, ift feine 
Schiwiegertochter, die junge Comtefje Flora. Im eriten Acte, in welchem 
fie verheiratet wird, präjentirt fie ich noch als jentimentales Backfiſchchen, 
das den Schmerz um die verlorene erjte Liebe am Bufen der bürgerlichen 
Freundin ausmweint. Aber nad) der Hochzeit ändert fie fich fchnell, die 
junge Frau wird bochmüthig und Tchillert plötlih in eimer wahren 
Schlangenhaut von Standesvorurtheil. Dieſer Entwidlungsprozeß ift 
außerordentlich natürlich; wer hätte nicht ſchon im Leben beobachtet, mie 
die jungen Ariftofratinnen, jobald die Traummelt der Unfchuld verfunfen, 
plöglich die Grafenkrone auf ihren Lodenköpfchen fühlen ! 

Bauernfeld's Schaufpiel Löft eine fociale Frage, aber ift es nicht 
bezeichnend, wie? Streng genommen iſt doch der Adel im Vortheil, denn 
der Fürft, ein wahres Ideal edler Männlichkeit, fteigt zu Magdalena her: 
unter. Auch die Götter des Alterthums Tießen fich herab zu den Töchtern 
der Sterblihen. Das Berhältnig zwifchen Adel und Bügertbum wird 
nicht dadurch ein gleichberechtigtes, daß Cavaliere bürgerliche Hausfrauen 
beimführen. Der Mann darf Schranken brechen, Tann Hinderniſſe über: 
winden. Gleichberechtigung der Stände aber herrfcht erft dann, wenn der 
Bürgerliche um die ſchöne Grafentochter werben darf, ohne ein höhnifches 
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Lächeln als einzige Antwort zu erhalten. Hat der Bürger einige Millionen 
und die Comtefje außer ihrem Wappen feine Ausſteuer, fo ift die Ber: 
bindung auch unter den heutigen Berhältnifien möglich. Die bürgerlichen 
Dulaten wußte die Ariftofratie ſtets zu ſchätzen; wann aber wird der Tag an- 
brechen, an welchem fie den bürgerlichen Geift, bie bürgerliche Arbeit achtet, 
der Tag, an welchem die böhmischen Cavaliere, die in Wien den Ton 
angeben, ihre fonderbaren mittelalterlichen Phantafien über den Unterſchied 
der Stände aufgeben? Die Antwort ift nicht fchwer: Dann, wenn Tein 
Bürger mehr einfältig genug ift, fi) dem „Hochgeborenen“ unterzuoronen. 
Paz außer Bauernfeld’3 Schaufpiel vorliegt, iſt Poeſie im engften 
Sinne. Daß wir faft durchgängig zweiten Auflagen begegnen, überrafdt. 
Die Zeit ift alfo doch nicht fo unzugänglicd, für die Dichtung, nicht fo 
verſeſcheu, als man gewöhnlich glaubt? Daß wir bereits eine zweite Auf- 
lage von Hamerlings „Ahnsverus in Rom“ vor ung haben, freut und 
wahrhaft. Das großartige Gedicht hat den. Weg zu ben Herzen der Nas 
tion gefunden. Die zweite Auflage iſt forgfältig Durchgefehen und gefeilt; 
hier eine Conftruction geändert, da ein Ausdrud, dort ein Bild, manchmal 
auch ein neuer Gedanke eingejchoben. Als Zugabe bringt fie einen zwanzig 
enggedrudte Seiten ftarfen Epilog an die Kritifer. Wozu, vermögen wir 
nicht recht einzufehen. Hamerling’3 „Ahasverus“ warb von der Kritik faft 
einftimmig als ein bedeutendes Werf begrüßt und mit der größten Ach 
tung behandelt. Eine jo lange Auseinanderfegung war daher gewiß nicht 
nöthig, um einzelne falfche Anſchauungen und Mißverſtändniſſe aufzuklären, 
zumal die Grundidee der Dichtung faft überall richtig erfannt worden. „Um 
das größere Publikum zurüczufcheuchen,” fagt Hamerling im Eingange 
diefer äfthetifchen Abhandlung, „merde ich mich in einer afabemifchen und 
möglichit abjtracten Stylart verfuchen.” Das thut er denn auch ſo getreulich, 
daß wir ung auf die dritte Auflage freuen, in welcher der Epilog wieder 
verſchwinden fol. Nur eine Stelle desjelben ift interefjant, weil fie einen 
Bli in das Innere diefer hochfliegenden Dichterfeele thun läßt. 
Hamerling verfichert dort, feine Dichtung habe den erften Impuls 
vom Gemüth3grunde erhalten. „sch glaube dieß um jo mehr betonen zu 
dürfen, ba e3 die Kritif weniger gethan, fondern, in freilich ſehr ehren- 
der und freundlicher Weife, von „Geiſt“ und „Phantafte” gejprochen. 
Das Wort Gemüth ift allerdings vieldeutig. Viele verftehen darunter 
ausschließlich jene Sorte, welche die jogenannten „Semüthlichen” befiten 
und welche ihren Eignern erlaubt, mit gefunden rothen Wangen ums 
herzulaufen, mit frifchen, fröhlichen Augen in die Welt zu bliden. 
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Mögen diefe Glücklichen niemals jene andere Sorte von Gemüth Tennen 
lernen, die aus ihren gährenden Tiefen vulfanifche Gebilde der Dichtung 
empormwälzt und bei welcher man nicht bloß die „Gemüthlichkeit“ einbüßt, 
fondern auch erleben Tamm, von Phyſiognomikern „kalt“ gefcholten zu 
werden.” 

Nur wer felbft Leivenfchaften durchempfunden bat, wird fühlen, 
was in diefen Worten Tiegt. Die Leidenfchaften bringen den Menfchen 
freilich um bie rothen Baden, aber ein Mann mit rothen Baden jchreibt 
feinen „Ahasverus in Nom.” 

Auch zwei Öjterreichifche Lyriker erfreuen fich einer zweiten Auflage 
Stephan Milom und Adolf Bekk. Lebterer hat feine, vor fünf Jahren 
zuerft erfchienenen „Ranken“ einer forgfältigen Durchſicht unterzogen, der 
eine ganze Reihe von Gedichten zum Opfer gefallen. Obwohl er viele 
neue aufnahm, warb das Büchlein bedeutend dünner, gewann aber un- 
jtreitig an Qualität, was an Quantität verloren ging. Bekk liebt den 
Volkston in feinen Liedern nachzuahmen, was ihm manchmal ſehr hübſch 
gelingt; wirkliche Bolfslieder dienen ihm zumweilen ala Grundlage, im 
erzählenden Gebicht lehnt er fich an die Inappe dramatifche Form ber 
altenglifchen Ballade. ©. 5. B. in: „Der Spielmann und die Nonne.” 
Hier lauten die Schlußftrophen : 

| „Hau Oberin, nun gebt Befcheid, 
Wo ift die jüngft’ der Nonnen? 
Die jüngft’ und allerfhönfte Maid? 
Ihr Spielmann ift gekommen.“ 
„Und wenn Ihr feid ihr Spielmann traut, 
Den Troft kann ih Euch geben: 
Eud rief fie no im Sterben laut, — 
Sott ſchenk ihr's ewige Leben!““ 

Hier und in den anderen Gedichten Bekkl's können wir feinen 
Bildungsgang erkennen: Er iſt Germaniſt und beſchäftigt ſich viel mit 
älterer engliſcher Literatur, nebſtdem iſt er auch ein verunglückter Groß—⸗ 
Deutſcher, ein Leidensgenoſſe ſeines Kritikers. 

Stephan Milow's Talent neigt mehr zur Naturbetrachtung und zur 
Reflexion. Er dichtet hübſche Sonette und hat manchen guten Gedanken, 
der ihn über die gewöhnliche Sphäre der Goldſchnittpoeſie hinaufhebt. 
Von ihm erſchien auch eine längere Novelle unter dem Titel: „Verlorenes 
Glück,“ reich an pſychologiſchem Detail, feſt in der Conception, nicht 
unintereſſant in der Ausführung. Milow iſt ein ſtill ſchaffendes Talent, 
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das fich vor dem lauten Treiben der journaliftifhen Welt fait ängſtlich 
zurüdzieht und feine Reclamen für ſich zu machen verfteht, aber er ver⸗ 
dient genannt zu erben. 

Noch ein poetifches Heft wird ung aus Klagenfurt geſendet: 
„Elegien vom Wörther:See 1866,“ von Ernſt Ra uſcher. Der Dichter 
ſchildert ſeinen Sommeraufenthalt und die wechſelnden Gefühle, welche 
der Reiz der Natur, der gewitterſchwangere politiſche Horizont, der Schmerz 
der Niederlagen in ihm wachrufen. Seine Diſticha ſind nicht muſtergiltig 
gebaut, ſtörend iſt namentlich der häufige Mangel der Cäſur nach dem 
erſten Halbvers des Pentameters und der Trochäus auf dem fünften 
Fuße des Hexameters, erſterer ganz unzuläſſig, letzterer nur in dem Falle 
erlaubt, als man damit eine beſtimmte Wirkung beabſichtigt. Das Streben 
Rauſcher's iſt redlich, aber die Grabſchrift, die er ſich ſelbſt in der 
neunten Elegie ſetzt, überhebt uns weiterer Worte. 

„— — — — Ein Dichter war er geboren, 

Lebte als Dichter und ftarb, nimmer als folder befannt. — 

War fein Jahrhundert zu groß? Zu Hein fein Gentns? Gleichviel! 

Trage nicht weiter: Hier liegt er, ein Opfer der Zeit! 

Einen merkwürdigen Zug haben die drei eben genannten Dichter 
miteinander gemein. Sie feiern Alle, Milow und Raufcher beſonders, das 
Glüd der Ehe. Nun, „Glücklich, wer ein Weib gefunden“ u. f. wm. Aber 
bei den Dichtern iſt das fonft felten der Sal, wir müßten unter den neueren 
nur Kinkel und Geibel als Sänger ebelicher Liebe anzuführen. Wenn 
man als Sunggefelle im heutigen Mien lebt, muß man fich unmwillfürlich 
über dieſe ſoliden, verheirateten, Tindergejegneten Poeten wundern. Und 
Milow weiß das ftille Glüd mit „Weib und Kind” reizend zu ſchildern, 
und die Liebe zu der Gattin breitet ic) wie Sonnenlicht über Rauſcher's 
Elegien. In der That, unfere Dichter werben moraliih — ich weiß 
nicht, foll man fich darüber freuen oder e3 beklagen. 

K.v. Thaler. 


— — u. — — 


Wiener Cheaterbriefe. 


Die Klage über den Verfall des Theaters ift im Grunde fo alt, 
als das Theater ſelbſt. Gutzkow hat vor nicht langer Zeit verzmweifelnd 
ausgerufen: „Das deutfche Theater ift faul; überlaßt das untergehende 
Schiff ven Fluthen, gebt es auf!” Aber ſolche und ähnliche Ausfprüche 
ließen fi zur Noth aus allen Literaturperioden anführen, und der Be- 
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weis Tünnte leicht geführt werden, daß der Peſſimismus, mit welchem 
man auf das moderne Theater herabzubliden fich gewöhnt hat, in einem 
jeltfjamen Widerſpruche mit der gleichzeitigen optimiftifchen Auffaffung 
früherer Theaterverhältniſſe ſteht. Es iſt befannt, in meld’ gereiztem 
Zone fich Goethe und Schiller über ihr Publikum beflagten, das Iffland 
und Kobebue vergötterte und, der „Iphigenie“ gegenüber Talt blieb. 
Als Racine feine erften Tragddien dichtete, nahm man den alternden 
Corneile in Schub und fchalt über die Gefchmadlofigfeit derjenigen, 
welche das aufgehende Geftirn jubelnd begrüßten. Wer Tennt nicht die 
„Phädra“ ‘des Racine — und wer fennt das gleichnamige Dpus Pra: 
don’3? Und doch erlitt Racine’3 Tragödie bei der erften Aufführung 
eine totale Niederlage, während das concurrivende Machwerk des Pradon 
einen glänzenden Erfolg errang. Schon Ariftophanes hatte nur bitteren 
Spott für das Publikum feiner Heit, welches die Trauerfpiele des Euri: 
pides höher ftellte, ala die Tragddien des Aeſchylus. 

Das herbe Schickſal, das fo die dramatifchen Dichter oft genug 
verfolgte, hat auch die Schaufpieler nicht verfchont, ja unter allen Jün— 
gern der Kunft find fie am Schlimmften bedacht. Sie fünnen nicht von 
einer ungerechten Gegenwart an eine gerechter urtheilende Zufunft appel: 
Iiren. „Die Nachwelt flicht dem Mimen feine Kränze.“ Und doch fcheint 
es, als ob die Nachwelt oft milder und günftiger urtheile, ala die empfan- 
gende und genießende Gegenwart ſelbſt. Schaufpieler gewöhnlicher Art 
find allerdings bald verfchollen und vergefjen, aber hervorragende Talente 
gewinnen nicht felten in der Meinung ſpäterer Generationen nod an 
Ruhm und Bedeutung. Schaufpielerifche Leitungen, die man nur nad 
fremden Berichten fennt, verlieren vor dem geiftigen Auge leicht alle 
Mängel und Schladen, die ihnen etwa anhaften mochten, und werden 
gerne mit idealem Glanze ausgefhmüdt. Wir haben jegt für Ludwig 
Devrient und Seydelmann nur Worte der Bewunderung und denfen 
faum daran, daß auch die Auffaffung und Darftellung diefer Männer zu 
ihrer Zeit oft heftig befämpft und fcharf getabelt wurde. Wir nennen 
Eckhof den Bater der deutſchen Schaufpielfunft; aber auch er fand nicht 
immer ungetheiltes Zob, und mährend beiſpielsweiſe Leſſing feinen Pa: 
telin als „ganz vortrefflich” pries, behauptete ber große Schröder, daß 
Edhof in. eben diefer Role mit dem „zotenvolliten Hanswurſt getett- 
eifert” habe! 

Mer die Theaterverhältniffe Wiens unbefangen beobachtet, dem 
müſſen zunächt zwei Thatfachen ing Auge fallen: Keine der großen deut: 
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chen Stäbte hat ein für den Theatergenuß jo empfängliches Publikum, 
aber auch in feiner wird bie Theaterfritif mit fo unerbittlicher Strenge 
gehandhabt. Die Italiener ftaunten über die Ungebundenheit und Hef: 
tigfeit, mit welcher die beutjchen Landsknechte bei Spiel und Trunk ſich 
geberbeten. Aehnlich mag es ben Franzofen und wohl auch den Nord: 
deutſchen ergehen, wenn fie die ingrimmigen Artikel leſen, welche bier 
nicht felten gegen das Burgtheater gefchleubert werden. Zwar ift man 
darin einig, daß diefe Bühne auch gegenwärtig noch als bie erfte und 
bedeutendſte in Deutſchland gelten kann, aber von Jahr zu Jahr werben 
au die Klagen über den Verfall derſelben lebhafter und mit größerer 
Gereiztheit ausgeſprochen. 

Iſt vielleicht auch die Klage über den „Verfall des Burgtheaters“ 
ſo alt — als das Burgtheater felbft? Keineswegs, und unfere Ein: 
gangs ausgefprochene Behauptung verliert dadurch fcheinbar in nicht 
geringem Grabe an Berechtigung. Aber auch nur jcheinbar. Man weiſt 
jegt auf die glänzende Stellung bin, welche dieſes Theater vor zwanzig 
ober dreißig Jahren einnahm, und in der That, wer nur auf die begei- 
jterten Schilderungen derjenigen hört, welche „damals“ regelmäßige Be: 
ſucher des berühmten Schaufpielhaufes waren, der muß mit unfäglicher 
Geringfehägung auf die Pygmäen blicken, welche nun mit ben Rollen ber 
großen Meijter von „damals“ betraut find. Allein in der Erinnerung 
gewinnt eine fchaufpielerifche Leitung, wie ſchon angedeutet, Teicht an 
Glanz und Farbenpracht, und fol ein fehattenhafter Abriß, der uns 
geboten wird, iſt oft impofanter, als die lebendige Größe ſelbſt es war. 
Man muß mit Vorficht, ja mit Mißtrauen diefe fpäten Schilderungen von 
Beitgenofjen aufnehmen ; fie find parteiiſch, ſelbſt ohne es fein zu wollen. 
Wer weiß, ob man nicht nad) einem PVierteljahrhundert von der Fürftin 
Udaſchkin der Frau Gabillon, und von dem Grafen Waldemar des 
Heren Sonnenthal mit demjelben Entzüden fprechen wird, mit welchem 
man jet der Darftellungen einer Neumann oder eines Fichtner gebenft. 
Wir wenigftens glauben es, und wir ftehen nicht an, das offen auszu— 
Iprechen. Wir find damit nicht ungerecht gegen die Vergangenheit, wir 
bemühen und nur, auch der Gegenivart gerecht zu werden. 

Aber die Wiener Theaterkritif jener Zeit, war fie nicht ungleich 
günftiger und anerfennender, als diejenige von heute? Und wenn fchon 
die Erinnerungen der Beitgenofjen nicht unbedingt maßgebend fein follen, 
zeigt nicht ein Bli in die Theaterberichte der damaligen Sournale, mie 
jäh das Theater nächſt dem Michnelerplate von feiner fünftlerifchen Höhe 
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gejunten fein muß? — Die Thenterreferenten der bormärzlichen Zeit! 
Es gab viele kluge und geiftreiche Herren darunter — wer wollte 
das bezweifeln? — Allein auch ihre Berichte können unfern Stanbpunft 
nicht verrüden. Geſetzt, e3 hätte einer von ihnen fich beifallen laſſen, die 
artiftifche Leitung, oder die Leiftungen einzelner Mitglieder unferer Hof: 
bühne ſcharf zu tadeln — welcher Redacteur in Defterreich hätte es ge: 
wagt, diefe Artikel der Cenfurbehörde vorzulegen, und mwelder Cenſor 
hätte diefer Brandfchrifi das Imprimatur ertheilt ? 

Alles in Allem genommen, fehen wir uns nicht veranlaßt, in ben 
zur Mode gewordenen Sammerruf über den „Verfall des Burgtheaterz” 
unbedingt einzuftimmen. Das Burgtheater ift das einzige Staatsinftitut, 
welches nad) unferer befcheidenen Meinung nicht in dem Mafe die An- 
griffe, die es erfährt, verdient hat. Die Berbienfte ber „Alten“ in 
Ehren — aber wir hoffen zuverfichtlich, daß dereinft auch manche unferer 
„sungen,“ wenn fie alt geworben, ald „Säulen“ unfere® Theaters 
gelten werben. Den Kunftenthufiagmus früherer Tage Zönnen fie 
allerdings nicht hervorrufen, aber die Schuld daran liegt nicht an ihnen, 
fondern an der Beit, die eine weſentlich praftifche, eine veritandesnüchterne 
Richtung eingefchlagen bat. 

Ein erfreuliher Fortichritt aber liegt offen vor jedermanns 
Augen, daß nämlich das Burgtheater nicht mehr jo ängjtlich jeder Luft: 
ftrömung der Gegenwart verfchlofjen bleibt, daß auf feinen Brettern nicht 
blos das Geſpenſt der „Ahnfrau,“ fondern auch, wiewohl mitunter nod) 
verhüllt und vermummt, der Geift der neuen Zeit einherjchreiten darf. 
Und was hat diefen Yortjchritt, den einzigen, den man allerwärt zuge: 
fteht, möglich gemacht? Nichts Anderes, als die vielbejprochenen und 
vielgefchmähten, und doch fo gerne gefehenen franzöfifchen Komödien, 
deren einfeitige Begünftigung man Laube Tag für Tag zum Vorwurf 
macht. Hätten nicht die Werke der modernen franzöſiſchen Dramatiker 
allgemach eine Brejche eröffnet in dem uralten Wall, welcher dag Burg: 
theater für den Zeitgeift zu einer faft unangreifbaren Feſtung machte — 
die Thore diefer Feftung wären vielleicht noch heute nicht geöffnet, trotz 
Dftoberbiplom und Februarpatent, und troß Herrn von Beuft. Wir find 
nicht eingeweiht in die innere Gefchichte unferer Hofbühne; aber es läßt 
fich Veicht errathen, daß die Aufführung von Komödien, welche moderne 
franzöfifche Verhältnifje behandeln, „maßgebenden Ortes” geringere 
Schwierigkeiten fand, ala wohl jene deutſchen Luftfpiele ähnlicher Art. 
In den Werken eines Sardou, Feuillet, Augier, Dumas rollt aber das 


264 


Blut der neuen Zeit; wir hören den Pulsſchlag der Gegenwart. Wenn 
man den Zweck gut heißt, warum die Mittel dazu jo unbarmherzig ver: 
dammen? Sind dieje denn in Wahrheit jo abjeheulich und verdammens⸗ 
wertb? Das Seal eines modernen Luſtſpiels haben fie allerdings nicht 
erreicht, aber näher gekommen find fie ihm im Allgemeinen doch, als ein 
ziemliches Duantum moderner deutfcher Fabrikate, und die Helden Feuil- 
let’3, mögen fie auch in einer „brandigen“ Ehe leben, find immer nod) 
interefianter, als die ehrbaren Philifter des guten Benedix. O über 
diefe moralifchen Bedenken und Schrullen! Louis Beuillot donnert in den 
„Odeurs de Paris,“ nicht heftiger gegen das unkirchliche Leben der Barifer, 
als dies hier mitunter — und nicht etwa in Hirtenbriefen — gegen die 
„Demoralifirung“ unjerer Bühne gefchieht. Wer lacht nicht jegt über 
das Verbot, welches einft Goethes „Stella“ in Berlin und Ham- 
burg traf! — 

Eine umfaſſende Charafteriftif der darftellenden Kräfte unferer 
Hofbühne Tann hier eben fo wenig beabfichtigt werden, als etwa ein um- 
ftändliches Referat über alle Novitäten und neuen Rollenbefegungen. 
Wir Tchreiben fein Theater-Journal und können daher nur Randglofjen 
bieten ; flüchtige Umriffe, die fic) aber, regelmäßig fortgeſetzt, vielleicht 
doch zu einem Bilde geftalten. Es wird uns dann auch Gelegenheit 
geboten fein, auf einzelne Fragen, welche bier nur im Vorübergehen 
berührt werben fonnten, näher einzugeben. 

Das Repertoir des Burgtheater hat im Verlauf der letzten Mo: 
nate eine wejentliche Bereicherung erfahren, eine Bereicherung, über die 
ih auch jeder nationale Heiffporn freuen mag, da es diesmal nicht im: 
portitte fittenlofe Komödien, fondern Werke deutſcher Autoren find, welche 
den größten Beifall errungen haben. Die Namen Halm und Bauernfeld 
ftehen in erfter Reihe, und was fie uns bieten, erinnert an die glüdlichfte 
Heit ihrer Wirkſamkeit. Halm’s „Wildfeuer” ift in diefen Blättern 
bereit an anderer Stelle gewürdigt worden, und es erübrigt hier nur, 
den glänzenden Erfolg zu conftatiren, welchen das Werk auf unferer 
Bühne gefunden hat, und der Darftellung mit einigen Worten zu 
gedenken. Die Rolle Wildfeuer's felbft, urfprünglih, wie es heißt, 
für die Goßmann beftimmt, fiel Fräulein Röckel zu, und nicht gerabe 
zum Vortheil des Stüdes. Die Geftalt, welche Fräulein Röckel zur Er: 
Iheinung brachte, glich jenen ausbrudslofen Mädchenbilvern in den AI- 
manachen ehrwürdigen Angedenkens, welche als entfprechende Illuſtra— 
tionen zu den ſüßlichen Novellen gutmüthig hingenommen wurden. Das 
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reiche Negifter der Empfindungslaute, über welche die Darftellerin der 
„Grille“ verfügte, war nur durch einzelne ſchwache Töne vertreten, und 
die reizende Bereinigung von troßigem Uebermuth und mäbdjenhafter 
Weichheit Fam nicht zur vollen Geltung. Herr Sonnenthal dagegen 
fpielte den Gerard mit Berftändnik und Teuer. Der Wohllaut der 
Berfe, an welchem die Halm'ſche Dichtung fo reich iſt -- vielleicht zu 
veih, da gerabe einzelne charakteriftifche Härten dem Yarbenton des 
ganzen Gemäldes zu Statten Tämen — gelangte durch feinen meijter: 
haften Bortrag, zumal im der Liebesfcene, zu einer hinreißenden 
Wirkung. 

Die zweite große Novität der Satfon war Bauernfelv's: „Aus 
der Geſellſchaft.“ Das Schaufpiel zeigt die Kraft und Frijche, die 
Lebendigkeit und Anmuth feiner beiten Werke. Bauernfeld’3 Talent, 
ohne Frage dag größte, welches Deutfchland gegenwärtig für das Luft: 
jpiel befist, ivar in den lebten Jahren auf allerlei Abwege gerathen, hatte 
ſich in biftorifches Geftrüpp verirrt und an pſychologiſchen Räthſeln ver: 
geblich 'abgemüht, und hatte daher, wenn nicht Nieberlagen, jo doc 
feine Schlappen erlitten. In feinem jüngften Werke jedoch hat Bauern: 
feld fich felbft wiedergefunden und damit den Erfolg, auf welchen er im: 
mer zählen darf, wenn er den Boden nicht verläßt, den ihm die Art 
feiner Begabung zuweiſt. Wo es gilt, das moderne Gefellfchaftzleben 
in großen, figurenreichen Bildern darzuftellen, da ift er der Meijter, und 
fein Anderer weiß, fo mie er, eine fpannende Handlung mit geiftvollen 
Mendungen und geſchickt eingeflochtenen Epifoden auszufhmüden, und 
feine originellen Situationen durch eine feine Miniatur-Charakteriftif zur 
volliten Geltung zu bringen. Gegen den Schluß bin verliert die Hand⸗ 
lung jelbjt an Intereſſe, aber die forgfältige Ausſchmückung des Details 
verbirgt gewandt den Fehler, der leicht verhängnißvoll hätte werden 
fönnen. Allerlei Anfpielungen auf Borfallenheiten des Tages, an paf- 
fenden Stellen eingefhoben und von den Darftellern mit Eifer vorge 
bracht, fanden ein aufmerffames Publifum und wirkten auch in feiner 
Weiſe jtörend auf die Entwidlung der Handlung ein. In Bezug auf die 
Darjtellung gebührt Frau Haizinger das größte Lob. Ihre Charaf: 
teriftil der alten Gräfin Feldern war ein Meifterftüd, wahr und confe: 
quent gehalten; die große Dame zeigte fich in jeder Miene und Bewe—⸗ 
gung, im Lachen und in ber Rede. Herr Sonnenthal kann den 
Fürften Lübbenau zu feinen beften Rollen zählen. Es mar eine vor: 
fihtig gehaltene Geftalt, bei der männliche Feitigfeit und Wärme bes 
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Gefühls einen wohlthuenden Ausdrud erhielten. Dem Fräulein Bau: 
dius ſchien die Rolle der koketten und launifchen, aber gutherzigen 
Gräfin Flora fo zu fagen, auf den Leib gefchrieben, mit fo entzüden- 
der Natürlichkeit lachte und meinte, und fchmollte und plauberte fie. Wir 
erwähnen noch ben alten Grafen Feldern, des Herrn La Roche, eine 
jener ergößlichen Figuren, welche diefer vortreffliche Schaufpieler fo unge: 
zwungen und lebendig hinzuftellen weiß. 

Die erite Aufführung des Schaufpielde: „Der Statthalter 
von Bengalen” wurde ein Ereigniß, da fchon lange zuvor geheim- 
nißvolle Andeutungen, fowohl über den Verfaſſer, als aud über den 
bejonder3 interefjanten und zeitgemäßen Inhalt des Stüdes in weitere 
Kreife gebrungen waren. Das Schaufpiel follte eine pikante Slluftration 
bes Minifteriums Belcredi mit feinen Gaugrafen und Jagdgeſetzen fein, 
und von einem unferer bedeutendſten Dramatiker herrühren. Die Auf- 
führung, wiederholt für die nächſten Tage angefündigt, verzögerte ſich, 
und dadurd) wurde die Spannung, mit welcher man ihr entgegenjah, 
noch erhöht. Inzwiſchen erfolgte der Sturz Belcredi's; Herr von Beuft 
wurde allmädtig, und endlich erfchien auch der erfehnte Tag. Und er 
brachte in der That viele Ueberraſchung. Das Schaufpiel zeigte fich ald 
jehr geſchickt gemacht, wenn aud) ohne tieferen poetifchen Gehalt, und es 
gab darin unzählige leifere oder lautere Anfpielungen auf die poli- 
tiihen Verhältniſſe des Augenblicks. Es war doch intereflant, ım 
Burgtheater lange Reden zu hören über Staatöverfafiung und Miniiter: 
politif, über die Preßfreiheit und das Recht der Oppofition. Das mar, 
wenigſtens in diefem Maße, noch nicht dageweſen, und die Zufchauer 
Targten nicht mit ihrem demonftrativen Beifall. Aber auch abgejehen von 
diefem außerorbentlichen Reiz, erregt das Stüd Theilnahme. Die Hand: 
lung ſchreitet vafch vorwärts und bleibt unterhaltend bis zum Ende. 
Um Sir Philipp Francis, den Verfafler der berühmten „Juniusbriefe,“ 
find die verfchiedenen Perſonen glüdlich gruppirt ; die Charakterzeichnung 
ift zwar mehr ſcharf 'als tief, aber die Conturen find, mit feiter Hand 
gezeichnet, und der Dialog fließt ungezivungen fort. Und mer ift ber 
Verfaſſer? Dffiziell wurde als folder ein Herr C. Franz genannt, aber 
man wußte, daß diefer Name nur eine Maske für eine altbelannte Per: 
fönlichfeit fei, und rieth nun auf Gottfhall oder Laube. Für 
Gottſchall ſprächen der fefielnde Dialog und die discrete Zeichnung ber 
Frauengeftalten ; für Laube's bühnenkundige Hand dagegen ber feite Bau 
ver Handlung, die mit großer Sicherheit zu dramatiſchen Effecten zuge: 
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ipist wird, und die wirfungsvollen Actſchlüſſe. Den Preis unter den 
Darjtellern möchten wir Frau Gabillon als Lady Sarah zufprechen. 
Es war eine maßvolle und in ſchönen Linien gehaltene Zeichnung. Herr 
Sonnenthal ale Sir Philipp Francis zeigt, wie uns fchien, zu 
wenig Leibenfchaft und zu viel falbungsvolles Pathos. Mag aud von 
dem unbehaglichen Gefühl, das er herborrief, der größte Theil dem Ver: 
fafjer zur Laft fallen, ein wärmeres und wohl auch etwas rajcheres 
Spiel hätte Manches in ein günftiges Licht geſtellt. Beſonders hervor: 
zubeben ift noch Herr 2a Roche, welcher einen alten Diener des Mi: 
nijteriums mit gewinnendem Humor fpielte — und im negativen Sinne 
Her Schöne. 

Bon den übrigen neuen Stüden nennen ir nod) das einactige 
Schaufpiel: „Gringoire,“ von Th. de Banpille, ein flüchtig 
und leicht ffizzirtes Stüd mit prächtigen Rollen für die Herren Gab il: 
lon und Lewinsky, und: „Wenn man allein ausgeht,“ 
Zuitfpiel in brei Acten, von Orange und Henri Rochefort, 
das literarifchen Werth nicht bejigt, aber durch die vortreffliche Dar- 
ftelung der Damen Kra und Baudius, und bes Henn Schöne 
über Waſſer gehalten wird. 

Zu den Novitäten müfjen wir wohl auch Moreto's: „Donna 
Diana,” Galveron’3: „Das Leben ein Traum,” und die 
Halm'ſche Bearbeitung von Lope's: „König und Bauer“ red: 
nen. Es gab eine Zeit, in welcher das Burgtheater die Dramen ber 
berühmten fpanifchen Dichter mit Borliebe zur Aufführung brachte, 
aber das ift lange ber; und die gegenwärtige Birection hatte dieſe 
Dichtungen, wir wiſſen nicht warum, bisher auffallend und gröblich 
vernadhläfligt. Die Rofaura der Frau Gabillon, der Sigismund 
des Herrn Wagner, und ber Perin des Herrn Lewinsty find 
vorzügliche Leiftungen. Die übrigen Dariteller aber ließen erkennen, 
daß fie in eine fremde Welt verſetzt waren, in der fie fich nicht fo leicht 
zurechtfinden Tonnten. 

Schließlich können wir und die Genugthuung nicht berfagen, das 
Fiasco zu erwähnen, welches die Birch-Pfeiffer'ſche: „Frau 
in Weiß” gemadt hat. Frau Bird Pfeiffer ſteht feit mehr als 
vierzig Jahren in fait bejtändiger Fehde mit der ernithaften Theaterkritik, 
denn ihr erites Auftreten fallt in’3 Jahr 1824. Aber felbit ihrer 
gereiften Erfahrung dürfte eine Niederlage, wie die jüngjt erlittene, 
überrajchend gelommen fein. Der Hieb war gut geführt und wird 


268 


hoffentlich ſitzen. In Tunis jagen die gemeinen Weiber Thon durch 
einfahes Schimpfen die Löwen in die Flucht, wenigſtens behauptet 
jo Paul Lucas. Daß diefes Mittelchen bei ben ungeladenen Gäften 
an Apollv’3 Tafel in der Regel ohne Wirkung bleibt, wird in 
jeder Literaturgefchichte fattfam bewieſen; vielleicht ift aber Mama 
Birch Pfeiffer doch empfindlicher als ihre Fachgenoſſen, und läßt mit 
ber: „Frau in Weiß“ die lange Reihe fchließen, die jo verheißungs⸗ 
vol mit: „Hinko, der Freiknecht,“ begann. 
Adolph Stamm. 


Kleine ritiken. 


Die Seeſchlacht bei Liſſa. Nach den Berichten und Wrtheilen der 
engliſchen Preſſe. Ein Gedenkbuch. (Mit dem Portrait des VBice-Admirals 
von Tegetthoff, und einer Titelvignette.) Wien, Arnold Hilberg’s Verlag. 
1867. 8. 

—hl— Aus dem Rahmen der erfehütternden Ereigniſſe des Jahres 
1866, welche mit der Kataftrophe von Königgrätz ein eben fo unheil— 
volles, als unhaltbares Syſtem in Oeſterreich zu Falle gebracht, tritt die 
Seeſchlacht bei Liſſa faft ala der einzige Glanzpunkt hervor, melcdhen bie 
Geſchichte des Kaiferftantes für diefe letzte Periode zu verzeichnen haben 
wird. Der Sieg bei Liſſa bildet für Defterreich in doppelter Beziehung 
ein ruhmbolles Ereigniß: einmal, weil er einem weitaus überlegenen 
Gegner abgerungen ward; dann aber, teil er eine neue Epoche in ber 
Kriegführung zur See inaugurirt; denn e3 iſt das erite Mal, daß auf 
der Adria, an dem denkwürdigen Tage von Lilfa, der Welt das furdht: 
bare Schaufpiel eines Zufammenftoßes zwifchen Holz: und Panzer-Fahr⸗ 
zeugen, Breitfeiten und Thurmfdiffen, glattgebohrten und gezogenen 
Geihüten, Batterien und Widdern geboten wurde, eines Zuſammen⸗ 
ftoßes, wohl würdig, die Aufmerkſamkeit nicht nur aller wilfenfchaftlich 
gebildeten Seeoffiziere, fondern des gebilbeten Publiftums überhaupt, in 
hohem Grade zu fefleln. Gleichzeitig hat derfelbe aber auch den Glauben 
an die Unüberwindlichkeit der Panzerſchiffe und Monſtregeſchütze tief 
erfchüttert und den Beweis geliefert, daß es auch zur See nicht allein 
auf die materiellen Kräfte, jondern ganz befonder3 auch auf den leitenden 
Geift anlommt, der das am erfteren etwa Fehlende erfegt und den ent: 
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Icheidenden Ausſchlag gibt. Defterreich hat daher Grund, auf den bei 
Liſſa erfochtenen Sieg mit um fo größerer Genugthuung zurüdzu: 
bliden, als die Ergebnifje desfelben, indem fie gewiſſe im Seeweſen 
bisher für unantaftbar gegoltene Theorien und Anfchauungen als eitle 
Irrthümer der VBergefjenheit anheimfallen laſſen, für die fünftige Krieg: 
führung zur See eine Fülle von Material liefern, das allen maritimen 
Völkern zu Gute fommen dürfte. 

Mit Bedauern müfjen wir indeß conftatiren, daß von öfterreichifcher 
Seite die Mittheilungen über den glänzenden Seefieg aus dem bienftlichen 
Bericht Tegetthoff'3 nahezu erfchöpft find. Es liegt in der Natur der 
Sade, daß Tegetthoff für feinen Bericht vorzüglich die Operationen des 
eigenen Geſchwaders im Auge hatte, und jene des italienifchen nur in 
jo ferne berühren fonnte, als er mit biefem in thatfächlihe Berührung 
gekommen ift. Durch die nad) der berühmten Seefchlacht una gewordenen 
Mittheilungen waren wir jedoch nicht in den Stand gefeßt, einen Ueber- 
bli® über die Operationen der beiberjeitigen Streitlräfte zu gewinnen und 
uns über die Urfachen der überrafchenden Ergebniſſe des Kampfes Rechen⸗ 
ſchaft zu geben. 

Es iſt demnach eine, nicht nur vom Standpunkte des Patriotis⸗ 
mus, ſondern auch von jenem ber praktiſchen Intereſſen anerfennens: 
werthe Aufgabe, der fih der Herausgeber obiger Schrift unterzogen hat, 
ndem er die von maßgebenden publiciftiichen Organen in England 
gebtachten, aus den Federn anerkannter Fachautoritäten ftammenden 
Berichte und Urtbeile fammelte, fie durch einen inter „Revue des 
deux mondes“ erſchienenen vortrefflichen Aufſatz ergänzte, und die— 
felben nunmehr dem deutfchen Publiftum ala „Gedenkbuch“ übergibt, 
um diefe goldenen Blätter der Gefchichte Oeſterreichs der Vergeflenheit zu 
entreißen. 

Die „Berichte und Urtheile” find theils Gorrefpondenzen aus 
Pola, Trieft, Mailand, Florenz, Bologna, Ancona u. ſ. w., theils 
Zeitartifel, melde in „The Times,“ „The army and navy ga- 
zette,“ „The united service,* „Ihe standard,“ „The morning 
post,“ „The daily news,“ „The daily telegraph« erfchienen 
find. Der von der „Revue des deux mondes“ gebrachte Aufjag ift 
ein Efjay, der ein Gefammtgemälde jenes merkwürdigen Geefrieges 
bietet, und die Urſachen, welche den vollftändigen Mißerfolg auf der 
einen, und den überrafchend glänzenden Erfolg auf der andern Geite 

herbeiführten, auf Grund der bereit? feitgeftellten Thatfachen mit fach: 
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männiſcher Kenntniß des Gegenftandes und Unbefangenheit des Urtheils 
eingehend erörtert und beleuchtet. 

Pas die Correfpondenzen betrifft, jo find diefelben, wenn gleich 
unter Dem unmittelbaren Einbrud der Ereigniffe gefchrieben, nicht? deſto 
weniger in den meiften Fällen mit genauer Kenntniß der Begebenheiten 
und getwiflenhafter Treue verfaßt, Da die angeführten Vorkommniſſe mit 
dem officiellen Bericht des Vice-Admirals Tegetthoff, in fo ferne es ſich 
wenigftend um die Operationen des öſterreichiſchen Geſchwaders handelt, 
in allen wejentlihen Bunften übereinjtimmen. Ebenjo find die Leitartikel 
der genannten englifchen Journale mit einer Sachkenntniß und einer Un- 
parteilichfeit des Urtheils abgefaßt, die nicht nur den Engländern alle 
Ehre machen, ſondern auch die Würdigung und Beherzigung aller Be: 
theiligten verdienen. 

Bei dem großen Intereſſe, welches der Gegenitand bietet, glauben 
wir auf die Zuftimmung unferer Lefer zählen zu dürfen, wenn wir ihnen 
im Folgenden nad) dem uns vorliegenden „Gedenkbuch“ in Turzen Um: 
riſſen ein Gefammtbild bes für Defterreih fo rühmlichen Seefampfes 
fligziren und zugleich auf diejenigen Urfachen im Allgemeinen hiniveifen, 
welche zu dem beide ftreitenden Theile gleichmäßig überrafchenden Er: 
gebniß führten. 

I. 

Nah engliſchen Begriffen, welche der Wahrheit ziemlich nahe 
fommen bürften, hatte bie öſterreichiſche Flotte lange genug unter dem 
Eindrude einer faſt an Verachtung grenzenden Geringſchätzung gelitten, 
welche die eigenen Landsleute für fie fundgaben, die (in diefem Bunfte 
den Engländern völlig unähnlich) wenig Sinn für das Seeweſen haben, 
und in überiviegender Mehrzahl die See als einen Feind betrachten, der 
auf jede mögliche Weiſe zu meiden ift. Unfere Schiffe follen uns als ein 
Spielzeug zum Feltvergnügen erfcheinen, nur dazu beitimmt, vor 
dem Angriff, ſelbſt der unbedeutendften Seeſtreitkräfte, fichere Zuflucht 
hinter den Feſtungswerken zu fuchen, in die wir allein, in Bezug 
auf Küftenvertheidigung, unfer Bertrauen geſetzt hätten. Im Zu: 
ſammenhang hiermit wird des Umftandes Erwähnung gethban, daß 
die Offiziere unferer Marine, fobald fie fihb in Uniform in den 
Straßen Wiens zeigten, förmlich angeftarrt würden, und daß man 
fte frage, welcher Nation fie angehörten. 

Seitdem Admiral Tegetthoff dem öfterreichifchen Volke die Augen 
geöffnet über die Thatfache, Daß es nicht nur überhaupt eine Flotte, 
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fondern eine gar nicht fo zu verachtende Flotte befite (obfchon fie, 
feit ihr „Semanns-Erzherzog“ fie verlaffen, um Kaiſer zu werden, 
vom Kriegsminifterium geleitet wurde), dürften die Engländer, gleich. 
wie die Defterreicher, welchen jene wenig fchmeichelhafte Anfchauung 
über die öjterreihifche Marine vorgeworfen wird, ihre Meinung über 
leßtere geändert haben. 

Ganz andere Anfchauungen maren Dagegen auf italienifcher 
Seite herrſchend. Die Staliener, die feit Wochen nad) Berichten über 
einen Zujammenftoß gelechzt hatten, fetten grenzenlofes Vertrauen in 
ihre prächtige Flotte. In ihrer vorgefaßten Meinung, wornach Täms 
pfen und fiegen für ihre Flotte eins und dasſelbe fein mußte, trugen 
fie fih mit der Zuverficht, mit ihr den Gegner von der Adria fortfegen 
zu können. Was Wunder, wenn fie vor Ungebulb brannten, mit den 
Delterreichern auf dem Meere zufammenzutreffen. Dit überfchwengli- 
chem Jubel ward denn auch von der italienifchen Flotte die Nachricht 
aufgenommen, daß fie endlich unter Segel geben follte. 

Nachdem die Stimme des italienischen Volles ſich entjchieben 
hatte, für Cuſtozza Genugthuung zu nehmen, ging Admiral Berfano 
am 16. Zuli 1866 mit eilf Panzerfahrzeugen, ſechs Schraubenfregatten, 
zwei Rabdampflorvetten, drei einen Kanonenbooten und mehreren 
Aviſodampfern, dagegen aber ohne Karten, ohne Pläne, beinahe ohne 
Kenntniß von den Vertheidigungsmitteln der Infel Liſſa, melde das 
Angriffsobject und der Zweck der Expedition war, ja ſelbſt ohne jene zwölf: 
hundert Mann Landungstruppen, die man ihm veriprochen hatte, 
von Ancona unter Segel, um fi) mit überftürzender Haft Liſſa's 
zu bemächtigen. 

In zwei Geſchwader getheilt, eröffnete die Flotte am 18. ben 
Angriff auf die Häfen von Comifa, Manege und San Giorgio. 
Derjelbe ward folgenden Tages mit größerem Erfolge erneuert. Die 
Mehrzahl der Batterien von Porto San Giorgio war zum Schweigen 
gebracht worden. Die italienischen PBanzerfahrzeuge hatten fich ihren 
Weg in den Hafen erziwungen, und obſchon eines derjelben, der „For: 
mibabile,“ ernftlih beſchädigt worden war, und einen Berluft von 
fechyig Mann an Todten und Verwundeten erlitten hatte, mar doch der 
Admiral vol Zuverfiht, daß eine Wiederholung bes Verſuches am 
nächſten Morgen bie Inſel in feine Gewalt bringen würbe. 

Inzwiſchen lichtete am 19. Juli Tegetthoff die Anker, um daB 
Schlachtenglück zu erproben, nachdem er zuvor jeben Augenblid ber 


272 


Targ zugemefjenen Zeit, Tag und Nacht, auf die Abrichtung der Mann 
Ihaft im Manövriren -und in der Bedienung der Gefchüße verwendet 
hatte. Sein Slaggenihiff, der „Erzherzog Mar," ging voraus, und 
ftaffelförmig zu beiden Seiten folgten die andern ſechs PBanzerfregatten. 
Zwei Kabellängen hinter dem „Mar“ Tam der „Kaiſer“ mit ben ſechs 
Fregatten in derfelben Anordnung wie die Gepanzerten, und hinter den 
Fregatten die Kanonenboote in ähnlicher Yormirung. 

Am Morgen des 20., in dem Augenblide, wo Porto Sarı Giorgio 
neuerdings angegriffen und eine Landung verfucht werden Sollte, figna- 
liſirte (auf italienifcher Seite) der „Exploratore” : „Fremde Segel in 
Sicht,“ und fpäter: „Feindliche Flotte im Norden.“ Als diefe Signale 
befannt geivorden, brachen die „staliener in laute Jubelrufe aus, Schiff 
‚ um Schiff gab fie weiter, bis die ganze Flotte von „Evviva's!“ Scholl. 


Die italienische Flotte, die Anfangs in einiger Verwirrung ſchien, 
ſich aber bald ſammelte, ſtellte ſich im Schlachtbogen auf: Die Panzer: 
ſchiffe in einer Frontlinie, mit Vice-Admiral Vacca auf dem rechten 
Flügel, Perſano im Centrum, und Commodore Ribotti auf dem linken 
Flügel. Vice-Admiral Albini mit acht Holzfregatten und den kleinen 
Fahrzeugen bildete das Hintertreffen in einer zweiten Linie, beiläufig 
neun Kabellängen von der Panzerflotte. Dies war der Augenblick, wo 
Perſano, der bis nun an Bord des Admiralſchiffes „Rè d'Italia“ ver: 
weilte, mit feinem Marine-Stabschef d'Amico auf den „Affondatore⸗ 
überſchiffte und auf dieſem ſeine Flagge aufhißte. 

Das öſterreichiſche Geſchwader rückte mit voller Dampfkraft und 
ſolcher Raſchheit näher; daß Tegetthoff kaum noch Zeit gewann, den 
Abtheilungen das Signal zu geben, ſich auf zwei Kabellängen von 
einander entfernt zu halten, den Schiffen, geſchloſſen zu bleiben, Allen, 
mit voller Dampffraft drein zu fahren, feiner Panzerdiviſion aber den 
Befehl zu wiederholen: „Den Feind anrennen und ihn zum 
Sinken bringen.“ 

Dort alfo, das italienische Geſchwader von neun PBanzerfchiffen 
in weitgedehnter Aufitellung, ein einziges Schiff hoch, zeritreut auf eine 
Linie von fünf Kilometer, und feine Flanke dem Gegner preiögegeben ; 
bier, das öſterreichiſche Geſchwader mit voller Dampffraft und dem 
Bortheil von Wind und Meer ſich auf den Feind ftürzend, um fid 
einen Durchweg zu erzwingen. Sp war der Beginn der Schlacht. 

Auf allen Schiffen hatten die Gloden zehn Uhr gejchlagen. 
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Sontre: Admiral Vacca, mit feiner die Vorhut bildenden Abthei: 
lung eröffnete das Feuer in einer Entfernung von 200 Meter. Die 
italienischen Panzerfregatten fuhren vor, und, während fie quer vor der 
Eurslinie der anrüdenden Schladhtreihe gegen deren rechte Front kreuzten, 
Ihidten fie ſich an, die öfterreichifchen Schiffe nad) langfamer Schwen- 
tung, Schiff hinter Schiff, zu umfahren. Diefe aber gingen mit volliter 
Dampffraft in geradem Curs auf jene los, indem fie mit ihren beffergegiel: 
ten Schüffen die großen Projectile, gezogene ſowohl als glatte, die über 
ihre Köpfe dahinfauften, beantiworteten. Tegetthoff's Schiff, ſchnell und- 
immer den andern boraus, vannte zwiſchen das britte und vierte 
feindlihe mit aller Kraft hinein, und gab und empfing volle Lagen. 
Ihm nad) Fam der Eifenfeil, den er dazu hergerichtet hatte, die Linie 
des Gegner? zu durchbrechen, indem er rechts und links auf die ber: 
blüfften Staliener drängte, die wohl aus dem Wege wichen, doch nur 
um wieder ihrerſeits vereinigt auf den „Kaifer” und die ihm beigegebenen 
Fregatten einzubringen. J 

Tegetthoff ſignaliſirte feinen Panzerſchiffen, ſich ihm Zur Unter: 
ſtützung der Fregatten anzuſchließen, und ſchwenkte links, um ſo raſch 
als nur immer möglich das Centrum der Colonne zu gewinnen. Der 
Feind fiel mit vier der Gepanzerten auf einmal über den Zweidecker her, 
um ſich desſelben zu verſichern. Als dieſer fein anderes Mittel zu 
entkommen ſah, ftieß er zur Rechten auf ein Banzeriiff los, das ihn 
vorher anzurennen verjucht, aber verfehlt hatte. Der Zufammenprall 
erfolgte, und.e3 war ein Glüd für den „Kaiſer,“ daß er nun nicht mehr 
allein blieb, denn fein Bau war für fo ſchwere Arbeit nicht berechnet. 
Und als fein Vorvertheil des Gegners Flanken beſtürmte, warb Fodmaft 
und Bugfpriet zu einem großen Trümmerhaufen. Der Maſt fiel auf den 
Schlot,- und Wolfen von Rauch gaben guten Grund zu der Vermuthung, 
Daß das öſterreichiſche Schiff brenne. Seine Mafchine war beſchädigt und 
feine Tafelung über Bord gegangen. Doc) mandvrirte e3 ſich langſam 
aus dem Treffen hinaus, und legte ſich vor den Hafen von Liſſa, bereit. 
wenn nöthig, einzulaufen. 

Mittlerweile war das Melee allgemein geworden. Admiral Te: 
getthoff fagte: „Es mar ſchwierig, Freund von Feind zu unterjcheiben ; 
ich jtieß eben auf alles los, mas ich grau angeſtrichen ſah.“ Das war 
die Farbe der italienifchen Panzerfahrzeuge.” E3 war nur mehr ein 
müftes Durcheinander inmitten von taufend Kanonenſchlägen und eines 
Dichten Rauchgewölles ; man fah, man hörte fich nicht mehr. Man lief 
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dahin, man kreuzte fi) untereinander, ohne fi zu erkennen, troß ber 
großen, auf allen Maften aufgezogenen Flaggen. Die Italiener jagen: 
Der Lärm mar graufenerregend. Der Donner der Geſchütze, das An- 
prallen der Kugeln gegen unſere Eifenflanten, das Platzen der. Hohlge- 
ſchoſſe war betäubend. — Breitfeite um Breitfeite ward gemwechlelt, 
während wir fo nahe an einander hin und her fuhren, daß die Mün- 
dungen der Kanonen fich gegenfeitig faft berührten. Bon unferer Mann: 
ſchaft wurden Viele getöbtet. Mehrere durch die Stüdpforten eingebrun: 
gene Bomben plaßten im Innern, und richteten furchtbare Verheerungen 
an. Das Schaufpiel war gräßlih. Der Lärm, der Rauch, die wieder: 
holten Stöße, wenn die Schiffe an einander rannten, ließen Einen kaum 
zur Befinnung fommen. Gleichwohl bediente die Mannſchaft das Geſchütz 
fort und fort mit Entjchlofienheit, und wenn eine Bombe plaßte, brachen 
Alle, felbft die fo eben durch die Exrplofion Verwundeten, in Die Rufe 
aus: „Evviva il Re! Evviva l'Italia!“ 

Admiral Tegetthoff, mit voller Dampffraft einherjagend, rafte wie 
ein wüthender Stier durch die Wahlftatt dahin, und fuchte bier und dort 
einen Stoß anzubringen. Wo immer er eine graue Wand wahrnahm, 
warf er fich auf fie, um fie in Grund zu rennen. 

Mit einem Male, wie fich der Raud über dem Waflerfpiegel ein 
wenig lichtet, gewahrt er gerade vor fich eine graue unbewegliche Maffe: 
e3 war der „Re d'Italia,“ melden ein öfterreichifches Fahrzeug von 
rückwärts eben mit Breitjeitlagen befchofjen hatte. Es fcheint noch nicht 
fejtgejtellt zu fein, ob jein Steuer, wie die Staliener jagen, wirklich 
durch die Kugeln zerjehmettert und feine Mafchine beſchädigt worben, ſo 
daß er nicht mehr gelenkt werden fonnte, oder ob er, wie die Defterreicher 
behaupten, ungewiß feines Manövers, Angefichts eines zweiten Schiffes, 
das ihm den Weg nad) vorwärts verlegte, und nicht im Befite der Gei- 
ſtesgegenwart, es anzulaufen, oder die gleiche Richtung mit dem „Mar“ 
zu nehmen, es nicht veritanden, zeitlich genug zurüdzugehen. Sicher ift,. 
daß Admiral Tegetthoff beim Anblick diefer trägen Wand mit feiner, eine 
Sahrgefchwindigkeit von 114, Knoten entwidelnden Maſſe von 4500 
Tonnen dahinbraufte und das Vorbertheil feiner Fregatte in die linke 
Seite des Gegners bohrte, Alles zerſchmetternd, Panzer, Platten und 
Bolfterung, Verkleidung und Bauchſtück, in einem Umfange von 64 Ge: 
viertjchuhen. Beim Anprall neigte fi) der „Re d'Italia” langſam in 
einem Winfel von etiva 45 Graden auf die Steuerborbfeite. Der Capitän 
des „Dalmat,” der ich innerhalb zweier Kabellängen auf der dem „Mar“ 
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entgegengefetten Seite befand, rief aus: „Welch' prächtiges Deck!“ 
— Schon beorderte fein Commandant, der anfänglih an einen einfachen 
Enterungsverfuh glaubte, die Mannſchaft auf Ded, ala das Schiff, 
nachdem der „Mar” zurüdigewichen, in bie frühere Lage zurückkehrend, 
feine entjeglich Elaffende Wunde in? Meer tauchte, welches mie ein 
Strom eindrang, die Schauerthat zu vollenden. Die Offiziere des 
„Mar“ ſtarrten entfeßt auf das, was fie angerichtet. Sn weniger denn 
drei Minuten fant das herrlihe Schiff, begleitet vom Jubelgeſchrei 
der feindlichen Mannſchaft, aber unter berzzerreißendem Klagegejchrei 
und Hilferufen feiner unglüdlichen Bemannung, 300 Faden tief in bie 
Adria. 

Eine Minute lang herrſchte Stille, Wie das Wafler das Fahr⸗ 
zeug einfog, ftrömte es hinter ihm in den leeren Raum hinab, den 
e3 gelafjen hatte, fam wieder empor, drehte fich einige Minuten lang 
im Wirbel, und war ftil. Alles ftierte wie betäubt in ben Strudel, 
bis die Oberfläche ſich mit den ertrinfenden Opfern bebedte, beren 
Hilferufen Ohr und Herz erjchütterte. 

Tegetthoff rief fofort nad) den Booten, daß man fie ind Waſſer 
feße. Die Mafchinen hielten an, und die „Elifabeth” flog daher, Hilfe 
zu leiiten. Allein mehrere Boote waren zertrümmert, und zwei große 
Panzerfregatten gingen von zwei Seiten auf den „Mar“ los. Menſch⸗ 
lichfeit mußte da dem Gebote der Selbiterhaltung weichen. Tegetthoff 
wetterte und fluchte, daß fie ihm nicht fünf Minuten Zeit gönnen wollten, 
um ihre eigenen Zeute zu retten. 

Die augenblickliche Waffenruhe war denn bald vorüber, und der 
Kampf tobte wieder jo grimmig wie je, als der „Baleftro,” ein italie- 
niſches Panzerfahrzeug, durch einen inneren Brand ganz in Rauch 
gehüllt, ſich aus dem Getümmel zurüdzog. Zwei Dampfer eilten 
zu feiner Hilfe herbei und erboten ſich, feine Bemannung zu retten. 
Sein Commandant Capellini und feine Tapfern teigerten ſich aber, ihr 
Fahrzeug zu verlafien. 

Als der „Paleſtro“ gegen 21/,, Uhr in Begleitung des „Oover- 
nolo” am Admiral unter dem Rufe: „Evviva l'Italia!“ vorbeifegelte, 
brady ein Flammenjtrahl aus feinen Seiten hervor. Blitzſchnell folgte 
eine heftige Explofion, welche mit furchtbarem Gekrache, das jedes Schiff 
erjchütterte, vor dem Blide der beiden, von fehr enigegengefeßten Ge⸗ 
fühlen bewegten Flotten eine Garbe brennender Trümmer in die Luft 
chleuderte. — Das Feuer hatte einen Kleinen Vorrath für den Kampf 
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in Bereitfchaft geſetzter Munition ergriffen, und’ fo fiel die brave Be: 
mannung ala Opfer eines Berjehens, nicht aber eines Don Quixote'⸗ 
Shen Muthes der Verzweiflung, der ſich durch nichts rechtfertigen ließe. 
Bon der zweihundert Köpfe ftarfen Mannſchaft an Bord des unglüd- 
lichen „Paleftro” wurden blos ein Dffizier und fiebzehn Mann 
gerettet. 

Der in jedem Falle feltene Heroismus der Offiziere und der 
Mannſchaft des „Baleftro”, die fich meigerten, ihr Geſchick von dem 
ihres jo arg bedrohten Schiffes zu trennen, und faſt bis auf den letzten 
Mann mit dem Rufe: „Evpviva l'Italia!“ auf den Lippen in die Tiefe 
ſanken, — diefer allerdings auf die Spite getriebene, aber hochherzige 
Heldenmuth ift eine Thatfache, die in den Jahrbüchern der italienifchen 
Marine nie wird vergefjen werben. 

Die zwei Flotten waren durch die Heftigfeit des Kampfes jelber 
von einander gebrängt worden und jtanden, gegenfeitig Front machend, 
in abwartender Haltung da. Die Defterreicher befanden fich jetzt zwiſchen 
Liffa und der italienischen Flotte; beide Slotten in einer ber urjprüng: 
lichen entgegengefeßten Stellung. 

Ein letter, ergreifender Augenblif war noch dem unglüdlichen 
Perfano vorbehalten. Er, dem die Schauberthat des „Mar“ fremd 
geblieben war, fragte mitteljt Signals, wo fi der „Re d'Italia“ 
befände. — „Geſunken!“ mar die Antivort, und das ganze Heer, 
das dieſes Schredenswort in den Lüften las, warb von Entjeßen 
durchſchauert. 

Dieſer für Perſano wie für Italien feierliche Augenblick drängte 
zur Entſcheidung. Sollte Perſano, der trotz ſeiner Verluſte noch immer 
ſtärker da ſtand als der Feind, ſich überwunden geſtehen, den Kampfplatz 
verlaſſen und ſeinem Lande neue Schmach zufügen, oder ſollte er, ſich 
der Verzweiflung überlaſſend, dieſe Schiffe und dieſe Mannſchaft, über 
die er von Anbeginn Uebles vorhergeſagt, neuem Mißgeſchick über: 
liefern ? 


Der ſchwergeprüfte Admiral glaubte der Ehre Italiens genügt zu 
haben, wenn er noch einige Zeit auf der Wahlitatt verweilte. Dann zog 
er, fich abwechfelnd entfernend und wieder näher fommend, Tangfam von 
binnen, bis er endlich, feine Schmacd mit dem Dunkel der Nacht 
bededend, geraden Curs auf Ancona nahm, mo ihn einftimmige Verdam⸗ 
mung empfing. 
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Die Defterreicher dagegen nahmen um die gleiche Zeit Curs auf 
Liſſa, ungewiß, ob es noch in ihren Händen. Die heimifche Flagge 
begrüßte ihre Blide, und fie fteuerten unangefochten in den Hafen. 

Tegetthoff hatte feinen Zweck mehr als erreicht. Liſſa war entfekt, 
Italiens gewaltige Riefenflotte gedemüthigt heimgefchidt. So viel mochte 
der heute mit Recht gefeierte und berühmte Seeheld zuvor Taum je 
geträumt haben. 


I. 


Wer nah Wahrfcheinlichfeiten vechnete, jagt „the Standard,“ 
mochte vernünftiger Weife vorherfagen, die Flotte des Admirals Berfano 
müfje jene des Admiral? Tegetthoff überwältigen. Wenn ſchweres 
Kaliber, undurchdringlicher Küraß und ein Widder irgend von Werth 
find, gebührte der Sieg unzweifelhaft der Flagge des neuen Königreichs. 
Doch diesmal ift es nicht der Rafche, der das Ziel, nicht der Starfe, der 
die Schlacht gewinnt... ..... Wie aber kamen die Staliener dazu, in 
folcher Weife den Kürzern zu ziehen? Die Unterthanen Bictor Emanuels 
bezeichnen den Abmiral Perſano als jenen, welcher darauf Antwort zu 
geben habe. Nicht ala ob die italienischen Seefoldaten der Tapferkeit 
ermangelt hätten. Sie waren entſchloſſen, an der Seite ihrer Geſchütze 
unterzugehen, oder mit ihrem Oberbed in die Luft zu fliegen. Nicht, als 
ob Perſano, indem er fih an Bord des Thurmfchiffes begab, feig genug 
geweſen wäre, dazsjelbe fern vom Kampfe zu halten. Der Schlüffel zu 
allem Folgenden muß in dem Geſchick gejucht werden, mit dem die 
Defterreicher manövrirten. Generallos zu Yand, waren fie nicht abmi- 
rallos zur See. Kurz, wenn die Schlacht bei Liſſa gewonnen wurde, fo 
ward fie e8 einzig und allein durch Seemannskunſt. Blut ift dicker als 
Waſſer, und lebendige Eifenherzen find um etwas befjer als Eifenplatten. 
Die öfterreichifchen Schüffe vermochten den „Re d'Italia“ nicht. zu durch⸗ 
dringen; aber die öfterreichifhen Schiffe Tonnten ihn in Grund rennen... 
Schiffe müfjen vor allem Schiffe fein, das heißt, fie müfjen geeignet fein, 
hierher und borthin zu ſchwimmen, und das raſch und mit Sicherheit. 
Hätten die Defterreicher über grobes Geſchütz verfügt, wie fie lenkſame 
Fahrzeuge befaßen, fie würden höchſt wahrjcheinlich das ganze Geſchwader 
. Berfano’3 vernichtet, oder zur Ergebung gezwungen haben. Daß die 
italienifchen Schiffe jo heil davon gefommen, verdankten fie nur der That: 
fache, daß den Eifenpanzern blos duch Einrennen beizufommen mar. 
Admiral Tegetthoff fchien feine Schwäche ſowohl als jeine Stärke genau 
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zu fennen, dafür fpricht ſchon fein Signal zur Schlacht: „Den Feind 
anlaufen, um ihn zum Sinfen zut bringen.“ Hätte die öfterreichifche 
Flotte gleiches Geſchütz mie die italienifche gehabt, die Taktik wäre viel- 
leicht eine verjchiedene geweſen. 

Indeß darf hier, um gerecht zu fein, nicht überjehen werben, baß 
von ber italienischen Flotte, melde allerdings bie jtärfere war, nad) 
übereinftimmenden Berichten, nur ein Theil der Panzerſchiffe ins 
Gefeht kam, dagegen nicht ein einziges ber SHolsfahrzeuge, fo daß 
ich die Staliener im Treffen thatfächlih in der Minderzahl befan: 
den. Dies wird der gegenwärtig unter der jonderbaren Anklage von 
Untoiffenheit ftehende Admiral Perfano auf jeden Fall zu verant- 
worten haben. 

Weiters wird demſelben von englifchen Seeoffizieren- einftimmig 
zum Vorwurf gemacht, daß er im entſcheidenden Augenblide auf den zur 
Leitung des Gefechtes am menigiten geeigneten „Affondatore” über: 
ſchiffte. Die Gründe, welche Perſano veranlaßten, in der eilften Stunde 
das Admiralfchiff zu wechſeln, find noch nicht aufgeklärt, aber es fteht 
außer Zweifel, daß er auf diefem Thurmfchiffe der freien Weberficht des 
Schauplatzes beraubt war, daß feine Signale unbemerkt blieben, und daß 
in Folge defien die Schlacht faſt ohne alle Anordnung und Leitung von 
feiner Seite gejchlagen wurde. In einem Seitartifel der „Army and 
navy gazette“ vom 4. Auguft 1866 wird gejagt: „Hätte das Treffen 
zwiſchen Schiffen, welche rein maritimen Nationen angehören, ftattgefun: 
den, wir würden unzweifelhaft einen ſehr verjchiedenen Bericht zu ver: 
zeichnen haben. Es wurde ein wahrer Aufwand an Tapferkeit an den 
Tag gelegt, allein aus der Art und Weife, wie Perfano fein Geſchwader 
Yeitete, geht ſonnenklar hervor, daß fich auf feiner Seite ein großer 
Mangel an Geichidlichkeit im Manöpriren geltend machte.” — Anderer: 
ſeits ift aber auch zu erwähnen, daß ein großer Theil der italienifchen 
Seemannſchaft fich erſt kurze Zeit an Bord befunden hatte, deren Uner: 
fahrenheit nicht, wie bei den Dejterreichern, durch häufige Drillung im 
Hafen erjegt worden war. So maren denn, als der Augenblidf bes 
Kampfes gelommen, weder mit den Schiffen noch mit den Geſchützen bie 
Debungen in bem Maße vorgenommen worden, wie es jedenfalls nöthig 
geweſen wäre. Außerdem waren die Armjtrong:Kanonen erſt ſpät einge- 
teoffen, und fo wußte man nicht recht mit ihnen umzugehen. 

Nat „the United service gazette“ fchrieben die Defterreicher 
ihren Sieg verichiebenen Urſachen zu: Erſtens dem gejchidteren Ma⸗ 
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növriren ihrerſeits. Die Italiener, jo beißt es da, waren häufig in 
Verwirrung gerathen, fo daß ihre Weberlegenheit an Zahl (mas im 
Gefecht aber nicht der Fall war) dadurch ausgeglichen ward. Zweitens 
ihrer Methode zu feuern. Sie hatten ftet3 diviſionsweiſe mit concentrirten 
Breitjeiten gefeuert, und diefe Lagen, häufig auf eine Entfernung von 
dreihundert Ellen oder darunter gegeben, äußerten fih in hohem Grabe 
wirkſam. Die Italiener dagegen hatten aus einzelnen Yeuerfchlünden 
geichoflen, raſcher, mit größerem Lärm, aber weniger Erfolg. 

„Ihe Standard“ jagt: „Das furchtbarſte Schiff auf italienischer 
Seite, der „Affondatore,” das wenig mehr als die Stelle eines Beob— 
achters fpielte, nahm faft gar feinen Antheil am Treffen. Perſano hatte 
mit feinen Schiffen derart mandvrirt, oder vielmehr zu manövriren unter: 
lafien, daß nur ein Theil der italienischen Flotte in der Lage war, in das 
Gefecht mit dem ©egner einzutreten. Daher kam es denn auch, daß 
unmittelbar in der Schlacht ſelbſt die öſterreichiſchen Seefräfte die ftär: 
feren ivaren, während am Schluffe des Treffens die Italiener ſich noch in 
einer Stellung befunden zu haben feheinen, die es ihnen möglich machte, 
den Kampf fortzufeben. | | 

Nun war aber diejer „Affondatore” bei feiner Schwerfälligfeit 
nahezu unlenkbar. Dazu bejtimmt, Alles vor jich her zu treiben, Teuchte 
er an der öfterreichifchen Linie dahin, wie ein wieder erjtandener 
Saurier, der fih in eine Schaar Löwen ftürzt. Er ging ungefchidter 
Weiſe über fein Ziel hinaus, und hatte genug zu thun, fich zu fchleppen 
und zu wenden. Ein einziges Mal mitten durch des Feindes Flotte, 
und dann Wieder zurüd, ſcheint nahezu Alles zu fein, mas ber 
„Affondatore” zu leiften befähigt war. Webrigens fol er furchtbar 
gelitten haben. 

Was die Haltung der italienischen Offiziere und? Mannjchaft 
betrifft, jo find alle Berichterftatter in dem Punkte einig, daß bie 
Tapferkeit derjelben eine eben fo rühmliche, wie die Führung eine man: 
gelhafte war. „Unmöglich ift es,“ fagt „the Standard“ nad einem 
feiner Berichterjtatter, „den „stalienern die Anerkennung außergeivöhn: 
lichen Muthes zu verfagen, — eines Muthes, der faſt bis zur Grenze 
des Selbitmordes ging. Jene, welche unter der Flagge des Admirals 
Perſano ftritten, waren offenbar von der lebhafteften und begeiſtertſten 
Baterlandzliebe befeelt. Nicht einmal die berftenden Bomben ver: 
mochten ihrem Schlachtruf: „Eoviva il Re! Evviva P’iitalia!" Ein- 
halt zu thun; diejenigen jogar, welche von den Eifenfplittern ver: 
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wundet wurden, jtiminten in den Ruf mit ein. Als der „Re d'Italia” 
in die Fluth verſank, Hetterten feine Scharfichügen in das Takelwerk, 
und fchoflen von da 80 Mann (?) auf dem Deck des oſterreichiſchen 
Flaggenſchiffes nieder.“ 

Angeſichts des gegen Perſano nunmehr verhängten Prozeſſes find 
die nachſtehenden Bemerkungen eines Correſpondenten aus Garibaldi's 
Hauptquartier (vom 1. Auguſt 1866) von ganz beſonderem Intereſſe. 
„Die Nation iſt,“ ſagt derſelbe, „wüthend bei dieſem Zuſammenbruch all' 
der glänzenden Hoffnungen, die ſie noch vor wenigen Jahren auf die 
Stärke ihrer Seemacht gebaut hatte, — iſt zornig, in gefährlichem Grade 
zornig, mit einer Einmüthigkeit des Gefühls, wie ſie ſelten bei ähnlichen 
Vorkommniſſen ſich zeigt. Alle Parteien fordern gleich laut eine Unter: 
ſuchung über das Benehmen aller Jener, welche irgendwie Schul an 
diefem jedes Herz mit Kummer füllenden Mikerfolge tragen mögen. Nun, 
wir Alle kennen das entjchiedene Berlangen eines in feiner Eigenliebe 
verlegten Volkes, dem eine fo furchtbare Enttäufhung, wie die jebige 
geworden, nad) einem. Opfer, einem Sündenbod, auf den man alle 
Vergehen der Nation laden fann, und das Opfer, auf welches die 
Öffentliche Meinung mit Fingern weiſt, und deſſen Verderben fie als 
Sühne fordert, ift Admiral Berfano. Die Anklagen, welche gegen ihn 
erhoben worden, find jolche, wie fie in irgend einem Zeitabjchnitte unferer 
maritimen Gefchichte nur der Mann in folder Stellung auf fich geladen 
hätte, dem es darum zu thun, nicht feinen Kopf zu behalten, fondern ihn 
zu verlieren.“ — Weiter fchreibt derſelbe Correfpondent: „Sp viel mag 
billig gejagt werden, daß, während wir der Unterfuhung gewärtig find, 
welche die Nation fordert, es nicht an Männern fehlt, die wahrſcheinlich 
in voller Kenntniß der richtigen Thatjachen, meinen, es könne wohl 
Admiral Perſano bei einer derartigen Unterfuchung vielleicht. eher in ver 
Rolle eines Anklägers, als eines Geflagten auftreten. Der „Baleftro,“ 
deſſen Mannihaft in Wahrheit gethan hat, was man von jener des 
„Vengeur“ erzählte, und was aud) allgemein geglaubt wurde, big Car— 
Ile fich der Mühe unterzog, die Täufchung zu zerreißen, und fie durch 
gefchichtliche Treue zu erfegen, — der „Baleftro,“ der 30 Geſchütze hätte 
führen follen, ging, wie man fich zuflüfterte, mit nur 16 in Treffen, 
und verſchiedene ähnliche Thatfachen werden mit verhaltenem Athem 
herum erzählt. Auch fpielt man darauf an, daß es noch Andere gäbe, 
welche mit weit mehr Grund die Ergebnijje einer folchen Unterfuhung zu 
ſcheuen hätten, al3 Perſano. 
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Nicht minder interefjant mit Bezug auf den ſchwebenden Prozeß 
jind die Enthüllungen der Conferenz, welche zwilchen dem Marineminifter 
Depretiz und Admiral Perſano, kurz vor dem Auslaufen der italienifchen 
Flotte in Ancona ftattfand. 

In dem trefflichen Auffate der „Revue des deux mondes“ heißt 
e3 hierüber: 

„Die Stimme des Volkes entſchied, e3 beburfte einer Genugthuung 
für Cuſtozza. Auf die Einwürfe des Admiral, es ſei meder auf die 
Offiziere noch auf die faum aus dem Gröbjten berausgearbeitete Mann: 
Schaft zu zählen, erwiderte der Minifter: „„Nun, fo jagt e3 doch dieſem 
Bolfe, das in feiner tollen Eitelkeit feine Seeleute für die erften in der 
Welt hält, daß mit den dreihundert Millionen, um die wir feine Staats: 
ſchuld beſchwert haben, wir ihm nur eine Flotte herzuftellen mußten, bie 
nicht einmal die Defterreicher zu befämpfen vermag! Es würde uns 
fteinigen. Wer hat von der öfterreichifehen Seemacht je anders als fpott- 
weile gefprochen? Weigert Admiral Tegetthoff den Kampf, nun, jo 
ſetzen wir eine Landung an der Küfte ins Werk, nehmen wir Liffa 
durch einen Handſtreich. Liſſa, fünfzig Meilen füdöftlih von Ancona, 
gibt uns durch feine Lage inmitten der Adria die Herrfchaft über diefes 
Meer." ” 

„sn aller Eile und ohne vorausgegangene Dispoſitionen eine 
Landung im Angeſichte einer befeſtigten Stellung unter Bedrohung 
eines zum Hervorbrechen bereiten Geſchwaders zu bewerkſtelligen: der 
Gedanke traf Admiral Perſano wie ein Dolch ins Herz. Es gebrach ihm 
zum wenigſten an einem Landungscorps von einigen tauſend Mann, um 
ſich der Inſel zu bemächtigen und dieſelbe zu behaupten. Aber inmitten 
des allgemeinen Taumels konnte ſich die Vernunft nicht mehr geltend 
machen. Der gemeſſene Befehl, zu handeln, gleichviel wie, war aus 
dem Hauptquartier der Armee angelangt. Zum Ueberfluß erſchien auch 
der Abgeordnete Boggio, der, exaltirt, wie er war, das Lorgnon vor dem 
Auge, herbeieilte, ſich als Freiwilliger dem Stabe der Eroberungsflotte 
anzuſchließen. — Die Bewegung war unwiderſtehlich. Admiral Perſano 
wurde mit hineingeriſſen; wie gern möchten wir hinzufügen: als Weihe: 
opfer der tollen Begeifterung feines Landes, wenn wir die Meberzeugung 
hätten, daß er Alles gethan, was ein echter Kriegamann im Stande ivar, 
um die Gefahr zu beſchwören und ſie in Triumph zu verwandeln. Der 
Unfelige! Ging man doch fo weit, feinen perföntichen Muth in Frage zu 
ftellen.” 
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sm Gegenfage zu alle dem, mas über ben unglüdlichen 
Perſano verlautet, find ohne Ausnahme alle den Admiral Tegetthoff 
betreffenden Nachrichten voll der ehrendſten Anerfennung, und felbft die 
feindlichen Offiziere zollen ihm ungetheilt Lob und Achtung. 

Man jagt, daß vor der Schlacht bei Königgrätz keinerlei Anorb- 
nungen über die Art und Weife eines Rüdzuges oder über eine Rück⸗ 
zugölinie für den Fall, wenn die Schlacht in eine Niederlage ausgehen 
jollte, getroffen worden waren. Tegetthoff hingegen verivenbete einen 
großen Theil der Nacht vor Liſſa dem Studium aller nur möglichen 
Zufälle, und feine Capitäne waren von feinen Abfichten jo wohl unter: 
richtet, daß fein Tod feine Verwirrung hervorgebracht hätte. Er ftand 
auf feinem Quarterdeck während des Treffenz, und mar eben fo Falt: 
blütig al® verivegen in feinen Manövern. Seine Offiziere fprechen alle 
insgefammt mit Begeifterung von ihm und fagen, daß er den Maria: 
Therefien-Orden, welcher nur foldhen verliehen wird, die etwas über ihre 
Pflicht Hinaus gethan, redlich verdient habe. Als fie aufgefordert 
wurden, jene aus ihren Reihen zu bezeichnen, twelche fich einer Dr: 
densverleihung am würdigſten erwieſen hatten, verlangten fie den 
Maria⸗Thereſien⸗-Orden erfter und zweiter Klafje für Admiral Tegetthoff 
und PVice-Admiral Petz vom „Kaifer,“ und baten, e8 möge bei ven 
Uebrigen fein Unterfhied gemacht, ſondern es möchten Alle mit einer 
Heinen Medaille, als Zeichen, daß fie bei Liſſa ihre Schuldigfeit 
gethan, betheilt erden. 

Indem wir die Leſer diefer nur in allgemeimen Umriſſen entwor— 
fenen Skizze des großen Schlachtgemäldes von Lılla auf die zahlreichen, 
höchſt interefjanten Details des uns vorliegenden „Gedenkbuches“ felber, 
das in dem Haufe, der Bibliothek jedes Batrioten, ja jedes Deutfchen, 
Platz finden follte, veriweifen, bemerken wir nur noch, daß aud Die 
äußere Austattung besfelben eine nette und geſchmackvolle genannt 
werden muß. 


— —— De —— 


X. Zu den bedeutenditen Erſcheinungen auf dem Gebiete Der 
deutfchen Literatur in Dejterreich gehört die Tragödie: „Dankmar,“ 
von Fercher von Steinmwand. Geck'ſche Univerfität3:Buchhand- 
lung.) Sie ift bisher von ber Öffentlichen Kritif wenig beachtet, oder 
unterfchäßt worden. — Wir haben duch ein gründliches Studium dieſer 
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Dichtung die Meberzeugung geivonnen, daß die Zukunft anders urtheilen 
wird. — Wenn irgendivo, fo ftrebt hier ein großes Talent, von dem die 
deutfche Bühne etwas erwarten fann. — Man verlange nur nicht, daß 
ein Erſtlingswerk den Stempel der Bollendung trage, und man wirb zu: 
geftehen müflen, daß aus diefen Verſen ein Geift jpricht, der den höchften 
verwandt ilt. 

So viel Kraft und Schwung findet fi) in Deutfchland nicht oft 
mit einer faſt claflifchen Form vereint, wie hier. — Freilich, wer in der 
Form nur füße Melodien, den leichten Reiz des Spieles fteht, wird fich 
enttäufcht, ja abgeftoßen fühlen: Steinwand's Worte gleichen Quadern, 
die fich durch Meifters Hand zum erhabenen Baue fügen. 

Das Werk ift eine Tragödie in hohem Style; es waltet da das 
„große gigantifche Schickſal, welches ven Menſchen erhebt, indem es den 
Menjchen zermalmt.” Die entfefjelte Leidenjchaft reißt die Menjchen zu 
Thaten fort, jtürzt fie ind Verderben. — Individuell, mie fie ift, ver: 
bindet fie ſich doch mit allgemeinen Intereſſen, erhebt fich auf die Höhe 
der Ideen; ein Zeichen der wahren Tragödie. — Das Werk hat aber 
auch den Vorzug, ein rein nationales zu fein; Dankmar gehört 
der deutichen Gejchichte an, wie alle andern Berfonen des Dramas. Die 
Handlung tft dem zehnten Sahrhunderte, jener großen Zeit entnommen, 
in welcher das deutihe Volk zum Erjtenmale nach ftaatlicher 
Einigung jtrebte, deren Kämpfe aljo für fein Gefchid in den folgenden 
Jahrhunderten entfcheivend waren. — Es ift ein jchöner Zufall, daß 
diefe Dichtung gerade in einer Zeit vor das Publikum tritt; in welcher 
ähnliche Ideen die Gemüther des deutfchen Volkes bewegen. — Der 
Sachſe Heinrich und fein großer Sohn, find un? heute näher gerüdt, als 
je. — Wer im Stande tft, des Dichter Darftellung mit der Gefchichte 
zu vergleichen, wird den feinen Sinn anerkennen müſſen, mit dem Stein- 
wand das hiſtoriſche Material poetifch geftaltet hat. — Es erjcheint die 
Geihichte in ihren großen Zügen auch in der Tragödie, obwohl Neben: 
umftände zum Bortheile der poetifchen Wirkung völlig frei behandelt 
find. — 

Für den Dichter ift der erite Schritt, den er vor die Deffentlichkeit 
thut, oft entjcheidend. E3 Tann die Anerfennung eben fo fein Wefen 
heben und läutern, wie unbilliger Tadel ihn zeitlebens verbittern. Letz⸗ 
tere haben wir an Platow und Grillparzer erfahren. — Möge nicht 
auch Steinwand's Talent der allgemeinen Indolenz zum Opfer fallen ! 


— — — 
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Dritte Abtbeilung. 


Die Schwarzen Cjechen in Tirol, 


Hört man unfere Ultramontanen, fo behauptet Tirol eine jung- 
fräuliche Glaubenseinheit, und man muß fi) wirklich wundern, wenn fie 
nicht erzählen, Adam habe nach der Vertreibung aus dem Paradieſe 
zu Brixen, wo jest Biſchof Gafjer feine Hirtenbriefe erläßt, den 
erjten Roſenkranz gebetet. Leider berichtet die Gefchichte, daß fait 
ganz Tirol fih dem Proteftantismus zumandte, bis dieſer im Blut 
ftidt wurde; von Zeit zu Zeit glimmte jedoch der Branb von 
neuem,. und noch im Jahre 1838 wurden Hunderte von madern 
Sillerthalern auf der einen Seite aus dem Lande getrieben, während 
auf der andern die Väter der Geſellſchaft Jeſu einzogen. Da mar 
es jtill und ruhig überall... Doh nem! Gilm fang feine feu- 
vigen Sefuitenlieder, und fie flogen mie die Frühlerchen von Thal zu 
Thal; zu Innsbruck wifchten einige Leute den Schlaf aus den Augen 
und lernten in der Bibliothef des Doctors Sohannes Schuler fi 
vom clerifalen Gängelbande emancipiven. Die Morgenröthe von 1848 
brach an, um nur zu bald zu erlöfhen; Bach fand an dem Grafen 
Biffingen ein williges Werkzeug; von den Zuſtänden, Die 
ih allmählich entwidelten, fönnen wir in einem öſterreichiſchen 
Blatte nicht reden, weil dabei Factoren betheiligt find, denen gegen: 
über die Preſſe faum auf Immunität rechnen kann. Unterbeß 
hatte jeboch die Zahl der Liberalen ftet3 zugenommen ; aud) Das 
Volk gelangte allmählich zur Einficht, daß es 1809 nit für ſich das 
Beite gewonnen, und daß ‚eine Vormünder, wenn fie aud) vom 
Himmel rebeten, fehr irdifche Zwecke anftrebten. Nach der herzbrechen— 
den Epifode von Goluchowski, deſſen Stern jebt den Söhnen Lech's 
leuchtet, ergriff Schmerling das Ruder. Alles athmete frei auf, Die 
Ultramontanen bledten machtlos in ihren Höhlen die Zähne. Das 
Proteftanten- Patent vom 8. April erfchien, fie begannen fi) zu regen. 
Hier wurde der entſcheidende Augenblid verfäumt ! 

Hätte man in Wien den Muth gehabt, der ſchwachen Majorität 
des Tiroler Landtages mannhaft mit einem offenen Nein 
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entgegen zu treten, anftatt ihr durch die Verweifung von einem Pa— 
ragraph des Landesſtatuts auf den andern ein Loch aufzuthun, die 
ultramontanen Tiroler würden fi) eben jo wenig mehr regen, als 
ihre holden Brüder in Baiern, die ſeit Montgela® gegen die Gleich: 
berechtigung der Proteftanten gar nicht? mehr einzuwenden haben. 
Es iſt Schmerlings Schuld, oder vielleiht jen Unglüd? — 
wie Vieles bleibt da noch aufzuflären übrig! — daß die ultra- 
montane Partei in Tirol zu Macht gelangte, weil fie glauben mußte, 
man fürchte fie!! „Dem Schmerling verdanken wir unferen Einfluß, 
unfere Organifation !” ſagte ein Führer der Clerikalen ganz unum⸗ 
wunden. | 

Das wirkte auch auf die Beamten. Manche berfelben, ivel-e 
im Stillen liberal: waren, tarteten zu, bis fi) die Lage Täre; 
als fie fahen, wie die Greuter, Fiber, Dafelwander, 
und Andere, deren Stellung und Einnahme von der Regierung 
abhing, friſche Oppofition madten, fo glaubten fie, daß diefe 
Herren beſſer müßten, was in den höheren Regionen für ein Wind 
wehe, und zogen ſich zurüd. Sie hatten Recht. Der Liberalismus 
war nur eine Eſelsbrücke, über die man ſich aus der Verlegenheit 
retten wollte Die Liberalen traten den Clerikalen anfangs fehr 
befcheiven entgegen; fie wähnten, diefe hä.ten das Volk hinter fich, 
überzeugten fich jevoch bald von ihrem Irrthum. Die große Maſſe 
des Volkes möchte Ruhe haben; die Meiften wiſſen, daß troß einer 
allenfallfigen Gleichberechtigung die „LZuttrifchen” Feine Luft ſpüren, 
in Tirol Senner oder Karrenzieher zu werben; wenn ihnen jedoch 
der Curat irgend eine Adreſſe vorlegt, unterfchrieben fie; denn 
diefer fann ihnen fchaden und — ein paar Tropfen Tinte koſten 
ja nichts. 

Bon Belcredi wollen mir ſchweigen; wie fchön blühte unter 
ihm der ultramontane Weizen! 

Wie fteht es aber jet? — 

Die Liberalen wollen vor Allem deutſch fein, da ein 
mal der Riß gefchehen, jo fehen fie, der Mehrzahl nad, nur im 
Dualismus ein Heil, in ihm allein ihre rechtliche Sicherheit gegen: 
über jenen Nationalitäten, die ohne fie doch nicht beftehen könnten. 
Sie wollen aber auch die Freiheit, fo wie die Deutfchen in 
der Schweiz fie mit Franzoſen und „Stalienern, die denn doch als 
Nationalitäten eine ganz andere Bedeutung haben, als Slovenen 
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und Czechen, ohne Reibung und Streit genießen. An den Beſtand 
der Monarchie glauben fie nur unter dieſer Vorausfegung, und wünſchen 
ihn aud. Daß Defterreich ohne fie m eine Zahl halbaſiatiſcher Chanate 
zerfiele, gibt ihnen das Recht, der Regierung mit ſtolzem Gelbft- 
gefühle dazu die Hand zu bieten; jo wenig fie jedoch ihre Pflichten zu 
vergeſſen gefonnen find, darf die Regierung vergeflen, daß fie aud) 
ihre Pflichten hat. 

Betrachten wir ung die Ultramontanen. Daß fie mit den Slaven 
liebäugeln, trug ihnen den Namen der ſchwarzen Gzechen ein. Wollte 
man jedoch meinen, fie fühlen jih zu den Slaven aus befonberer 
DBorliebe, oder aus der Rüdficht, daß fie diefelben als die Stüße der 
Monarchie betrachten, hingezogen, jo irrt man gewaltig. Sie ftimmen 
mit den Slaven nur in Einem überein: das ift in dem Haß gegen 
die Werke, gegen die Thätigfeit des deutſchen Geiſtes. Wer ſich 
von Kant, Leſſing, Goethe und Schiller nährt, der verdirbt ihnen 
das Gewerbe und bezahlt ihre faulen Fiſche nicht mehr. Geyer 
durfte der ultiamontanen Majorität des Landtages zurufen: „Sit 
es aljo dahin gefommen, daß die Deutfchen Tirols fi zu den 
Schleppträgern der Czechen maden? Was ift der Grund dieſes 
bejonderen Vorgehens eines deutſchen Landtages? Nichts Anderes, 
als der Widerwillen gegen den deutfchen Geift, den Geift der Bil⸗ 
dung und des Fortichrittes; der ohnmächtige Groll gegen Diefen 
lebendigen Geiſt. Einem guten Deutſchen muß hierbei wohl der 
Gedante kommen, daß der ſchon oft gehörte Ausſpruch auf Wahrheit 
beruhe: Der Ultramontanismus wirke entdeutichend.. — Sa wahr: 
lich, ein guter Deutfcher Tann katholiſch, aber er kann nicht ultra- 
montan fein.“ Auf das Detail diefer Landtagsverhandlungen ein: 
zugehen, ift um fo überflüfliger, weil darüber die Tagblätter ſchon 
berichtet haben, und es jchließlich gleichgiltig ift, ob fih ein paar 
Ultramontane bremjend an die Locomotive der Zeit hängen und dabei 
die Kutten oder bodledernen Höglein zerreißen.” 

Das Biel der Ultramontanen ift ber Frderalismus; für ſie 
ſoll der Kaiſer von Oeſterreich nur der „Kaiſergraf“ von Tirol ſein, 
bereits faſeln Einige von einem Prinzen als lebenslänglichem Statt: 
halter, möglihjt unabhängig von Wien. So eine Art Perjonal: 
Union wäre ihnen das Liebite. Da könnte man dann, abgejchlofjen von 
der vernünftigen Welt, die „vielgerühmten Eigenthümlichleiten Ti— 
rols“ pflegen, das beißt, dag arme Land einer berrichjüchtigen 


287 


Partei ausliefern, bei welcher der Zweck ſtets die Mittel gehei- 
liget bat. | 

Wie kurzſichtig diefe Leute find! Eigentlich Tümmert es fie 
wenig, wenn mährend ihre® Cancans mit den Wenzelczechen Defter: 
reich zerfällt, — fie glauben, daß fie fih auch dann noch, als 
erforne Zunft Benjamin, „falt vegiara könna.“ Verſtünden fie bie 
Zeichen der Zeit, fie müßten, daß der Particularismus jebt fcho- 
nungslos zermalmt wird, und daß die Individualitäten aus dem 
Mittelalter bei diefem Prozeß zum Schaden höchſtens den Spott 
haben und ausgelacht werden. 

Die Frage ist nun fehr enfah: „Will die Regierung den 
ſchwarzen Czechen Tirols eine Extrawurſt braten?" Das Tann fie 
unter den gegenwärtigen Berhältnifien nicht. 


Dann ſpreche fie ihr letztes Wort ernft und entfchieden aus, 
jelbft auf die Gefahr hin, daß irgend ein Biſchof wieder meinen 
follte; fie darf nie und nirgend® einen Miderftand im Bolfe 
beforgen: Dem Landſturm, den vielleiht einige Klatjchblafen 
rüften, jehben wir wohlgemuth entgegen. Schade, daß es nicht mehr 
Faſching iſt!! 

Man ſpricht von der Auflöſung des Landtages. Unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen iſt nicht viel Erfolg davon zu erwarten. 
Es wäre auch Schade, wenn man im Reichsrathe Greuter's Phraſen - 
nicht mehr hörte, oder die Köpfe des Abtes Pirmin und Doctors 
Planner vermißte. Die Deutſchen in Oeſterreich haben nichts zu 
beſorgen, es gibt wohl keinen Stamm, der ruhiger der Zukunft 
entgegenſchauen kann, — mögen nun die Würfel ſo oder ſo fallen! 


* r * 


Kleine Notizen. 


Magyariſche Furcht vor der deutſchen Sprache. 


In Peſt ſteht für Anfang des k. Monats das Erſcheinen eines 
neuen deutſchen Tagesblattes unter dem Titel: „Neuer Peſter Lloyd“ in 
Ausſicht. Magyariſche Blätter ſcheinen nun darin eine gefährliche Con- 
eurrenz zu erbliden, und begleiten die vorläufige Ankündigung des 
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Unternehmens mit dem patriotiichen Stoßfeufzer: „Nur immer hübſch 
neue deutſche Zeitungen entjtehen laſſen, und wir erreichen die Ma: 
Hyarifirung der Hauptitadtt am — St. Nimmerstag.” Gleichen dieſe 
beforgten Herren nicht den weiſen Medicinal-Räthen während des erften 
Auftreteng der Cholera in Wien, welche Schloß und Park von Schönbrunn 
durch eine hohe Bretter: Wand gegen das Eindringen bes böfen Gajtes 
Ihüben zu fünnen glaubten ? 
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Erite Abtheilung. 


Der Bualismus und die Allianzfrage, 

Die militärifhe Einigung des geſammten nicht öſterreichiſchen 
Deutfchlands ift eine vollbrachte Thatfache, und die Verwandlung des 
pölferrechtlichen Verhältniſſes zmwifchen den ſüddeutſchen Staaten und dem 
Nordbund in ein ftantsrechtliches nur mehr eine Frage der Zeit. Die 
deutſchen Fürften haben e3 nicht vermocht, zu Apofteln des Volkes ſich 
emporzufchwingen und auf dem Wege friedlicher Berftändigung bie 
Schöpfer der Einheit Deutfchlands zu werden. Selbftfucht, Verblendung, 
Engherzigfeit haben eine Löſung durch's Schwert herbeigeführt, und die 
natürliche Folge davon ft, daß jeßt ſchon theilmeife über die Fürftenmacht, 
hinweg die Geſchicke fich erfüllen: Die Einigung ift in Fluß ge 
rath en. Allerdings hat fie dabei nicht den Weg eingejchlagen, auf dem fie 
am ſchmerzloſeſten und rafcheften mit der Freitheit zufammentreffen wird ; 
denn nicht die Junker, deren deal der Militärftaat ift, werden dem Volke 
die Freiheit entgegentragen : fie wird ihnen vielmehr erft abgerungen und 
mit Schwierigkeiten, von welchen mancher Liberale fich nicht? träumen 
läßt, abgerungen werden müſſen. Aber die Dinge haben eben diefen Gang 
genommen, und da es nichts Unfruchtbareres gibt als fromme Wünfche, jo 
halten wir e3 für die Pflicht jedes praftifchen Politikers, in die gegebenen 
Verhältniſſe fich hineinzufinden und fie zum Stutzpunkt zu nehmen für den 
Hebel alles weitern Wirkens. 

Darum begrüßen wir die endlich werdende, wenn auch erſt mili— 
täriſche Einigung Deutſchlands als einen werthvollen Fortſchritt. Steht 
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auch für den ethiſchen Geſichtspunkt die Freiheit höher, als die Einheit, jo 
ft doch dieſe das Erfte, die Grundlage jener, das, was ihre Feſtigkeit und 
Dauer bebingt. Nichts liegt ung ferner als leichtgläubige Selbittäufhung. 
Wir willen nur zu wohl, daß Preußen in erfter Linie Hauspolitil treibt, 
und daß die üblichen Füriten vornehmlich aus dynaſtiſchem Selbiterbal- 
tungstriebe in militärifcher Beziehung fo rüdhaltlog an Preußen ſich ge: 
lehnt haben. Der Grundfaß, daß die Fürften der Staaten wegen, nicht 
aber die Staaten der Fürften wegen da find, ift am gebührenden Orte 
noch) lange nicht zum vollen Durchbruch gefommen. Allein wie die Macht 
der deutjchen Fürften durch den Abſchluß von Militärconventionen fteigt, 
jo fteigt auch die Macht der enger und enger an einander fich fchließenden 
deutfhen Völker. Der norbbeutfche Reichstag wird nothwendig über 
Deutfchland ſich ausdehnen, zu einem de utſchenn Reichstag, und durd) 
die liberalen Elemente, die ihm der Süden Deutſchlands zuführt, zu einem 
wahrhaftigen Parlamente werden. Was von manchem Kabinete nicht 
beabfichtigt tar, wird als logiſche Folge des erften Schrittes ungefragt 
von felbit fich ergeben. Allmälich, aber unaufhaltſam wird die Einheit die 
exit mechanifch an einander gefügten Theile durchdringen, und, fpottend 
der unterbundenen Gefäße, wird ihr warmer Herzichlag mit der Allmacht 
eines naturgemäßen Dranges neue Adern bilden, bis die Theile fich füh— 
len als die lebendigen Glieder eines organifchen Ganzen, und die zum 
Selbftbewußtfein erwachte Einigkeit als identifch fich erweiſt mit Der 
Sreiheit. 

An diefem herrlichen Werfe mitzuarbeiten, find alle Deutjchen be- 
rufen, und ber ift fein echter Deutfch-Defterreicher, der nicht zur Mitwir⸗ 
kung ſich verpflichtet fühlt. Unmittelbar Tann der Deutſch-Oeſterreicher 
freilich nicht eingreifen. Das blutige Schwert von Königgräb hat das 
ſtaatsrechtliche Band zerhauen, das mit dem Mutterlande ihn vereinigt 
hielt. Aber mittelbar vermag er wader feinen Mann zu jtellen. Wie 
jede Erweiterung ber Freiheit in den deutfchen Bruderſtaaten die feſteſte 
Bürgſchaft ift für die Freiheit in Defterreich und zugleich ein Sporn, der 
unmiberftehlich fie vorwärts treibt auf der Bahn des Fortſchritts: fo hat 
auch in den deutichen Nord⸗ und Sübftaaten die Freiheit feinen tüchtigern 
Verbündeten als eine gründliche und conjequente Durchführung parlamen- 
tarifcher Snftitutionen in Defterreih. Zu der überwältigenden Macht der 
Freiheit gefellt fi) da die mit der 'elementarifchen Kraft eine® Naturge- 
botes ausgeftattete Forderung der Stammesgemeinfchaft, und dieſe beiden 
werben allen dynaftifchen und prätorianifchen Sondergelüften zum Trotz, 
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einem Schuß: und Trußbündniß aller deutſchen Staaten Bahn brechen. 
Diefem Bünbniffe werben Verträge folgen, welche Handel und Verkehr 
fortwährend erleichtern, und in Münzen, Maß und Gewidjt die langer: 
jehnte Einheit heritellen; diefem Bünbnifje wird eine Geſetzgebung folgen, 
welche von der deutſchen Wiflenfchaft und Forſchung die legten Feſſeln 
jtreift und die Segnungen des geiftigen und materiellen Fortſchritts allen 
Stammesgenofjen fichert; diefem Bündniſſe wird eine innere und äußere 
Politik folgen, welche den Regierungen die werthvollſte Stütze bietet in 
dem thatfächlihen Beweiſe, daß die Nation als Ganzes ſich weiß und 
fühlt und Teiner Veränderung in der Staatsform bebarf, um ihre Sen: 
dung zu erfüllen. Bieten die monardhifchen Regierungen den Völkern auf 
diefem Wege nicht die Hand, fo machen fie nicht das Endziel der Völker, 
ſondern einfach fich ſelbſt unmöglich. 

Die neue Geftaltung Oeſterreichs könnte der Durchführung diejer 
Grundfäge nicht günftiger fein. Ohne der öſtlichen Reichshälfte, deren 
nationale Selbititändigfeit durch die Wiederherftellung der ungarischen Ber: 
faflung vollfommen fichergeftellt ift, zu der leifeften Beforgnig Anlaß zu 
geben, und im wahren Intereſſe Gejammtöfterrreihd Tann nunmehr die 
weſtliche Reichshälfte nach dem Mutterlande gravitiren. Aus dem Dun: 
lismus allein erwächſt den Deutfchen in Oeſterreich ein Erja für die in 
Deutichland verlorene Stellung. Wenn fie nie vergeſſen, von welch glän- 
zendem Erfolge die Feftigfeit gekrönt worden ift, mit der fie in der Ver: 
faffungsfrage Stand gehalten; wenn fie nie vergeffen, daß fie es ivaren, 
die Oeſterreich vor der Slavifirung gerettet haben, dieſer Entfeffelung der 
rohen Mafien, gegen die Intelligenz, in’3 Feld geführt von Fanatikern, 
deren Bund mit einem fortfchrittsfeindlichen Clerus und einem rückſchritts⸗ 
freundlichen Feudalismus dem Blindeften barthut, daß der Sieg entweder 
zu Oeſterreichs Auflöfung oder zur Bernichtung der Cultur geführt hätte; 
wenn fie nie vergeflen, daß fie hüben dieſelbe Stellung einnehmen, wie 
drüben die Magyaren, und daß nur eine rücdhaltlofe Anerkennung der 
Rechte Ungarn? fie in den Stand ſetzt, die eigene Aufgabe zu löfen: — 
dann wird es ihnen ein Leichtes fein, den Ausgleich mit Ungarn endgiltig ab- 
zufchließen und auf der einmal gewonnenen Grundlage weiterbauend, bie 
neue Staatzform in einer Weife fortzubilden, die beide Theile befriedigt, 
und dem Reiche die Kraft verleiht, zum fchönften Fluge ſich emporzuſchwin— 
gen. Der dfterreihifhe Doppelaar wird dann einen 
tiefen Sinn haben. ' 

Unfere Feudalen, welchen der Name das Erfte ift, hatten die Un- 
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möglichfeit des Dualismus unter anderm aud) daraus erweifen wollen, 
und im befannten Weltgerichts-Poſaunenton hatte es ihre lautejte Stimme 
in die Welt hinaus gejchmettert, daß, während die öſtliche Reichshälfte 
Ungarn heiße, weftlih etma3 Namenlofes, folglich Begrifflofes, 
Zufunftlofes ſei. Daran erfennt man die Männer. des fogenannten bifto: 
riſchen Rechts, ihre Auffaflung der Weltgefchichte, und was fie am liebften 
daraus machen möchten. Gegen den Fortſchritt läßt fic jenes Argument 
prachtvoll anwenden; und erweifen fi mande Erfindungen und Ent- 
dedungen der Neuzeit, die nach jenem Grundſatz nicht hätten möglich fein 
jollen, dennoch als möglich, fo ift ja nichts näherliegend, denn als Werfe 
des Teufels fie zu erklären. Glüdlicherweife fümmern fi blutwenig 
Zeute um derlei Redensarten, fonjt wäre dieß der befte Weg, die menjch: 
liche Gejellfchaft mit dem Teufel zu befreunden. Im vorliegenden Falle 
gehört übler Wille zur Behauptung die Schöpfung fei eine fo willfürliche, 
daß ein Name dafür nur bei den Haaren herbeigezogen werben Tünne. 
Der Begriff zu diefem Worte ift da, er ift ſogar gefchichtlich geworden, und 
dag entiprechende Wort braucht man nur zu fuchen, um e3 zu finden. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß bei der Reviſion der Verfaſſung die Be: 
zeihnung: Defterreihifcher Reichs rath fallen muß. Der Reich: 
rath umfaßt nicht mehr ganz Defterreich, und da es feinen wei tern mehr 
gibt, fo kann er auch nicht mehr der engere heißen. Inſofern eine volle 
Ebenbürtigfeit zwifchen dem Weften und dem Dften die Grundbedingung 
einer den einzelnen Glievern wie dem Ganzen gebeihlichen Entwidelung 
des Dualismus ift, jo mwird nicht nur die Vertretung des Weſtens 
dem Wahlmobus und der Zahl nad) der des Oſtens das Gegengewicht zu 
halten, jondern auch das confultativ Hingende Reich srath dem viel 
bezeichnendern Reichstag zu weichen haben. Nun wird e8 wohl Nie: 
mand einfallen, von einem Reichstag der weftlihen Reichshälfte 
reden zu wollen; und als bie einzige, aber auch erfchöpfende Benennung 
wird von felbft ſich herausftellen:: Der Reihstagder vereinigten 
dfterreihifhen Erblande. Bildet fich im Laufe der Zeit aus den 
Delegationen eine parlamentarifche KRörperfchaft heraus, fo kann fie diter: 
reichiſcher Reichstag oder Reichsrath genannt werden. 

Auch wir legen einen hohen Werth auf den Namen, wenn gleich in 
einem andern Sinne, als die Partei, welche wir foeben gefennzeichnet 
haben, und von welcher anzunehmen man oft verfucht fein fönnte, fie habe 
den befannten Wahlſpruch umgemobelt in: noblesse dispense. Wir 
achten einen Namen feinen Heller werth, wenn, der ihn trägt, felber ihn 
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nicht werth ift, und fordern von jedem Namen, daß er den vollen Inhalt 
und entgegenbringe. Darum fafjen wir auch die ganze Verfaſſungsreviſion 
al? eine gründliche und fuchen den Erfaß für die Opfer, welche der Dua— 
lismus unferm engern Vaterlande auferlegt, in der Schaffung ausnahms⸗ 
[08 freibeitlicher Snititutionen. Wenn Magyaren und Deutfche bei der 
Tünftigen Berathung ihrer Gefete allein von den unverrüdbaren Grund: 
ſätzen der Freiheit und der Gerechtigkeit ſich leiten laſſen, fo wird die Weber: 
einftimmung ber beiberfeitigen Gefeggebung gar bald nichts mehr zu wün⸗ 
ſchen übrig lafjen. Ober follten wir etwa das ungarifche Preßgeſetz dem unfri: 
gen nicht vorziehen, weil es magyarifchen Urfprungs ift? oder hätte es 
überhaupt einen Sinn, daß im Welten des Kaiſerreichs ein geringeres 
Map der Freiheit herriche, ala im Oſten? Wir kennen nur eine Freiheit, 
deren Nationalität die Welt iſt. Wir find feine Slaven, richtiger geſpro⸗ 
hen, wir haben zur Erlangung der Freiheit ung nicht verbündet mit den 
Feudalen und mit dem Glerus. Diefe ſeltſamen Freiheitsfämpfer, die 
nur die Yreiheit ad personam fennen, werben freilich ſaure Gefichter 
Ichneiden über die Dinge, die da fommen müfjen, wenn anders dem zu 
Tod getroffenen Defterreich neues Leben eingehaucht werden fol. Aber 
alle felbftvenfenden Slaven werden vertrauensvoll fih uns zumenden, 
denn in unjern Reihen werben fie die Borlämpfer der für das Leben er: 
ziehenden Schule, der Gefchmornengerichte, des freien Vereingrechtes und 
all der politiichen Güter finden, die für den civilifirten Mann unzertrenn⸗ 
lich find von dem Begriffe der Menſchenwürde. Die Pflege ihrer Sprache 
und nationalen Gebräuche wird an und nur Vertheidiger finden, denn fie 
hat, nichts gemein mit der Theorie gewiſſer Föderaliſten, die einen gänz- 
lichen Umfturz unferer provinciellen Berhältniffe und die Herrfchaft der 
Race über die Gefittung anftreben. Diefen und ihren Verbündeten gegen: 
über haben wir unnachſichtig vorwärts zu dringen. Da gibt es feine 
Transaction; denn die Nativonalitätenfrage ift Feine 
Rechtsfrage, fondern allein eine Madtfrage. 

Hat einmal die deutſche Nation abdieirt, dann mag die Zeit ber 
Banflaviften anbrechen. Aber bislang hat der deutſchen Nation nichts 
ferner gelegen, als ihrer Sendung zu entfagen. Bei Königgräb hat fie 
allerdings einen harten Stoß erlitten ; aber was beabfichtigt und unbeab⸗ 
fihtigt in Nord: und Süddeutſchland heute fich vollzieht, ift die Wiederge- 
burt Deutfchlands, und die deutfche Nation wird mächtiger denn je ſich er- 
heben. An diefer Wiedergeburt Theil zu nehmen und nad) Möglichkeit 
von den Früchten zu genießen, die fie in ihrem Schooße birgt, hat nun das 
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erfte und lebte Wort der Deutfchen in Defterreich zu fein. Darum haben 
wir ung mit den Magyaren vollftändig und ohne Gemüths— 
binterhbalt auseinanderzufegen: fobald fie von uns nichts 
mebr zu bejorgen haben, fönnen fie unjern deutjchen Beitrebungen 
nur Sympathien entgegenbringen. Darüber, daß das ungarifhe Aus: 
gleich3elaborat an bedeutenden Mängeln leide, find wir mit deifen Geg⸗ 
nern einverftanden ; ja wir find vielmehr überzeugt, daß auch die Majori: 
tät de3 ungarischen Reichstags weit entfernt ift, es für vollendet zu halten. 
Jedoch weit wichtiger, als die Hebung feiner Mängel, tft uns feine rafche 
und endgiltige Annahme. Wie engherzig auch die Ungarn da zu Werfe 
gegangen fein mögen, es ift das erfte Geſetz diefer Gattung und als Ber: 
einbarung ber Völfer von unendlihem Werth. Mit Unrecht wird bie 
pragmatifdhe Sanction diefem Geſetze gegenübergeftellt; denn dieſe 
fpricht über da8 Verhältniß der Länder zu einander nur im Princip 
fih aus, und enthält Teinerlei Durchführung diejes Princips zu praktiſchem 
Gebrauch. Sie fteht darin auf Einer Stufe mit dem Dftoberdiplom, 
in welchem nur diejenigen die ganze Verfaſſung erblicken, welche feine eigent- 
liche Verfafjung wollen. Auf dem Wege thatfächlicher Conftituirung ift 
das nun Dargebotene ein entfeheidender Schritt: er ift von der Nation ge- 
than, und iſt fein principieller, ſondern ein reeller Anfang. Eben weil vie 
Ungarn die Gemeinſamkeit gewiſſer Angelegenheiten bislang nur im 
Prineip anerkannt hatten, ift die Eiferfucht, mit der fie zu Werke gegangen 
find, die Aengſtlichkeit, mit der fie die Grenzpfähle ihrer Verfaſſung zurück—⸗ 
gejeßt, die Schwierigkeit, mit der fie dasjenige, was fie ihr üungetheiltes 
Recht nennen Tonnten, der Gejammtheit zum Opfer gebracht haben, für 
jeden Unbefangenen begreiflich. Wir find gewiß die Letzten zu verfennen, daß 
Ungarn damit fich felbft zum mindeſten ebenfofehr genüßt habe, als uns. 
Aber unfer Sim ift offen für das wenn aud) einfeitige, jo doch erhabene 
Gefühl, das ein Bolf durchſtrömt, welches durch feine Gewalt zum Auf: 
geben feines Rechtes zu beivegen geweſen iſt. Möchten der Würdigung 
dieſes Gefühles gewiſſe fogenannte hiftorifche Individualitäten fich er- 
fchließen, die entweder noch nie zum wirklichen Leben erwacht find, oder 
feit Jahrhunderten nur mehr ala Gefpenfter in Ammenmärchen fortleben; 
für wahr, die paſſendſte Gefellfchaft für die Hüter des Vorurtheils und 
des Aberglaubens. 

Mie bedeutend au die Abänderungen fein mögen, melde der 
Reichsrath an den ungarischen Anträgen durchſetzen wird, keinesfalls wer⸗ 
den fie derart fein, daß man die Behandlung der gemeinfamen Angelegen- 
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beiten im jtrengen Sinn des Wortes wird eine parlamentarische nennen 
Eönnen. Darauf find wir gefaßt. Aber mit dem Inslebentreten ber 
Delegationen wird die ganze Sachlage eine andere fein. Die Ungarn 
werben nicht? mehr zu opfern haben und fich überzeugen von der Bebeu- 
tung des Gewonnenen. Das Recht, vom Standpundttdes Rei 3 
aus mit entfcheidendem Votum mitreden zu können, haben fie früher nicht 
gehabt noch geübt, und fie werden e3 nicht lange üben, ohne jenen Werth 
ebenſohoch als der Deutjche Tchägen zu lernen. Ihre durch und durch 
parlamentarifche Natur kann unmöglid auf die Dauer Formen dulden, 
. welche die faktiſche Berantwortlichfeit der Reichsregierung wenn auch nur 
theilweife illuſoriſch machen. Man hält unerfchütterlih an der Form, fo: 
lange man in ihr die fefte Burg des Rechts erblidt; aber man reißt das 
Bollwerk nieder, jobald man es als den Kerfer des Rechts erkannt hat. 
Und jo geben wir uns der Hoffnung hin, daß die Magyaren, deren Inte⸗ 
vefje an einer praftifchen Krönung des Gebäudes eins und dasſelbe ift 
mit dem der Deutſchen wie aller Ziberalen, felber mannhaft Hand anlegen 
“ werden an der Vollendung des Werkes, woran nicht dad Wie, fondern 
daß der Zweck erreicht werde, das Wejentliche it. 

Alfo auf eine bloße Hoffnung bin fol die Reichseinheit aud) von 
Seite der Deutichen preißgegeben werden? — hören wir und zurufen. 
Darauf können wir mit ruhigem Gewifjen antworten, daß diefe Hoffnung 
nicht unfere einzige ift, d. 5. daß andere Schwierigkeiten zu befiegen find, 
bei welchen unfer Hoffen ein noch weit ſchwankenderes ift. Aber mit die: 
fen Hoffnungen müßten wir unfer Vaterland aufgeben, und jo lange wir 
die Rettung Oeſterreichs für möglich halten, werden wir nicht aufhören, 
mit Wort und That für feine Rettung einzuftehen. Wie weit wir auch 
fein mögen von gewiſſen Optimiften, welche Defterreich3 Untergang für 
unmöglich halten, den Peſſimiſten vermögen wir uns nicht anzufchließen. 
Der Peſſimismus ift das Wohlfeilite, weil er eben gar nichts werth ift. 
Noch geben wir Defterreich nicht verloren ; aber läugnen können wir nicht, 
daß, was uns Kraft gibt zum Ausbauern, die Weberzeugung ift, daß, mie 
immer die Krönung des Gebäudes ausfallen mag, durch Das, was bereits 
vollbracht ift, die nationale Selbititändigfeit der weſtlichen Reichshälfte 
nicht weniger als die der dftlichen verbürgt iſt. Sie zu behaupten, hat 
der Deutfche nunmehr in der Hand ; und mwir ſprechen da yon feiner Hoff: 
nung, fondern von einer Gewißheit, weil feine Hand foeben in einer 
Weiſe ich bewährt hat, die weber oben noch unten vergeſſen werden 
wird. 
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Kann es nach allem Gefagten noch zweifelhaft fein, wohin Defter: 
reich fich zu wenden habe, wenn Preußen und Franfreich gleichzeitig 
um feine Freundfchaft buhlen? Gibt es da überhaupt eine Wahl? Iſt 
Preußen heute nicht Deutichland ? Doch die Politit hat mit dem Gemüth 
nichts zu ſchaffen. Sie entjcheidet über die einfchneidenditen Intereſſen 
der Völker, und da darf auch fie nur die wahren Intereſſen entfcheiden 
laſſen. Es handelt fih aud nicht um eine principielle Erörterung, denn 
es liegen zwei Fälle vor, welche nur zu jehr geftatten, die Sache von der 
praktiſchen Seite zu beurtheilen: die orientalifche Frage und ber 
Shader mit LZuremburg Daß die erftere nur mehr auf kurze 
Beit zu vertagen tft, beweifen zum Weberfluß die neueften Vorgänge, bei 
welchen die Abfichten Rußlands ganz unverhüllt hervorgetreten find. Die 
lettere hat Napoleon bereits auf die Tagesordnung geſetzt, und fie ift 
Thon darum für uns von der höchſten Wichtigkeit, weil die Gruppirung 
der Mächte, die fie veranlafien wird, beftimmend wirken wird auf deren 
Gruppirung bei Löſung der orientalifchen Frage. 

Wie laut auch unfer Herz fprechen mag, wir gebieten ihm Schwei⸗ 
gen und befennen undverholen, daß Dejterreich nicht in der Lage ift, blos 
wegen turemburg Krieg zu führen. Es bevarf zu ſehr der Ruhe, 
um bon feiner militärifchen, dDiplomatifchen und finanziellen Niederlage fich 
zu erholen, und bat mit der eigenen Conftituirung vollauf zu thun. . Ein 
neuer Krieg in nädhjiter Zeit würbe feine ganze Eriftenz in Frage ftellen, 
und ein öſterreichiſcher Staatsmann ift vor allem verpflichtet, einem Kriege 
jo lange aus dem Wege zu gehen, als dies die Eriftenz des Kaiſerthums 
nicht in noch höherem Grade gefährdet, wie der Krieg ſelbſt. Die Gren- 
zen Deutſchlands find nicht mehr die unfrigen, und unfere Stellung zu 
demjelben noch viel zu wenig geflärt, als daß die bloße Berührung feiner 
Grenzen für ung ein casus belli fein fönnte. Kein Deutjcher in Defter: 
veich kennt feine Pflichten und Rechte ſo wenig, um mit dem Gedanken ſich 
zu tragen, das heutige Defterreich habe blindlings in einen national⸗deut⸗ 
ſchen Krieg fich zu ftürzen. 

Aber mit derfelben Offenheit nennen wir furzfichtig, engherzig und 
ſchlechtweg verwerflich die Anſchauung Derjenigen, welche fich freuen über 
die von Frankreich Preußen bereitete Berlegenbeit. Diefe Politiker bewegt 
nur das nieberfte aller Gefühle, da3 Gefühl der Rache. Man muß in der 
That fehr Klein fein, um über der Demüthigung, die von Preußen bet 
Königgräb uns zugefügt worden tft, noch nicht zur Erkenntniß gefom- 
men zu fein, daß die Hauptſchuld an jenem Unglüd uns ſelbſt trifft. Und 
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bat etwa Frankreich bei Solferino uns weniger gedemüthigt? Daß 
jene Bolitifer der Rache für diefe Schmady To wenig Gedächtniß haben, 
wirft ein feltfames Licht auf ihr Chrgefühl. Wenn fie meinen, daß die 
Niederlage, die Preußen uns beigebracht hat, gewäjchen wirb durch eine 
Niederlage, die Preußen durch Frankreich erleidet, dann freilich Tönnen fie 
auch denfen, daß Solferino durch Königgräß verwilcht worden fei. Für 
ſolche Käuze gibt es Feine logiſche Unmöglichkeit, weil fie über den Geſetzen 
bes Denkens ftehen. Wir geben zu, bafı Defterreich fo lange als nur 
thunlich einen neuen Krieg zu vermeiben babe ; aber darum werden wir 
nie verfennen, daß jede Niederlage Preußens heute eine Nieberlage 
Deutſchlands ift, und von Defterreich tiefit empfunden würde, meil wir 
Fleiſch find von einem Fleifch und Oeſterreichs Zukunft von der Zukunft 
Deutfchlands unzertrennlich ift. Die erlittene Schmad zu tilgen, Tennen 
wir nur ein Mittel: gänzlihes Verlaffen der alten Bah- 
nen, die Defterreih an den Rand des Abgrund® ge 
bradt haben. Nur wenn Defterreih mannhaft fi) ganz entwindet 
dem Schlamme, in den es gerathen war, und als das fich erhebt, das es 
ift, ſobald es ernftlih will, nur dann Tann e8 der Welt darthun, daß es 
das nicht war, wofür es gehalten wurde. Doc eine wahrhaftige 
Rehabilitwung hat Defterreihh von feinen rachedurſtigen Friedens⸗ 
apofteln jo wenig zu erwarten, ala wenn es dazu feine Kriegshelden 
allein berufen wollte. 

Der Glaube, Napoleon werde Defterreich für einen etwaigen Freun- 
desbienft gegen Preußen alles Verlorene reichlich wiedergeben, ift einfach 
thöricht. Uebrigens laſſen felbft Thorheiten fich begreifen , und biefe hätte 
wenigſtens einen Schein von Berftand für fi, wenn Preußen es wäre, 
das den Kriegsfall vom Zaun gebrochen hat. Aber nein ; und nahe liegt _ 
ed, daß man die Nafe daran ftößt, mern ſchon die Augen allen Dienft 
verſagen, daß es der Napoleonide wieder ift, der den Frieden ftört. 
Wenn er Oeſterreichs Freund wäre, hätte er nicht ben vorjährigen Krieg 
verhindert ? Hat er nicht vielmehr jeden Brand gelegt oder Doch geſchürt, 
durch den unfer Haus verheert worden ift? Kann er der großen Nation 
für die Freiheit, die er ihr vorenthält, weil fie mit feiner Defpotenkrone 
fih nicht verträgt, einen andern Erſatz bieten, als den eiteln Ruhm, wenn 
ſchon nicht ein freier, jo doch der mächtigfte Staat Europas zu fein? Und 
ift diefer Erfat in neuefter Zeit nicht in einer Weife gejchädigt, daß er zu 
einer bittern Ironie geworden ift, und in der franzöfifchen Kammer einen 
Sturm hervorgerufen bat, der dem morjchen Throne des Corfen gefähr: 
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licher zu werben droht, als felbft die Freiheit? Läßt der ſchmähliche Ab- 
zug bon Mexiko durch den Toftfpieligen Ankauf einer gewöhnlichen Feſtung 
fich verwifchen? Sit es nicht Mar, daß nur die Wiederherftellung der 
„natürlichen Grenzen“ das Schiboleth ift, mit dem er die Rache⸗ 
geifter, die ihn umtofen, Zu bannen vermag? Und ift das, was ein 
Rapoleonide unter den „natürlihen Grenzen“ verfteht, etwas An- 
deres, als die unbeftrittene europäifche Suprematie, und Tann dieſe aufrecht 
jtehen, wenn nicht Deutichland zerfchmettert darniederliegt? Wie nennt 
fih der Mann, der für Defterreich die Rolle begehrt, die ihm da zufallen 
würde? Davon, daß, was Defterreich im Borjahr in Deutichland ver: 
Ioren bat, durch militärifche Erfolge gar nicht wieder zu gewinnen jet, 
veden wir lieber gar nicht. 

Erſi alle Mächte Europa’3 gründlich gegen einander verheben, Dann 
an einer Stelle nad) dem Rhein greifen, die Preußen ifoliren, und tft 
Preußen geſchlagen und der Rhein erobert, Belgien und die Schweiz ver: 
Ihlingen; — das ift die Luremburgifche Frage, die, wie fie von gewiſſer 
Seite aufgefaßt wird, Feines neuen Wehrgeſetzes bedurft hätte, wohl aber 
bei einem Tragiker vom Schlage Napoleon’3 ein bortrefflich einleitendes 
Borfpiel zum orientalifchen Drama werben mag. 

Hier fiegt auch) der Nerv der Sache. Der Streit um Luxemburg 
kann allerdings noch unblutig gefchlichtet werben, wenn er es nicht ſchon 
it. Noch Tann Holland Frankreich's Blamage auf ſich nehmen. Aber ver: 
jhwinden wird die Luremburgifche Frage nur, um bald wieder 
aufzutauden, oder einem ähnlichen Schachzug Platzzu 
machen. Immer wird die orientalifhe Frage im Hintergrund lauern, 
und ſich's darum handeln, ob Oeſterreich Preußen oder Frankreich fi) an- 
zufchließen habe. Das neu ſich geftaltende Deutjchland ift der Alp, der 
Frankreich feine Ruhe gönnt, und die orientalifche Frage geht nach fran: 
zöfiſcher Auffaffung Frankreich's Exiſtenz ebenfo nahe an, als die Exiſtenz 
Oeſterreich's. Daß in Zeiten wie die jebigen Dejterreich eine neutrale 
Stellung behaupten könne, ift eineAnficht von jo vollendeter Naivetät, daß 
der, der ihr huldigt, aller ftaatsmännifchen Begabung entbehren muß. Es 
märe, wie wenn Einer in ſchutzloſem Nachen der durchſtürmten See fh - 
überlaflen wollte, meinend, wenn er um den Sturm fi nicht küm— 
mere, werde diefer ihm nicht? anhaben. Oeſterreich kann nicht umhin, 
- Stellung zu nehmen ; und je rafcher e8 zu einem ehrlichen Bund mit Preu⸗ 

Ben und dem übrigen Deutſchland fich entjchließt, deſto vortheilhafter wer: 
den die Zugeftänbniffe fein, mit welchen feine werthuolle Allianz bezahlt 
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werden wird. Wir fordern Feine unfluge Weberftürzung ; nur halten wir 
das andere Extrem, ein überfluges Diplomatifiren, das in Frankreich un: 
erfüllbare Hoffnungen, in Preußen ein Mißtrauen erwecken Tann, welches 
in undeutſche Bahnen drängt, für ebenſo gefährlih. Zwei tiefe Schatten 
verbüjtern übrigens dieſes Bild, und laffen — wir verfennen es nicht — 
auf den erften Blid die Allianz als bedenklich erfcheinen: nah innen 
Preußens freiheitsfeindliche Richtung, nad) außen feine dide Freund: 
haft mit Rußland. Weber den erften Punkt haben wir uns bereits ein- 
gehend ausgefprochen, und gezeigt, wie eg eine der Aufgaben Defterreichg 
fei, Die liberale Partei nicht nur in Süddeutſchland, fondern auch in Preu- 
Ben zu ſtärken. Wir haben aud die große Schwierigfeit diefer Aufgabe 
betont, weil wir die Macht der dort am Ruder ftehenden nicht unterſchätzen 
und nicht verfennen den ſchwerwiegenden Umftand, daß die neueſte Ge- 
ftaltung der Dinge nicht aus einer freiheitlichen Volfsbewegung, ſondern 
aus herrfchlüchtigen Dynaſtenkämpfen hervorgegangen ift. Es ift Dies 
jehr traurig, aber eben nicht zu ändern, und, was unſern Muth aufrecht 
erhält, ift die Weberzeugung, daß nur durd ein folidarifches Zuſammen⸗ 
wirken der Völker Defterreih’s, Preußen's und des ganzen übrigen 
Deutjchland’3 die Freiheit zur vollen Wahrheit gemacht werden Tann. 
Dieß wiſſen unfere Staatenlenfer fehr wohl, aber fie werben es mit in den 
Kauf nehmen müffen, weil fie, wie unlieb es ihnen auch ift, der Völker 
nicht entbehren können. 

Der zweite Punkt, das Verhältnig Preußens zu Rußland, bat, feit 
Habsburg auf die Führung Deutſchland's endgiltig verzichtet hat, nicht 
mehr ben frühern Werth. Die Zeiten find vorüber, in welchen Preußen 
nur Defterreich’3 Feind fein fonnte. Wer erinnert ſich nicht, daß kurz vor 
Ausbruch des Krimmfeldzugs, ſolang Defterreih in gutem Einvernehmen 
mit Rußland ftand, preußifche Artillerieoffiziere die türkischen Kanoniere 
unterrichteten, und daß erft, als in Folge gewiſſer Enthüllungen Oeſter⸗ 
reich von Rußland fich Iosgefagt hatte, Preußen auf Rußland's Geite 
trat? Nicht Freundſchaft für Rußland, fondern die Todfeindfchaft gegen 
Defterreich leitete damals Preußens Politik. Jetzt ift eine Schwächung 
Deiterreich’3 gegen Preußen's Intereſſe, und nur, wenn Defterreich mit 
einem franzöfifchen Bündniß droht, wird Preußen wieder ernftlih Ruß— 
land ſich zuwenden. Nicht die unglüdfeligen demonftrativen Rüftungen 
oder die fogenannten Grenzobjerbationen, jondern die ruhige Entfaltung 
riefiger Macht ift gemeint mit dem alten si vis pacem, para bellum. 
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Ein ehrlicher Anfchluß an Deutfchland ift eine Garantie des Welt: 
friedeng, wie es feine zweite gibt, und macht Rußland's hinterliftige 
Zuborfommenbeit unfchäblich. Fordert man von einem Staate nicht fen- 
timentale Ritterdienfte, die in der Politik Teinen Sinn haben und Tau⸗ 
jende von Menfchenleben nebſt Millionen an Geld foften, ſondern Unter: 
ſtützung nad) einer Richtung hin, welche auch fein Intereſſe in fich ſchließt, 
und zahlt man mit einer gleichgewichtigen Gegenleiftung, durch die man 
Die eigenen Intereſſen fördert, dann ift eine Allianz von wahren Nuten 
und zugleich unerfchütterlih. Wenn Defterreich gegen Welten mannhaft 
zu Preußen jteht, jo müßte Preußen fein eigener Feind fein, um im Oſten 
Dinge vor fich gehen zu lafjen, welche nur dem gemeinfamen Feinde ber 
Magyaren und Deutfchen zu Gute kommen und Oeſterreich gewaltſam 
wieder nad) Welten drängen würden. Dieſes Bündnik würde mandes 
Andere nach ſich ziehen. Belgien und die Schweiz ftehen und fallen mit 
Deutichland, und das praftifche England, dag nur mächtige Allirte kennt, 
fann eine Einigung Deutſchland's nur in hohem Grade mwünjchen ; denn 
die Zeit ift nicht ferne, in welcher Rußland Amerika auffordern wird, das 
gut bezahlte Wort einzulöfen. Auch kann nur eine Einigung mit Deutfch- 
land uns zu einem tüchtigen Bünbniß mit Stalien verhelfen und von der 
feit dem Berluft des Feſtungsviereck's entblößten Achillesferfe jede wei— 
tere Gefahr abwenden. Aber auch dieß tft nur erreichbar durch ein herz: 
haftes Ueberbordwerfen der Meberlieferungspolitif, die aus dem ſchweren 
Golde, das fie gefoftet, ung nur Feſſeln des Geiftes zu ſchmieden vermocht 
bat, zu welchen nichts zu kommen brauchte, als die Wiedereinführung des 
mittelalterlichen Rüſtzeugs, um die ſchiffbrüchige Auftria unfehlbar ver: 
finfen zu machen. Nur die Verblendung, die dieß nicht erfaßt, Tann der 
Berfinfenden mit dem ringsum leden galliichen Staatsſchiff zu Hilfe kom⸗ 
men wollen. Bon welcher Seite immer wir die Allianzfrage betrachten, 
alles Spricht für das Bündniß mit Deutfchland. 

Ob e3 unferer Darftellung gelingt, die öfterreichifchen Napoleoni- 
ften, dieſe neuefte Parafitenform Tranfhafter Barteibildung, von dem 
Mahn Ioszulöfen, an dem fie wurzeln? Wir wagen e3 nicht zu hoffen. 
Ob es ung gelingen mag, auf die Staatenlenter jelbit einen nennenswer⸗ 
then Eindrud zu machen? So eitel find wir nit. Bei allem Bertrauen 
in die Macht des Wortes fennen wir genau die Grenzen, welche der Thä: 
tigfeit des Publiciften gezogen find, und ftreben nichts weiter an, ald nach 
Kräften mitzuwirken bei der Verbreitung echtdeutſcher Gefinnung, über: 


301 


zeugt, daß fte, ift fie nur einmal ganz in's Herz des Volles gedrungen, 
eine Macht entfaltet, vor welcher jede freiheitsfeindliche Regierung die 
Flagge ſtreicht. 
Wildhaus, den 5. April 1867. 
B. Carneri. 


Bur Geſchichte und Charakteriſtik der czechiſchen 
Bewegung, 


Allem Anfchein nach dürften ſich in dem, nächſter Tage zuſammen⸗ 
tretenden, dfterreichifchen Reichstage die heftigiten Kämpfe abipielen. 
Immer mehr treten nämlich die ſlaviſchen Stämme der Monardjie mit 
ihren Forderungen hervor, und find es namentlich die Czechen, deren Prä— 
tenfionen das Maß deſſen erreichen, was den Magyaren gewährt werden 
mußte. Angefichts diefes letztern Umftandes nun dürfte es von Intereſſe 
fein, auf die erften Anfänge der czechifchen Bewegung zurüdzugehen, und 
babei einen Vergleich zu ziehen zwifchen Einſt und Jetzt. Wollte man fich 
nur an dasjenige halten, was man von czechiſchen Barteiführern und 
Journalen zu hören befümmt, jo müßte man glauben, die nationale Be: 
wegung in Böhmen ſei aus der Oppofition gegen dad Deutſchthum her: 
vorgegangen, und jei gegen dasſelbe gleich bei ihrem Entſtehen feinblich 
aufgetreten. Daß dem aber nicht jo geweſen, zeigt ung ein Blid auf jene 
Zujtände, die im Anfange unferes Jahrhunderts in Böhmen herrfchten. 
In dieje Zeit nämlich fällt der Beginn der ezechifchen Bewegung und ber 
literarifchen Thätigfeit in dem jo lange vernadhläfligten czechiſchen Idiome. 
Halt zwei Jahrhunderte hindurch hatte der geiftige Schlummer gewährt, 
in den das böhmifche Volk nach der Schlacht am weißen Berge verfunfen 
war. Jene große Bewegung der Geifter, die im 17. und 18. Jahrhundert 
allenthalben die Völker Mitteleuropa’3 weckte, das Zeitalter Newtons, 
das Jahrhundert Voltaire’3 ging ſpurlos an Böhmen vorüber. Mit ihren 
berüchtigten Künſten hielten die Jeſuiten das arme Bolfgefangen und wehrten 
dem neuen Geifte mit Erfolg den Zutritt. Sie hatten fi) der Jugender: 
ziehung bemädhtigt und es gar wohl verftanden, aus den Nachlommen 
ftörriger Hufliten eine Heerde zahmer Gläubiger heranzubilden. Mit beiten 
Erfolge arbeiteten fie in den Schulen daran, den Geift der heranwachſen⸗ 
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den Generation frühzeitig zu ertöbten, ihre Willenskraft zu brechen. Um 
das Andenfen an die glorreiche Vergangenheit, an jene zweihundertjähri: 
gen Religionskämpfe, welche die Kräfte Böhmen? aufs höchſte gefpannt, 
bei deffen Bewohnern gänzlich auszulöſchen, fpürten die Väter vom Orden 
Loyola's den über das Land verbreiteten religiöfen Schriften nach, und 
was immer bon denjelben in ihre. Hände gerieth, wurde erbarmungslos 
vernichtet. Da die damaligen czechifchen Bücher zum größten Theile reli: 
gidfe Fragen behandelten, fo wurden fie von ben ftrengen Vätern mafjen- 
haft vertilgt, dem Volfe aber wurde durch ein derartiges Vorgehen Die 
geiftige Nahrung entzogen, und es fiel fozufagen der Berfümmerung an- 
heim. Dadurch wird e3 erflärlich, vaß während biefes ganzen Zeitraumes 
auf dem Gebiete der Kunft, Literatur und Wiſſenſchaft jene Dürre und 
Unfruchtbarkeit, jene Friedhofsruhe herrichte, Die das damalige Volksleben 
Böhmen? dem Schlummer des Dornröschens fo ähnlich macht. Eine 
Aenderung in diefen jo traurigen Verhältnifjen trat erſt im jofephinifchen 
Beitalter ein. Mit mächtiger Hand vernichtete der erhabene Joſeph den 
Jeſuitismus in dieſem feinem legten Schlupfivinfel und löſte jo den Zau⸗ 
ber, der Böhmen umftridt hielt. Er vertrieb die Jeſuiten und bejeßte die 
von ihnen fo lange innegehabten Lehrftühle mit neuen Kräften. Ein neuer 
Geift herrſchte fortan in den Zehrfälen. An die Stelle des mittelalterlichen 
Mönchzlatein trat jet die deutfhe Sprache. Aufflärung und wahre 
Wiſſenſchaft, die herrlichen Früchte einer reihen Entwidlung, waren die 
Morgengabe, mit der die neue Unterrichtsfprache die czechiſche Nation be— 
grüßte, und dieſe letztere verhielt fich weder gegen das Deutſchthum noch 
gegen feine Gaben ablehnend. Die Germanifationsverfuche Joſeph's 
jtießen bei ihr nicht auf jenen Widerftand, jenes ſchroffe Hervorkehren Des 
nationalen Wefens, dem fie bei den Magyaren begegneten ; im Gegentheil, 
die damalige Intelligenz Böhmens germanifirte ſich willig und fchnell, 
griff gierig nach den Vortheilen, welche ihr die Aneignung deutfcher Sprache 
und deutſchen Wiſſens in fo reihem Maſſe darbot. Sie erfannte gar wohl, 
welch herrliches Gebiet fich ihrem Geifte damit erfchließe, wie es nur auf 
dieſe Weife möglich ſei, daß ihr Volk troß einer fait zweihundertjährigen 
Unthätigfeit mit der Entwidlung feiner weſtlichen Nachbarn gleichen 
Schritt halte. So hat denn aud) Dobrowsky, der große Slaviſt und Be: 
gründer der böhmischen Gefchichtfcehreibung bi8 auf geringe Ausnahmen 
feine fümmtlichen Werke in deutfcher Sprache verfaßt. Und doch iſt es nicht 
Gleichgiltigfeit oder gar Feindfeligkeit gegen das Czechiſche, was man 
dieſem Manne vorwerfen Tann ; im Gegentheil, er Tiebte fein Volk, jeine 
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Mutterfprache, wie nur irgend einer. War er es ja, der 1791 dem Kaiſer 
Zeopold IL. in glänzender Rede die Bitte des czechiſchen Volkes um Schuß 
jeiner Sprache vor jeder Vergewaltigung vortrug. Und dann fein Leben 
und Wirken war ja dem Studium der czechiſchen Sprache, der böhmischen 
Geſchichte gewidmet. Troß feines Patriotismus und dieſer Beftrebungen 
war er aber dennoch von der Ueberzeugung durchdrungen, daß fein Volf 
nur dadurch der Lethargie entriſſen werden Tünne, daß es ſich deutſches 
Weſen und Wiſſen vollſtändig aneigne. | 

Wenn erft den Czechen die Schäße der deutſchen Literatur zu Theil 
geworden, dann glaubte er, werde auch ihre Literatur nach jo langer Ruhe 
wiederum mit neuen Schöpfungen bereichert werben. Und wahrlich, der 
Mann hat fich in feinen Erwartungen nicht getäufcht! Die Generation, 
in der die czechiſche Literatur ihre Wiedergeburt feierte, var in den deut: 
ihen Schulen des jofephinifchen Zeitalter herangewachſen. Der Geift, 
den fie daſelbſt eingefogen, bot ihr Befähigung und Anregung zu reichen 
Schaffen. Heiß und glühend mar bei diefen Männern die Liebe zu ihrem 
Bolfe, ihrer Mutterfprache. Boll Begeifterung gingen fie daran, fie litera⸗ 
riſch wieder zu beleben, und brachten wirklich Großes zu Stande. Mit bie- 
jen ihren Beftrebungen befanden fie fich jedoch keineswegs in Oppofition 
zu dem Deutjchthum. Sie fahen vielmehr bie innige Verbindung mit dem⸗ 
jelben als die Duelle an, aus ber fie zu ihrem ſchweren Werfe Kraft und 
Leben tranken. Deshalb folgten fie treu den Spuren Dobrowsky's und 
hielten fejt zu deutfcher Sprache und Literatur. Namentlich ift eg Goethe, 
der ihnen Entzüden, Beiwunderungen, ja Liebe einflößt. Der im Laufe 
des vergangenen Jahres von Dr. Bratranef herausgegebene „Briefwechfel 
Goethe’3 mit dem Grafen Kafpar v. Sternberg” gewährt uns über dieſe 
Berhältniffe intereffante Auffchlüffe. Die Arbeit des verbienftuollen Ge: 
lehrten ift höchſt wichtig für die Beurtheilung des damaligen geiftigen 
Lebens in Böhmen, indem fie über die Beftrebungen feines Adels und 
jeiner Intelligenz reiche Details bietet. Es zeigt fich und da, weld) großen 
Einfluß Goethe auf diefelben ausgeübt, wie er gleichſam das belebenve 
Gentrum war, zu dem Alles hinjtrebte. Der Herausgeber theilt una auch 
einige Neuerungen Celakowsky's und Kamaryt's mit, die wahrhaft über: 
raſchend find, und die damalige Stimmung der czechifchen Kreife in hohem 
Grade kennzeichnen. Ich. laſſe fie hier folgen. Celakovsky fchreibt aus 
Prag: „Wir jungen Zöglinge der Muſen freuen uns jehr, daß wir dieſen 
Sommer hier jehen werden — wen? denfe! Goethe! Er hält ſich jet im 
Bade auf, und will, wie er hieher fchreibt, bald Prag und unjer Mujeum 
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befuchen !” An einer andern Stelle heißt es dann: „Es lockte mic) Goethe's 
Fauſt dahin (in's Theater), vielmehr die Szenen daraus, in denen der 
berifhimte Laroche den Mephifto gab. Es ftand da ein hübfches Häuflein 
Goetheaner und zugleich Czechen bei einander!" — Kamaryt wieder 
ſchreibt: „Seit jener Zeit habe ich zwar wenig von Goethe gelefen; was 
ih aber zu leſen bekam, hat mir dieſelbe Freude geichaffen, wie Dir 
(Telakovsky). Auch ich erkenne in ihm den Meifter und Liebling ber 
Mufen.” | 

Welch riefiger Kontraſt bietet fi uns aber dar, wenn wir dieſes 
ſchöne Verhältnig mit den Stürmen unjerer Beriode vergleichen. Während da⸗ 
mals, wie eben gezeigt worden, von einer Animofität gegen das Deutich- 
thum feine Rede war, und die Liebe zur eigenen Nation fich ganz gut mit 
der Anerfennung deſſen vertrug, was man einem benadbarten großen 
Volke verdankte, ift heute befchimpfende Herabſetzung deutfchen Weſens 
der beite, ja oft ber einzige Beweis einer nationalczechiſchen Gefinnung. 
Das ungeheuerlihite in dieſer Hinficht leiften aber die czechifchen Sour: 
nale, welchen Inhalts fie auch immer fein mögen, ob ernften oder humori⸗ 
ftifchen, ob politifchen oder belletriftifchen, ftet3 ift Begeiferung alles deſſen, 
was nur entfernt an's Deutfche grenzt, ihr Lieblingsthema. Ja felbft in 
das harmlofe Gewand wiffenichaftliher Aufſätze kleidet fich diefe Tendenz, 
und fogar landwirthichaftliche Zeitſchriften find nicht frei von ihr. Wird 
in den legtern über ein Zurüdgehen des Volkswohlſtandes, über uner: 
ſchwingliche Steuern geklagt, jo find es neben der Bureaufratie immer 
nur die Deutjchen, denen all das Unglüd in die Schuhe gejchoben wird. 
Daher — wird nun weiter argumentirt — muß fich der czechtiche Landmann 
vor Allem, was deutſch ift, wie vor dem leiblichen Oottfeibeiung hüten. Da: 
zu treten dann noch Schmerzensfchreie über die große Unterbrüdung, 
welche das czechifche Element von den Deutjchen erlitten, wie e3 von den 
letztern heute noch in feiner nationalen Entwidlung gehindert werde. Daß 
der Germanifirung, die im Anfang unferes Jahrhunderts in Böhmen ftatt- 
gefunden, keineswegs der Charakter einer Vergewaltigung beigelegt wer- 
den Tann, daß ihr vielmehr die Gzechen das Wiedererwachen ihre natio- 
nalen Lebens verdanfen, glaube ich deutlich genug gezeigt zu haben. Wie 
unbegründet aber auch jene Klagen find, die den Deutjchen das Unglüd 
zur Laſt legen, von dem Böhmen nad) der Schlacht am weißen Berge er- 
eilt wurde, das lehrt ung ein Blick in die Gejchichte jener Tage. Es war 
wohl ein deutfcher Kaifer, der das im Jahre 1620 wiedereroberte Böhmen 
fo graufam mißhandelte. Doch hat derjelbe Fürft in feinen deutfchen Erb: 
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landen befjer gehauft? Haben die inneröfterreihifchen Lande und Tirol 
von feinen Maßregeln weniger zu leiven gehabt, und war es denn enblich 
die Germanifation, mit der er die Czechen für ihre Rebellion ftrafte? Da- 
mit, daß er den Jeſuiten die Sugenderziehung übergab, rottete er blog eine 
Keberei aus, die damals den huffitiichen Geift längſt verloren, und ala 
Neu:Utraquismus in die Bahnen des deutſchen Lutherthums eingelenft 
hatte. Eine Germanifirung Böhmens wurde von Ferdinand gar nicht ver- 
ſucht. Man ift fogar, fo parador e8 auch Klingen mag, zur Annahme be 
rechtigt, daß feine Maßregeln den Beltand der czechiichen Nation nicht 
nur nicht gefährdet, ſondern ſogar zu deren Erhaltung iwejentlich beigetra: 
gen haben. Zu einer Beit, in der die nationalen Intereſſen von den reli- 
giöfen gänzlich zurüdgebrängt wurden, wäre fie gar bald mit den prote- 
ftantifchen Deutſchen verſchmolzen, da bei der Gleichheit des beiverjeitigen 
Glaubensbekenntniſſes ſämmtliche Intereſſen zufammenfielen. Das nativ: 
nale Element war da gänzlich in den Hintergrund getreten. In der Be: 
fampfung des gemeinfamen Feindes, des habsburgiſchen Katholicismug 
fühlten fich Czechen und Deutſche als em Boll, und e3 erlojch aud) die 
alte Oppofition der deutjchen Gebiete der Krone Böhmens. Böhmen und 
Mährer, Laufiter und Schlefier waren in dem Widerſtande gegen Ferdi: 
nand II. einig. Mit Hintanjegung der nationalen Antipathie wurde der 
deutfche Pfälzer von ihnen zum König erforen. Mit den protejtantijchen 
Fürſten Deutſchlands trat eine innige Berbindung ein, und faft hatte es 
den Anfchein, als ob die nationalen Gegenfäge ſich gänzlich abfchleifen 
follten. In diefe Berhältniffe aber brachte der ftegreiche Habsburger eine 
vollfommene Aenderung. Er ſchloß Böhmen hermetifch ab, und machte fo 
der Verbindung mit Deutfchland ein Ende. Dadurch nun hinderte er die 
Germanifirung desfelben, die Jonjt ficherlich eingetreten wäre. Wenn ferner 
von czechijcher Seite darüber geklagt wird, daß mehrere Landſtriche, die 
vor 1620 noch czechiſche Bevölferung zählten, nach diefem Jahre allmählich 
deutjch wurden, fo kann auch diefer Umftand nicht ala Vergewaltigung 
ausgejchrieen werben. „jene Gegenden waren nämlich durch die Schreden 
des Krieges und der Ferdinandiſchen Profkription fait ganz entnölfert, 
und wurden von den zahlreich in's Land ſtrömenden beutfchen Koloniften 
erſt wieder befiedelt. Wie natürlich afjimilirten fich diefe die geringen Be: 
völferungsreite, welche fie vorfanden, in Sitte und Sprache. Es wird 
Angefichts diefer Sachlage daher ein nur halbwegs unbefangener Beob- 
achter in der Gefchichte Bohmens nichts finden, was die Czechen Dazu be: 
rechtigte, zu klagen, ihrer Nationalität fei von den Deutjchen Unbill und 
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Vergewaltigung wiberfahren. Wenn aber trogdem czechiſche Journale 
über Derartiges jammern, fo ift man gedrängt, diefe Schmerzensfchreie mit 
dem Gewinſel eines Wahnwitzigen zu vergleichen, der fich in die fire Idee 
einer Krankheit hineingedacht hat und nun über vorgebliche Leiden Hast. 

Welches ift nun aber der Grund diefer großen Aenderung, die in 
der Stimmung der czechifchen Kreife innerhalb weniger Jahrzehnte einge: 
treten iſt? Wie ift es gekommen, daß die Verehrung und Liebe, welche die 
deutfche Literatur einem Dobrowsky, Sternberg, Celakowsky einflößte, firh 
in jenen erbitterten Haß verwandelt hat, der heute die nationalen Kreije 
Böhmens erfüllt? Die Antwort auf diefe Frage gewährt uns ein Blid 
auf eben diefe nationalen Kreife. Während es nämlich im Anfange unferes 
Jahrhundertes einige wenige, dur; Bildung und Genie ausgezeichnete 
Männer waren, die an der Wiederbelebung ihres Volkes arbeiteten und 
tro& aller Liebe zu demfelben über dem Wünſchenswerthen nicht dag Mög- 
liche und Erreichbare aus dem Auge verloren: hat fich heute die nationale 
Bewegung den Maſſen mitgetheilt, und dadurch den Charakter der blinden 
Leidenfchaft angenommen. Verblendet und aufgeregt durch die Darftellun- 
gen einer tendenziöfen Gefchichtfchreibung, die ihnen das Bild einer angeb- 
lich geivefenen czechifchen Herrlichkeit vorgegaufelt, Tennen fie in ihren 
Anſprüchen fein Maß, und vindiziren fi) eine Bedeutung, die bei der 
deutfchen Bevölkerung Böhmens natürlich auf Widerftand ftoßen muß. 
Auf diefe Weile ift der Haß zwischen den Nationalitäten Böhmens entftan- 
den, und nicht durch die Unterdrüdung, die etiva von den Deutjchen aus: 
geübt ‘worden wäre. Die Häupter der czechiſchen Bewegung aber find 
keineswegs bie Männer dazu, um mit richtigem politifhem Taft auf die 
Bewegung moderirend einzumwirfen, im Gegentheil, fie finden es vielmehr 
in ihrem Intereſſe, diefelbe noch mehr anzufachen, da fie zu ihrer Bedeu⸗ 
tung durch Agitiren und Schüren gelangt find, bei ruhigen Zeiten aber in 
ihre vorige Unbedeutendheit zurückſänken. 

Es bleibt mir nur noch übrig, auf die Folgen diefer großen Um- 
wandlung hinzumeifen. Ste find derartiger Natur, daß fie jedem patriotifch 
gefinnten Gzechen ein Gegenftand ernften Nachdenkens, ja Bedauerns fein 
müſſen. Geftachelt von ihrem Hafje gegen alles Deutfche und aufgehegt 
von den Barteiführern benügen nämlich die czechifchen Gemeinden Böh: 
mens die ihnen feit kurzem gewährte Autonomie in einer Weife, welche 
deutlich zeigt, daß fie für diefelbe noch unveif find. Nichts Eiligeres haben 
fie zu thun, als ihre Schulen jo ſchnell als möglich zu czechiſiren und bag 
Deutfche daraus zu verbannen. In ihrer Leivenfchaft überſehen die blinden 
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Eiferer, daß fie damit nicht den Deutfchen, fonbern fich felbft den größten 
Schaden zufügen. Die czechifche Literatur befitt nämlid nur eine höchſt 
geringe Anzahl wiſſenſchaftlicher Werke. Am beſten iſt noch die Geſchichte 
vertreten, wo hingegen es mit der Philoſophie, Philologie und den Na— 
turwiſſenſchaften gar ſehr im Argen liegt. Die tüchtigſten Schriften der 
erſten Gelehrten, auf welche ſich die moderne Bildung gründet, harren 
noch immer des Mannes, der ſie durch Ueberſetzung zum Eigenthum des 
czechiſchen Volkes machen ſoll. Wenn den Czechen aber dennoch der Weg 
zu den Quellen des Wiſſens und der Bildung ebenſo offen ſteht wie den 
übrigen Völkern Mitteleuropas, ſo haben ſie dies einzig und allein dem 
Umſtand zu verdanken, daß das Deutſche an ihren Volks- und Mittel: 
ſchulen Unterrichtsfprache ift, und ihnen auf diefe Weile gleichjam zur 
zweiten Mutterfprache wird. Welches Schickſal harrt aber jener Generation, 
die, in den ezechifirten Schulen herangebildet, dem Deutfchen ebenjo fremd 
gegenüberftehen dürfte, wie etiva dem Franzöſiſchen? Wird diefelbe nicht 
in der Kultur und Bildung zurüdbleiben? Oder glauben die nationalen 
Heißſporen vielleicht, es könne bis dahin Alles nachgeholt fein, und die 
Czechen werben dann in ihrer Literatur die nöthigen Bildungsmittel 
finden ? Nun, die bisherigen Leiftungen berechtigen zu diefer ftolzen Hoff- 
nung keineswegs. 

Mas endlich die politifchen Ziele betrifft, denen die Czechen heute 
zufteuern, jo find diefelben für den Beltand ihrer Nation höchſt gefahr: 
brohend. Jedem Bernünftigen muß nämlich einleudhten, daß nad 
den Ereigniffen des vergangenen Sommers die Gejtaltung Dejterreich® 
auf Grundlage des Föderalismus zur reinen Unmöglichfeit geworben tft. 
Keine öfterreihifche Regierung kann heute die Deutfchen zum Neußerjten 
treiben dadurch, daß fie diefelben in den einzelnen Ländergruppen ben 
Mißhandlungen ſlaviſcher Majpritäten preisgibt. Durch ihren Wiberftand 
gegen die Februarverfaſſung fünnen daher die Czechen höchſtens die Con: 
folivirung Defterreich& hindern; was aber dann? Welchem Schichſale gebt 
ihre Nation entgegen, wenn es dem Kaiferftaate nicht gelingt, fih durch 
Schlichtung feiner PVerfafjungsfämpfe von neuem aufzuraffen? Das 
Palacky'ſche „Wir waren vor Defterreih und werben auch nach Defter: 
reich jein” kann ihnen da nur wenig Troſt bieten. Denn als Deutfchland 
mädtig, und Defterreich noch fein Herzogthum war, da griffen deutjche 
Kaiſer gar mächtig in die böhmischen Angelegenheiten ein. Jetzt aber tft 
Deutichland wiederum mächtig. —T. 


20 * 


308 
Deutſchland und die deutſche Rechtsgeſchichte. 


Motto: Selbſt iſt ein Volk. 


Die Begeiſterung für deutſches Weſen hatte uns ſchon im Anfange 
der akademiſchen Laufbahn dem Studium der deutſchen Geſchichte zuge: 
wandt. Nachdem wir einen guten Theil unſeres Lebens biefem Zweige 
der Willenfchaft gewidmet, ift diefe Begeifterung nicht ſchwächer geworden; 
die durch das Studium gewonnenen Weberzeugungen aber find, unterftügt 
von vielen Erfahrungen, mächtig erftarkt. Zu dieſen Weberzeugungen 
gehört, daß die Stürme der Zeit die deutſche Einheitseiche nicht erfchüt- 
terten oder gar entwurzelten, fondern durch die allmähliche Vernichtung 
einer großen Zahl von Wurzelfchößlingen,, wie durch die energiſche Bewe— 
gung von Stamm und Xeften diefelbe in äußerer und innerer Kraft unun⸗ 
terbrochen gefördert haben. 

Freilih, wenn man Deutihland im gegenwärtigen Augenblid 
betrachtet und wenn man die Grundlagen fennt, auf welchen ſich jo viele 
Urtheile über die Erfeheinungen und Verhältniſſe unferer Tage aufbauen, 
jo begreift man, daß nicht Wenige geneigt find, allen Ernſtes „finis Ger- 
maniae“ zu rufen. 

Die allerunglücklichſte Form der Triasidee ir momentan verwirk⸗ 
licht. Preußen ſcheint Vielen vorerſt nur auf ein übermächtiges Groß— 
Preußen abzuzielen; die deutſch-öſterreichiſchen Länder find mit dem 
geſammten Kaiſerreich von Deutſchland, äußerlich wenigſtens, losgeriſſen 
und lediglich den Strömungen preisgegeben, welche durch den inneren Dr: 
ganifationsdrang entftehen und durch den fehnellen und wiederholten Wech— 
jel der Prinzipien gleichfam wie durch eine Menge tief motivirter. Gegen: 
waſſer eine gefährliche Unbeftimmtheit, eine verzweifelte Ungemwißheit her— 
borbringen. Wie das exponirte Boot eines koloſſalen Wrads flottet Das 
jogenannte Süddeutfchland auf dem ftürmifchen und räthjeloollen Meer 
. der Gegenwart, fürdtend, daß es jeine formell rechtliche internationale 
Selbititändigfeit vorherrfchend denfelben fremben Intereſſen und Eintir: 
tungen verdanke, welche den weiland Rheinbund ſchufen, zwar entjchloffen, 
ich nicht noch ein zweites Mal diejer Tügnerifchen Feſſel, gar in verſchlech⸗ 
teter Auflage, zu fügen, aber unfähig, für ſich felbft zu leben, und noch 
unentfchieden, wie es fich mit einem lebensfähigen Leben verbinden joll. *) 


*) Diefer Auffaß war ſchon vor PVeröffentlihung der zwiſchen Preußen 
und den einzelnen füddeutichen Staaten abgeſchloſſenen Staatöverträge gejchrieben. 
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Sa, wenn ein Volf ein Schiff wäre, dann müßte man bei diefem 
Anblic jagen: „Finis Germaniae.“ Aber ein Volk, welches einheitlich fühlt 
und eins jein will, wird nicht durch Sturm von innen oder von außen 
zerrifjen. Die ethifche Macht feines Einheitsgefühls, geftüßt durch die real: 
ften Bebürfniffe und geflärt durch die fteigende politifche Einſicht, über: 
dauert jeden Sturm, und von den Bergen, zu welchen die Hindernifje fich 
aufthürmen , fieht der Patriot immer deutlicher das gelobte Land natio- 
naler Einheit. 

Dieſes Geficht iſt aber Teineswegs ein Blendwerk patriotifcher 
Sehnſucht, ſondern ein Produkt der höchiten Gemißheit, weil der willen: 
Tchaftlichen Einficht in die gefammte Entwidlungsgefchichte der deutfchen 
Nation. Und wenn die Heilung der beutfchen Zerriffenheit, mie fie durch 
den ehemaligen deutfchen Bund verfucht worden war, eine Mißheilung 
gemwejen tft, jo find wir überzeugt, daß der neue Bruch diefer mißgeftal- 
teten Einheit nichts Anderes ſei, als ein Ereigniß, welches der richtigen 
Heilung vorausgehen mußte. 

Die Gefchichte eines Volkes ift der Zuſammenhang der Ereignifie 
eines Entwicklungslebens nad) den ſie beſtimmenden Ideen. Das Recht ift 
die Summe ber dauernd gemworbenen Ideen in den äußeren Orbnungen 
eines Volkes. Wird dabei beachtet, daß eine derartige Verkörperung einer 
Idee ſtets unvollfommen und fofort mit der Weiterentwidlung derfelben 
im Streit jein muß, fo ergibt fih, daß die Betrachtung jener ſucceſſiven 
Bildungen des idealen Fortſchritts, wie fie die Nechtögefchichte barbietet, 
für die richtige Erkenntniß der Zukunft eines Volkes beſonders wichtig fein 
müſſe, da fie den tiefiten Einblid in deflen Vergangenheit und ein ficheres 
Urtheil über defjen Gegenwart gejtattet. 

Ganz bejonders gilt dies von der deutfchen Nechtsgefchichte, welche 
die verfchievenen vorübergehenden Ruhepunkte der politiichen Entwicklung 
unferer Nation angibt, zeigt, mie jeder derſelben ſchon Durch Die in der 
darauffolgenden Periode herrfchenden focialen Bildungen und Ideen theil- 
weiſe unterminirt ift, und die Ueberzeugung begründet, daß das große 
Werk der Einigung der deutfchen Nation nad) den fortjchreitenden Anfor: 
derungen ihres großen providentiellen Weltberufs und der gleichmäßig 
damit wachjenden Einfiht und politifchen Charafterbildung der Nation 
trotz vieler und mannigfacher äußerer und innerer Hinderniffe im Ganzen 
fortjchreitet. 

Die Gejchichte einer Nation, namentlich ihre Rechtsgefchichte, ift 
nothwendig eine Gejchichte ihrer politifchen Einheit oder beffer, ihrer poli- 


310 


tiichen Einigung. Der Grad und die Art der lehteren find für Die Rechts: 
gefchichte beftimmend. Die Einheit beruht aber theils auf äußeren, theils 
auf inneren Momenten. Es kann zwifchen beiden ein Mißverhältniß befte- 
ben, jo daß die einen den andern nicht, noch nicht oder nicht mehr entfpre- 
chen, d. h. die äußere Einheit Tann geringer fein als die Erkenntniß des 
Bebürfnifjes derfelben und der Wunſch darnach — und umgekehrt. Die 
lebendige Kraft des Volkes, unterftüßt duch die Macht der realen Ver: 
hältnifje, überwindet folche ungenügende Zuftände, wenn das Selbftver: 
trauen, der Wille und die Kraft zum Handeln nicht fehlen. 

Ob diefe Borausfegungen vorhanden, das muß die Wiſſenſchaft 
willen. Sie muß den Ölauben der Nation an fich felbft ſtärken, ihre poli- 
tifche Erfenntniß. feftigen, ihre Macht zufammenfafjen und fie ſicheren 

Fußes gehen lehren. 

' Unter allen Zweigen der Wiſſenſchaft ift die hiftorifche Rechtswiſſen— 
Ichaft wieder am meiften hiezu befähigt. Deshalb lag der Gedanke nahe, 
durch Die richtigen Grundanſchauungen der Entwidlung des deutfchen 
Rechtes auf das Gedeihen des großen Einigungswerkes der deutfchen Na— 
tion einzuwirfen, bie Zweifel an deren befjerer Zukunft niederzufchlagen, 
die Trübheit der Gegenwart durch eine freundliche Perſpektive aufzuhellen, 
die unvermeiblichen Schmerzen einer großen Webergangsperiode zu mil: 
dern, das augenblidlich zerrifjene äußere Band durd) die ftärfiten inneren 
Bande zu erfegen. 

Es ift dies der Hauptzwed diefes Auffages, der übrigens feinen 
nächſten Anſtoß durch folgende Thatjache erhielt. 

In der Borrede zum erſten Theil feiner Verwaltungslehre (Stutt: 
gart 1865) Spricht L. Stein die Behauptung aus, bie Zeit der deutfchen 
Nechtsgefchichte fer unmwieberbringlicd) vorbei und als Aufgabe der neuen 
Zeit für die deutſche Rechtswiſſenſchaft erjcheine , wollten wir nicht anders 
zu den untern Reihen herabfinfen, die Auffaffung des europäifchen Rechts: 
lebens als eine® Ganzen und das Begreifen des einzelnen Bolfes und 
jeiner Rechtsbildung als eines organifchen Theils diefes Ganzen. 

Der Gedanke Stein's ift fo groß, daß man fidh leicht für denfelben 
einnehmen läßt; aber wenn er jedenfalls eine Wahrheit enthält, fo dürfte 
er doch nicht fo vollkommen wahr fein, wie leider die Thatfache, auf welche 
er ſich gründet, nämlich) daß das frühere begeifterte Intereſſe für die deutfche‘ 
Rechtsgeſchichte allenthalben abgenommen habe, ja verſchwunden fei. 

Ein großes Culturvolk überhaupt, namentlich aber eines bon der 
hervorragend weltbürgerlichen Eigenheit des deutſchen, muß aud) bezüglich 
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des Rechts eine Weltmiffion haben — aber daraus folgt nod) feine Be: 
rechtigung für Stein's Anficht, die vielmehr ſchon in der unzweifelhaften 
Beantwortung folgender Fragen ihre Widerlegung finden mußte: 

1. Kann ein Boll, das lebt, je aufhören, eine eigene Rechtsge— 
Ichichte zu haben, und ein Volf, das feiner jelbjt bewußt ift, das jene Na- 
tionalität immer mehr erkennt, und dem entfprechend in feiner politifchen 
Einigung immer weiter fortfchreitet, gerade da, wo im Bergleich zur Ver: 
gangenheit dieſe Momente am ftärkiten hervortreten, ohne Weiteres anfan- 
gen, das Intereſſe für feine Rechtsgeſchichte aufzugeben — etwa um ſich 
gänzlich in fremden Rechtsgeſchichten zu verlieren? 

2. Kann der Baum der Wiſſenſchaft eines Volkes die ganze Welt 
umfaſſen, wenn er anfängt, einen ſeiner mächtigſten Zweige, den der 
geſchichtlichen Wiſſenſchaft ſeines eigenen Rechts, abſterben zu laſſen? 

3. Kann man das Fremde oder das Allgemeine richtig verſtehen, 
wenn man ſich ſelbſt und ſein Beſonderes nicht verſteht? 

Allein dies genügt nicht, um die Gleichgiltigkeit oder ſogar den 
Widerwillen, welche in immer weiteren Kreiſen gegen die deutſchen rechts— 
geſchichtlichen Studien und Arbeiten ſich verbreiten, auch von uns ſelbſt 
früher ſchon an einer anderen Stelle (Staat und Geſellſchaft, Thl. J, 
S. 91) hervorgehoben wurden, zu befiegen und einen der mädhtigften 
Hebel nationalen Selbitgefühls wie vollsthümlicher Kraft, zweier Mächte, 
bie wir mehr als je bebürfen, nicht wieder, fondern erft recht in Thä— 
tigfeit zu verjeßen. 

Das Uebel muß an der Wurzel angepadt werden, und ir finden 
diefe Wurzel eben da, wo alle unfere nationalen Uebelftände wurzeln — 
in der Ztviefpaltigfeit unferes Wiſſens, Wollen? und Könnens und in der 
Uebertragung diefes Zwieſpalts auch auf die gewöhnliche Behandlung 
unſerer Nechtögejchichte, die bisher, wenigſtens der Hauptfache nach, Allem 
entſprach, nur nicht den zur Zeit Eichhorn’3 zwar ſchon auftauchenden, 
unterbejfen aber übermächtig gewordenen Ideen unferer Beit; eine Be: 
handlung, die den Zufammenhang mit diefen Ideen mehr zerreißt als für- 
dert, deren nationale Begründung und Entwidlung alfo nicht unterftügt, 
obwohl fie es am beiten vermöchte, und die endlich aus Verzweiflung an 
der Einheit der Nation die deutiche Rechtögefchichte häufig zu demfelben 

antiquarifch-archäologifchen Sammelwerk machte, wie dies mit der neueſten 
franzöſiſchen Nechtsgefchichte die Verzweiflung an der Freiheit that. 

Ausgehend von dem Gedanken, daß ein Volk feinen Weltberuf und 
die Fähigkeit zu dejjen Erfüllung nur auf feine eigene bewußte und ftarfe 
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einheitliche Organifation gründen Tann und daß folglich die deutfche Na- 
tion fih noch nicht in dem Vollbeſitz der mwejentlichen Vorbebingung zu 
einer großen internationalen Geſammtperſönlichkeit befindet, daß ferner. 
die organifche Einheit einer großen Nation fi) naturgemäß nur jehr 
langſam vollziehen fann und dabei nie mit der Freiheitsentwidlung ganz 
gleichen Schritt zu halten vermag, daß folglich, wenn die Ausbildung der 
Einheit nad) den Gefammtanforderungen der Zeit hinter der Ausbildung 
der Freiheit zurückgeblieben tft, jene vor Allem angejtrebt werden muß — 
Stellen wir unbedenklich den Sat auf, daß die feit einiger Zeit unverkenn⸗ 
bare und noch im Steigen begriffene Gleichgültigfeit und Mißachtung der 
deutſchen Rechtögefchichte. ihren Hauptgrund in den Mängeln der gewöhn: 
lichen wiſſenſchaftlichen Behandlung habe. 

Raum und Zweck diefer Blätter geftatten mehr nur Andeutungen, 
als volljtändige gelehrte Ausführungen. Wir hoffen aber, daß die von 
ung beifpielaweife hervorzuhebenden Punkte alle jo ſchlagend find, daß 
fie ihre Wirkung troß der Kürze der Behandlung nicht ganz verfehlen 
werden. 


I. 


Schon in der Bezeichnung der Disciplin jelbit ft man zu feiner 
Klarheit und Beftimmtheit gefommen. Gewöhnlich nennt man fie deutfche 
Reichs- und Nechtsgefchichte oder deutfche Staats: und Rechtsgeſchichte. 

Uber das deutfche Reich war fein Staat; am wenigften war e8 bie 
ftaatliche Einigung der deutſchen Nation. Die Rechtsgefchichte des Reichs 
kann demnach auch Feine deutfche Rechtsgeſchichte fein, denn bei dem uni» 
verjellen Charakter des Römiſchen Reiches der deutichen Nation war 
deſſen Entwicklung zu einem Staate unmöglid und das deutihe Recht 
befand fich zwar innerhalb des deutfch-römifchen Weltreichs als das Necht 
eines Theils desfelben, war aber feineswegs das Recht des Neichs. 
Deutfchland felbit, in Bezug auf welches der römische Kaifer König war, 
kann gleichsfalls nicht als ein jelbitjtändiger Staat betrachtet werden, da 
doch, felbit wider Willen und Wiſſen, zu viel ftaatliche Tendenz im Reiche 
ſteckte, als daß Deutjchland jelber ein Staat hätte fein Tünnen, ganz abge: 
ſehen davon, daß diefelbe centrifugale Bewegung, welche die Unabhän- 
gigfeit der nichtdeutfchen Nationen zuerjt in der Form der Eremtion von 
der Faiferlichen Gewalt herbeiführte,, ſich in Deutfchland ſelbſt fortſetzte 
und fchon frühe innerhalb der reinbeutfchen Grenzen eine Menge ftaats- 
ähnlicher Gebilde jeder Art und Größe entitehen ließ. Wo aber Fein 
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beftimmt ausgebildeter Staat ift, ber auf einer nationalen Grundlage 
ruht, da fehlt aud) ein beftimmtes öffentliches, wie ein beſtimmtes 
Privatrecht. Die Gebiete beiver gehen umfomehr durcheinander, je mehr 
die politifchen Geftaltungen ſich im Fluſſe befinden, je weniger eine natio: 
nale Zufammengehörigfeitidee und je entichiedener eine univerſale Idee 
Macht hat. 

Bei der Entwidlung des Primats als der größten und allein orga: 
nifirten mittelalterlichen Culturmacht und bei der Unentbehrlichfeit des 
Rechts für den Primat hatte das Reich offenbar eine tiefe hiftorifche Be: 
deutung und eine allgemeine humane Berechtigung. Allein jegt ſchon 
ericheinen als unausbleiblihe Folgen ver Verbindung zwiſchen Papſtthum 
und Kaiſerthum und der damit gegebenen Univerfalität des Reiches: 

1. Der Mangel jedes Intereſſes, ſowohl der Kicche*) als auch des 
Reichs (fofern beide an ihrer Grumbidee fefthielten) an einer ‚elbititän- 
digen Entwicklung Deutichlands ala nationalen Staates; im Gegentheile 
mußten beide, felbjt wenn man nur an gute Abfichten und höhere Gründe 
denkt, die Verhinderung eines ähnlichen Entwidlungsganges, wie ihn 
beſonders die franzöfifche und englifche Nation genommen hatten, zu hin⸗ 
bern wünfchen, da die volle nationalftantliche Selbſtſtändigkeit ein Riß in 
die ideale chriftliche Welteinheit geweſen wäre. 

2. Die Unbeftimmtheit aller Rechtseinrihtungen in Bezug auf 
ihren Charakter als öffentliche oder private, der Wechfel dieſes Charakters, 
die Abhängigkeit aller Verhältniffe von den Berjönlichkeiten, das Domi- 
niren mächtiger nad) einer Seite Öffentlicher, nad) der andern Seite pri- 
bater Intereſſen — oder mit einem Wort das Weberivuchertiverden der 
Einheitzivee durch ben partikulariftifchen Feudalismus. 

3. Die Zurüdbrängung des nationalen Rechtzelementes, Jofern es 
nicht felber Träger centrifugaler Tendenzen war, und die Uebermadjt des 
fremden, namentlich des römischen und kanoniſchen Rechts. 

Läßt man es nun dahingeftellt, daß Staats: und Rechtsgeſchichte 
nicht willfürlic) oder zufällig eins find, fondern bei der wiſſenſchaftlich 
unumgänglichen Einheit des öffentlichen und privaten Rechts die Geſchichte 
beider überhaupt nicht getrennt gefaßt werden Tann, fo ergibt ſich doch aus 
dem Angeführten bereits jo viel, daß es gegenwärtig weder eine Willen: 
ſchaft der deutſchen Reichs- und Rechtögefchichte, noch eine Wiſſenſchaft 
der deutichen Staats: und Rechtsgefchichte, Jondern nur eine Wiſ— 


*) Laurent, Nist. de l'humanité X. 78. 92. 97. 179. 
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fenfhaft der bisherigen Entwidlung des öffentlichen 
und privaten Rechts in Deutſchland gebe. 

Man jage nicht, daß dies ein Wortftreit, eine Silbenjtecherei fei. 
In diefem einzigen Punkte ſchon liegt gleichfam in nuce die ganze 
Summe von Hauptirrthbümern eingefchloflen, welche die Urfache der ſobald 
eingetretenen Unfruchtbarkeit der deutjch = vechtsgefchichtlichen Arbeiten 
gewejen und nod) find. | 


I. 


Die Unbeftimmtheit ober vielmehr die in Folge irriger Ausgangs: 
punkte falfche Beftimmung des Gegenftandes der deutfchen Rechtshiftorie 
tritt auch darin hervor, daß nirgends eine gebührende Würdigung der 
beiden Hauptfituationen, in denen fid) jedes Wolf befindet, der internatio: 
nalen und der individualen, eintrat, daß alfo namentlich die jeder dieſer 
beiden Richtungen angehörenden befonderen Bewegungen und deren 
befondere wie mwechjelfeitige Wirkungen nicht entfprechend auseinander 
gehalten jind. 

Die internationale oder Tosmopolitifche Richtung, welche bei andern 
Völkern erſt auf die vollftändige Entwidlung des nationalen Einheit: 
Staates folgte, war bei den Deutfchen während der ganzen Reichszeit ent: 
ſchieden die vorherrfchende, nur in diefer Richtung erfcheinen die Deutfchen 
feit ihrer definitiven Zostrennung vom Frankenreich als eine Einheit, und 
zwar wieder nur als eine Einheit innerhalb des Reichs. 

Wir glauben deshalb durchaus nicht an eine befondere Iosmopoli: 
tiſche Rafjeneigenthümlichleit der Deutjchen. Vielmehr ift es die Gefammt: 
heit ihrer Verhältniffe, welche eine größere Langſamkeit der einheitlichen 
inneren Entwidlung und Durchbildung bedingen, als es bei den andern 
europäischen Gulturvölfern der Fall war. Nur dies erklärt das auffallende 
Hervortreten der fosmopolitifchen Richtung, während die bis zum höchften 
Grad der Iſolirung gehende Kirchthurmpolitik felbft der kleinſten autono: 
men Rechtskreiſe bemweift, daß das Bedürfniß der Staatlichen Aus: und 
Durchbildung allerdings beitand, aber nur höchft allmählic) von den engften 
Kreifen aus in weiterem und größerem Kreife zum Durchbruch gelangte. 

National Schneller und feiter ausgebildete Völker eigneten ſich, bei 
der vorherrfchenden Bejchäftigung mit den nach eingetretenem Nativral: 
bewußtſein zuerſt maßgebenden eigenen (Selbiterhaltungg:) Angelegen- 
heiten, nicht zu Trägern der großen Eulturidee der damaligen Zeit, Der 
chriſtlichen Weltivee, der advocatia ecclesiae. Dazu gehörte, wenigfteng 
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ala Kern, ein Bolf, dem ala Ganzes der Gebanfe feiner ſtaatlichen 
Exiſtenz noch nicht gefommen und welches bereit war, ber großen Idee 
zu folgen. 

Zog auf diefe Weife Deutfchland die großen Fragen des internatio- 
nalen Zebens an ſich, jo mußte natürlich auch die fortwährende Beſchäf— 
tigung mit jenen internationalen Fragen die Aufmerffamfeit auf die Fra: 
gen der eigenen nationalen Erijtenz hindern. 

Diefer internationale Beruf erfcheint demnach gleichfalle als ein 
Erflärungsgrund für die Neception der fremden Rechte, von denen das 
eine das der univerfellen Kirche und ein vorzüglich auf religidssethifche 
Baſen errichtetes, das andere ein jus gentium bon weltlicher Art war. 
Er erflärt es, warum zuerft das römiſche Recht auf Grund des erneuten 
römifchen Weltreich zur näheren Beftimmung der Faiferlichen Weltmacht, 
aljo als politifches Recht in Anwendung gebracht, bei dem entbrannten 
Zwieſpalt zwifchen Papſtthum und Kaiſerthum aber zur Rechtfertigung 
der Selbititändigfeit der meltlihen Gewalt gebraudt und deshalb als 
Lehrgegenftand auf den Univerfitäten neben dem Fanonifchen Recht von 
den weltlichen Fürſten begünftigt, von den Päpiten aber verboten wurde. 
Diefer von der eigenen ftaatlichen Entwidlung im Ganzen noch abgewen⸗ 
dete Zug der Deutfchen in Verbindung mit mandhen dem altrömischen 
Kaiſerthum und dem Papftthbum entlehnten Analogien (3. B. das Wahl: 
veich) erflärt endlich auch, warum eine Geblütsmonardhie für dag deutſche 
Reich rechtlich nie begründet werben fonnte. *) 


Die Natur der Sache und jelbit die Anforderungen einer ener- 
giſchen internationalen Wirkſamkeit mußten aber doch auf eine ftrammere 
jtaatlihe Einheitsentwicklung hinweiſen. Das mit der römischen Welt: 
reichsidee gegebene Wahlreich rang jtet3 nad) dem Geblütsreich und jeder 
Schritt zu diefem war, wie die ſpätere Anwendung der Autorität des römi— 
ſchen Rechts zu Gunſten abfolutifcher Staats-, reſpektive Weltbeherr- 
ſchungsverſuche, auch ein Schritt zur ftaatlichen Entwidlung der deut: 
ſchen Nation. 


*) In dem Beltreben nad Erblichmachung des Reichs liegt eine der 
Reichsidee fremde Tendenz nad ftaatlider Geftaltung, die z. B. bei Karl V. 
mit deflen abfolutiftifcher Weltherrfchaftstenden; zufammenfällt. Nur natürlich 
war ed, wenn Karl V. dazu der Kirche bedurfte und deshalb zwifchen theokra— 
tifhen und Staatsreligionsgedanfen hin und ber ſchwebte. S. Laurent a. a. O. 
X, 61. 
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Während England und Frankreich durch das Ausfcheiden aus dem 
Reichsverband vorerft ihre eigene Entwicklung felbftftändig verfolgten und 
errangen, um fpäter mit der Macht großer feftgeeinigter Staaten den An- 
fang eines Confortiums nationaler Weltitaaten zu machen ; während bieje 
Bölfer auf dem Weg gewaltthätiger Staatsftreihe ohne Zahl den feu: 
dalen Partifularismus überwanden, um zunächſt einem nationalfürftlichen 
erblichen Abfolutismus zu verfallen, der mit ihrer Kraft ftatt eines idealen 
Weltreichs, Weltreiche brutaler Uebermacht zu gründen verfuchte: ver: 
mied zivar die deutfche Nation im Ganzen dieſe jehr gefährlichen Wege, 
gelangte aber auch noch immer nicht zu jenem Grad jelbftftändiger Einheit, 
welcher ihr nad) den gegenwärtigen Verhältniffen eine große internatio- 
nale Rolle möglich hätte machen fünnen. 

Die Untheilbarfeit der Churfürftenthümer und die Erblichkeit der 
weltlichen unter ihnen, ſowie die durch die goldene Bulle eingeführte 
wefentlich politifche Succeſſionsordnung in den leßteren find, mit dem 
bölferrechtlich anerfannten Föniglichen Rang der Churfürften, die fprechen: 
ben Zeugnifje einer beginnenden ftaatlichen Ordnung, wenigſtens für eins 
zelne deutſche Stämme. Wenn es aber oft geſchah, daß die Kraft Deuts 
fcher Völfer von Seite der Päpſte gegen die Unabhängigfeit3verfuche der 
Kaifer und von Seite diefer gegen die Weltherrfchaftsbeitrebungen ber 
Päpfte, oder daß fie zur Bildung einer vom Papft und vom Reich gleich 
unabhängig machen follenden Hausmacht des Kaiſers aufgeboten wurde, 
fehen wir zugleich, tie fich fremde ihre Völker zu ftantlihen Großmächten 
heranbildende Fürften einerfeit3 um die Reichöfrone zur Erweiterung ihrer 
Macht eifrig bewerben, anbererfeit3 in Deutfchlands Unftaatlichleit Die 
mwichtigfte Garantie ihrer eigenen Machtſtellung finden und diefelbe daher 
in jeder Weife zu fördern fuchen. 

Nach der bereitö hervorgehobenen Entjtehung felbitjtändiger Staa: 
ten ift e3 die Aufhebung der Fonfeffionellen Einheit der hriftlihen Welt 
oder bie völferrechtliche Anerfennung der durch die Reformation eingetre: 
tenen Glaubenzfpaltung,, wodurch die internationale Rolle Deutſchlands 
in dem bisherigen Sinn des Wortes als ausgefpielt erfcheint. Allein die 
Folgen des früheren Beruf3, namentlich die zahllofen partikularen Sn: 
tereſſen, dann die fortvauernde immer noch große Macht der Kirche in 
weltlichen Dingen und das Snterefje, welches das mächtige Ausland an 
Deutſchlands Schwäche hatte, laſſen nicht fofort eine entſchiedene Schwen: 
fung zur Ausbildung einer größeren nationalen Einigung Deutſchlands 
zu. Im deutfchen Reich ala Ganzem hat der weitere Proceß Teine Abklä— 
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rung zwiſchen der internationalen und der nationalsindivivunlen Richtung, 
fondern nur die zuerft thatfächliche, dann auch rechtliche Auflöfung des 
Reichs zur Folge. Die Staatsidee war erft in eine Menge kleiner nicht 
einmal auf urfprünglichen Stammespartifularitäten,, fondern häufig auf 
den zufälligen Schöpfungen des Feudalismug und Abſolutismus beruben- 
der territorialer Gemeinwesen hineingewachſen, unter denen felbft wieder 
eine nicht ftaatliche, fondern internationale Einheit beftand; international 
in einem mobernen Sinn des Wortes, ba die frühere nationale Grund: 
idee, die firchliche Einheit, in Wegfall gekommen. Es verfteht ſich von 
felbft, daß die nationale Einheit auf diefe Weife nicht ftärker geworben 
fein fonnte. 

Welchen ungebeuren Einfluß auf die gefammte Nechtsentwidlung 
und folglich auch auf die wiſſenſchaftliche Auffafjung derfelben muß aber 
der doppelte Proceß, welcher theils zwiſchen römiſch-deutſchem Reich und 
deutſch⸗ nationalem Staat, theils zwiſchen beutfch-nationaler Einheit und 
partifularer Entwidlung ftatthaite, ausüben? Wußte doch niemand, mas 
und wo der Staat, d. h. Sit und Grenze eines jelbitjtändigen Rechts: 
gebiets, einer ſouveränen rechtsbildenden Autorität, was die rechtliche 
fihere Baſis der zur Erfcheinung drängenden ftaatlichen Geftaltungen fei 
— ganz abgefehen davon, daß, wenn man auch das Eine oder Andere 
einen Augenblic fefthalten zu können wähnte, der fortwährende Wechfel 
der unbeftimmten Verhältniſſe Alles fogleich wieder in Frage ftellte. 

Wenn nun die völferrechtliche Stellung einer Nation überhaupt mit 
zum Schlüfjel ihrer ganzen Gefchichte gehört, fo ift es natürlich, daß bei 
der höchft eigenthümlichen Natur der internationalen Stellung Deutſch— 
. lands die deutſche Gefchichte überhaupt und die deutjche Rechtögefchichte 
insbefondere ohne gebührende Würdigung dieſer Eigenthümlichfeit Feine 
wahren wiffenfchaftlichen Refultate geben Fann. J. v. Held. 

(Ein zweiter Artikel folgt.) 


Heber Leſterreich's Zukunft. 


Ueber Oeſterreich in's Klare zu kommen, wird für Frankreich eine 
Nothwendigfeit. „Man muß es aufgeben, über öffentliche Angelegenhei- 
ten zu ſchreiben, oder feine Meinung über die Ereignifje in Deutichland 
ausfprechen, denn fie beherrfchen zu oberft Alles, was in unf'rer Beit ge- 
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fchehen ift, und für ung wird nie etwas Wichtigeres geſchehen.“ Alle Welt 
denkt darüber wie Quinet; aber Duinet räumt Defterreich nicht hinrei— 
chende Bedeutung in diefen „deutichen Ereigniffen” ein. Weil es bet 
Königgrät befiegt wurde, darf man es noch nicht für gänzlich nieberge- 
worfen halten. Möglicherweife iſt e8 dies wirklich, und fein Lebensnerv 
verlegt; aber wäre dem wirklich jo, fo wäre der Sieg der Preußen bei 
Königgräb nur ein Symptom, die Urfache wäre anderswo zu fuchen, 
und gerade um die Urfache handelt es fich uns. 

Zwei Fragen beherrjchen Europa : die orientalifche und die deutſche. 
Sie fchliegen fich weder gegenjeitig aus, noch ergänzen fie einander mit 
Nothivendigfeit; denn die eine kann fid) ohne die andere entwideln, und 
die andere zur Entſcheidung fommen, und beide bergen eine Menge Ueber: 
raſchungen. Aber es iſt gut, ſich Rechenſchaft über die Kräfte zu geben, 
worüber jeder Staat verfügt, um dem doppelten Irrthume auszumweichen : 
‚daß man die Schwachen für ftark, oder diejenigen für gänzlich erjchöpft 
hält, die den Anjchein davon haben. Bor jeder Ueberrafchung ſich bewah— 
ven wollen, tft feines Staatsmann’8 Sadje, denn das hieße zuviel wollen 
und wäre vergeblihe Mühe. In dem großen politifchen Spiele, worin bie 
Politifer jo wenig bebeuten, iſt Alles Ueberrafhung. Die Mafchen des 
diplomatischen Netzes, in welchem Europa feit 1815 gefangen war, find 
zerrillen, und die Fäden entgleiten den Händen, die in Folge alter Tra=. 
dition fie hielten. 

Andre Leidenjchaften trennen, und andre Intereſſen nähern die Völ—⸗ 
fer. Man muß diefen Leidenfchaften und diefen Intereſſen Rechnung tra: 
gen, befonders ſich nie vor dem fürchten, was die Zeit mit ſich bringt. Die 
Prineipien bleiben, was man aud) dagegen jagen mag; nur die Formen 
ändern fi, und um ein ehrliher Mann zu fein, verfährt man heut zu 
Tage (den Selbjtmord ausgenommen) nicht viel anders ala Cato. Die 
großen Seelen gehören allen Zeiten an; aber e3 ijt viel fehwieriger, ein 
großer Mann gerade unf'rer Zeit zu fein. Wenn 5. B. Herr von Beuft 
nicht ift alg ein gewandter Minifter, wird er nur die Auflöfung Defter: 
reichs um einige Monate verzögern. Es wird das die Fortfegung des 
Werkes fein, das die Hrn. v. Schmerling und Belcredi ungefchidter Weife 
begonnen haben, und. deſſen Ende ſich fo ficher vorausfagen läßt. Aber 
nicht8 hindert Hrn. v. Beuft ein großer Mann zu fein; nur werben ihm 
alle Kanzleien der Welt dabei nicht helfen. Denn Oeſterreich's Rettung 
ift nur um den Preis eines unwiderruflichen Bruches mit der Vergangen- 
beit zu erlangen. Hr. v. Beuft hält fich für einen „homo novus” ; gebe 
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Gott, daß er fich nicht täufhe! aber mehr ala Einer, der ſich für „neu“ 
hielt, entdedt, wenn er an die Gefchäfte fommt, daß er dem tributpflichtig 
it, was er gelernt hat, d. t. daß er durch das beherricht wird, was ihm 
fremd ift. Man rettet heut zu Tage ein Land nicht fo leichten Kaufs. Bor 
allem Andern muß man jelbit fein ; in fo ſchweren Eonjuncturen hat ber 
Mensch nach Gott nur eine oberfte Duelle: fich ſelbſt. „Die wahre Größe 
fann nur aus einer Seele kommen, die von Natur groß iſt und für eine 
große Sache erregt wird." In dieſen Worten eines Denkers, deſſen Ver: 
luft Frankreich beflagt*), findet fi) die Situation Oeſterreich 3 und ſeines 
neuen Minifters charakteriſirt. 

Iſt Oeſterreich noch zu retten? Jedermann, der Oeſterreich kennt, 
würde auf dieſe Frage ohne Zögern mit Ja antworten. Kann ein Mann 
es retten? Ja, aber unter der Bedingung, daß errfich ſelbſt ganz vergißt, 
und ganz in den edlen Ehrgeiz ſeiner Aufgabe aufgeht: nur für ſie zu leben 
und ſelbſt nicht vor der Ausſicht auf jenen ruhmvollen Tod zurückzubeben, 
der manchmal die Anſtrengungen heroiſcher Arbeiter krönt: den Tod Roſſi's 
oder William Pitt's z. B. Unter dieſen Bedingungen kann ein Mann 
Oeſterreich noch retten, und wenn ſich ein ſolcher nicht findet, wird es lang⸗ 
ſam, aber ſicher zu Grunde gehen. 

Sit Hr. dv. Beuſt dieſer Mann? Kurze Zeit, vielleicht wenige Mo: 
nate werden hinteichen, um un? darüber in’3 Klare zu bringen. 

Aber, man mag die deutfche oder orientalische Frage in's Auge faf- 
fen, nichts ift für Frankreich jo wichtig, als über Defterreich die Wahrheit 
kennen zu lernen. Man hat es oft für ſtark gehalten, wenn es ſchwach 
war; man muß fid) num hüten, es für entfräftet zu halten, teil feine 
Kräfte fi in den Anftrengungen fortzuleben abnützen. Worüber man fid) 
Rechenſchaft geben muß, tft feine Lebensfähigfeit. 


I. 


Die Idee des Dualismus fcheint vom erſten Anfang an diejenige, 
welche naturgemäß der Wieberheritellung Oeſterreich's vorhergehen muß. 
Bon dem ausländischen Bublifum würde Jedermann, wenn er fich nad) 
dem Begriffe diejes Agglomerates von Staaten und Racen fragte, welches 
das Herz Europa’3 einnimmt, ziemlid) vag die Idee des Dualismus her: 
auserfennen. Die inftinctive Idee Jedermann's über Defterreich tft Die 
von einem Kaiſerthum und einem Königreich. Die inftinctive Idee Jeder— 
— 4 

*) Couſin. 
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mann's aber darf man nicht verachten, eine Wahrheit findet fich faft 
immer darin. 

Deutſche und Ungarn: diefe Beiden treten dem Geifte entgegen, 
wenn er fich über Defterreich Rechenfchaft geben will. Es ift materiell 
wahr, das eigentlich fogenannte Reich, die cißleithanischen Provinzen, 
wie man fie heut zu Tage nennt, d. h. der beutfche Theil diefes großen 
Staates, beiteht aus einer großen Zahl verfehiedener Racen, morunter 
die deutfche fich bei weiten nicht in der Majorität befindet. Wenn man 
gegen die wirklichen beutfchen Provinzen, wenn man gegen bie Schlefier, 
Steirer, Tiroler, Salzburger und die Bewohner des Herzogthums Defter- 
reich alle anderen Nationalitäten auf einmal vereinigen fünnte: fo tft nicht 
zu zweifeln, daß fich die deutſche Bevölferung in der Minorität befände. 
"Aber die Verehrer des suffrage universel mögen fi nicht daran fto- 
fen, es gibt etwas, das über der Zahl fteht, und dieſes Etwas ift bie 
Intelligenz. Was im Ganzen in Dejterreich der Intelligenz das Weberge: 
wicht über die Zahl gibt, ift die Mannigfaltigkeit der Bedürfniſſe unf’rer 
Beit. Es jtellt jich immer heraus, daß unter den wenig civilifirten Völ— 
tern fich folche finden, die für ihre unmittelbaren und augenscheinlichen 
Bedürfniffe Befriedigung bei jenen fuchen müfjen, welche in der Civiliſa— 
tion meiter vorwärts find. Ste mögen den Stamm, an welchen fie fich um 
Abhilfe wenden, vielleicht jelbjt verachten: fo bleibt es doch nichts befto 
weniger wahr, daß in einem gegebenen Augenblide fie fich von der allge: 
meinen Coalition gegen die Deutſchen ablöjen mußten, welche, jo lange fie 
nicht eine allgemeine, auch ungefährlich ift. Alles das, bemerken wir es 
wohl, fteht in feinem Zufammenhange mit dem Divide et impera bes 
alten Syitems. Als ein einziger tauber, ſchweigſamer, verthierender Wille 
auf mehreren Millionen Menjchen lajtete, wirkte der Deſpotismus zerftö- 
vend ; während der Streit, der fich frei aus der Gewalt der Thatfachen 
entipinnt, belebt und jchafft. Man darf das Starfe nicht mit dem blos 
Schweren verwechſeln. Die weniger civilifirten Stämme Oeſterreich's zählen 
bloß numeriſch; ftagnirend, wie fie find, gleichen fie einer Zaft, aber ihre 
Untergeorbnetheit ſelbſt und die Bebürfnifje, die ihnen gegen ihren Willen ihr 
Jahrhundert auferlegt, halten die Thätigfeit des deutfchen Stammes auf: 
recht. Der deutfche Stamın tft in Dejterreich eine Macht ; und deßhalb wäre 
jede Löſung, welche nicht die Vorherrfchaft in legter Inftanz nah Wien 
verlegte, eine falſche Löſung, ein lächerlicher Verſuch. Der deutfche Stamm 
in Defterreich — von Schlejien bis zu den Tiroler Alpen — fteht intellec: 
tuell hinter den Deutjchen des Weſtens und Nordens zurüd, aber er fteht 
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ungleich höher ala die übrigen Stämme, die ihn umgeben. Defterreich 
macht gegenwärtig eme Kriſe durch, welche feinen treuen Freunden die 
Pflicht auferlegt, ihm feine Wahrbeit bloß zur Hälfte zu fagen. Die ganze 
Wahrheit befteht darin, daß jeder Berfuch einer Föderation, einer Geſtal⸗ 
tung des Reiches nach Gruppen, ein unheilvoller Scherz wäre, eine Träu: 
merei unfähiger Zeute, welche die Politik bloß aus Büchern lernen, unwiſ⸗ 
jender Doctrinäre, für welche die Gefchichte feinen philofophifchenSinn und 
das moderne öffentliche Leben feinen Reiz bat. Um Zeit zur- Dizcuffion des 
Gruppenfyftems zu haben, hat man ein Jahr und die Schlacht verloren, 
welche über unſ're Zeit entſchied; man hat eine Verfaſſung fiftirt, welche 
dem Ausgleich mit Ungarn fein unüberfteiglihes Hinderniß entgegenfehte, 
aus der kindiſchen Furcht, Wien zum politifchen Haupte des Reiches er- 
Härt zu ſehen. Schlagwörter haben noch ihre gewohnte Rolle gefpielt, und 
über die beiden Wörter: „Centrum“ und „Gentralifation“ hat eine Bar- 
tet, die unglüdlicher Weife am Ruder war, den Kopf verloren, und viel: 
leicht unheilbare Schifalsfchläge waren die Folge davon. Man mollte 
nicht begreifen, daß auch bei der weiteſtgehenden provinziellen Autonomie 
der Staat als Staat, als politifches Wejen ein Centrum braude ; man 
wollte in Wien nicht das ſehen, was es ift und immer fein wird, wenn das 
Reich beitehen fol: nicht die Quelle, von der Alles ausfließt, ſondern 
das Biel, wonach Alles ftrebt. „Das Herz der Nation ift bier,“ fagte 
eines Abends Disraeli im Unterhaufe, und es iſt wahr; und Wien auch 
fühlte, daß es darauf ein Recht habe, und dag man um ein mißlanntes 
Recht kämpfen müſſe. 

Die Idee, die wir die inſtinctive Idee von Federmann nannten, iſt 
alſo richtig, entſpringt aus einer Wahrheit. Ueber ſo viele verſchiedene 
Stämme, welche vereinigt eine große numeriſche Mehrheit bilden würden, 
ſtellt ſich mit unbeſtreitbarem Rechte der deutſche. Ja der deutſche Stamm 
iſt eine Macht in Oeſterreich, und währenddem es genügt, die andern 
zu zählen, muß man mit ihm rechnen. 

Wie verhält es ſich andrerſeits mit dem ungariſchen Volksſtamme? Bei⸗ 
nahe eben ſo. Was der Fremde noch immer den Ungaren nennt, exiſtirt 
jetzt kaum, oder exiſtirt in einer Minorität. Der Ungar, ſowie er in der 
Geſchichte auftrat, ſowie man ihn in den Feldzügen ſah, wo er ſicherlich 
dem Kaiſerthume Glück brachte, war der Bewohner eines Königreichs und 
wurde geboren zwiſchen der Leitha und Save, zwiſchen dem adriatiſchen 
Meere und den Mündungen der Donau. Ob er der Küſte oder der Grenze 
angehörte, ob er aus den Partes adnex& oder von „jenjeit3 der Wälder“ 
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ftammte, es lag wenig daran; er war Ungar, Unterthan des Königs von 
Ungam, und von einem Ende des Landes bis zum andern in zwei Kaſten 
getheilt: infeudale Herren, die nichts zahlten, und indie miseracontribuens 
plebs, welche Alles zahlte. Mit den Erfteren ſprach man lateiniſch, mit 
den Steuerzahlern die Prügeliprache. Alles das begann fich wohl ſchon 
vor’ 1848 zu ändern; aber 1848 wurde Alles von Grund aus umgejtürgt. 
Mit dem Latein hörte der Stod auf, aber mit der relativen Einheit des 
Gejeges, mit dem Reſpelt vor den Rechten eines Jeden und der allgemei: 
nen Steuerpflicht fiel zugleich die Sprachenveriwirrung und die Trennung 
der Racen zufammen. Der traditionelle „Ungar“ bejtand nicht mehr, und 
an feiner Stelle erftanden: die Magyaren, die Kroaten, die Wallachen, Die 
Slovaken, die Siebenbürger Sachſen, die Serben und viele Andere. Die 
Nation war aufgelöft — die Stämme erſchienen wieder. Dieje Stämme 
reihen fich in drei nationale Familien ein: Magyaren, Slaven und Wal: 
lachen oder Rumänen. Bon diefen dreien befiten die Slaven die numerifche 
Majorität, die Magyaren die politifche Oberherrfchaft. Die Wallachen find 
nicht zu verachten. Geringer an der Zahl als die beiden andern, find fie, 
ohne den Magyaren gleich zu kommen, durch Fähigkeiten, die von ihrer 
unverfennbaren Abftammung herrühren, den Slaven mweit überlegen. Bon 
Seiten der Erziehung und der Moral laffen fie unendlich viel zu wünjchen 
übrig ; aber feit einem Jahre befiten fie, mas ihnen eine wahrhafte Be- 
deutung gibt und fie unbequem, wenn nicht geradezu gefährlich macht für 
Defterreih: ein politifches Centrum; fie find ein Vereinigungspuntt für 
alle unzufriedenen Nachbaren geworden. Die Beligergreifung der Donau: 
provinzen ergänzt in Furcht erregender Weife die Invaſion in Böhmen, 
und der Sieg bei Königgrätz würde Hrn. v. Bismard weniger Ehre ma- 
chen, wenn er nicht zugleich die Vorficht gehabt hätte, Preußen in Bucha⸗ 
vet einzufegen. „Was würde aus Ungarn werden, wenn e3 nicht mit 
Oeſterreich vereinigt wäre 2” fagten einft die Gegner des Peſther Separa- 
tismus, und das Argument machte in der That Jeden ftußig, der nicht 
zur Partei der Ultras gehörte; denn bis vor einem Jahre blieb dem von 
Delterreich getrennten Ungarn nicht? als Rußland. Heute fünnte es auf 
die Frage: „Wohin fäme Ungarn?” eine and're Antivort geben. Die Ge: 
fahr ijt jedoch weder groß, noch bejonders drohend. Rumänien ift mehr ein 
Faktionär als ein Feind; aber diefer Faktionär bezeichnet eine Grenze, die 
nicht überfchritten werden wird; fie hält jede Entwidlung von orientali- 
ſcher Seite her auf. Und deßhalb iſt jeit der Einfegung Karl I. die walla⸗ 
chiſche Race nicht zu unterfchäßen. 
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Kehren wir zu den Slaven zurüd! Sie gehören verfchiedenen Stänt- 
men an: der Slowak, unterbrüdt, elend, kaum in irgend einer Beziehung 
über dem Vieh ftehend, das er meidet; der Slowene, der Rroat, der ren: 
zer, acht big neun Millionen an der Zahl, bei denen der Haß gegen ben 
Unger vieleicht das vorherrſchende Gefühl ift, und melde mit ber Ge- 
ſchmeidigkeit des griechifchen Geiftes die wilden Sitten des Türken verbin: 
den. Der brüdenden Nothwendigkeit der Arbeit ft) entziehend, mit einer 
reichen Einbildungskraft und mit allen davon faft ungertrennbaren Fehlern 
gehorchen bie flawifchen Racen des Königreichs Ungarn, welche durchaus 
den Namen Ungarn zurüdmeifen, einem inftinctiven Rachegefühl, indem 
fie dem ungarifchen Einfluß Widerſtand leiften. 

Zu der Abneigung des Slaven gegen den Magyaren Tommt über: 
dieß noch alter Groll; man könnte faft eben dasſelbe von dem Wiber: 
willen des Magyaren gegen bie deutfehe Suprematie fagen. Aber in dem 
‚einen wie dem andern Fal Schaut für den Fortfchritt nichts heraus, und 
in dem einen ivie im andern Fall wird ſich mahrfcheinlich ſpäter heraus: 
ftellen, daß reelle Intereſſen ven Leidenfchaften geopfert worden find. Doc 
das entzieht fich unferer Competenz. Wir Ionftatiren eben einen gewiſſen 
Stand der Dinge, und nehmen ihn, wie er fih darftellt. 

Die Dinge ftehen alfo fo: in demfelben Ungarn, mit dem heute bie 
Öfterreihifche Regierung unterhandelt, fehreiten vier oder fünf Millionen 
Magyaren, welche im Peſter Landtage vertreten find, ohne ſich irgendwie 
auf die iibrigen acht oder neun Millionen Einwohner des Landes zu ftüßen, 
zur Regelung deſſen, iva8 man bie öfterreichifch-ungarifche Frage nennt- 
Die Verwicklungen machen den Stoff, den wir hier behandeln wollen, fo 
heitlih, daß man nur mit vieler Sorgfalt brein eindringen darf, um fich 
jeden Zoll des gewonnenen, Bodens zu fihern. Wir glauben daher bei dem 
Borgang die Nothwendigkeit des Dualismus als Nefultat ge: 
wonnen zu haben, da zivei einzige bon den zahlreichen, der Krone der Habs: 
burger untertvorfenen Bolfeftämmen ſich ung ale Mächte varftellen. Aber es 
wäre unflug, fi) einzubilden, daß mit der Annahme des Dualigmus alle 
Scähwierigfeitensbejeitigt feien. Im Gegentheil; ja ich gehe noch weiter: 
das Föderativ⸗Syſtem des Grafen Belcredi hätte fich vielleicht fo organifirt, 
daß der Webergang vom alten zum neuen Regime fi) ohne Erjchüt- 
terung vollzogen hätte. Vielleicht aud) hätte Defterreich bei dem Bejtre: 
ben, Alle zu befriedigen, auf weniger jchmerzliche Weife wieder bergeftellt 
werben fünmen. Aber beim erjten Stoß hätte man gefehen, daß es biefer 
vorgeblichen Wiederherftellung an etwas gebricht: an Defterreich felbit. 
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Das Föderativ-Syitem war nichts als die langſam durchgeführte Auflö- 
fung des Kaiferreich®, die unter einem andern Namen verborgen ſowohl 
Freund und Feind getäufcht hätte. Der Verſuch des Hrn. v. Beuft ift etwas 
ganz And'res; und die bloße Thatfache, daß er ihn gewagt hat, muß ihm 
die Achtung aller ehrlichen Leute eintragen; denn es ift ein muthiger Ber: 
ſuch, welcher (jelbft wenn ex. jcheitern follte), nichts defto weniger jenem 
zur Chre,gereicht, der ihn gemacht hat. Herr von Beuft will, daß aus dem 
gegenwärtigen Durcheinander ein Defterreich hervorgehe, daß es eine 
europäische Macht bleibe, mit der and’re in Unterhandlung treten follen, 
mit der ſich noch ein Bündniß lohnen fol. Wer feinen Wunſch theilt und 
wer im Intereſſe Europa’3 und wegen der in diefem „ſchönen und guten” 
Deiterreih — wie Friedrich IL. es nannte — noch fchlummernden Kräfte. 
die Erhaltung dieſer Monarchie im Herzen des europäiſchen Continents 
will, darf fich befonders feiner Täufchung über feine wirkliche Lage Hin: 
geben und ſich unter feinem Borwande mit einer halben Zukunft be: 
gnügen. Defterreich iſt im Augenblid militärifch niedergeworfen und finan- 
ziel am Rande des Abgrundes. Die Verbrechen feiner einftigen Regie: 
rungen und die Verblendung der Minifter, welche es in neuefter Zeit re- 
gierten, haben fich feit ungefähr 20 Jahren in endlofe Unglüdsfälle ver- 
wandelt; es büßt im Innern durch die Uneinigfeit aller feiner Völker, 
die argwöhniſche Furcht einer Macht, die gegen niemanden offen han- 
belte ; es büßt nad) außen durch den Verluſt alles Anſehens die unent- 
ſchiedene und Heinliche Politik, welche, indem fie e8 bei autofratiihen Re— 
gierungen um den Kredit brachte, e8 ohne Unterjftügung von Seiten libe- 
taler Staaten ließ. Man muß e3 ſich geitehen: Defterreich ift feinem Un- 
tergange näher, als es je ein Land war, das ihm' entrann. Noch ift nicht 
Alles verloren ; aber, die Zeit der Compromiffe und der Experimente ift 
für immer vorüber. Mit halben Mapregeln ift nicht? mehr gethan, nur 
der energifchefte Entſchluß Tann eine Hoffnung auf Hilfe geben. Man muß 
Freund und Feind ein für ale Mal wählen und dann darnach 
handeln. Was nod) vor dem Kriege möglich war oder erwogen werden 
konnte, als das getheilte Deutfchland ſich noch zu Gunſten dieſes oder jenes 

ausfprechen Tonnte, ift e8 jet nicht mehr. Dem Reiche wieder Leben zu 
geben, ift das erſte Bebürfniß, und um dies zu thun, ift Alles zu gewin⸗ 
nen, was noch am meiſten Lebenskraft behalten hat. Die Deutſchen und 
die Ungarn find die einzigen politifchen Elemente, worüber Hr. dv. Beuft 
verfügt; an fie wendet er fich, fie fordert er auf, fi zur Erhaltung des 
Reiches zu vereinigen. Dies ift nicht allein gut, fondern es läßt fih auch 
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nichts And'res thun. Das unfihere Hin- und Hertaften und die Fehler 
des legtjährigen Proviforiums, während deſſen jede Ungeſchicklichkeit durch 
bie Siftirung der Berfaffung fo zu jagen autortfirt war, haben feine an: 
dere Möglichkeit, ald den reinen Dualismus übrig gelaſſen. 


II. 


Ein Haupthinderniß, welches der raſchen Regelung der öfterreichifch: 
ungarifchen Frage entgegenfteht, ift die fett einer Reibe von Jahren ver: 
Iorene Zeit. Dieſe wurde luſtig vergeubet, und Dank dem Reichthum des 

Landes und dem relativen Mangel an Verbindungen mit den übrigen 
Bölfern, ſah man die fehredliche Züchtigung, die man über ſich zufammen- 
zog, nicht eher alS nach dem Tage von Königgräb, nad) jenem Tage, an 
welchem beim Wehen einer neuen Zeit das morjche Gebäude der alten Bei: 
ten zuſammenſtürzte. | 

Ohne bis auf die Sünbfluth, d. h. bis auf das Jahr 1804 und die 
erite Zertheilung des deutfchen Reiches zurüdzugehen, was tft feit der gro: 
Ben Sturmfluth von 1848 zur Wiederberftellung gethan worden? Hat 
man irgend eine Gelegenheit benüßt? oder bat fich vielleicht eine Gelegen- 
heit nicht geboten? Die Gelegenheiten nicht nur zur Wiederberftellung, 
fondern aud) zur Größe haben fich fo oft ergeben, daß’ man fagen Tann, 
das Glüd hat Defterreich erjt dann den Rüden gewandt, ala e3 müde war, 
fich immer und immer wieder abgemwiefen zu ſehen. Nach dem Siege von 
Novara und der Kapitulation von Vilagos war der Wiener Regierung 
Alles leicht. Man konnte fie ſehr ftarf nennen, denn fie hatte überall die 
von ihr fogenannte Revolution niedergefchlagen. Aber die große Lehre, 
die man aus den Siegen des einfachen Rechtes des Stärfern zieht, ift die, 
daß der Starfe ſich nicht dafür hält. Das menschliche Gewiſſen ift heuti— 
gen Tages fo gewedt, daß Fein Menfch, wer er auch fei, es wagt, ſich auf 
Triumphe zu verlaffen, von denen er weiß, daß fie nicht auf Gerechtigkeit 
gegründet find, oder daß fie nicht da3 Wohl Aller zum Ziele haben. Defter: 
reich, dem Anfcheine nad) fo mächtig, durch eine fo große Armee verthei: 
digt, wußte, wie theuer feine Erfolge ihm zu ftehen kamen. Es verfchmähte 
den Edelmuth wie eine Gefahr. Fürſt Schwarzenberg, eingenommen für 
den durch die franzöfifche Revolution inaugurirten Defpotismus, wollte 
die Unterthanen des Reiches, ohne Rüdficht auf ihre Nationalität, unter 
ein und dasselbe Soc) beugen. Es war das ein Syitem, und ber es an- 
wandte, wußte wenigitens, zu welchem Zivede und durch welche Mittel er 
dazu gelangen könne. Fürft Schwarzenberg hatte dag mit Graf Bismard 
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gemein, daß er nie etwas that, was er nicht wollte. So lang er lebte,. 
leiftete fein Syſtem Dienfte, und er hatte den Muth, die öffentliche Sym- 
pathie zu verachten. Aber Defterreich genoß, aus der Ferne gejehen, nod) 
eines großen Anfehens, und in der Nähe betrachtet, erfannte man nod 
den traditionellen Reſpekt vor der auf der Furcht begründeten Macht. 1851 
gab Preußen in Dimüs nad) ; denn, fagte Friedrich Wilhelm IV.: „man 
weiß nicht, weſſen diefer Teufel von Schwarzenberg fähig ift.” Bor dem 
Krimmkriege ftarb Schwarzenberg, und mit ihm verſchwand die lebte Mög- 
lichkeit für Defterreich, Europa in Erftaunen zu fegen. Wenn der Verhaßte 
nicht ſtark ift, jo wird er zum Chicaneur. Bad war nicht der Mann, bie 
Anmendung des Schwarzenberg'ſchen Syſtems fortzufegen. 1854 und 55 
ließ fich Defterreich die Gelegenheit entgehen, ſich mit dem liberalen Eu- 
ropa auszuföhnen, fo fehr es fich das tieffte Mißfallen Rußland's zugog. 
Es bereitete das Spiel Italiens vor, führte Cavour zum Pariſer Congreß 
und leitete ſelbſt die Reihe ſeiner Unglücksfälle ein. Während dieſer Zeit 
wuchs die Gefahr im Innern mit jedem Tage, denn überall trugen die 
Völker des Reiches, beſonders die Ungarn in der That ein Joch, das fie 
ungeſcheut als unerträglich bezeichneten. 

Aber die Lehre des Krimmkrieges und des bedrohlichen Friedens 
von 1856 blieb faft ebenſo nußlos für Ungarn, wie für Defterreih. Zum 
Glück für diefes waren die Ungarn durch ihre eigene Lage mehr ermübet, 
als aufgeregt durch die äußeren Gefahren, welche dem Gejammtftaate 
beveit3 drohten. Das Jahr darauf machte der Kaifer in Ungarn feine erfte 
Reife jeit dem Bürgerfriege 1848—49. In Ofen wurde ihm dabei bie 
befannte Adreſſe von 1857 überreicht, welche faft fämmtlich von Männern 
unterjchrieben war, welche ihre Namen heut zu Tage nicht mehr mit fo be: 
ſcheidenen Bitten in Verbindung zu bringen wagen würden. Der Haupt: 
charakterzug dieſes Schriftftüdg, deſſen man fich jet nur fehr wenig erin- 
next, war die Entmuthigung und Ermüdung. Es hätte genügt, die dama— 
ligen Wünfche der. Ungarn zu gewähren, um ſich die Sympathien eines 
großen Theil der Nation wieder zu gewinnen und um die Wege zu einem 
Ausgleich zu ebnen, welcher der Gleichheit ziwifchen dem Kaiſerthum und . 
bem Königreich ganz anders entfprochen hätte, als ber, zu dem man fich 
heute genöthigt ſieht. Und dann, mit welcher Kühnheit und Sicherheit 
hätte der Krieg 1859 geführt werben können. Weder die Symptome noch 
die Folgen hätten jein können, wie fie mirklich waren. Aber Defterreich 
jcheint feine politifchen Fehler nie anders erfennen zu follen, al3 unter ber 
Gewalt feiner militäriichen Niederlagen, welche durch fie unvermeidlich 
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werden. Hatte die Faiferliche Regierung in Ungarn durch Verwerfung der 
1857er Adreſſe ein ſolches Maß von Groll hervorgerufen, fo hatte e3 die 
Unterthanen der cisleithanifchen Provinzen um nichts mehr verſöhnt. Und 
was geichah ? Die Machthaber, welchen e3, in der Hoffnung durd) die Waf- 
fen zu fiegen, beliebte fich vom Volk zu trennen, wurden bon diefem im Stich 
gelafjen, als fie befiegt aus dem italienifchen Kriege herborgingen. Sol: 
ferino erſchien vielen erhißten Gemüthern als ein von Gott verhängtes 
Strafgericht. Indeß dies ging vorüber, denn der Fond von Loyalität und 
wirklicher Ergebenheit für das regierende Haus ift bei den cisleithaniſchen 
Völkern faft unerfhöpflih, und als die liberalen Maßnahmen der Jahre 
1859-—60 von dem aufrichtigen Wunſche des Kaiſers zeugten, das Land 
jelbft an dem Regierungswerfe Theil nehmen zu lafjen, gerieth die Ber: 
gangenbheit fait gänzlich in Bergefjenheit, und die Erinnerung an bie Un: 
glüdsfälle und Schmach verlor ſich in allgemeiner Freude und Hoffnung. 
Das Glüd ließ fich erweichen und kehrte lächelnd und mit vollen Händen 
zurück zum Reiche und zum Haufe Habsburg. 

Es find die gröbften Fehler, begangen in den Jahren 1861-66, 
es ijt die Verblendung einer Regierung, die nur mit Hilfe eines feltenen 
Talentes dem Ruhm ausweichen konnte, es ift der unbegreifliche Widerftand 
gegen den Geift der Zeit, wofür Dejterreich bei Königgrätz jo hart, aber jo 
gerecht gebüßt hat. 

Der erfte Schuldige war Schmerling; denn er allein von allen 
Miniftern, welche Defterreich befaß, hatte hinreichende Macht, um Alles zu 
verfuchen. Hätte er aud) nur einen Augenblid lang das unbedingte Verttauen 
bejejlen, das die Völfer des Reiches auf ihn ſetzten, er hätte jeden Verſuch 
zu einem guten Ende führen können. Hr. v. Schmerling war, als er zur 
Macht gelangte, von Allem, mas — nach) englifcher Ausdrucksweiſe — zu 
den regierenden Klaflen gehörte, bloß geduldet, und die Größe des durch 
feine Ernennung vermeintlich gebrachten Opfers hätte ihm zum Maßftab für 
die Größe feiner Berpflichtungen dienenfollen. Schmerling murbe fo gründlich 
bon Allem verachtet, was an der Tradition hing, daß ein Sieg durch nicht 
traditionelle Mittel ihm zur unabweislichen Pflicht wurde. Trotz großer 
Eigenſchaften, eines edlen Charakters und einer glühenden Liebe zu feinem 
Baterlande, hat Schmerling diefe Pflicht nie hinreichend begriffen. Das 
Gerechtigkeitsgefühl empörte fich in ihm über die Ungerechtigfeiten, die Jene 
gegen ihn augübten, denen er leider nur-zu viel Rechnung trug. Die ſoge⸗ 
nannte conjervatine Partei, die keinen Augenblid aufhörte, an feinem 
Sturze zu arbeiten, wollte Schmerling durchaus verſöhnen! und vergaß 
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dabei, daß, wenn man zur Macht gelangt, denjenigen zum Troß, die 
darauf das Monopol zu befigen glauben, man ſich feinem Lande nur durch 
die Ueberlegenheit nüglich erhalten kann, die man in fich befitt. Bon 1861 
bis 63 ging Alles glüdlich, und die Achtung, welche Defterreich nach außen 
gewann, und das Vertrauen, das im Innern wieder entſtand, ſchien der 
Wiener Regierung zu zeigen, welchen Weg fie zu gehen habe, und mie 
leicht darauf der Erfolg fei. Ich kann ohne weiters behaupten, daß Schmer: 
ling ſich mit feiner Aufgabe iventificirte und fich als echter Patriot über 
die außerorbentlichen Fortfchritte freute, die da3 Land machte, über bie 
Ehre, die davon auf den Kaiſer zurüdftrahlte, und über die wahrhaft con: 
ftitutionelle Zukunft, welche fich eröffnete. Der Winter 1863 begann un: 
ter den güinftigften Aufpicien. Das Wiener Barlament 309 die Aufmerf- 
famfeit aller freien Völker auf ſich durch feine Berebfamfeit, feine Weis: 
beit und feinen Sinn für öffentliches Leben. Das engliſche Kapital 
zeigte fich bereit, einem Staate zu Hilfe zu kommen, ber Beweife von fol- 
cher Lebenskraft lieferte ; die Ungarn, entmuthigt durch zwei Jahre, wäh: 
vend deren fich Defterreich hinreichend ftark „zum Warten” fühlte, wünſch⸗ 
ten lebhaft, daß ein Ausgleichs-Modus gefunden werde; Preußen machte 
ſich verhaßt und lächerlich, und befreite Defterreich ganz und gar von der 
Nothwendigkeit, auf irgend Jemanden einen Drud auszuüben, da es aus 
Bismard und feinem Könige die „Tyrannen“ des europäifchen Melo: 
drama machte; Deutjchland träumte an allen Orten von einer Einheit, 
bie abhängen follte von dem Einverftänbniß mit den Nachkommen der alten 
Cäſaren; Wien war ein Zielpunft geworben ; die civilifirte Welt beſchäf— 
tigte fich zum erften Male ernftlich damit, als die polnifhe Frage aus: 
brach und Defterreich die leichte Krönung des Gebäudes zu berfprechen 
ſchien, deſſen Grund fchon fo folid gelegt wurde. 


Es wurde nicht daraus und das klägliche Ende einer jo edel ein: 
geleiteten Unternehmung lebt noch in Aller Geifte und Aller Herzen. Bei 
dieſem Aufgeben Polens, das man gefehmeichelt, ermuthigt getäufcht hatte, 
bat England nach jeder Richtung hin viel, Defterreich aber mehr verloren, 
als es je wieder erlangen Tann. 


Nach innen wie nad) außen hat die öfterreichifhe Negierung das 
Spiel dadurch verloren, daß fie die Gelegenheit unbenüßt ließ, als bie 
polnische Frage ihr Alles in Ausficht ftellte. Bon diefem Momente an 
wußte Bismard‘, was er wagen dürfe; die Ungarn begriffen, was jie 
verweigern fünnten, die Deutfchen zweifelten an der Madjt, und niemand 
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auf der Welt glaubte mehr an die Aufrichtigfeit des Liberalismus - 
Oeſterreichs. | 

Bon der Schließung des Reichsraths im Juli 1863 an war dag An: 
fehen vernichtet. Nichts rief e8 wieder zurück; weder der berühmte Fürften- 
Songreß in Frankfurt, noch die in Schleswig-Holfftein errungenen Siege, 
nicht einmal der Beſuch des KHaifers in Peſt. Eine Periode mehr der 
Nedereien als der Kämpfe begann. Die Regierung verlor überall den 
Boden, und alle Welt merkte es. Die Nedfereien unter den verjchiedenen 
Miniftern famen an den Tag und man fonnte fagen: Das ift wohl ein 
Haufe Minifter, aber Fein Minifterium. Im Lande lag Alles darnieder: 
das materielle Wohl, die Würde des Bürgers und die nationale Eigen» 
liebe. Bismarck fündigte bereits an, mas ſpäter Tommen follte, und es 
genügte ein Beſuch in Wien, um die Ohnmacht feines Rivalen zu 
Ionftatiren. Die in aller Welt Augen feitgeftellte Neutralität neu- 
tralifirte auf allen Seiten die Anftrengungen, welche Defterreich hätte 
machen können und follen. Die Deutfchen hörten nad und nad auf, in 
ihm eine Stüße zu fehen, die Ungarn gewannen immer mehr und mehr 
die Ueberzeugung, daß fie von ihm nichts mehr zu fürchten hätten. Als 
der Tod des Königs von Dänemark (November 1863) die Frage der 
Elbeberzogthlimer eröffnete, bot fich Defterreicdh von Neuem eine Gelegen: 
heit zur Größe. Diesmal begnügte e3 ſich nicht damit, fich fie entſchlüpfen zu 
laflen, e3 wandte ſich auch mit Abjcheu davon ab. Und Deutichland ! 
rief man, und die deutfche Bewegung! Die Wiener Regierung wollte da: 
rin nicht? Anders als die Revolution fehen. In den legten Wochen des 
Jahres wurde in Wien viel von Beuft gefprochen, und alle Jene, Denen 
der Ruhm des Landes am Herzen lag, bebauerten tief, daß man nicht Mittel 
gefunden, ihn zum faiferlichen Minifter zu machen. Bismard aber jah 
Har in der Situation und wußte, was für ein Werkzeug in feinen Händen 
das unglüdliche Defterreich werben müßte von dem Augenblide an, wo 
€3 gezwungen würde, jein Mitjchuldiger zu fein. Das Wiener Kabinet 
ging in die Falle, und von dem Augenblide an, wo es, von feinem fürch⸗ 
terlichen Verbündeten in's Schlepptau genommen, feine Zuftimmung zum 
Marſch über die Eiver gab, war es nichts mehr als Preußens Vaſall. 
Der Tag von Königgräß fonnte dem Sturje Defterreich® das fichtbare 
Siegel aufvrüden, aber der Todesftoß war jchon längſt vorher verfeßt. 
Der Todeskampf jenes Defterreihs, wie es Europa feit einem. halben 
Jahrhundert Fannte, auf das 40 Millionen Deutiche ihre Hoffnungen 
festen; der Todesfampf dieſes Oeſterreichs begann in den erften Tagen 
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1864, als es Herrn v. Bismard gelang, es zu unterwerfen und es zum 
Schemel preußifchen Ehrgeizes zu machen. Der Talisman feiner Zauber: 
kunſt war nichts als. das Wort Revolution. Bei diefem einzigen Wort 
veritand man fih in Wien zu Mlem. Die Regierung gejtand übrigens 
zuletzt zu, von Bismarck dupirt worden zu fein, denn unter dem gebildeten 
Publikum, im Unterhaus und unter den Ungarn und Polen hatte jeder⸗ 
man die Augen offen und erfannte im Borhinein das verhängnißvolle 
Ziel, wohin die minifterielle Bolitif führte. Man zitterte vor Scham und 
Ungeduld, fovieles Zaudern, das immer zu denjelben Niederlagen gegen- 
über Berlin führte, vereinigte zulest alle Diejenigen, melde die inneren 
Fragen getheilt Hatten, zu einem gemeinfamen Gefühle der Entrüftung . 
gegen die Regierung. Graf Rechberg war durch Graf Mensdorff erfegt 
worden, was ganz nublos war. Eine edle Natur, rechtſchaffenes Gemüth 
und hochgeſinnter Charakter, verließ Graf Mensborff feinen Sit nad) zwei 
Jahren, geachtet, geliebt von Allen, aber als Minifter nicht mehr bedauert - 
als jo viele Andere, denn nicht mehr als Andern war es ihm möglich ge- 
wejen, den verhängnißvollen Fortichritt des Verderbens aufzuhalten. Die 
Freunde Schmerlings verfihern, daß er ſich nie durch die vorgebliche 
Allianz Preußens habe irre führen laffen, fondern daß er von Anfang an 
klar und deutlich das unvermeidliche Ende diejer verhängnißvollen Politik 
borauögejehen habe. Lieber will ich an bie natürliche Kurzſichtigkeit des 
Defterreichers glauben, die Alles, was im geringften über die Vorausficht 
von einem Tage zum andern hinausgeht, auf die Vorſehung fchiebt. Denn 
wenn das nicht der Fall ift, was foll man von einem Minifter jagen, 
der im Amt bleibt, auch nachdem er aufgehört hat die Gefchäfte zu 
leiten, der feinen Theil an der Berantwortlichkeit für Afte übernimmt, 
die er mißbilligt? Ich neige mich zu dem Glauben, daß Herr von 
Schmerling nicht weiter fah, als feine Kollegen, und daß er fi in das 
fügte, was ihm fehr mit Unrecht ala die Nothlage der Politik in Oeſterreich 
erichien. | 
Während diefer Zeit war das Land, oder vielmehr feine Vertretung 
beunruhigt und die Sefjion von 1865 zeigte dieſes. Der Reichsrath 
that nicht ganz feine Schuldigfeit, weil leider in Defterveich niemand ganz 
jene Schuldigfeit thut; aber mas auch der Reichsrath that, es war feine 
Pflicht e8 zu thun. Die Haltung des Wiener Parlaments während dieſer 
legten Seflion macht dem politiiden Sinn und dem Patriotismus ber 
Kammermitglieder alle Ehre. Die Zeit wurde nicht auf müßige Neben 
vergeudet, wie Die realtionäre Bartei behauptet, denn der Eindrud war viel 
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mehr tief als lebhaft. Alles was im 1865er Reichsrath gejagt wurde, 
war gut und zwedmäßig, und ein Wort weniger hätte auf bie politifche 
Inkompetenz der VBerfammlung [chließen laſſen. Der Wunſch nad einem 
Ausgleich mit Ungarn wurde von allen Seiten laut. Einzig diefem Um⸗ 
ſtand bat Herr v. Kaiferfeld feine Berühmtheit zu verdanken. Er war der 
Erfte, der die Situation beim rechten Namen nannte, ber dem, mas im 
Grund. der Seele eines Jeden ſchlummerte, Ausdruck verlieh, und er that 
dies mit fo warmer Ueberzeugung und mit einer ſolchen Gefühlsinnigfeit, 
daß, wenn ich ihn hörte, ich nicht umbin konnte an Berryer zu benfen. 
„Sie glauben, daß es große Anftrengungen braucht, um vorwärts zu 
fommen? fagte Kaiferfeld bei Eröffnung der Seſſion 1865, Sie irren ſich. 
Es genügt Hochherzigfeit! Seien Sie hochherzig!“ Das war das Wort 
der Situation, und die ganze Kammer ſchloß ſich Kaiferfeld an, deſſen 
Worte bis an die äußerſten Grenzen bes Reiches mwieberhallten.. Was 
diefer Kammer gegenüber wirklich zu beklagen war, welche den Schwierig: 
feiten entgegen ging und alle Kräfte aufbot, um die Hinderniſſe zu befeiti- 
gen, war die Haltung‘ eines Minifteriums, welches hartnädig nichts be: 
greifen mwollte. Hätte der Wiener Reichsrath an den Germaniämus 
appellixt und fich entfchloffen, nicht® von feiner faiferlichen Suprematie 
aufzugeben; hätte ex erflärt, daß er mit den Ungarn nicht als Öleicher mit 
Gleichen unterhandeln will: jo wäre das einfach der alte Grundftreit ge- 
wejen, ein Hinderniß, welches um nicht? weniger unüberfteiglich ſchien. 
In einer Vebertreibung des Germanismus ſelbſt von Seite des Barlamen: 
te8 hätte Schmerling und das Minijterium einen Grund gefunden, bei 
ihren Zögerungen zu verharren. Aber nein, das Parlament that, was jo 
jelten eine Verſammlung thut es ergriff die Initiative, und indem es jede 
nationale Empfindlichkeit und jedes kleinliche Gefühl bei Seite ſetzte, hatte 
es nur eine Parole: „Söhnt Euch mit Ungarn aus!" Es fehlte nicht an 
Ahgeordneten in der Kammer, denen der Gedanke mit Ungarn als Oleicher 
mit Gleichen zu verhandeln, höchlichft mißfiel, welchen, wie dem geiftreichen 
Grafen Eugen Kinsky 5. B. die Erinnerung an 1848 jeden Ausgleich mit 
Peſt zu verbieten jchien, es fei denn der des Siegers mit dem Befiegten. 
Aber die Anforderungen, die die Lage ftellte, legten’ jebermann Schweigen 
auf und niemand fand auch nur ein Wort dem des Herm v. Kaiferfeld 
entgegenzujegen: „Sein Sie hochherzig!“ Leider blieb dieſes Wort zum 
guten Theil erfolglos. Die Hfterreichifchen Staatsmänner hatten dafür 
nur ein Lächeln, und da fie für ihre Gewandtheit bei einer fo einfachen 
Löſung Teinerlei Verwendung fahen, zueten fie die Achſeln und fragten 
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einander, in welcher Beziehung die Seelengröße zu dem ftehe, was fie mit 
einem feierlichen Tone die Gefchäfte zu nennen liebten. 

In dem Augenblide, von dem ich hier |preche, begann ber Prolog 
des furditbaren Dramas, nad welchem am 3. Juli des vorigen Jahres 
der Vorhang fiel. Von der verhängnißvollen Stunde an, als das Wiener 
Kabinet e3 hartnädig vermied, mit dem Lande einen Weg einzufchlagen, 
den beide gemeinschaftlich gehen follten, und als die Exekutiv-⸗Gewalt ge: 
gen alle gerechten und ehrenhaften Forderungen des Parlament3 die Oh⸗ 
ren verichloß, von diefer Stunde an war Alles Geheimniß. Was wollte 
die Regierung ? was wollte die Abftraftion, die man in Folge eines all: 

‚gemeinen Einverftändnifies die Staatsgewalt nannte, die es aber nur dem 
Namen nad war? Die Schlaueiten wußten es nicht zu jagen. Aber, da 
fie nit den Willen zeigte, mit dem Volke zu geben, was wollte denn Die: 
je8? Jedermann fühlte e8; das Volk wollte feine Größe, feine Sicher: 
heit, mögliche und aufrichtig controlirte Finanzen, ernftgemeinte- Freiheit, 
ein für alle Mal zugeftandene Rechte; feiten Zufammenhang im Innern, 
um Demüthigungen von außen zu entgeh’n: mit andern Worten: Defter- 
reich von der Save bis zur Donau wollte fi} eines Tages mit Preußen 
ſchlagen, ftegreih aus dem Kampfe hervorgehen, und mit einem Schlage 
die Beſchimpfungen einer hundertjährigen Vergangenheit rächen können. 
Aus diefem Grunde hieß es: Machet ung reich und einig mit Ungarn! 
Solchen berechtigten Wünfchen gegenüber, wie war da noch ein Wider: 
ſtand möglich? Und durfte die Regierung wagen, nicht zu wollen, tva3 Das 
Land wollte? Nein, es wäre ungerecht zu glauben, daß es in Dejterreich 
nur einen einzigen Mann gäbe, der gegen den Ruhm des Reiches gleich: 
giltig wäre. Unter all den aufeinander folgenden Mintftern, welche das 
Reich unter ihren ſchwachen Händen hinſinken ließen, ift vielleicht nicht 
Einer, der nicht wirkliche Opfer gebradjt hätte, um den Namen Defter- 
reich’3 wieder zu heben. Woher dann aber die beharrliche Reihe von un- 
verbefjerlihen Fehlern? Da das Volf das Wohl, die nationale Größe 
und dazu fich mit der Regierung verbinden wollte, welche dazfelbe an- 
ftrebte, woher fam dann die Uneinigfeit? Darauf ift eine Frage die ein- 
zige Antwort: Hat die Regierung, melche das Wohl des Landes mollte, 
dasfelbe je im Einverftändnig mit dem Volke angeftrebt? und betrachtet 
fte nicht noch immer den Sat: „Alles für das Volk und durch das Wolf“ 
als eine rein revolutionäre Formel? Ich will weder läugnen noch behaup⸗ 
ten; ich deute den heiflichen Punkt der Frage an und conjtatite die That- 
jachen. Im Sommer 1865 feßte die Regierung dem Parlamente, welches 
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ihre Mitwirkung an der gemeinfchaftlichen Aufgabe forberte, und ihr die 
ganze Kraft der öffentlichen Meinung als Unterftügung anbot, den auf: 
fallenditen, unerflärlichiten Widerftand entgegen. Es war das ein. be: 
dauerliches Schauspiel, worüber die ftärfften Hoffnungen der ergebeniten 
Freunde Oeſterreich's zufammenbrachen. Man rief ſich unmillfürlich die 
Berblendung einer andern Epoche Frankreich's, die kopfloſen Verfuche der 
dortigen reactionären Hofpartei in Erinnerung und jenen Mangel an 
politiichem Takt und an Verſtändniß für ihre. Zeit, welche die unglüdfe- 
lige Königin veranlaßten, in einem Briefe an Hrn. dv. Mercy die lebens: 
kräftigen Rathſchläge Mirabeau's als „unzeitgemäß“ zu bezeichnen. 

Es iſt unmöglich, ſich eine falſchere verkehrtere Situation zu den: 
ken. Mit jedem Tag nahm ſie an Ausdehnung zu, ohne je ihr Ende zu 
erreichen. Der Finanzminiſter Plener erſtattete vor der Kammer einen 
Bericht, den er ſelbſt als niederſchlagend charakteriſirte. Man 
war zwar beſtürzt davon, aber die Regierung ſchloß die Seſſion und es 
gab keinen Conflikt. | | 

(Schluß folgt.) 
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Der adelige große Grundbefi in Tirol. 


(Eine ſtaatsrechtliche Studie.) 


Wenn man die verfchiednen mit dem a. h. Bat. v. 26. Feb. 1861 
für die nicht zur ungar. Krone gehörigen Königreiche und Länder erlafie: 
nen Zandesordnungen und Wahlordnungen mit einander vergleicht, fo 
findet man für Tirol die Eigenthümlichkeit, daß hier ein „adeliger“ 
großer Grundbeſitz als jelbitftändige Vertretungsgruppe aufgeftellt ift (2. O. 
88 3 und 12; W. D. 88 1,9 u. f. w.) Da bei ven bevorftehenden Mobi- 
fifationen unferer Verfaffungsgefege vielleicht auch dies Vertretungsprincip 
zur Sprache Tommt, jo dürfte eine nähere Betrachtung der erwähnten 
Spezialität am Platze ſein. 

Als wahlberechtigt in der Waͤhlerklaſſe „des adeligen großen Grund⸗ 
beſitzes“ find in $. 9 der Tirol. L. W. O. erklärt „Die großjährigen dem 
Öfterreichtiehen Staatsverbande angehörigen Befiger jener Güter, deren 
Jahresſchuldigkeit an I. f. Realfteuern (mit Ausnahme bes Kriegszu- 
fchlags) wenigfteng 50 fl. beträgt.“ Diefe Beftimmung wird nun allge: 
mein fo aufgefaßt und gehandhabt, daß zur Wahlberedhtigung in biefer 
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Klaffe der perfönliche Adel des Betreffenden und ber Befik eines Gutes 
von ber erwähnten Steuerhöhe gefordert wird. Mit andern Worten, der 
Ausdruck „adeliger” großer Grunbbefit wird nicht als Bezeichnung 
einer beftimmten Dualität des Gutes, fondern der Perſon des 
Befiters genommen. Mag nun au diefe Auffaflung mit dem, was 
man fich über die Entjtehung diefes dem „großen Grundbefitz“ beigefügten 
Zuſatzes erzählt, *) ganz harmoniren ; fo ift e8 doch anderſeits ebenfo be: 
kannt, daß ein Geſetz nicht felten den Intentionen Jener, die es veranlaft 
haben, nicht entjpricht, daß e3 feinen Sinn in ſich felbit trägt, und berfelbe 
daher vor allem aus ihm felbit zu entnehmen ift. Bon diefem Stand: 
punkte aus wird man aber jene.Auffaffung kaum zu rechtfertigen vermögen. 

Dagß der „abelige große Grundbeſitz“ grammatifch nur einen 
Grundbefi von beftimmten Qualitäten bebeuten Tann, bedarf kaum der Er: 
wähnung. Es würde anden befannten „jeidenen Strumpffabrifanten” er 
innern, wollte man jenen Ausbrud ala „großer Grundbeſitz eines Adeligen“ 
erflären. Warum dann nicht ebenjo gut „Grundbeſitz eines großen Adeli⸗ 
gen oder eines adeligen Großen?" — Aber aud) die weiteren Beftim: 
mungen der L. W. D. laſſen nur jene grammatifche Bedeutung des Aus: 
druds zu. So fnüpft der $. 9 unmittelbar an venfelben die Erforderniſſe 
gewiſſer perfünlicher Qualitäten der Beſitzer (Großjährigkeit, öfterreicht- 
ſche Staatsbürgſchaft), ohne jedoch den Adel darunter anzuführen. Die 
88. 10 und 11 fprechen von „zur Wahlberedtigenden Gütern,” 
jegen alfo für die Wahlberehtigung offenbar die Qualität der Güter als 
das maßgebenbe Moment voraus. Der 8. 10 fagt: „Unter meherern Mit: 
befigern eined zur Wahl berechtigenden Gutes kann nur derjenige aus 
ihnen wählen, welchen fie hiezu ermächtigen.” Wäre der Adel des Be: 
figer3 maßgebend, jo müßte es doch, da von den Mitbefigern auch der eine 
ober andere unabelig fein kann, vor allem beißen: „Tann nur derjenige 
aus ihnen wählen, welcher adelig iſt.“ Der $. 11 endlich normirt die Aus- 
übung des Wahlrechts für ſolche Güter, „in deren Befig eine Korpora- 
tion oder Geſellſchaft fich befindet.” Da Korporationen und Geſellſchaf⸗ 
ten feinen perfönlichen Adel haben, und body nach diefer Beftimmung in 
ber Klafje des abeligen großen Grundbeſitzes wahlberechtigt fein können, 
jo ergibt fich auch hieraus, daß jene Bezeichnung nicht auf die perſoönliche 
Adelsqualität des Beſitzers gedeutet werden kann. 


*) Das Beiwort „adelig“ ſoll erſt im legten Momente in Folge höchſtperſön⸗ 
licher Einflußnahme in die tiroliſche L. O. und L.-W. O. hineingelangt fein. 
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Für diefe Auffafjung ſpricht ferner auch der Vergleich mit den ent 
Iprechenden Beftimmungen der Landesordnungen und Wahlordnungen für 
bie übrigen nichtungariſchen Länder. Es ift nämlich auf den 
eriten Blick erfichtlich, daß alle diefe Landesverfaſſungen auf denfelben 
Prineipien beruhen, und nur in der Durchführung berfelben je nach den 
eigenthümlichen Verhältniſſen der Länder von einander abweichen. Dies 
gilt nun insbeſondere auch bezüglich der Bertretung des großen Grundbeſitzes. 
Für die meiften diefer Länder (Defterreihu.d. Enns und ob. d. Enns, Steier⸗ 
mark, Kärnten, Krain, Görz und Gradiska, Galizien, Bukowina, Böhmen, 
Mähren und Schlefien) ift nämlich der zur felbftftändigen Vertretung be: 
vechtigte große Grundbeſitz nicht blos durch ein gewiſſes Minimum der 
darauf haftenden Realiteuer, ſondern noch durch eine andere Eigenſchaft 
charakterifirt ; die betreffenden Güter müſſen lan dtäfliche ober lehen- 
täfliche fein (lebtere nur in Böhmen, Mähren und Schlefien). Dies 
bezeichnet lediglich eine bejtimmte hiftorifhe Qualität der Güter 
und nicht ihrer Beſitzer; ein ſolches Gut muß eben der Land: (Lehen:) tafel 


einverleibt fein. Dieſes Inſtitut beruhte bis zum Jahre 1848 allerdings 


auf dem Gegenfage des früheren herrfhaftlichen ober freien Grund» 
befites zum unterthähigen oder unfreien, und waren zum Erwerbe 
folder Güter bis dahin (abgefehen von befonderer I. f. Bewilligung) in 
der Regel nur Verfonen fähig, die den privilegirten Ständen der betreffen: 
den Länder angehörten. Seitvem aber mit dem a. b. Pat. v. 7. Sept. 
1848, 8. 2, alle Unterfchiede zwischen Dominifal: und Ruftilalgründen 
aufgehoben wurden, find auch diefe Beſchränkungen der Befigfähigkeit 
bezüglich landtäflicher Güter hinweggefallen, und hat daher die Tanbtäf- 
liche Eigenfchaft eines Gutes feinen Zufammenhang mehr mit der perfün: 
lihen Qualität feines Befigers, ſondern bildet lediglich das hiftorifche 
Merkmal des ehemals herrfehaftlichen Gutsbeſitzes. 

In den angeführten Ländern iſt aljo die Vertretungsberechtigung 
des „großen“ Grundbeſitzes noch an die meitere Bedingung geknüpft, 
das derfelbe in „Landtäflihen” Gütern beftehe. Natürlich konnte 
dieſes Erforberniß für jene Länder nicht aufgejtellt werben, in welchen 
feine Zanbtufel beſteht. So begnügte man ſich denn in der That für 
Salzburg und Iſtrien mit dem „großen Grundbefige” von einer be: 
ftimmten Steuerhöhe ohne meitere Qualififation desſelben. Ja, für 
Dalmatien, wo die Elemente eines großen Grunbbefites überhaupt zu 
fehlen ſcheinen, jeßte man die „Höchſtbeſte uerten“ (von wenigſtens 
100 fl. Jahresſchuldigkeit an direkten Steuern) an deilen Stelle. Für 
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Tirol nun, wo gleichfalls feine Landtafel befteht, hätte man in biefer 
Beziehung eine ähnliche Beitimmung wie etwa die für Salzburg erwar⸗ 
ten Sollen, und wenn die erwähnte Legende über die nachträgliche Inſpira⸗ 
tion der abweichenden Faſſung derjelben auf Wahrheit beruht, jo hätte 
die tirolifche Landesordnung und Wahlorbnung in ihrer urfprünglichen 
Tertirung auch wirklich diefer Erwartung entfprocdhen. Statt deſſen ftellt 
fie aber einen „adeligen” großen Grunbbefig mit einem erheblich nie: 
drigeren Steuercenfus (50 fl., während in feinem andern Lande unter 
100 fl.) als vertretungSberechtigt auf. E3 tft nun doch nicht anzunehmen, 
daß mit biefer Abweichung für Tirol ein ganz anderes Brincip ber Ber: 
tretung als in allen übrigen Zändern habe zur Geltung gebracht, daß ba: 
mit eine perfönliche Eigenfchaft des Beſitzers habe als maßgebend bin 
geftellt werben mollen, während fonft überall nur eine beftimmte Qualität 
der Güter vorausgefegt wird. Der „abelige” große Grundbeſitz Tünnte 
alfo auch aus dieſem Gefichtöpunfte nur die Adelseigenfhaft der 
betreffenden Güter bebeuten, ähnlich wie der „Ianbtäfliche” Die 
Zandtafelmäßigfeit derfelben ; und jo wie die letztere Eigenjchaft nur auf 
einem hiftorifchen, in jenen Wirkungen feit dem Jahre 1848 aufgehobe: 
nen Unterfchiede der Güter beruht, fo wäre auch die erftere vielleicht in 
einem folchen hiftorifchen Gegenfate begründet. 


Der Begriff des „adeligen Anſitzes“ ift nun allerdings dem 
ältern tiroliichen Rechte keineswegs fremd, obgleich nach demfelben ein 
eigentliches Unterthänigfeitsverhältni nicht beftand. Er läßt fich, mie 
aus den in der Note angeführten Belegftellen hervorgeht, dahin definiren, 
daß er ein Gut bezeichnet, welches nad) der alten ftändifchen Verfaflung 
zu dem den Stand des Adels treffenden Kontingent des „Zuzugs“ 
(an „Knechten“) und zu der denfelben in gleihem Verhältniß (nady 
- jogenannten „Steuerfnechten”) treffenden Steuerleiftung pflichtig, 
hingegen von dem Gemeindeverband der „Städte und Gerichte,” deſſen 
Zaften und Jurisdiktion exemt war. Dieſe Qualität kam einem Gute zu 
wenn e3 fchon vor dem Jahre 1500 (in welchem der „große Landtag” zu, 
Bozen abgehalten wurde), von Adeligen befefjen, ober ihm viefelbe feit- 
dem beſonders verliehen wurde, ohne daß es weiter auf den perfünlichen 
Stand der fpäteren Beſitzer ankam.“) 


) Die obbezeichnete exemte Stellung der adeligen Güter und die Beben 
tung des Iahres 1500 als Normaljahres für diefe Qualität derfelben ergibt fih 
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Dieß wären die Anhaltspunfte, welche das ältere tiroliſche Recht zur 
Beftimmung der Adelöqualität eines Gutes bietet. Demungeachtet ift 


aus folgenden Beftimmungen der „Reureformirten tirolifhen Landesordnung" vom 
Sahre 1574: = 

I. 8. 7. Tit. Abſatz 2: „Was aud die vom Adel feit dem 1500. Jahr 
von den Gemeinden für Höfe, Häufer und Güter, fo den gemeinen Gerichten mit. 
ordentlihem Gerichtszwang auch andern perfönliden nachbarlichen Faktionen und 
Dienftbarkeiten unterwürfig, an ſich gebracht, oder darauf ihr haushabliches Wefen 
und Wohnung haben, follen diefelben vom Adel gleihmwohl für ihre Berfonen 
aller perfönliden nachbarlichen Aemter und Bürden befreit fein, dieſelben aber 
durch ihre Beitand- oder Bauleute verrichten laffen, welche Beſtand und Bauleute 
dann derwegen auch fonft in allem andern wie andere Gerichtöleut der Obrigkeit 
derfelben Enden mit aller Gehorfam unterworfen fein jollen.” (Diefer Abſatz des 
7. Titels findet fi in der ältern tirolifchen Sandesordnung vom Jahre 1532 
nod nicht.) 

IV. B. Tit. 22: „Welde vom del fich in Städten oder Gerichten 
(auferhalb ihrer Schlöffer und alten Hergebradten freien 
Hausmwohnungen) mit haushäbliden Weſen niederlaffen, und fih Wein- 
ſchänks oder anderer Kaufmannsgewerb und Handiirung gebrauden, die follen 
mitder Stadt oder dem Gericht (wo fie dann wohnen) von denfelben 
Beinfhänten, Gewerben und Handtirungen wie andere Mitleiden tragen.“ 

IV. 8. zit. 23: „Damit fol es gehalten werden Inhalt des Artifeld im 
großen Landtag des 1500. Jahrs, zu Bozen gehalten, befchloffen nämlich 
alfo: Was die von Prälaten oder vom Adel von denen aus den Städten. oder 
Gerichten, desgleihen herwider was die aus den Städten und Gerichten von den 
Prälaten und Adel, Rent, Zins, Nug, Gülten, Häufer, Stüde, Gründe, Boden und 
Güter jeithber des vorgeſchriebenen Landtags erlauft oder in ander 
Weg übertommen haben oder künftiglich überkommen; die follen unangefehen 
folder Beränderung mit dem Stand, es fei von Prälaten, Adel, Städten 
oder Gerichten, dabei die vor demfelben Landtag verfteuert worden find, hinfür 
verfteuert werden.“ (Beide letztere Artikeln finden fih ſchon in der Landes- 
ordnung von 1532. Ueber die BVertheilung des Zuzugs und der Steuer nad) 
Ständen f. Albert Jäger. „Die alte ftändifche Verfaſſung Tirols,“ Innsbruck 
1848, Seite 37—56.) 

Zu dem angeführten Tit. 7, B. I. madt Abraham Stödl ‚3. u. D. 
geweſener Hallſchreiber zu Hall“ in feinen „Unterſchiedlichen Anmerkungen über 
die tirolifhe Landesordnung“ (Bibl. Tiroleufis im hiefigen Dufeum, Tom. 73, 
Seite 197 u. ff.) nacftehende Bemerkungen : 1. Die von Adel find von dem 
ordinari foro eremt. 2. In Tirol find jene Edelleute, jo den Adelftand vor anno 
1500 erhalten, in den dortmal gehabten Gütern von den gemeinen’ Anlagen 
und Einquartierung frei. (Hiebei citirt er noch einen Negierungsbefehl vom 
20. April 1701 an den damaligen Landeshauptmann des Inhalts: „Demnad wir 
die mit landesfürftliden Freiheiten wirtli begabten Adelsſitz 
von den Einquartierungen befreit haben wollen.) 3. Eine andere Beſchaffenheit 

. 22 . 
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faum zu zweifeln, daß der „abelige” große Grundbefitz unferer gegenmwär: 
tigen Landesordnung nicht in diefem Sinne zu nehmen fei. Sind dod) 
ſchon feit der in den Jahren 1774—1784 durchgeführten „Steuer: 
peräguation” alle Befitungen an Grund und Boden in Tirol ohne 
Unterfhied und Ausnahme indas „Ruftifalfatafter“ ein— 
getragen, und nur die im „Adelsfummar” verzeichneten Bezug 
“rechte an Zehenten, Grund: und anderen Urbarzinfen erfchienen ferner 
noch als befonderes Steuerobjelt adeligen Befiges, übrigens auch ohne 
Küdficht auf den Stand des Beſitzers. An einem öffentlichen Buche, wel: 
ches den adeligen Grundbeſitz als ſolchen erfichtlich gemacht und in 
Evidenz erhalten hätte, ähnlich den Landtafeln der andern Kronlänber, 
fehlte e3 daher hier gänzlich. Konnte e3 nun im Sinne der 2. O. gelegen 
fein, die Vertretungsberechtigung des abeligen großen Grundbeſitzes von 
dem für jedes Gut einzeln aus den Archiven zu führenden Nachweis jener 
hiſtoriſchen Adelsqualität, die überdies für die heutigen VBerhältniffe ſchon 
lärngſt ohne praftifche Bedeutung ift, abhängig zu machen? Da wäre vor 
allem die Zufammenfeßung einer hiſtoriſchen Kommiſſion zur Prüfung der 
Wahlberechtigungen erforderlich geweſen. 

Wenn nun einerjeit3 der „adelige” große Grundbeſitz der Tiroler 
X. D. weder grammatifch noch hiftorifch, noch nach dem in den verwandten 
Landesorbnungen feitgehaltenen Bertretungsprincipe auf die perjönliche 
Adelsqualität des Befiterö bezogen werben kann, anderſeits aber auch 


— —. 





hat es mit den Gütern, die allererit Hintennacd von denen vom Abel erfauft 
worden. Diefelben verbleiben den gemeinen Anlagen (wenn fie eher damit be- 
haftet geweſen) annoch zugethan, und ift einzig und allein die adelige 
Perfon eremt.- 

Ein Beifpiel einer nachträglichen Verleihung der Qualität eines 
„adeligen Anfites“ findet fih in der „Gejchichte der Landeshauptleute von Tirol,“ 
(Innsbrud, 1850, Seite 4%, 48 der Einleitung), wo mitgetheilt wird, daß ein 
von Jakob Andrä Freiherr von Brandis erbautes Schloß bei Tiffens 
„zum adeligen Anfiße Fahlburg erhoben, und demjelben die mit einem adeli- 
gen Anfige verbundenen Gerechtſamen verliehen wurden (13. März 1627), wozu 
mithin offenbar der perſönliche Adel des Befigers nicht genügte. 


Rod in der Taxordnung vom 13. April 1771 wird der Begriff des „adeli- 
gen Anfiped'‘ angezogen, indem es dort heißt, daß, wenn einZTheil des Vermögens 
in einem andern Gerichte oder in einem andern adeligen Anfige ſich be- 
findet,'' von der dortigen Obrigkeit die Sekretur und Inventur vorzunehmen jei. 
(Siehe Anmerkungen zur Surisdittionsnorm für Tirol und Bor- 
arlberg, Innsbrud 1797, Seite 75.) 


‘ 
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nicht auf die im hiftorifchen Rechte begründete Adelsqualität des Gutes 
fich zurüdführen läßt, jo bleibt allerdings nichts Anderes übrig, als anzu- 
nehmen, daß man damit etwas gefchaffen habe, worüber man fich jelbft 
nicht klar war, oder daß man ſich zum mindeſten ganz verfehlt ausgedrückt 
habe, kurz, daß die betreffende Inſpiration Feine glüdliche war. Inzwi⸗ 
chen hat, wie bereits bemerkt, die Praxis den Ausdrud im erfteren Sinne 
genommen, und babei wird es natürlich auch bleiben, bis es zu einer ber: 
fafjungsmäßigen Revifion unferer Landesordnung fommt. Eben für diefen . 
Tal follte aber durch die voranftehenden Ausführungen gezeigt werben, 
wie haltlos die bisherige Auffafjung des ad eligen großen Grundbeſitzes 
it, wie unpraftifch eg anderſeits wäre, denſelben auf eine biftorifche Guts⸗ 
qualität zurüdzuführen, und wie daher nichts erübrige, ala dieſe „Eigen: 
thümlichfeit” unferer Landesordnung fallen zu laſſen, und fi) mit dem 
„großen Grundbefige” zu begnügen, wie er unter ganz gleichartigen Ver: 
bältniffen ja auch wirklich für Salzburg genügend befunden wurde. 

Es mag gejtattet ein, hieran noch ein paar Bemerkungen über die 
: Bertretung des großen Grundbefites überhaupt zu Tnüpfen. Wenn man 
nicht annimmt, daß das Wefen des Volkes in der Zahl erſchöpft jet 
(Nos numerus sumus), und daher das allgemeine Stimmrecht das 
einzig richtige Vertretungsprinzip enthalte, eine Annahme, für welche 
denn doc) die Erfahrungen unf'rer Zeit nicht fprechen, und gegen deren 
volle Konfequenzen (Stimmrecht der Frauen u. dgl.) fich ſelbſt ihre eifrig- 
ſten Verfechter meift fträuben ; wenn man glaubt, daß die gejellichaftliche 
Gliederung des Volkslebens ſich wenigftens in ihren Hauptzügen denn doch 
auch in der Volksvertretung mwiederjpiegeln müfje, jo wird gegen eine Ver⸗ 
‚ tretung nad verſchiedenen Geſellſchaftsgruppen und unter dieſen gegen 
eine ſolche des großen Grunbbefiges in der Hauptſache wenig einzuwenden 
fein. Nur muß es dann auch wirklich „großer” Grundbeſitz fein, dem 
dieſe befondere Vertretung zu Theil wird; und wenn man für das geringfte 
Map desselben überall eine Steuerhöhe von min deſtens 100 fl. Real: 
fteuer aufitellt, und an diefem Maßftab für Salzburg, Oeſterreich ob d. 
Enns und Steiermark, für Kärnthen, Krain und das Küftenland, für Gali- 
zien und die Bufomwina fefthält, fo iſt wahrhaftig nicht abzufehen, warum 
in Tirol bereits ein Gutsbeſitz von 50 fl. Steuerhöhe ala „großer" 
Grunbbefig gelten fol. Oder glaubte man, dieſen nievrigeren Mapitab 
durch den Beifa „abelig” zu ergänzen? Allein wenn diejer nur den per: 
ſönlichen Adel des Beſitzers bedeuten ſoll, der „große“ Grundbeſitz aber 
jedenfalls nur durch den objeftiven Umfang des Gutes als ſolcher exrfchei: 
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nen Tann, wie follen fich diefe beiden einander vollftändig fremdartigen 
Momente ergänzen? 

Eine andere, diefem Vertretungsprinzip mwiberftreitende, übrigen? in 
allen erwähnten 2. D. mwieberfehrende Beitimmung tft die, daß der Beſitz 
zweier oder mehrerer Güter, von denen zufammengenommen 
das feſtgeſetzte Steuerminimum entrichtet wird, ebenfallg zur Wahl in der 
Gruppe des großen Grundbefites berechtige. Zwei ober drei getrennte 
kleinere Realitäten machen jemanden doch noch nicht zum Großgrundbe- 
fiber, To wenig als 2 oder 3 Detailgefchäfte jemanden zum Großhändler 
machen, wenn auch wirklich in beiden Fällen die entſprechende Steuerhöhe 
erreicht wäre. Es ift dieß ein gänzliches Verkennen der fozialen Bedeutung 
des großen Grundbejiges und der Grundlage feiner felbititändigen Bertre- 
tungsberecdhtigung. 

Unzwedmäßig iſt endlich auch die in den meiſten der erwähn- 
ten L. O. getroffene Beftimmung, daß für die Wahl der Abgeordneten 
des großen Grunbbefites das ganze Land nur einen Wahlbezirk bilde, und 
die Wähler die ganze Zahl der auf diefe Gruppe entfallenden Abgeorb: 
neten in einem Wahlförper zu wählen haben. Schon die Nöthigung für 
jeden Wähler, eine ganze Lilte von Namen (3. B. in Tirol 10, in Böh— 
men gar 54) anzugeben, madt ein eigentlichese Wählen fait unmöglid. 
Vortrefflich bemerkt über einen ähnlichen Vorſchlag %. St. Mill's bezüg— 
lich der Einrichtung des Wahlvorgangs Dr. C. Rößler in feinen „Stu: 
dien zur Fortbildung der preußifchen Verfafjung”“ (Berlin 1864, 2. Ab: 
theilung, Seite 170): „Er nöthigt die Wähler, wenn fie nicht von allen 
Parteitendenzen abftrabiren wollen, mit blindem Gehorfam der Lo— 
fung eines Heinen Ausſchuſſes zu folgen. Denn nur ein Kleiner 
Ausſchuß kann natürlich die Lifte ſämmtlicher Abgeordneten aufftellen. 
Bei dem Syftem der örtlichen Wahlen wird der Centralausſchuß jeder 
Bartei immer Rüdficht nehmen auf die örtlichen Bebürfniffe und Neigun: 
gen. Davon kann bei einer Methode, wie die Hare'ſche (welche eben Mill 
aboptirte), gar nicht die Rede fein.“ 

Die Vornahme der Wahl in einem Wahllörper für das ganze 
Land erjchivert diejelbe auch durch die Nöthigung zur Zureife an den Wahl: 
ort, die Landeshauptftabt, womit für Viele Befchwerlichfeiten und erheb- 
liche Koften verbunden find, und wogegen die (übrigens befchränfte) Zu- 
Iaffung von Vollmachten nur eine ungenügenbe und nicht unbebenkliche 
Abhilfe gewährt. Im Tiroler Landtage wurde auch bereit3 in ber abge: 
- Taufenen Landtagsperiode von liberaler Seite der Antrag geitellt, wenig: 
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ſtens für Südtirol einen zweiten Wahlkörper des adeligen Großgrundbe⸗ 
ſitzes mit dem Wahlorte Bozen oder Trient zu bilden; allein der Antrag 
wurde von der Majorität verworfen, aus Gründen, bie eigentlich keine 
ind, und nur den Hintergedanfen verbergen follten, daß man ein ſolches 
indirektes Sernhalten ber liberaleren Elemente Südtirols mehr in feinem 
Intereſſe finde. Die legten Wahlen für den adeligen Großgrundbeſitz zeig: 
ten übrigens, daß auch diefe Mittel.nicht vorhalten. Das Paſſendſte 
bürfte wohl fein, die Wahl der Abgeordneten des großen Grundbeſitzes in 
jedem größern Lande nah Kreifen vornehmen zu laſſen, wie dieß z. B. 
in der Landtagswahlorvnung für Galizien ($. 1) angeordnet ift, ein 
Beweis zugleich, daß die Wahl der Abgeordneten des großen Grunbbe: 
fibes in einem Wahlkörper für das ganze Land keineswegs von vor: 
herein als eine in der Natur der Sache liegende Nothwendigkeit betrachtet 
wurde, noch zu betrachten ift. 
Ä | Dr. B. Harum. 


Aundwirihſchaftliche Buflände, 
J 


B. Durch die Raſchheit und Billigkeit des Frachtenverkehrs auf den 
Eiſenbahnen und Dampfſchiffen erweiterte ſich das Abſatzgebiet für Boden⸗ 
producte aller Art, einer Hungersnoth durch lokale Mißernten iſt durch den 
raſchen Bezug des Fehlenden aus anderen erntereicheren Ländern für 
immer vorgebeugt, es werden daher durch den ermöglichten ſchnellen 
Ausgleich zwiſchen Begehr und Ausgebot die Getreidepreiſe nie mehr jene 
Höhe erreichen, die in Folge von Mißernten früher jo oft zum Nachtheile 
des Allgemeinen erreicht wurde. 
| Der Preis für Getreide, zur Zeit noch ein mittlerer, wirb durch Die 
Vermehrung der Verkehrs: oder Eifenbahnen — in der Richtung der ft: 
lichen Länder Defterreich®, deren jungfräulicher, fruchtbarer Boden und 
Himatifche Verhältniſſe den Getreivebau begünjtigen, deren fociale Ber 
hältnifjie — großer Grundbeſitz bei wenig Bevölkerung, Billigfeit des 
Bodens, geringe Steuern — den Getreivebau und. die Viehfteppen: 
wirthichaft bedingen, finfen und für die weitlichen Länder Oeſterreichs mit. 
ihren hohen Boden: und Arbeiterpreifen faum den Anbau lohnen. 
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Die Landescultur Deutfch-Defterreichs Tann daher zum Wohle des 
Einzelnen und der Gefammtheit nur gefördert werben durch Handels: 
pflanzenbau und rationellere Viehzucht ; umfomehr, da für diefe Zweige alle 
Bedingniſſe gegeben find. - 

€3 muß der Getreidebau eingefchränkt, ven Handelspflanzen ber 
Borzug eingeräumt werben ; insbefondere muß der Kleine Landwirth, dem 
durch feine Familie geficherte und ſtets mwillfährige Arbeitskräfte zu Ge: 
bote ftehen, ſich mit aller Macht auf den Hanbelspflanzenbau und beflere 
Viehzucht verlegen, will er in Zukunft der vrüdendften Sorgen enthoben 
ſein. 

Die Statiſtik weiſt nach, daß im Jahre 1864 producirte: 

Ungarn mit ſeinen Nebenlänbern 39.828,730 Meben Weizen. 


n "on " 31.170,630 „ Kom. 
" "nn ’ 24.185,7866 „  Gerfte. 
n — 33.426,642 n Hafer. 
Deutfeh- Defterreich n ... 9.690,338 „ Weizen. 
" ’ 23.050440 „ Kom. 
" n 9.787,007 „ Gerſte. 
22.779,850 Hafer. 


Die Einfuhr an Selbfrüchten, Thieren und hierſchen Producten 
nach Oeſterreich betrug nach Abzug der Ausfuhr 


an Mais, 1.281.988 Zollzentner im Werthe von 3.204,300 fi. 
u Flache, 211,954 „nn „  %&.663,000 „ 
u Hanf, 41,146 1 nn „ 1.580,200 „ 
„Hornvieh, 14,312 Stüd "on „ 858,700 „ 
„ Schweine, 277,040 „ nn „  5.142,000 „ 
„Käſe, 13,000 Zollgentner „” , „390,000 „ 


Zufammen: 15.838,200 fl. 

Diefer ftatiftifche Nachweis, an und für fid) ſchon, gibt jene Erzeug⸗ 
nifje an, deren Production ſich Iohnend geftalten wird. 

Die Aufgabe der modernen Landwirthſchaft gipfelt in der dauernden 
Mehrproduction auf einer und derfelben Bodenfläche mit dem geringften 
Koftenaufivande durch rationelle Bewirthichaftung und volllommenen 
Erſatz des Verluftes an Bodenbeftandtheilen durch die Ernten. 

Daß die Landwirthichaft Deutfch-Defterreichs einer Vervollkommnung 
bedarf und deren fähig ift, das zeigt und der Vergleich mit anderen Zän- 
bern in einem Klaren Bilde. 
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Auf 100 Joch Culturland: Aecker, Wieſen, „Weiden, Gärten 
entfallen: 


Bferde, Rinder, Schafe, Schweine, 
England: 791 49.43 77.68 27.77 
Frankreich: 6.60 21.41 60.91 8.62 
Preußen: 5.95 19.21 72.68 10.46 
Delterreih: 6.24 23.67 47.94 14.51 


Es kann nicht in Abrede gejtellt werden, daß die Hebung der Boden: 

peobuction im Allgemeinen bei gleichen Verhältnifien in erfter Linie von 
ber Menge der Düngung abhängt, wozu fich die richtige Wirthſchafts⸗ 
führung zu gejellen hat. 

Kein anderes Düngermateriale ift im Stande, den Stallbünger zu 
erfegen und auf die Dauer fowohl in phyſikaliſcher als chemifcher Be⸗ 
ziehung fich gleich wirkfam zu erweiſen. 

Mird diefe Erfahrung zu Grunde gelegt, und die Menge des 
Stalldüngers, welche dem Culturlande zugeführt werden kann, aus der 
Anzahl der Thiere berechnet; jo entfallen, da die jährliche Düngermenge 
eines Pferdes 110 Zentner, eines Kindes 200 Zentner, eines Schafes 
12 Zentner, eines Schweines 30 Zentner beträgt, auf 100 Joch Cultur⸗ 
land an Dünger: 

Sn England: 12,430.76 Bentner. 
„Frankreich: 5997.52 , 
„Preußen: 5681.86 n 
„ Defterreih: 6448.98 „ 

Diefer Berechnung liegt Stallhaltung zu Grunde, beim Weidegange 
der Thiere verändert fich die Yorm der Düngung und die Menge. 

Es ift erfichtlich, daß in England mehr Thiere gehalten werden und 
hierdurch eine ftärfere Ausdüngung ftattfinden fann; aber noch außerbem 
wird der Berluft des Bodens durch die Ernten zu erſetzen gefucht durch 
Anlauf von Hanbelsdünger, es beziffert fich die Summe per och und 
Jahr in England auf 3 fl., in Frankreich auf 3 fl. 60 kr., in Preußen und 
Defterreich konnte. die Summe, in Folge zu geringer Antvenbnung bon 
Handeledünger, noch nicht gefunden werben. 

Der Ernteertrag beträgt daber aber auch: 

in England das 9-3fache, bei einer Düngung per Joch von 124- 30 Btr.,. 
bei Handelsdünger per Joch 3 fl. 
„Frankreich das 5’3fache, bei einer Düngung pr. Joch von 59°97 „ 
bei Handelsdünger per och 3 fl. 60 Tr. 
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in Preußen das Afache, bei einer Düngung per Joch von 5681 Ztr., 
„ Defterreich das bfache, bei einer Düngung per Joh von 64.48 „ 

Daß einzelne Wirthichaften mehr Thiere halten, höhere Erträge er- 
zielen als im Allgemeinen ber Fall, bedarf feiner weiteren Erörterung ; ebenso 
wenig, daß auf einzelne, durch mufterhaften Betrieb hervorragende Wirth: 
ſchaften Hunderte bon Wirthfchaften kommen, die ſich noch im Eultur: 
anfange befinden. 

Wird die Bodenprobuction anderer Länder verglichen mit der 
Oeſterreichs, ſo beliebt man hinzuweiſen auf die günftigeren Verhältniſſe 
diefer Länder in Bezug auf höhere Preife der Producte, auf niedere 
Binfen der Capitalien. 

Diefe Vortheile werden aber aufgewogen durch den hoheren Boden⸗ 
zins, durch das größere Anlag-Capitel und die koſtſpieligere Arbeitskraft. 

Welches find nun die Mittel, durch welche die Landwirthſchaft ver 
deutichsöfterreichiichen Länder zu jener Blüthe gelangen Tann, zu der fie 
fih ſchon längſt auffehwingen hätte können, würden die Staatslenfer bie 
Erreichung des Hauptzwedes: Allgemeine Wohlfahrt durch Vermehrung 
des Nationalreichthums mehr angeftrebt ; der Werthichaffung durch Pro: 
buction mehr Aufmerfjamleit zugemwenbet haben; jtatt ber bisher fi8: 
kaliſchen Uebung des Nehmen: um jeden Preis, wo es fich findet, und ber 
eriwiefenen unnüten Vergeudung für Schub nad) außen. 

Die Mittel zur Hebung ber gefunfenen Landwirthſchaft find: 

1. Aderbau: Ministerium mit Aderbaufammern. 

2. Beflerer Volfzunterricht und Aderbaufchulen. 

3. Hypothekenbanken, dadurch Hebung des landwirthſchaftlichen 
Grebites. 

4. Zweckentſprechende agricole Geſetze und deren Anwendung; ins⸗ 
beſondere über Commaſſation, Waſſerrecht, Viehzucht und Frei⸗ 
theilbarkeit des Bodens. 

5. Regelung der directen und indirecten Steuern. 

6. Förderung der Induſtrie durch Handelsverträge, Zolleinigung 
mit Deutichland, Herabjegung der Frachttarife auf den Verkehrs; 
Anftalten. 

Bereitd im Jahre 1864 entrollte Freiherr Eduard von Hohen: 
brud in der General:Beriammlung der k. f. Landwirthſchaft zu Wien 
„über die Landwirthichaft in Defterreich” folgendes treffende Bild: 

Die landwirtbichaftlichen Interefien feien ohne alle Vertretung, die 
Regierung vernachläflige jie, das Minijterium für Volkswirthſchaft frifte 
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nur eine Schein-Eriftenz ; aller Mittel entblößt, vegetire es, der bloße 
Schatten eines Miniftertums, dahin, ohne allen Zuſammenhang, ohne 
allen Berfehr mit den Trägern der Landwirthſchaft. 

Während andere Staaten Millionen jährlich auf die Landeskultur 
verwenden, gefchehe in Defterreich gar nichts in dieſer Richtung. 

Oeſterreichs zerrüttete Finanzverhältniſſe, fein permanentes Deficit 
drängen die Regierung zu nehmen, wo fie finde, ohne daß fie darauf be: 
dacht fei, die Steuerfraft auch zu erhalten. M 

Beim Bebarren in diefer Tendenz gehe die Landwirthſchaft ihrem 
gewiſſen Siechthume entgegen. 

Hilfe dagegen erblickt er in der Sreirung eined mit Mitteln und 
einem großen Wirkungskreiſe ausgerüfteten Minifteriums für die Landes: 
kultur und der Errichtung von Aderbaufammern, welche die Intereſſen der. 
Landwirthſchaft zu wehren und geltend zu machen hätten. 

Obgleich alljeitige Zuftimmung diefe wahrheitsgetreue Schilverung 
lohnte, fo geſchah feitens der Wiener Geſellſchaft in diefer Angelegenheit 
doch nichts; während ſchon im Jahre 1861 die oberöfterreichifche Land: 
wirtbichafts Geſellſchaft fich eingehend mit der Frage der Aderbaufammern 
beichäftigte, wurde von anderen Geſellſchaften die Einfuhrung von Kultur⸗ 
räthen bevorwortet. | 

Die Errichtung eines Aderbau: Miniſteriums wurde als eines der 
dringendſten Bedürfniſſe auch in der letzten General-Verſammlung der 
Wiener Geſellſchaft anerkannt und beſchloſſen, an Se. Majeſtät die diesbe— 
zügliche Bitte zu richten. 

Genügt aber die Errichtung eines Ackerbau⸗ ⸗Miniſteriums für ſich, 
um die in Verfall gerathene Landwirthſchaft aufzurichten? | 

Wir ſetzen voraus, daß an die Spitze des Aderbau: Miniſteriums 
und in die Kanzlei Männer gelangen die mit den agricolen Verhältniſſen 
Deufch:Defterreich® vertraut find und ſich bei Erfüllung ihrer Aufgabe 
auf volkswirthſchaftliche Grundfäge fußen ; trotzdem wird ihr Wirken body 
Flickwerk, wenn fie nicht von Aderbaufammern unterftüßt werden. 

Die Aufgabe einer Aderbaufammer hat ſich mit Allem, was in die 
Verbeſſerung und in ben Fortſchritt der Landwirthſchaft einfchlägt, zu befchäf: 
tigen, fie bat dem Miniſterium die Wünfche und Bebürfniffe befannt zu 
geben, Bericht zu erftatten, wie diefe Wünfche und Bebürfniffe befriedigt 
werden fünnen; fie bat die Ausführung der agricolen Gejege und Ber: 
ordnungen zu überwachen, fie bat mitzuwirken bei der Ausführung aller 
Maßnahmen und Beichlüffe für Anregung und Begünftigung des Fort: 
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ſchrittes in den verſchiedenen Wirthſchaftszweigen, fie hat Gutachten, Vor- 
ſchläge und Auskünfte über alle zu ihrem Wirkungstreife gehörigen An- 
gelegenheiten zu erftatten, fie ift fomit berufen : 

Die Interefjender Landwirthſchaft gegenüber 
der Staatsverwaltung zu vertreten, gleih den Han— 
dels: und Gemwerbefammern den politifhen Vertre— 
tungdförpern und den adminiftrativen Behörden un: 
aufgefordert Rathſchläge zur Förderung der Land— 
wirthſchaft zu überreihen, insbefondere die Jnitia- 
tive zu Gefege3:Borfhlägen inSaden der Tandestul: . 
tur zu ergreifen. 


Die Aderbaufammer wird gebilbet aus den Grundbeſitzern des 
Kionlandes, welches in Kammerbezirke eingetheilt wird, gleich b den politi« 
chen Bezirken. 

Aus der Mitte der Aderbaufammer wären die Vertreter der land- 
wirthſchaftlichen Intereſſen in den Landtag und Reichsrath zu wählen. 


Während dem Großgrundbeſitz, den Märkten und Induſtrialorten, 
den Handels- und Gewerbekammern, und den Landgemeinden eine Vertre⸗ 
tung eingeräumt wurde, iſt nur die Landwirthſchaft als ſolche nicht ver⸗ 
treten; denn der Großgrundbeſitz und die Landgemeinden können nicht als 
die vollberechtigten Vertreter der Landwirthſchaft angeſehen werden. 


Der Großgrundbeſitz repräſentirt zunächſt nur das bereits erworbene 
und geſchaffene Stammkapital; jene zahlloſen beengenden und drückenden 
Feſſeln und Sorgen, welche den kleinen Grundbeſitzer bei ſeinem Betriebe 
und Erwerbe hemmen, ſind ihm völlig unbekannt. 


Drer kleine Grundbeſitz, repräſentirt durch die Landgemeinden, iſt 
durch ſeine Abgeſchiedenheit in den Einzelngehöften, durch den ſeltenen 
Verkehr mit entfernteren Wirthſchaften, wie dieß eben durch die anhaltend 
häusliche Beſchäftigung bedingt iſt, enffremdet dem Allgemeinen. 


| Diefen Thatfachen hat die X, f. fteiermärkifche Landwirthefchaft:Ge: 

ſellſchaft, in Bezug auf nützliche Wirkſamkeit mit den ihr zu Gebote ftehen: 
den geringen Mitteln wohl die erfte des Landes, dadurch Rechnung getra: 
gen, daß fie in einer Eingabe an den Reichsrath die Bitte jtellte, daß 
die Iandwirtbichaftlichen Intereſſen der Steiermark durch 2 — 3 Abge- 
ordnete in den Landtag ihre Vertretung finden follen ; leider blieb tiefe 
Eingabe zum Nachtheile der lanbwirthichaftlichen Intereſſen ohne Erfolg. 
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Man wird einwenden, Alles das bon den Aderbaufammmern ge: 
forderte könne durch die dermal beftehenden landwirthſchaftlichen Geſell⸗ 
ſchaften erfüllt werben. 

Wir würden dies felbft zugeben, wenn die Landwirthſchafts⸗Geſell⸗ 
haften die Mehrzahl der Landwirthe zu ihren Mitgliebern zählten ; aber 
nur ber Zleinjte Theil der Landwirthe ift im Verbande ver Gejellichaften, 
die meisten Mitglieder find nur Freunde der Landwirthſchaft, die durch 
ihre wifjenfchaftlichen Kenntniffe und großmüthigen Unterftügungen nicht 
geringe Verdienfte um die allgemeine Wohlfahrt fi erworben haben und 
jtetig erwerben. 

Es Tann daher den Landwirthſchaft⸗Geſellſchaften ſchon dieſerwegen 
niemals das Recht einer Kammer eingeräumt werden. 

Während die Ackerbaukammern in ihrer amtlichen Stellung fi aus⸗ 
ſchließlich mit den landwirthſchaftlichen Intereſſen, foweit ſolche in die 
politiſche Dekonomie, in Staatswiſſenſchaft und agricole Geſetzgebung ein⸗ 
greifen, zu beſchäftigen haben, bleibt es die nicht minder lohnende Aufgabe, 
den Landwirthſchafts⸗Geſellſchaften, das Feld der eigentlichen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Praxis, der Verſuche und Erfahrungen im Wirthſchaftsbetriebe 
zu pflegen, den landwirthſchaftlichen Fortſchritt durch Verbreitung von 
Kenntniſſen und Unterſtützung kleiner Landwirthe mit Sämereien, Ma: 
ſchinen 2c. 2c. anzubahnen und Hand in Hand mit Ackerbaukammern, ihren 
einflußreichen Bermittlerinnen, die allgemeine Wohlfahrt zu fürbern. 


— — 


Die Schienenſtraße Temberg-Grody. 
Bei der Ueberſchwemmung des öſterreichiſchen Geldmarktes mit 


Werthzeichen, für deren Placirung die Kapitaliſten ſich zu einem bisher in 


Defterreich ungefannten Minimum von Binfen entfchliegen und jelbft zu 
den übelbeleumundeten Actien der Peſt-Loſonczer und Graz: Köflacher: 
Bahnen greifen, iftesander Zeit, die Aufmerkſamkeit derjelben auf eine Strede 
zu lenken, zu deren Ausbau zwar jüngft zwei Sonfortien die a. h. Eon: 
ceflion nachfuchten und nun auch die Carl⸗Ludwig⸗Bahngeſellſchaft die der: 
jelben mit der Conceſſionsurkunde vom 7. April 1858 eingeräumte Priori: 
tät vindizirt; die aber bis nun noch im erften Stadium der Verhandlung 
geblieben, weil die beiden Gonfortien noch fein Geld,. und bie galizifche 
Bahngeſellſchaft noch feinen Plenarbeſchluß der Generalverfammlung 
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haben. — Es ift die Strede Lemberg-Brody-Radziwilow. — Das Felb 


liegt fomit brach und harrt der erften Furche, von welcher Hand immer. . 
Wir wollen fehen, ob die Saat in Halme fchießen, ob Geld und Arbeit 
lohnen würden. 
Schon im Jahre 1842 hatten die galizifchen Stände den Bau einer _ 
Loeomotivbahn von Lemberg nad Broby angeftrebt und diefelbe ift auch 
in jenes erfte öſterreichiſche Eifenbahnneg aufgenommen, welches am 
1. Juni 1854 von Sr. Majeftät fanctionirt wurde. 

Die geographifche Lage diefer Stadt, das Freihandelsprivilegium 
berjelben, der ihr innetwohnenbe, unternehmende und rührige Handelsſtand, 
die Sapitalien und Grebite, welche diefem zur Verfügung ftehen, Die aus: 
gedehnten Verbindungen, welche von Brody aus unterhalten. werben, recht: 
fertigen zur Genüge die Wichtigkeit, die man diefer Linie beilegte, und bie 
Erwartungen, die man von dem Erfolge diefes Unternehmens hegt. 

Bedarf es zur Sicherung der Rentabilität einer Bahn, welche Defter: 
reich mit Rußland an einer Stelle verbindet, wo jenes eine bebeutenbe 
Ausfuhr eigener Fabrifate und einen Durchfuhrhandel frembländifcher 
Erzeugniffe unterhält, diefes einen großen Export feiner von dem Conſum 
und der Induſtrie gefuchten Rohproducte bemwerfftelligt: fo mag auf die, in 
naher Ausficht ſtehende, Ausführung ruſſiſcher Bahnbauten hingewieſen 
werden, welche Balta mit Kiew und dieſes über unfere benachbarte Grenz- 
ſtadt Radziwilow mit Warſchau verbinden jollen. Ein verzögerter Ausbau 
der Strede Lemberg -» Brody würde jenen Theil des internationalen Han: 
dels Rußlands, welcher fich jebt noch in die Gommerzialftraßen Krakau: 
Warſchau⸗-Dubno-Berdyczow und Krafau : Lemberg : Brody : Berbyczom 
theilt, in Ein Bett leiten: in das der Linie Warſchau-Berdyczow, mo: 
durch nicht allein Brody, das unter günftigen Verhältniffen zum Emporium 
unferes internatiolen Verfehres mit dem an uns in einer Länge von 150 
Meilen angrenzenden Nachbarreiche berufen ift, hart betroffen wäre, fon- 
dern das gejammte Galizien und befonders die Karl-Ludwigbahn, 
welche nur dann profperiven fann, wenn fie von Lemberg aus, wo ihr 
Rumpf ruht, die Glieder nad) den verſchiedenen Grenzpunkten ausſtreckt, 
um den Handel und den Verkehr an ſich zu ziehen, die jet mübfelig, träge 
und in Brüchen aufgelöft, die verfchiedenen fchlechten Straßen keuchen, 
ſtatt wie in vorgefchritteneren Ländern auf mohlfeilen Schienenwegen 
dahin zu brauſen. 

Eine derartige Unterlaffungsfünde rächt fich fchiwer, denn ein einmal 
entwichener Handel kann faum noch zurüderobert werben. Es ift aljo die 
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Pflicht des Staates, den Bau einer Bahn zu fördern, für welche er mit 
aller Beruhigung die Garantie ver Zinfen übernehmen barf, da fie alle 
Chancen der Rentabilität in fih trägt. Unb wäre die Carl-Lubwig-Bahn- 
Gefellichaft nicht geneigt aus ihrer Beichaulichfeit herauszutreten und 
fände fich fein anderes Confortium für dieſes gewiß Iucrative Unternehmen 
jo kann und fol der Staatfelbit ala Unternehmer auftreten. 
Er würde fih ein neues, großartiges Steuerobjekt fchaffen und zu einer 
Zeit, wo dag Geld billig ift und der Staat feine eigenen Werthzeichen in 
Sirculation jegt, ein Object anlegen, das in ſchweren Zeiten einen Gegen- 
ftand der Hypothek abgeben würde, da an die Linie Lemberg-Brody und 
Lemberg - Tarnopol ein Kapital von etwa fünfzehn Millionen gewendet 
werden würden. 

Das Gebiet, welches bie Bahn Lemberg: Brody durchziehen fol, das 
jind die Bezirke Lemberg, Winiki, Gliniany, Bus, Diesfo und Broby, 
produzirt durchſchnittlich 90,000 Meten Weizen, 220,000 M. Korn, 
235,000 M. Gerfte, 10,000 M. Hirſe, 30,000 M. Heidekorn, 200,000M. 
Erdäpfel, 220,000 M. Hafer, Hülfenfrüchte 10,000 M., Gemüfe 12,000 M,, 
An Hanf und Flachs 10,000 Zentner, Klee 6000 Ztr., Honig. 1000. 
— 150,500 nieberöfterreichifche Joch find mit Fichten und Eichenmälbern 
bon theils großem Alter bedeckt. — Der Viehſtand diefer Bezirke beträgt 
nach der legten Zählung 21,000 Pferde, 73,000 Ochſen und Kuhe, 28,000 
Schafe und 31,000 Schweine, zuſammen 153,000. 

Aus Rußland Tommen jährli 200,000 biz 250,000. Zentner 
Waaren nad) Brody, die zur Weiterbeförderung beftimmt find. Rußland 
bezieht über Brody ein Waarenguantum von wenigſtens 100.000 Bentnern. 
Der Verkehr in Jahren eines Getreideerportes Tann, wie e3 bie jüngjte 
Zeit conftatirte, enorme Proportionen annehmen. Daß aber aud) in nor: 
malen Zeiten die dermalen bejtehenden Ziffern ganz andern Zahlen weichen 
würden, wenn eine Schienenftraße dem Handel zu Gebote ftünde, beweiſt 
die Thatfache, daß die galizifche Landtagscommiffion in ihrem bießfälligen 
Berichte vom Jahre 1842 (©. 78) einer Eifenbahn von Lemberg nad) 
Bochnia eine Frequenz von. ungefähr 463,000 Zentner prognofticirte 
während dieſelbe jeßt einen Güterberfehr von nahe 5 Millionen Zentner 
unterhält. Iſt es geftattet eine gleiche von der Erfahrung übrigens ge- 
vechtfertigte Progreſſion des Verfehres überall anzunehmen, mo eine Loco: 
motivbahn an die Stelle der Chaufjeen und Bicinalftraßen tritt, jo 
haben wir für die Strecke Lemberg-Brody eine Güterfrequenz von 2 
bis 3 Millionen Zentner jährlich zu erwarten, wozu beſonders die 
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Ausfuhr von Bau: und Brennholz aus unferen Waldungen nach Lemberg 
zu rechnen wäre, da in den Bezirken Broby, Olesko und Busk eine Kubit— 
klafter harten Holzes am Stamme Einen Gulden koſtet. 

Die 66 Brandweinbrennereien des Brodyer Kreiſes produciren jähr⸗ 
lich circa 130,000 und die 248 Brennereien bes Handelskammerbezirkes 
Brody mehr als eine halbe Million Eimer Spiritus. 

Die Linie Lemberg:Brody mit den Stationen Zboiska, Barszezowice, 
Zadworze, Krasne⸗Busk und Konty foll eine Länge von 12%/, M., ſomit 
faft genau diefelbe Länge, wie jene von Lemberg nach Przemysl haben. 
Während nun der Unterbau ber lettern 3.348,000 Gulden koſtete, Toll 
jener ber projectirten Linie bloß 2.297,000, fomit pr. Meile um 76,000 fl. 
weniger koſten. Für den Oberbau find 2.472,500 fl. präliminirt. Für 
Hochbauten, das find 6 Stationsgebäude und 63 Bahnwächterhäuſer, fol 
ein Betrag von 877,000 und für Einrichtung derfelben, ſowie der Waſſer⸗ 
ftationen und Heizhäuſer 164,000 fl. verausgabt werden. Mafchinen, 
Schneepflüge, Berjonen- und Laftiwagen erfordern 988,000 fl. 

Hierzu kommen noch an Koften der wiederholten Studien und der 
Verfaſſung des Projectes, der Altienemanirung, der Bauregie, der Kan- 
zeleien, der Taren und Stempel und endlich die Sintercallarzinfen mit circa 
800,000 fl. 

Die Bahn würde daher in Geld 7.600,000, in Actien zu 80%/ gem 
Emmiflionspreife 9%, Millionen Gulden koſten und die Stantsgarantie 
(deren Benügung auf diefer Route durchaus nicht zu beforgen win) 
481,000 Gulven betragen. 

Härzberg: Fränkel. 


... 


Politiſche Rundſchau. 


Wien, den 16. April. 


Die Einberufung des neuen cisleithanifchen Parlamentes verzögert 
fich wieder alles Erwarten. Die einleitenden Vorbereitungen find doch 
alle abgefchloffen ; auch jene Kronländer, deren Vertretungen in ihrer 
eriten diesjährigen Seflton wegen ihres Widerftandes gegen die Grund: 
prineipien der Verfaſſung aufgelöft werden mußten, haben nun ihre 
Reichsrathswahlen orbnungsmäßig vollzogen. Die Slovenen Krains 
ftimmten, Opportunitätsrüdfichten nicht unzugänglich, ihren widerhaarigen 
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Ton um eine Dftave tiefer, im Mähren fühlte die Oppofition fi einem 
Compromifje nicht unzugänglid und in Böhmen vermochte die tobende 
Leidenſchaftlichkeit der alten und jungen szechifchen Garde bie Thatſache 
nicht abzuändern, daß jene verbächtige Coalition mit ber feubalen Adels— 
partei, welcher alle freibeitlichen Principien zum Opfer gebracht worden 
waren, im entjcheidenden Momente in Trümmer ging, und die überiwie: 
gende Mehrzahl der Deputirten für den Reichgrath aus der Mitte der Ver: 
faſſungsgetreuen gewählt wurde. Auch in Galizien wurden Vereinbarungen 
erzielt, und die Regierung kann nunmehr, fo lange fie fich aufrichtig und 
ehrlich an die Verfaflung hält, in allen großen principiellen Hauptfragen 
auf eine erkledliche Majorität zählen. In Ungarn find die Arbeiten des 
Landtages über die gemeinfamen Angelegenheiten zu einem vorläufigen 
Abſchluſſe geviehen und haben eine hinreichend feft formultzte Geftalt ge: 
wonnen, um ber weitlichen Reichshälfte zu einer definitiven Vereinbarung 
mitgetheilt zu werben. Die Bemühungen zur Ergänzung des Kabinetes 
burch Führer der künftigen Majorität des Reichsrathes follen nicht frucht⸗ 
198 geweſen fein, die dringendſten laufenden Vorlagen ausgearbeitet im 
Pulte der Minifter liegen. Kurz, Alles wäre zur Eröffnung der parla- 
mentarifchen Campagne vorbereitet und trogdem laffen die Einlabungs- 
Schreiben an die Parlamentsmitglieder noch immer auf ſich warten! 
Als Grund diefer Zögerung bezeichnet man die Vorbereitungen zur 
Königsfrönung in Ungarn; man wolle diefe eine vollendete Thatfache 
werben lafjen, heißt es, ehe die parlamentarifchen Verhandlungen über bie 
beiberfeitige Wechfelftellung ber Reichshälften wieder aufgenoinmen wer: 
den. Die ungarischen Staatsmänner halten e3 für zivedmäßig, das 
Eifen zu ſchmieden, fo lange e8 warm ift, und bie im vollen Zuge befind: 
liche Revrganifation des ungarifchen Gebietes zu einem vorläufigen Ab- 
ſchluße zu bringen, der dann bei ben weiteren Verhandlungen als unab- 
änderlich feititehen müfje und Bürgfchaften gegen füberaliftifche Velleitäten, 
welche neuerdings ſich geltend machen können, zu bieten babe. Die 
Krönungsartikel, welche der Souverän mit feierlihem Eide zu beſchwören 
hat, eheihm das Diabem bes heiligen Stephan auf's Haupt gefegt wird, 
jollten die unabänderliche, nicht mehr rüdgängig zu machende Ratififation 
der bisherigen Präliminarten bilden und eine Grenze ziehen, welche bei 
ben künftigen Negociationen nicht mehr überfchritten werben darf. Der 
Dualismus fol, foweit er bisher zugeftanden wurde, „eiſern“ ge- 
macht merben, damit der Reichstag in Wien an bemfelben nicht mehr 
rütteln, damit die Regierung bei einer etwaigen Aenderung ver leitenden 
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Perfonen und Grundfäße an feiner ber bisherigen Concefionen mehr 
mäleln könne. Wir begreifen diefe Taktik, die vom ungariſchen Stand⸗ 
punfte aus faum getabelt werben kann, vollkommen und finden es auch 
erflärlich, daß die Regierung Angeficht3 der jo bevrohlichen äußeren Eon: 
ftellationen fich bereit finden läßt, den „Frieden mit Ungarn“ fo rajch mie 
möglich auch zu einem formellen und ojtenfibeln Abſchluße zu bringen, daß fie 
alle untergeordneten Rüdfichten bei Seite jest, um wenigſtens jene Eine 
brennende Frage von der Tagesordnung zu ftreichen, welche man als die 
bedenklichſte für die Machtftelung, ja für den Beftand des Reiches anzu- 
fehen gewohnt iſt. Wir Deutjch-Vefterreicher können ſchließlich auch da: 
gegen nichts einzuwenden haben, daß. die bualiftifche- Geftaltung des 
Reiches, welche uns diesſeits ber Leitha einen freieren Spielraum gewährt, 
in einer beftunmtern Weife fanktionirt wird; daß eine Grundlage ge: 
ſchaffen wird, welche in ihren Conjequenzen zu einer noch ſchärfer präciſir⸗ 
ten Sonderung führen und die Gefahr einer Majorifirung durch bie 
Slaven definitiv befeitigen wird. Befrembend aber muß das Argument, 
ericheinen, daß nicht blos Rüdfichten auf Ungarn allein die VBertagung 
der Einberufung des Reichsrathes verurfachen, jondern aud) die Erwägung, 
e3 fünnten unvermeibliche Kundgebungen der beutjchzöfterreichifchen Abge: 
ordneten in Betreff der Luremburger Frage der Regierung Verlegenheiten 
bereiten und bie neutrale Haltung, welche einzunehmen vorberhand die 
Stantsraifon unbedingt fordere, fompromittiren. 

Es ſoll die Politif der freien Hand, in welcher man fich vorläufig 
gefällt und von der man weiß Gott was für Vortheile zu erivarten Scheint, 
wenigſtens fo lange nicht beirrt werben, als die diplomatische Vermittlung 
des Wiener Kabinets gemeinfam mit ber jener Kabinete von London und 
Petersburg in Anspruch genommen ift, und als das Intermezzo der Be: 
gutachtung der Verträge von 1839 ſich nicht abgefpielt hat. Herr v. Beuft 
wolle, jagt man, auch den Schein jever Parteinahme vermeiden, wolle 
nicht, daß einerfeit3 das regewerdende Nationalgefühl der Deutfchen 
Forderungen ausfpreche, welche Defterreich der franzöfifchen Regierung gegen- 
über in eine fchiefe Stellung bringen fünnten, und begehre andererfeits 
noch weit weniger, daß ſich parlamentariihe Schmerzensfchreie nach einer 
Politif der Rache vernehmen lafjen, die neuerdings wieber in Deutfchland 
dag größte Mißtrauen gegen Dejterreich wachrufen müßten. Er betrachte 
den Krieg am Rheine, wenn derjelbe nun einmal ſich nicht mehr merbe 
vermeiden lafjen, als eine Eventuglität, die, von Defterreich geſchickt be: 
nügt, zur Rehabilitirung feiner äußern Machtitellung und zur Wiedergewin⸗ 
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nung feines Preftige, wenn auch keineswegs zur Rückeroberung feiner alten 
Stellung in Deutſchland verwerthet werden fünne. Der Moment Sei ge: 
fommen, in dem es ſich zeigen werde, daß Defterreich keineswegs, wie 
Louis Napoleon vor einem halben Jahre gefagt, ein „Cadaver“ fei, dem 
‘ man fich nicht verbinden könne, fondern, daß es, neuerdings wieder lebens⸗ 
fräftig getworden, nicht nur ein fehr werthvoller Alliirter wäre, jondern 
daß man felbit feine Neutralität zu ſchätzen und feine Stimme im Rathe | 
ber Großſtaaten abzuwägen lernen müſſe. Das laſſe fi) zunächft nur 
durch eine abtwartende Haltung erzielen, und deshalb dürfe diefe Haltung, 
jo Tange die Situation fich nicht mehr geflärt habe und die Zweckmäßig⸗ 
feit einer beftimmten Parteinahme aus dieſer Klärung der Lage nicht 
Ihärfer in die Augen fpringe, nicht durch Demonftrationen eines Parla⸗ 
mentes beirrt werben, welches vermöge ber beabfichtigten Zuſammenſetzung 
des Kabinetes mit der Regierung ibentificirt werden würde. — Derartige 
Erwägungen haben, wie es heißt, neben der Rüdfichtnahme auf Ungarn 
‚und auf die für die zweite Hälfte des kommenden Monats feftgefebte 
Konigskrönung in Peſt mit dazu beigetragen, die Einberufung bes Reichs⸗ 
tathes bis zum Beginn ber zweiten Hälfte des Mai zu vertagen, jo daß 
mit der Adreßdebatte kaum vor dem 20., mit der Berathung ber ſtaats⸗ 
rechtlichen Fragen aber erft nad) der Krönung begonnen werden dürfte. 
Die Luremburger Frage wird bis dahin allerdings viel beftimmtere 
Formen angenommen haben und einerbloßen Conjeeturalpolitik, einem unbe: 
ftimmten Spiele der Sympathien und Antipathien lange nicht mehr jenen 
großen Spielraum geftatten, wie das noch anfangs Mai der Fall wäre. 
Binnen Monatzfrift hat das diplomatifche Vorspiel fich vollftändig abge: 
widelt und dürfte der erfte Alt der Tragödie felbft, die Expoſition des 
kriegerifchen Dramas beginnen. Die bisherigen, vorbcreitenden Schritte 
zeigen, baß die beiden ftreitenden Parteien ohne Beitverluft auf das nächfte - 
Biel Losfteuern ; nichts ift bemerkbar von jener Unflarheit der Beftrebun: 
gen, bon jenem Schwanfen, da3 dem deutfchen Bürgerfriege des vorigen 
Sommers voranging. Beide Mächte, Preußen und Frankreich, wiſſen, 
daß es zwiſchen ihnen zu einem blutigen Zweikampfe fommen muß, und 
daß die Verhältniffe einen längern Aufſchub, ala umerläßlich nothwendig 
ift für die Rüftungen, nicht geftatten. Bismard kann nicht zurückweichen, 
ohne die äußere Machtſtellung Deutſchlands, um derentwillen allein die 
Nation ihm den blutigen Bruderkrieg, ſeine die Freiheit gefährdende Gewalt⸗ 
politik und die ſtramme militäriſche Centraliſation zu verzeihen im Stande 
iſt, auf das ſchimpflichſte zu compromittiren und ſein eigenes Werk wieder zu 
23 
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vernichten, indem er es des lebten idealen Schimmers entfleivet ; ber 
Kaiſer der Franzoſen aber Tann, nachdem die nationalen Leidenſchaften zu 
jener Fiebergluth angefacht wurden, wie das gegenwärtig in feinem Reiche 
der Fall ift, nachdem alle Fractionen, die Männer der extremen Oppofi: 
tion ebenjo, wie die getreueften Prätorianer fich in eine compacte Kriegs: 
partei zufammengefchmolzen haben, feinen Fuß breit zurückweichen, ohne 
feinen eigenen Thron über den Haufen zu werfen und feine Dynaftie mit 
in den Abgrund zu ziehen. Die Chancen des Krieges bieten ihm mög⸗ 
licherweife ven Sieg; Nachgiebigfeit aber, ohne daß die Annexion Luxem⸗ 
burgs erzielt worden wäre, würbe ihn und fein Haus unfehlbar jenem 
Verhängniſſe entgegenführen, dem jeit einem halben Sahrhundert der 
Reihenfolge die franzöfifchen Dynaftien vor ihm erlegen find. Bei dieſem 
Stand der Dinge bat die diplomatische Vermittlung, melche ſich gegen- 
wärtig abfpielt, und melche bei einer genaueren Zergliederung der be: 
glaubigten Thatfachen ganz gewaltig zuſammenſchrumpft und ſich auf das 
bloße Einholen eines Gutachtens der neutralen Mächte über die Trap: 
weite der belgiſch-⸗holländiſchen Grenzverträge von 1839 rebuzirt, die voll: 
ftändig untergeordnete Bedeutung einer Kunftpaufe, um Beit für militäri- 
ſche Vorbereitungen und für eine allenfallfiige Parteigruppirung der 
Mächte, deren Allianz man anftrebt, zu gewinnen. ! 

Die Allianzbeftrebungen des Berliner Cabinetes halten ſich vorder— 
band noch im Hintergrund, und die offiziöfe Preſſe discutirt diefelben mit 
einer geradezu demonftrativen Zurüdhaltung. Nach den Erfahrungen der 
jüngften Zeit muß ſich unwillfürlich die Vermuthung aufbrängen, daß 
Graf Bismard bereit3 wieder in aller Stille irgend einen Bündnißvertrag, 
welcher ihm für bie Eventualität einer antipreußifchen Coalition einen fichern 
Rüdhalt bietet, in fein Geheimarchiv hinterlegt habe, und daß Diesmal 
Rupland fein Partner jein wird; ; freilich nicht für einen Krieg am Rhein, 
aber für den Yal, daß Oeſterreich ſich ſchwach zeigen würde gegenüber 
den franzöfifchen Verlodungen. An diejen fehlt e8 durchaus nicht, und 
der Herzog von Grammont hat von dem Augenblide an, in welchem bie 
Zugemburgifche Frage jhärfer in den Vordergrund getreten war, und ber 
Ausgleich mit Ungarn, die Beilegung der Berfaflungswirren unferem 
Staatsweſen wieder eine gejteigerte Bitalität gaben, jeine Anerbietungen 
gemacht; bisher glüdlicherweije ohne Erfolg, obwohl es keineswegs an 
eifrigen Lobrednern einer franzöfifchen Allianz fehlte. 

Und zwar zählen zu diefen warmen Berfechtern eines napoleonifchen 
Bündnifjes nicht blos Diejenigen, welche die Tagespolitif nach dem Duell: 
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Comment beurtheilen und an diefelbe den gedächtnißſchwachen Maßftab 
eines Lieutenants anlegen, der bei Solferino und Magenta noch nicht mit 
Dabei geweſen und deshalb nur von der Revanche für Sadowa träumt. Auch 
ernjtere Leute, denen dieſe einfeitig foldatifche Auffaſſung der Verhältniffe 
fremd iſt, denen der Gedanke fern liegt, fich durd) gerngehörte Radomon: 
taden von politifchmilitäriihem Chrenpunfte einen Bortheil zu er: 
fchmeicheln , vertheidigen eine Goalition gegen ‚Preußen als opportun, 
als den gegebenen Intereſſen am meijten entiprechend. Oeſterreich jet, 
fagen dieſe Herren, nun einmal aus Deutjchland hinausgeworfen worden, 
babe um beutfchenationale Intereſſen fich feinen Pfifferling, um jo leb— 
hafter aber um feine eigenen zu befümmern. Diefe gebieten, den Gegner 
vom vorigen Sommer zu ſchwächen, foweit nur immer thunlich bie - 
alte Stellung wieder zurüdzuerobern, vor Allem aber zu verhüten, daß 
bon Krakau bis Bregenz die Wucht des militärifchen geeinigten neuen 
Deutſchlands auf unferen Kaiſerſtaat drücke; die günftigen Chancen, 
welche der Augenblid biete, dürfen nicht verpaßt werden. Greife Oeſter⸗ 
reich raſch zu, jet Italien der Dritte im Bunde, und dieje Trippelallianz 
dann jedem Gegner gewachſen. Dieſen intereflenpolitifern deutſch⸗ 
nationale Gründe entgegenzuftellen wäre ebenfo unnütz, wie einem bibel- 
gläubigen Buritaner aus dem Koran die Alleingiltigfeit der Glaubens: 
lehren des Islam beweiſen zu wollen; glüdlicherweife iſt ihr eigenes 
Raifonnement lüdenhaft. Sie überjehen, daß die erwähnte Zrippelallianz 
ung fofort Rußland aufden Hals faden würde ; daß Defterreich feine ganze 
Bertheidigungsfraft zur Sicherung Galiziens und feiner an diefe Provinz 
angrenzenden jlavilchen Territorien verwenden müßte und fich Schließlich 
noch glücklich zu ſchätzen hätte, wenn es, was beidernumerifchen Weberlegenheit 
der Gegner und dem Zuge der verwandten nationalen Elemente im eigenen 
Zande immerhin fehr fraglich wäre, ohne Gebietöverluft aus dem Kampf 
hervorginge; daß bie Conſequenzen einer'Nieberlage im ftrengiten Sinne 
des Wortes den Schwerpunkt Oeſterreichs nad) Ofen verrüden würden, 
bie Folgen des glänzendſtens Sieges aber fehr zweifelhafte wären. Die 
Uebermacht Preußens würde durch einen derartigen Sieg allerdings ge: 
brochen, fein Nimbu3 einer gewaltigen Machtſtellung zerſtört und bie gegen: 
wärtige Bundesorganifation, welche ihm die Streitkräfte des außeröfter: 
reichiſchen Deutfchland zur Verfügung ftellt, gefprengt werben. Frankreich 
würde fih die Rheinlande aneignen, dem Gontinente wieder Gejebe dicti: 
ren. Welcher reelle dauernde Gewinn könnte aber Defterreich zugewendet 
werden? Könnte es eine Vormachtsſtellung in Deutfchland bei Wieberer: 
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langung’ feines alten Eimfluffes gewärtigen, nachdem es einige der werth⸗ 
volliten deutfchen Lande dem Nationalfeind in die Hände gefpielt? — 
Das gewiß nicht. Der glühendſte Haß gegen Defterreich würde fich "aller 
deutſchen Herzen bemächtigen, und es hätte durch diefe Rachepolitik erft 
definitiv erreicht, mas die Verträge von Nikolsburg und Prag formell 
und vertragsmäßig feftftellten: den Ausfchluß aus Deutfchland auf immer: 
mwährende Zeiten. Von der Eider bi3 zu den Alpen würde die Nation 
wie ein Mann einer Regierung und einem Stantöwefen Wiberftand 
leiften, die ala Handlanger eines fremden Eroberers das nationale Eini- 
gungswerk jtören. Die revolutionären Elemente würden an Preußen, das 
man ja doch nicht im eriten Anlaufe vertilgen könnte und am allerwenig⸗ 
ſten Frankreich vollends vertilgen will, um Defterreich wieber jenes Ueber⸗ 
gewicht zuzuwenden, das es in früheren Jahrhunderten befeffen, einen 
feften Halt finden. und das ganze Kartenhaus der öfterreichifchen Reftau- 
zation binnen kürzeſter Frift wieder über den Haufen blafen. So wäte 
der einzige Preis, den die Intereſſenpolitiker für die Unterftügung Frank⸗ 
reichs im günftigften Falle zu verfprechen im Stande find, der Preis bes 
Sieges, ſchlimmer noch als die Folgen der Niederlage von Königgräß, die 
und wenigſtens nicht die Sympathien jenes Theile von Deutjchland ge 
toftet bat, der im Kampfe auf unferer Seite gejtanden ift. Wir begreifen es, 
wenn man appellirend an die Intereſſen des Reiches für deſſen Neutralität 
plaidirt, weil man die innere Reorganifation nicht durd) äußere Kämpfe 
jtören möchte, folange biefe fich nur irgend wie vermeiden lafjen ; unverftänd- 
lich aber bleibt es, wie man Oeſterreich in einen Coalitions-Krieg drängen 
will, der felbft im allergümftigften Falle nicht einmal em Preisobject 
bietet, da8 des Schweißes und Blutes edler Männer werth ift. 

Die Allianz mit dem unter preußifcher Führung zum Kriege geeinig- 
ten Deutfchland hingegen fünnte "einen ganz pofitiven, ganz reellen Ge- 
winn bringen ; feine Länderwerbung zivar, aber eine dauernde Wiederver⸗ 
bindung mit Deutfchland. Das alte Gothaer: Programm, das, ſoweit es 
fih um die Unterordnung „Kleindeutſchlands“ unter die preußifche Spitze 
handelte, bereits verwirklicht ijt durch den Nordbund, den engern Bund 
desfelben mit den ſüddeutſchen Staaten, könnte auch realifirt werden in 
feinem zweiten Theile, dem „weiteren“ Bunde, welcher Defterreich mit dem 
übrigen Deutfchland verknüpfen fol. Wir fprechen gegenüber den Inte⸗ 
reſſenpolitikern, deren Stimme gegenwärtig als die alleinberechtigte gilt, 
nicht von dem idealen Werthe, den die zehn Millionen Deutfchen in Defter- 
reich dieſer Miederverbindung mit dem Gejammtvaterlande beilegen 
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müßten, nicht bon dem Enthufiasmus, mit dem man dieje Anwartichaft . 
auf eine fernere Zukunft, in welcher der Wechſel der Verhältnifie bie 
Mechjelbeziehungen der einzelnen Stämme unferer großen Nation wieder 
inniger geftalten wird, freudigen Herzens begrüßen würde; wir wollen nur 
auf den materiellen Gewinn hinweiſen, den und eine derartige Allianz in 
der Orientfrage, deren definitive Löſung fich jedenfalls binnen eines halben 
Menſchenalters wenn aud nicht gerade ſchon im laufenden „Jahre voll- 
ziehen wird. Deutſchland und Defterreich geeinigt, find allein im Stande, 
dem Borfehreiten der ruſſiſchen Macht auf der Balkan Halbinfel Halt zu 
gebieten und jene. Aenderungen, welche nad) dem Tode des Tinderlofen 
legten Fürften aus dem Haufe Obrenowitſch felbit beim zuhigften Ber: 
laufe der Dinge fih an der untern Donau vollziehen werben, in einem für- 
Mitteleuropa günftigen Sinne auszunügen. Preußen hat Fein Intereſſe, 
Rußland als Herrn am Bosporus feiten Fuß fallen. zu fehen; der preußifch: 
deutfchen Staatögenofjenichaft bringt eg mehr VBortheil und Gewinn, wenn 
Defterreich wieder an der untern Donau gebietet, und die hohenzolleriſche 
Secundogenitur in Bukareſt an unferm Kaiferitante einen Rüdhalt. gegen 
die ruflifchen Annerionsgelüfte findet... Für Defterreich jelbit wird e8 aber 
binnen kurzem eine Lebensfrage werden, die Slaven des illyriſchen Dreiecks 
der ruſſiſchen Vormundſchaft zu entwinden und den centrifugalen Tenden⸗ 
zen ſeiner eigenen Südſlaven dadurch ein Ziel zu ſetzen, daß es ſelbſt in 
jenem Gebiete den Ton angibt, nach welchem ſie gegenwärtig hin gravi⸗ 
tiren, wie es andererſeits ſein Intereſſe heiſcht, die nationalen Gefühle 
ſeiner deutſchen Unterthanen nicht dadurch auf eine allzuharte Probe zu 
ſtellen, daß man fie als Bundesgenoſſen eines fremden Eroberers gegen 
diejenigen in's Feld führt, welche wie die Sachſen, die Baiern und die 
Schwaben vor zehn Monaten noch an unſerer Seite gefochten haben. 


— —⸗ 


Zweite Abtheilung 


Die dentfche Kriegsverfaſſung. 

Wenn man die Frage ftellt: welche Form der Kriegsverfafiung dem 
Geifte des germanifchen Staatsrechts am meiften entfpreche, jo kann dar⸗ 
auf nur die Geſchichte Antwort geben. Diefe liefert den urfundlichen Be⸗ 
weis, baß, mie überhaupt jene Verfaſſung nichts Stehendes, für immer 
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Fertiges, in ſich Abgeſchloſſenes mar und ift, auch der Kriegsdienſt und 
die Verfaſſung des Heeres fich mehrere Male von Grund aus geändert 
hat, und bies zwar durch eine Verkettung von Urfachen und Verhältnifien, 
die von aller menschlichen Berechnung unabhängig waren. 

Wir können in der Geſchichte des deutſchen Kriegsweſens bis zu 
Ende des Mittelalters drei Perioden unterſcheiden: den Heerbann, das 
Lehnweſen, die für den Fall des Krieges aufgenommenen Soldtruppen. 
Die letzten drei Jahrhunderte endlich bieten noch zwei große Veränderun⸗ 
gen dar: das auch in Friedenszeiten ftehende Solbheer, und endlich in 
neuefter Zeit die wenigſtens theilweiſe Rückkehr zu den alten Ideen bes 
Heerbannes und der allgemeinen Volksbewaffnung, verbunden mit der 
Einrichtung des auch in Friedenszeiten ftehenden Heeres. 

Die ältefte Verfafiung des Volles der Franken war die eines 
Kriegsgefolges. Hierin liegt einfach die Verpflichtung zum Kriegsdienſte 
für jedes freie Mitglied der Landsgemeinde, welches kraft der allgemeinen, 
dem Heerführer ſchuldigen Treue verflichtet war; fie waren Heergefellen 
(exercitales) und Heer und Volk waren durd) die Natur der Sache in 
dem Grade gleichbedeutend, daß bei den Franken, wie Bei den meiften 
andern, auf ähnliche Weife entitandenen Völkern (Gothen, Longobarden, 
Bandalen), exercitus nicht Anders bedeutet, ald das gefammte Volf. 
Auf eben diefe Friegeriihe Verfaſſung meifen auch die bei den Franken, 
wie bei den Weftgothen, Angelfachfen und Longobarden vorlommenden 
Eintheilungen des Volkes nach Heerestheilen hin; zehn, hundert oder tau- 
fend freie Männer bilden immer eine Körperfchaft, an deren Spibe Be: 
fehlahaber mit entfprechendem Titel ala Decani, Centenarii, Millenis 
Praefecti ſtehen. 

Nachdem die Völker ſeßhaft geworden, blieb die alte Verpflichtung 
— aus der das Volf als folches feinen Ursprung genommen — unver: 
ändert beitehen. Karl der Große ift nicht, obwohl wir erft unter ihm aus: 
führlichere Gejege über die Triegerifche Dienftpfliht und die Verfaffung 
des Heeres finden, der Schöpfer des Heerbannes gewesen; er hat nur die 
uralte Einrichtung durch neue Geſetze geregelt und die urfprüngliche 
Pflicht, mit Rüdficht auf die Zeitverhältnifie, auf ein beitimmtes Maß 
gebracht. 

Nach diefer mar jeder freie, mit Grundbefit angefeffene Mann zur 
Vertheidigung des Landes verpflichtet, und diefe eine fich von felbft ver: 
jtehende Laſt des erſtern. Diefe Laſt war aber auch zugleich ein hervor: 
ftehendes Ehrenrecht der Freien. Als Karl der Große die Geiftlichfeit von 
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der Verpflichtung in den Krieg zu ziehen und Waffen zu tragen entband, 
entjtand die Beforgniß, er wolle dadurch die Ehre der Priefter verringern 
und der Kirche ihr Grundeigenthum entfremden — eine Beforgniß, die er 
durch ausbrüdliche Erklärungen befeitigen mußte. Denn nur Unfreie 
waren des Rechtes und der Ehre der Waffen, zugleich aber auch des freien 
Grundbefiges und der Mitgliedfchaft in der Landesgemeinde nicht theil: 
haft. Das Gefet verordnete, daß ihnen die Lanze, wenn fie Damit betre- 
ten würden, auf dem Rüden zerbrochen werben folle. 

Die Heerbannzpflicht war durch die Geſetze Karls des Großen nad 
ber Größe des Grundbefiges abgeftuft. Wer zwölf Hufen hatte, mußte 
geharnifcht erjcheinen, zu Pferde Jeder, der eins befaß oder befigen Fonnte. 
Außerdem war Jeder, deſſen Grundbejig mindeſtens drei Hufen betrug, 
in eigener Perfon heerbannpflichtig. Von den übrigen ärmern Grundbe- 
figern mußten je 2, 3, 4,5 oder 6 einen Mann ftellen, von den Friefen 
wurde (außer den Grafen und Bafallen) nur der fiebente Mann gefordert. 
Doch wurden auf der andern Seite ſpäter jelbft diejenigen Freien, welche 
feinen Grundbefig hatten, zu Goldbeiträgen, oder, wenn ſie zu arm waren, 
zu andern perſönlichen Dienſtleiſtungen (Bau von Brücken, Dämmen und 
Befeſtigungen der Städte) herangezogen. 

Die regelmäßige Dauer des Dienſtes ſcheint auf drei Monate ange⸗ 
ſchlagen worden zu ſein, und wer von einer Heerfahrt zurückgekehrt war, 
durfte in vierzig Tagen nicht wieder aufgeboten werden; außerdem fanden 
geſetzlich nur wenige Befreiungen ſtatt. Außer den Begünſtigungen, die 
dem Clerus und den Miniſterialien im königlichen Palaſte in Hinſicht des 
perſönlichen Dienſtes zugeſtanden wurden, ſollten Grafen, Biſchöfe, Aebte 
und andere Lehnsherren nur zwei ihrer Hinterſaſſen zur Aufrechthaltung des 
Friedens in der Heimath und andern eigenen Dienſten zurückbehalten 
dürfen; auch waren Kranke von der Heerfahrt befreit, und wer ein Weib 
genommen, blieb das erſte Jahr ſeiner Ehe daheim. Dann wurde auch 
der Heerbann, der immer mehr die Natur einer Vertheidigungsanſtalt an⸗ 
nahm, nicht im ganzen Reiche zugleich aufgeboten, ſondern nur, wenn 
wirklich das ganze Land (wie bei den Einfällen der Normannen) in Ge⸗ 
fahr, und eine ſolche „Landwehr,“ ſpäter Landfolge, Landſturm ge⸗ 
nannt, nothwendig war. Sonſt zogen gewöhnlich nur die am meiſten be⸗ 
drohten Provinzen aus, und nach der Größe und Nähe der Gefahr richtete 
ſich die Stärke des Heerbanns, den jeder Laubestheil zu ſtellen hatte. 
Auch darüber gab Karl der Große die genaueften Vorfchriften. So follte 
z. B. wenn ein Zug ‚gegen die Serben nothwendig wurde, der gefammte 
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ſächſiſche Heerbann ausziehen, nach Böhmen hin nur ein Drittel. desſelhen 
nah Spanien und: gegen vie Avaren blos der ſechſte Mann. iu : 
Nichts deftoweniger war bei den fait unaufhörlichen. Kriegen dieſe 
Dienſtpflicht eine überaus ſchwere, ja faſt unleivliche Laſt, die, wie ſich 
weiter unten zeigen wird, endlich ſogar der geſammten Einrichtung den 
Untergang bereitete. Nicht blos mar. bei dieſem Syſtem des Kriegs: 
bienftes von feinem Solde die Rebe, ſondern der freie Wehrmann mußte 
fich felbft augrüften, für Die Dauen don drei Monaten ſich mit Lobens⸗ 
mitteln verfeben, und alle. Nachtheile der Verfäumung: den’: eige: 
nen Wirthfchaft ohne irgend eine Entſchädigung stragen. Wie. gern ſich 
Jeder einer jo ſchweren und immer drückender werdenden Laſt zuientziehen 
geſucht habe, beweisen die jtrengen Strafen für Diejenigen, die venn Heer: 
bann ungehorſam ausblieben. Dex Getreidewerth der. ordentlichen: Scrafe 
des Königsbannes (60 Schillinge) betrug ungefähr 840 Berliner Scheitel 
Roggen, und wer nicht een lomte, mußte. 9 als Aneht bie Scrafe ab⸗ 
verdienen. a 
r So. übte ber- Heeibann einen nn Dry auf bie weniger hegiiecte Vollt, 
klaſſe aus, von dem die heute, unter einer ganz andern Kriegsverfaſſuug 
Lebenden fih.nur einen. jehr unvollkommenen Begriff; machen Eünefl. 
Diefe gänzliche Verſchiedenheit der Verhältnifie ift. auch der Grund, warum 
der Untergang. de Herrbannes — der. Hand in Hand mit dem Verſchwin⸗ 
den ber. Gemeinfreien gehb — fait kon: allen neuern Hiſtorikern gang ſchief 
und nach Geſichtspunkten beurtheilt wird, Die jemer Zeit völlig fremb ſind 
Die.gewöhnliche Meinung leitet den; Untergang des. Standes ‘ber 
(ärmern) Freien lediglich und ausſchließlich aus einer abfichtligen und 
bewußten Uſurpation, aus ‚einem, bexedineten Unterdrückungsſyfteme den 
Grafen und Jonftigen. Beamten oder des Adel her. Mißbräuche bei, der 
Verwaltung deß Heerbannes, und Bebrüdungen der Geringern durch bie 
Mächtigern haben. au in der That und unleugbar, wie zu. allen Zeiten, 
ſtattgefunden; aher nicht in ihnen, ſondern in der Einrichtung ſelbſt liegt 
der eigentliche und. vornehmliche Grund ihres Untergauges. Der Dienſt 
im Heerbanne, ı mie. ‚er. oben. geſchildert worden, war, auch abgefehen von 
allen Geſetzwidrigkeiten und Bedrückungen der Beamten (Die aus andern 
Gründen. wieder bei. jener ‚ganzen. Einxichtung nicht zu vermeiden waren) 
eime unerträgliche. Laſt für. den nicht reich begüterten Freien, Die Waffen 
fähigkeit war deſſen Würde, zugleich aber auch die Bürde, die ihn zu Boden 
brüdte, und eine. ohne, Die andere, Die Freiheit ohne die Laſt des Mehr: 
bienftes, nach den Begriffen wie nad: ben faktifchen Verkältnifien ver Zeit, 
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nieht denkbar. War nun ein Weg vorhanden, auf welchem ſich der freie 
MWehrmann der Laft und dem Dienite entziehen Tonnte, jo war es unver: 
meidlich, daß die Mehrzahl der Mitglieder jenes Standes ibn im Laufe 
ber Zeit einfchlagen.mußte — wie es denn überall einfach in der. Natur 
ber Sache liegt, daß Derjenige, der die Laſten eines Standes nicht länger 
tragen kann, dem Stande felbft entfagen muß. Jener Ausweg lag aber in 
jener Zeit ganz naturgemäß in: ber Ergebung in den Dienft ober. bie 
Hörigkeit: der Vornehmern und Mächtigen. Daß dieſe bei dem ganzen 
Prozeſſe ihren Vortheil zu wahren, und felbit oft bei dex immer mehr 
ſchwindenden Macht der Könige, durch Gewalt und Unrecht die ohnedies 
Schon. vorhandene‘ Roth der Aermern benutzt und gefteigert haben mögen, 
ließe füch leicht aus dem allgemein befannten Laufe der menfchlichen Dinge 
ſchließen, wenn auch feine ausdrücklichen gejetlichen Verbote unzweideuti⸗ 
ges Zeugniß ablegten. Die Anklage müßte aber, da jene widerrechtlichen 
Bedrückungen doc immer nur ein ohnedies ſchon vorhandenes Uebel vor⸗ 
ausſetzten, und die Laſt des Heerbannes in Zeiten faſt ununterbrochener 
Kriege auch ohnedies ſchon drückend genug fein mußte, nicht gegen bie 
Mißbräuche, fondern eigentlich gegen den Heerbann, als vie Wurzel des 
Uebel, und in letzter Inſtanz gegen die Kriege gerichtet werben, 'zu denen 
ich Karl der Große und: jene Nachfolger genöthigt ſahen. Wirklich bat 
ein: Militair⸗Geſchichtsſchreiber*) ſich durch diefe Betrachtungen zu ganz 
anbiftoriichen, aus den Begriffen einer ganz andern Zeit gefchöpften. Urs 
theilen über die . Regierung und den Charakter Karl des Großen verleiten 
laſſen. „Bewunderungswürdig, ein Geift erfter Größe und’ einzig, fteht 
LKarl des Große als ein heil leuchtendes Geftirn in dem Dunkel der vorher: 
gehenden und nachfolgenden Seit da, von wenigen Regenten erreicht, über 
troffen von feinem ; und doch hat ihn eine unfelige Eroberungsluft ver 
hindert, der Bater feiner Bölfer zu fein, deren Treiber und Peiniger er 
March unaufhörliche Kriege: geworden iſt. Auf Krieg, und die Mittel ihn 
Rogreich zu führen umd in allen Gegenden Europa's zu verbreiten, mar 
fein erſtes Augenmerk gerichtet ; daher fo viele, fo ſtrenge, fo harte Anord⸗ 
nungen über den Heerbann.“ Der verdienſtvolle Verfafler bat bei dieſem 
Urtheile, anderer tiefer Tiegenden Geſichtspunkte nicht zu gedenken, außer 
dem Umſtande, daß bie drückenden Seiten jeder Wehrverfaffung immer 
aſt im Kriege hervortreten, hauptſachlich überſehen, daß das ade und 


*) Kurz in ſeinem, ſonſt manches Brauchbare enthaltenden Werke: Oeer⸗ 
reichs Militairverjaſſung in älterer Zeit. 


362 


neunte Jahrhundert dem großen Frankenkönige wohl nur die Wahl übrig 
ließ, Hammer oder Ambos zu fein. | 

Der Untergang des Heerbannes, und was bazfelbe ift, des Stanbes 
der Gemeinfreien vermittelte ſich, wie eben bemerkt, einfach burdh die Sm 
munitäten des. Adels und der Kirche. Beſtand kraft uralter Gewohnheit 
das Hecht: daß jeder Freie, und in no) ‚höherem Maße jeder Edle, Herr 
in feinem Haufe und Hofe, jo wie im Umkreiſe feiner Befigungen war, der: 
geitalt daß Fein königlicher Beamter hier eindringen durfte, der Herr aber 
feine Sinterleute vor dem Könige und feinen Beamten in jever Beziehung 
vertreten mußte — fo war nicht3 natürlicher ala die Flucht der ärmeren 
Freien, die dem Heerbann entgehen wollten, unter die Immunität bes 
Krummftabes. oder eines weltlichen Seren, weil diefe Ergebung in ben 
Schu und die Unfreiheit ihn jedenfalls von der läftigen und unerſchwing⸗ 
lichen Bflicht des Königspienftes auf eigene Koften befreite. Diefem nad 
Lage der Verhältniffe unvermeiblichen Streben der Niedern fam das 
Streben der Grafen und höhern Beamten nad) Vermehrung ihrer Macht 
entgegen, was mit der ſchon ſehr merklich beginnenden Neigung zur Erb: 
lichkeit der Graffchaften und der Lehen eng zufammenhängt. E38 hatte, 
bemerkt Möfer mit großem Rechte, feine ungezmweifelte Richtigkeit, daß die 
Heerhammspflichtigen ihren Edelvögten ala Hauptleuten und ihren Grafen 
ala Oberften blos zur Heerbannsfolge verpflichtet waren. „Allein mer 
jo beſtändig unter einem Amte fteht, verliert mit der Zeit, wenn dieſes 
nicht mehr ftarf fontrolirt wird” (und man Tann hinzufeßen: wenn es erb⸗ 
lich zu werden beginnt) „vieles von feiner Freiheit,” — und der militärifche 
Vorgeſetze konnte bei der ſinkenden Macht des Kaifers leicht auf den Ges’ 
danken fommen, feine eigne Macht durch die Dienite feiner Amtsunterge⸗ 
beten zu vergrößern. Daß Gewalt und Zwang und ungerechter Mip: 
brauch der Amtsgewalt gegen diejenigen, welche ſich mit ihrem freien Erbe 
nicht ‚in den -Dienft eines Herrn ergeben wollten, nicht fehlten, beweiſen 
häufig wiederholte Verbote, und in diefem Untvefen, welches durch die 
obigen Bemerkungen nicht in Abrede gejtellt werden fol, liegt ohne Zweifel 
die eine Hälfte der Gründe, die das Verſchwinden des freien Heerbannes 
nach jich zogen, während daneben die andere Seite der Sache, das freie 
willige Drängen der freien Wehrmänner in den jchügenden Dienjt und 
die Abhängigkeit, in Feiner Weiſe überfehen merben darf. Diefe Macht 
der natürlihen Verhältniſſe wirkte fo ftark, daß weder Geſetze, welche die 
Bebrüdungen der Grafen unterlagten, noch jene, ‚welche ven Freien ver: 
boten, ſich auf rechtswidrige Weiſe dem Heerbanndienfte Durch freiwillige 
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Ergebung in die Dienftbarfeit zu entziehen, ihren Zweck erreichten. Die 
Noth machte auch hier erfinderifch, und taufend Auswege wurden erjonnen, 
welche die Gejege zu umgehen dienten, nach denen Fein Grundftüd, zum 
Nachtheile des Heerbanndienftes, von. geiftlichen oder weltlichen Herren 
eingezogen werben follte., Das Heerbanngut wurde den Müttern oder 
Frauen übergeben, oder unter Vorbehalt der Wohnung oder Nusnießung 
verkauft. Viele juchten Dienftleute von Gliedern der Faiferlichen Familie 
zu werben, oder übergaben fich foldhen Schubherren, die vermöge ihres 
Dienftes am Hofe von der Heerfolge frei waren, oder wendeten vor, daß 
fie bei ihrem Schußheren bleiben müßten, um zum Dienfte des Königs be: 
reit zu fein, oder traten in den geiftlichen Stand, ober übergaben ihre 
Güter den Kirchen, um fie gegen eine kleine Abgabe zurüd zu erhalten. 
Die Beftechlichleit der Beamten that dann das Uebrige. Verboten waren 
alle diefe Schleichiwege, wodurch die Reihen des Heerbanns immer mehr 
gelichtet wurden, freilich ; aber ver friegerifche Geift des Volkes begann 
ſich in einen einzelnen Stand von Waffenkundigen zurüd zu ziehen, und 
den Geſetzen fehlte die Sicherheit ihrer Vollitredung. 

| Zu allen diefen Umftänden, welche die kriegeriſche Berfaflung ber 
Franken änderten, fam auch noch das eigene mterefje der Könige. Wo 
Volk und Heer ſchlechthin gleichbedeutend find, wo Jeder aus dem Bolfe 
auf feine eignen Koften und ohne einen Sold der Heerfahrt fich anfchliet, 
wird das Band des Gehorfams immer fchlaff und die Gewalt des Heer: 
führer8 immer nur fehr bedingt und vom guten Willen der Heergefellen 
abhärigig fein. Die Geſchichte weiſt viele Beifpiele. dieſer Abhängigkeit 
auf. Wollte der König der thätigen Hilfe feines Volkes gewiß fein, jo 
mußte er, wenigſtens in älterer Beit, wo ihm noch Leine eigene Hausmacht 
und fein Heer der Bafallen zu Gebote ftand, fi des guten Willens und 
der Beiftimmung feiner Unterthanen zum Kriegözuge verfichern. Gregor 
von Tours berichtet, daß der König Chlodowig vor dem Kriege gegen bie 
Weſtgothen fein Heer mit ven Worten angerevet habe: Ich kann es ſchwer 
ertragen, daß diefe Arianer einen Theil von Gallien inne haben. Gehen 
wir bin mit der Hilfe Gottes und bringen ihr Land. in unfere Gewalt. 
Und als diefe Rede Allen gefiel, brach er auf mit feinem Heere u. ſ. w. 
Auch Theuberich, fein Sohn, feste den Franken die Wortbrüchigkeit Herr 
manfrieds, des Königs der Thüringer, auseinander, um fie zum Kriege 
gegen diefe zu beiwegen. „Er rief vie Franken zufammen umd. fagte zu 
ihnen: Zürnet, ich bitte Euch, über den ſowohl mir ala Euren Vätern 
wiberfahrenen Schimpf und gedenket, daß die Thüringer einft auch Eure 
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Eltern gewaltfam angefallen haben. Gehen wir aljo mit. Gottes Hilfe 
‚gegen fie. — Als jene diefes hörten und über folchen. Frevel entrüjtet 
waren, eilten fie eines Sinnes und Entfehluffes nach Thüringen.“ - Dft 
auch wollte das Heer den Krieg, und oft nur mit Mühe gelang, es dem 
Könige es zurüd zu halten. Als Chlotar und Childebert einen Kriegszug 
gegen Burgund befchloffen, Tuben fie ihren Bruber Theuderich ein, fein 
Heer mit dem ihrigen zu. vereinigen. Diefer verweigerte, zung großen Ver: 
bruß der Franken, feine Beihilfe. Sie kündigten ihm darauf unumwun⸗ 
ben an: Wenn Du mit Deinen: Brüdern nad). Burgund zu ziehen 
ſäumeſt, fo verlaffen wir Dich und folgen jenen. Theuderich verſprach 
ihnen darauf, fie nach der Auvergne zu führen, in ein Land, wo fie Gold, 
Silber, koſtbare Kleider, Vieh und Knechte finden, würden; die zeiche 
Beute jollte ihnen gehören. Nur durch. diefe Ausficht ließen fie jih:be 
wegen, jenen Zug für dieſen ‚aufzugeben. — Weniger - glüdlich war des 
König Chlotav. Denn ala er es den Franken verweigerte, fe. gegen bie 
Sachſen anzuführen, die durch Bitten, und Verſprechen den Krieg von 
ihrem Bolfe abwenden wollten, ergrimmte bas Boll, überhäufe ben 
König mit Schmähungen, zerriß fein Belt, und zwang ihn: durch töbtliche 
Drohungen zu einem Kriege, weldyer ein unglüdliches Ende nahm. - 
Unter diefen Umftänden mußten aud die Könige ſchon frühzeitig 
barauf bedacht fein, fich ein Gegengewicht gegen die Macht des Heerbanns 
zu verichaffen, welches ihnen eigene, unabhängige Macht und von Seiten 
des übrigen Volkes Gehorfam fiherte. Sie begünftigten alfo die Ent- 
ftehung und Ausbildung eines andern Syſtems, welches bald gänzlich an 
bie Stelle der alten Volksbewaffnung trat. 
Dieſelbe dee, welcher urfprünglich die Gefolge der Deutfchen und 
ſomit viele Völker ihr Dafein verdanken, wirkte auch noch über den Beit- 
punkt hinaus, wo diefe wandernden Heere zu neuen Bollsftämmen ver: 
wachſen und anfällig geworben waren. Hierdurch hatten fie ihren Charaf- 
ter als ftetö bereite Gefolge und Gefellichaften von Dienern und Freun: 
den verloren, die zu Abenteuern geneigt und auf Beute angewieſen waren. 
Aber weil das Bebürfniß der Treue, des Dienftes, des Anſchließens an 
einen Höheren ein unvertilgbarer Zug im germanilchen Charafter war, fo 
erzeugten ſich auf derſelben Bafız neue Dienft- und Abhängigfeit3verhält- 
nifje, die mehrere Jahrhunderte hindurch. die Form bes germanifchen 
Lebens und insbeſondere die Art und Weile des Kriegsbienftes bedingten. 
Der eben erwähnte germauiſche Charakterzug iſt der Träger einer 
andern, in ganz verfchiedenen Formen bis auf den heutigen. Tag wirkſamen 
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nee: der Dienft oder das Anfchlieken an den Höhern, und in noch höherm 
Grade an den höchſten Gefolgsherrn oder ben König, wurbe als ein 
Grund und eine Duelle der Ehre-angefehen, dergeftalt, daß je näher der 
Niedere ber Perfon des Herm ſtand, deſto großer das Maß ſeiner Ehre 
gedacht wurde. 
In bieſen eben ausgeſprochenen uralten Grunbfäßen Itegt die ideelle 
Seite des Lehnweſens, wie ſie bereit? in den Gefolgfchaften hervortritt. 
Dazu kam noch das, in einer wilden rohen Zeit, wo unbeſchränkte Selbft: 
hilfe. ein Recht des Freien war, und zahllofe Gemwaltthätigfeiten und 
Räubereien ſich als nothwendige Mißbräuche an dieſe Sitte anfchloffen, 
ſo nahe liegende Bedürfniß des beſonderen Schutzes durch einen mächtigen 
Herrn. — Die materielle Baſis des Lehnſyſtems, im engern Sinn des 
Wortes, iſt dagegen in dem übermäßig großen Grundbeſitze zu ſuchen, ber 
bei der Eroberung der vömiſchen Provinzen dem Könige und feinen vor: 
nehmften: Getreuen als Anthetl an der Beute anheimgefallen var. Die Ber 
wirthichaftung Durch Andere war die unmittelbare und nothwendige Folge 
biefer Ausdehnung: des Grundbeſitzes. Em Pachtſyſtem im heutigen 
Stane (Ueberlaffung der Nutzung des Grundes und Bodens-gegen bahre 
Gelbvergütung) war ſchon wegen der großen Seltenheit bes baaren Gel: 
bes undenkbar. Weit näher. bag ein Aequivalent in Dienſten, und ver 
Dienft, den der - König, wie alle: Bowiehmen: des Larkbes am meiften. 
brauchte, tvar- der Triegerffche:: Kam diefem: Bebürfniffenoch jene oben er⸗ 
wähnte Richtung des Wollögeiftes, jenes Drängen in den Töniglithen 
Dienſt, jener Durſt nach Ehre entgegen, fo mußte aus der Wirkſamkeit 
jener Faktoren ganz von felbft dad Lehnſhſtem und mit ihm die Form-des 
Kriegsweſens hervorgehen, welche das Mittelalter fo lunge fefthielt, bis 
auch die Verfaſſung durch eine Reihe zuſammenwirkender Urſcichen it den 
ſputern Soldheeren unterging. Erwägt man aber jene tieferliegenden Gründe 
der GEntſtehung des Lehnſyſtems, fo kann man wiederum nicht Die Klagen 
mancher neuern Geſchichtſchreiber über bie Entftehung dieſer Verfaffung 
thoilen, welche auf ganz modernen, dem Geiſte jener Zeit und den damali⸗ 
gen Grundſätzen durchaus fremden Anfichten beruhen.“ Bei dieſen und 
—** Klagen läßt man nur zu ſehr die noch größeren Beſchwerden 
übernden Drud des Heerbannes außer Acht, vergißt andererſeits das noch 
viel tiefer 'greifende : Unheil; welches ſich an das ſpätere ‚Enititehen der 
Solbheere früpfte. Eine wahrhaft Hiftorifche Auffüffung jener Verhält⸗ 
niffe zeigt vielmehr , daß es nicht nur kein Unglück, ſondern ein nothwen⸗ 
diger Hebel fortſchreitender Verſittlichung, daß der, dem Kriege ohnedies 
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abgeneigte Gemeinfreie zuletzt diefer Laft überhoben und dem Ackerbau 
und den Gewerben des friedlichen Lebens ungeftört überlaſſen ward. 
Dies war aber nur dadurch möglich, daß ein befonderer Kriegerftand ſich 
bildete, dem die ſchwere Pflicht des kriegeriſchen Dienftes durch eigene 
Bortheile (Beneficien) vergolten und möglich gemacht ward — eine Ber- 
faſſung freilich, die im Laufe der Zeit auch ihre recht bedenklichen Schatten: 
feiten entwickelte. 

Das Weſen des Lehnſyſtems beftand in dem Ueberlaſſen eine? 
Grundſtückes an einen freien Mann gegen die Verpflichtung zum Kriegs⸗ 
dienſte. Der Genuß des erſtern war der Sold und zugleich die gebüh— 
rende Ehre, für den letztern und zwiſchen dem Herrn und Vaſallen entſtand 
auf dieſe Weiſe ein wechſelſeitiges Verhältniß von Treue und Dienſt, ein 
Schutz⸗ und Trutzbündniß, welches in der allgemeinen Meinung der Zeit 
die Weihe der Ehre enthielt. Ein beſonderer Lehnseid des Vaſallen an 
ſeinen Herrn, wobei er niederkniete und ſeine gefaltenen Hände in die des 
Senior legte, in deſſen Schutz er ſich befahl, drückte das Weſen des Ver— 
hältniſſes aus. Fortan war dieſer zu ſeinem Schutze, jener zum Dienſte 
auf des Herrn Gebot verpflichtet, und die Treue eine wechſelſeitige. Den 
Bruch derjelben bezeichnet bereit3 der "Sprachgebraud ala eine fchlechte 
ehrlofe Handlung (Kello heißt ſchon in alter Zeit ein Menfch der feinen 
Glauben verdient); — dahin gehörten vornehmlich außer allen Be: 
leidigumgen und Kränfungen der Ehre des Herrn, der Ungehorfam gegen 
deſſen Befehle, ein Verbrechen, das der Natur der Sache gemäß den Ber: 
luft des Gutes nach fich 309, welches zur Vergütung der Dienite 
beitimmt war. Denn wenn ber Heerbann hauptjächlich nur zur Bertheir 
digung beftimmt war und nur in einem mehrfach dem Orte wie der Sadıe 
nach bejchräntten Umfange aufgeboten werden fonnte, jo war Dagegen der 
Vaſall Fraft feines Beneficiums uneingefchränft verpflichtet, feinem 
Herrn zu folgen, fobald ihn diefer aufrief.. Jedoch war auch hier der 
Dienſt fein ungemefjener, und die immer günftigern Bedingungen, melche 
durchzufegen den Bajallen gelang, führten jpäter zum Sturze des genann- 
ten Syſtems. In dieſer Hinficht hing Alles von dem Lehnsvertrage ab, 
durch den der Bajall in Feiner Weife die Freiheit verlor. Urſprünglich 
war die Zeit und Dauer des Dienftes nicht beftimmt, und dies gerade 
hatte dem Lehnweſen in den Augen der Könige den Vorzug vor dem Heer: 
bann verichaffen müſſen. Spätere Rechtsbücher bes Mittelalters erwäh- 
nen jedoch ſchon der wichtigen Befchränfung als einer allgemeinen Rechts: 
getwohnheit, daß der Vaſall auf eigene Koften nur ſechs Wochen zu dienen 
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verpflichtet fei, daß er ſechs Mochen vorher aufgeboten fen und ſechs 
Wochen nachher Ruhe haben müffe. Eben fo war früher feine örtliche 
Grenze beftimmt, bis zu welcher die Pflicht der Lehnfolge gebe, jpäter ber 
nußen die Bafallen jede Gelegenheit, diefelbe auf ein möglichft enges Ge: 
biet einzufchränfen, 3. B. innerhalb der Landeögrenzen, oder wie bie 
mainziſchen Vafallen, auf das Land zwiſchen Bafel und Cöln. Auch. trat, 
ivenn der Bafall den perfünlichen. Dienft zu leiften verhindert war, an Die 
Stelle desfelben eine durch Bertrag oder Gewohnheit beitimmte Aus: 
löfungsfumme, meiftentheils eine größere oder geringere Duote vom jähr: 
lichen Einkommen des Lehnguted. Die Treue hatte ebenfalls infoferh. ihr 
Map, als der Bafall, der ſich in den Dienft eines Herrn ergab, fich vorbe⸗ 
halten fonnte, gegen gewiſſe Perfonen, 3. B. folche, denen er ſchon durch 
das Band der Lehnstreue verbunden war, feinen Krieg führen zu müſſen. 
Kraft allgemeiner Gewohnheit in allen Reichölanden war der Kaifer, als 
die Duelle aller Ehren und alles Rechtes ausgenommen. Anderſeits hielt aber 
auch ſelbſt die ftrafende Gerechtigkeit, wenigitens in älterer Zeit: und ehe 
, die römischen Anfichten völlig durchgedrungen waren, die Treuedes Bafallen 
heilig ; ein Geſetz des Kaiſers Friedrich Barbarofia erklärt, daß Fein Bafalk 
feinen Herren, der in die Acht gefallen, auszuliefern verpflichtet fei; er 
dürfe ihn vielmehr in den Wald geleiten oder jonjt in Sicherheit bringen 
helfen und bleibe deshalb ohne Strafe. — Gelöft Tonnte. endlich dieſes 
Zehnverhältniß werden, wie e3 entitanden war, durch Auflöfung des Ber: 
trages, der es begründete, und jelbjt durch einfeitige Auffündigung von 
Seiten des Bajallen, wenn fie mit der Burüdgabe ber vom Herrn 
empfangenen Wohlthat (d. h., des verliehenen Lehns) verbunden war. :. 

Der Lehndienſt fam in jeder Weile ven Bebürfnifien der Zeit ent⸗ 
gegen, in welcher er entjtand. Seit den Einfällen der Ungarn, :Normakı: 
nen, Britonen, und den Kriegen mit den Slaven im. neunten und zehnten 
Sahrhundert, fonnte der Heerbann, welcher zum überwiegend. größten 
Theile aus Fußvolk beitand, und dem kunſtmäßige Kriegsbildung.in eben 
demfelben Maße abging, wie der kriegeriſche Sinn in ihm erlofchen war, in 
feiner Weije mehr ausreichen. Die gejammte Laſt der Vertheidigung fiel 
jeßt auf diejenigen, die durch ihre Beneficien fchon früher in den Stand 
geſetzt geweſen waren, fich dem Zoftfpieligern, längere Uebung und größere 
Geſchicklichkeit erfordernden Reiterdienjte zu widmen, der außer den. Bier: 
den auch nad) der Kriegsfitte der Zeit Eifenrüftungen erforderte, auf ‚deren 
Werth im früheren Mittelalter man aus dem Umſtande jchließen. kann, 
daß Karl der Große blos die Befiger von zwölf Hufen dazu verpflichtet, 
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einen Harniſch zu haben. Auch ein Pferd wurde im Anfange des zehnten 
Jahrhunderts mit dreißig Joch Landes und einem Hofplatze bezahlt, wo: 
bei noch in Anjchlag gebracht werden muß, daß der Dienft eines vollftän- 
dig geharnijchten und gerüfteten Reiters und feiner Knechte vier bis fünf 
Pferde erforderte. — Die Stärke und Zuverficht des Heeres konnte alfo 
wur auf denen beruhen, welche im Stande waren, mit biefen Kriegsmittell 
verſehen im Felde zu erjcheinen, und auch dieje vermochten gegen bie über: 
legene Reiterei ber hereinbrecdhenden milden Horben nur dadurch Stand 
zu halten, daß fie Jahre lang fich im Reiterbienft und Gefecht übten. Von 
dergleichen ritterlichen Uebungen, die einen eigenen Kriegerftand voraus: 
fegen, umd zu denen der ärmere Wehrmann weder Zeit noch Beruf hatte, 
thuen bereitö. die Chroniſten des neunten Jahrhunderts Meldung, und 
Heinrich I. wagte erft dann einen entjcheidenden Kampf mit den Ungarn, 
als feine Neiterei durch lange Uebungen dazu herangebildet war, der 
feindlichen bie Spibe zu bieten. — Uebrigens bequemte fich der Lehndienſt 
auch jenem andern Bebürfniffe an, welches die Kriege mit eben biefen 
Jeinden heroorrief — der Anlegung von Burgen und feften Plägen. Da 
dieſe eine beftändige Hut und Wache erforderten, fo wurde eine ſtehende 
Dienſtmannſchaft damit belehnt, und erhielt für diefe Art des Dienftes 
und zu ihrem Unterhalte ebenfalls Grundftüde, die in der Nähe ber 
Feftung gelegen waren. 

Aus allen diefen Umftänden mußten fi) mehrere Folgen ergeben, 
die in Erwägung aller obwaltenden Berhältniffe jchlechthin unvermeidlich 
erſcheinen. Die erite mar das allgemeine Durchgreifen des Lehnſyſtems, 
dergeftalt daß fehon unter den legten Rarolingern wenigſtens im meftfränft: 
ſchen Reiche der Grundſatz galt, daß jedes Stück des Territoriums feinen 
Senior habe (nulle terre sans seigneur). Eine zweite Folge des faktis 
ſchen Vorzugs des Neiterbienftes war bie größere Ehre desfelben und bie 
Geringſchätzung des Fußvolkes, woran ſich feit den legten Karolingern ber 
völlige Untergang des Heerbanns ſchloß. Die Ehre des Kriegers, welche 
urſprünglich allerdings ein Gemeingut aller Freien gewejen mar, zog ſich 
in.einen befondern Stand, den der Ritter (Milites, Krieger Fraft ihres 
Amtes und Lebensberufes), zurück und bald entwickelte ſich der Grundſatz, 
daß der, welcher diefer Ehre und ber damit verbundenen Vortheile (des 
Genuſſes der Lehen, auf welchen der ritterliche Dienft haftete) theilhaft 
werden wollte, jelbit von ſolchen Eltern heritammen mußte, die dieſelbe 
Beihäftigung zum Zwecke ihres Lebens gemacht hatten. 

Zugleich entwidelten fich aber auch die Schattenjeiten dieſes Syſtems, 
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welche jelbft der rechtmäßigen Macht der Könige in hohem Grabe 
gefährlich wurden und enblih den Untergang der auf dem Lehns⸗ 
weſen beruhenden Wehrverfaflung, eine andere Form des Kriegsweſens 
herbeiführten. | 


Urfprünglih war jedes Beneficium nichts als eine auf Lebenszeit 
verliehene Vergütung für den Kriegsdienſt, die mit dem Tode des Vafallen 
an den Herrn zurüdfiel und diefen in den Stand ſetzte, durch neue Ber: 
leihungen neue geleiftete Dienfte zu belohnen, neue Diener an fein Inte⸗ 
vefle zu fnüpfen und den Eifer derer anzuregen, die ihm in Ausficht auf 
eine bereinftige Belohnung ihre Kräfte widmeten. Daß er, wenn ein Bafall 
mit Tode abging; vorzugsweiſe das Gut den mehrbaften Erben überließ, 
war eine Frucht und naheliegenbe Folge des Wohlwollens gegen ben Ber: 
ſtorbenen. Bald aber ward, was urfprünglich eine Gnade geweſen, eine 
Gewohnheit und ein Recht, und ſchon in früher Zeit, lange vor dem be: 
kannten Geſetze Konrad's LI. hatte die Erblichkeit der Lehen fo tiefe 
Wurzeln gefehlagen, daß Ludwig der Stammler über dem Berfuch, bie 
Kronlehen nach Willkür zu vertbeilen, beinahe den Thron eingebüßt hätte 
und ſich denſelben nur dadurch Neem Tonnte, daß er den Abel in feinen 
Lehen beitätigte. 


An diefe Erblichkeit ber Zehen nun fnüpfte ſich nothwendig die Ver⸗ 
armung des Königs und die daraus hervorgehende Schwächung ſeiner 
Macht. Es iſt von ſelbſt klar, daß wenn dieſer fortfuhr ſeinen Grundbe⸗ 
ſitz an Vaſallen zu vertheilen, ohne daß durch den Tod der letztern die ver⸗ 
liehenen Güter an ihn zurück fielen, endlich mit dem Vorrathe an eigenem 
Lande auch die Freigebigfeit aufhören mußte. Dieſe Derarmung ift in 
ber That der Zuftand, in dem mwir gegen Enbe des Mittelalters alfe einft 
mächtigen. großen Häufer erbliden, welche große und anhaltende Kriege 
hatten führen müflen. War. dies. ſchon eine bedenfliche Stellung, fo wurde 
fie noch mißlicher Durch die aus eben diefem Grunde erwachſende Unab⸗ 
Hängigfeit ber Bafallen, die nun im fihern Befige ihres Beneficiums, nach 
und nach den Dienſt für eine Laſt zu halten begannen, die fie, wie oben 
bereits erwähnt, jo viel als möglich ſich zu erleichtern berechtigt wären. 
Hatten einft die Bafallen den König von dem guten Willen des Heerbanns 
unabhängig gemadt, jo beburfte es wenige Jahrhunderte nad) diefem 
Zeitpunkt eines neuen Oegengewichtes, welches den König von ber immer 
fteigenden Uebermacht der Bafallen befreien und von ihrem guten Willen 
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mabhängig machen half. Denn aud) dieje hatten nicht blos das Map 
ihres Dienftes höchft beſchränkt, jondern auch ihre Hilfe vielfach v von ihrem 
Rathe und ihrer Einwilligung abhängig gemacht. 

(Ein 2. Artikel folgt.) 


Die Gründung von Bolksbibliotheken in Beflerreid. 
. . J. 


Der Verwaltungsrath des Vereines für volkswirthſchaftlichen Fort⸗ 
ſchritt, hat in der am 13. d. M. ftattgefundenen Plenar-Berfammlung 
feinen Antrag auf „Errichtung von Bolksbibliothefen in Wien“ vorgelegt, 
den dieſelbe auch angenommen hat. 

Diefer Antrag lautet: 

Den Beftimmungen feiner Statuten gemäß ift unfer Verein beftrebt, 
„den Fortſchritt auf allen Gebieten der Volkswirthſchaft zu fördern,“ und 
„zu dieſem Zwecke ſich aller Mittel zu bedienen, um belehrend und an: 
regend auf das Publikum einzuwirken.“ 


Zweifelsohne ſteht unter dieſen Mitteln die Errichtung öffentlicher, 
jedermann zugänglicher Bibliotheken obenan, und haben ſich dieſelben in 
der That auch überall in dieſer Beziehung erfolgreich bewährt. In faſt 
allen Culturländern, der alten wie der neuen Welt, bilden die ſogenannten 
WVolksbibliotheken in den größeren und kleineren Städten einen der wirk—⸗ 
famiten Hebel, um Kenntniffe, Bildung und Gefittung in immer weitere 
Kreife der Bevölferung zu verbreiten. Auch mir dürfen dieſes Mittels 
nicht länger entbehren, um jo weniger, als gerade bei und das Bildungs: 
bedürfniß des größeren Publitums auf anderem Wege noch in geringerem 
Grade Befriedigung zu finden vermag, als in anderen Hauptftäbten. Für 
die Männer der Wifjenfchaft und der höheren Berufsklaſſen iſt durch die 
Staats-⸗, Univerfität3: und Bereing-Bibliothefen, jo wie durch den per⸗ 
ſönlichen Verkehr in den betreffenden Gefellfchaften und Vereinen genügend 
borgeforgt ; für alle anderen Claſſen der Bevölkerung dagegen fehlt es an 
leicht zugänglichen Inſtituten, die das jedermann nöthige pofitive Wiflen 
in bequemer Weife zuzuführen und die allgemeine Bildung zu vermehren 
geeignet find. 
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In dieſem, ficherlich nicht abzuleugnenvden, Mangel an allgemeiner 
Bildung muß aber aud) ein bejonderer Grund erfannt werden, weshalb 
ber wirthichaftliche Fortfchritt der hauptſtädtiſchen Bevölkerung, wie ber 
bes gefammten Defterreiche, auch heute noch verhältnigmäßig fo langjam 
erfolgt, da in dem geiftigen Capital ohne Frage ber mwirkungsreichite 
Factor wirthſchaftlicher Prosperität ruht, der durch die höchſte Gunft der 
Natur ebenfo wenig erjegt werden Tann, wie durch die äußerften Anſtren⸗ 
gungen phufifcher Arbeitskraft. 


Das geiftige durch Kenntniſſe und Bildung gewonnene Capital ie 
unferes Erachtens der ficherfte, wenn nicht der einzige Schöpfer des Wohl⸗ 
ſtandes und des Glückes der Völker. 


gIn dieſer Erwägung hält ſich nun der Verein für volkswirthſchaft⸗ 
lichen Fortſchritt gerade von ſeinem Standpunkte aus für verpflichtet und 
berufen, für die möglichſt umfangreiche Erwerbung dieſes geiſtigen Capi⸗ 
tals, zunãchſi für die Wiener Bevöllkerung, nach feinen Kräften Sorge zu 
tragen, und glaubt dabei der Unterftügung aller derjenigen (auch außer: 
halb feines: Kreiſes), welche ven Fortſchritt in Oeſterreich wahr und auf: 
kichtig wollen, ‘Der Behörben fomohl mie des Publikums, ſicher ſein zu 
vurfen. | | 


In biefer Meberzeugung und in diefem Vertrauen veſchließt ber Vers 
ein für volkswirthſchaftlichen Fortſchritt: 


L. Die: Gründung einer Anzahl von Volksbibliotheken, zunächſt fur 
Bien, je nad) Maßgabe des Bebürfniffes und ber ſich ergebenden Theil: 
nahme, i in. Anregung ld’ Ausfuhrung zu bringen. 


2. Die gegründeten Bibliothefen mit einer baaten Summe, deren 
Höhe nad) Maßgabe des Bedarfes und der dem Verein gebotenen Mittel 
pon Fall zu Fall beftimmt werben foll, zu unterftüßen. 


3. Den Verwaltungsrath mit der Ausführung diefes Beſchluſſes zu 
beauftragen und denfelben zu. ermächtigen, zu diefem Zwecke die Unter: 
ftügung der Stantd: und Gemeinde:-Behörben, der geeigneten Corpora⸗ 
tionen und Vereine in Anſpruch zu nehmen. 


Nach kurzer Debatte wurde der vorſtehende Antrag von der Der 
lammlung nahezu einſtimmig angenommen. | 
24 * 


‘372 


I. 


Indem ber Verein den Antrag des Verwaltungsrathes, die Grün: 
dung von Volksbibliotheken, zunächſt in Wien, in Angriff zu nehmen, zum 
Beichluffe erhob, war derſelbe der Tragweite dieſes Beſchlußes fich eben: 
ſowohl bewußt, wie der Schwierigkeiten, welche feiner Ausführung zur 
Zeit noch entgegenftehen. 


Daß der durchjchnittliche Bildungsgrab im _ gefammten Defterreich 
nicht fo groß ift, als im ftaatlichen, ſocialen und wirthſchaftlichen Inter— 
effe zu wünſchen, wird befanntlich bon niemanden beftritten. Ebenfo ift 
" überall die Ueberzeugung lebendig, daß um ber eigenen Wohlfahrt willen 
Ernftliches gefchehen müffe, um die Sünden Jahrhunderte Ianger Ber: 
nachläſſigung und Mißregierung zu fühnen, um allen Schichten der Bevöl— 
ferung mehr Kenntniffe, mehr Einficht und mehr Bildung zuzuführen. Den 
jämmerlichen Grundſatz, daß ein armes, ungebildetes Volk frommer und 
moralifcher werbe, ja, baß es fich auch nur leichter regieren laſſe, als ein 
folches, das an den Schäßen ber Wiffenfchaft und des Wohlitandes gleich⸗ 
mäßig Antheil hat, mögen noch einige ſchwarze Feinde des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes und des Menſchenglückes hegen; bei Allen, welche der Wahrheit 
und dem Rechte dienen, bei Allen, welche Ehre und Achtung beanſpruchen 
dürfen, iſt er längſt gerichtet. Darüber iſt kein Wort weiter zu verlieren. 


In Betreff der heranwachſenden Generation, in Betreff unſerer Ju: 
gend ift die Aufgabe von felbft gegeben und deren Erfüllung verhältniß- 
mäßig leicht. In jedem Dorfe eine ordentliche Elementarfchule, in jedem 
Städtchen tüchtige Real: und Bürgerſchulen, in jeder Stabt höhere 
Akademien und Gymnaſien, in jeder Provinz eine, freie Univerfität — 
damit ift Alles gemacht und unfere Zukunft ficher geftellt. Alles das 
foftet einen einfadhen Entihluß und — ein Stüd Geld. Und Beides 
wird da fein, wenn nur die ernfte Abficht da ift, es wirklich zu wol: 
fen. Es ift eine Lächerlichkeit, in dieſer Beziehung von Schwierigkeiten 
zu reden; bie materiellen Mittel werben fich ebenfo leicht finden, wie die 
Lehrer. 


Wirklich Schwierig ift aber allerdings die Sorge für die bereits iR 
angewachſene Generation, für diejenigen, die bereits mitten im Leben fte- 
- ben als felbftändige Träger des Staates und ber Geſellſchaft, für dieje— 
nigen, beren Arbeit ihnen ſelbſt wie dem Staate die Mittel ber Exiftenz 
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und des Wohlfeins liefern fol, für diejenigen, die überbem auch an der all: 
gemeinen Weltbeivegung Theil nehmen und die wirthichaftliche Goncurrenz 
aller Arbeiter auf dem Erdballe beftehen follen; da ift e3 allerdings fchwer, 


lange Verfäumtes nachzuholen, aber — es tft glücklicher Weife nicht u un: 
möglich. 


Zunächſt jei die öfter gehörte Meinung, möge fie nun der Böstwil- 
ligkeit oder dem Borurtheile ihren Urfprung verdanken, daß die fogenann- 
ten „unteren“ Klafien, die gewöhnlichen Arbeiter in Stadt und Land, gar 
nicht bildungsfähig und bildungsbegehrend feien, daß man die gegenmwär: 
tige Öeneration überhaupt aufgeben und ihr gegenüber mit den alten Mit: 
teln. der Polizei: und Strafgefee, der Kirchenzuct, der Bevormundung 
und der imperativen Gewalt weiter regieren müffe, auf’3 entfchiebenfte 
zurückgewieſen. Diejenigen, die jo zu ſprechen fich nicht entblöden, kennen 
nicht das Volk und feine Elemente oder verläugnen e3 wiſſentlich. 


Drer gewöhnliche Mann ift. auch in Defterreih von Natur nicht an- 
ders angelegt, weder beifer noch auch fchlechter, wie in der ganzen übrigen 
Welt: Ueberall roh und rauh, jo lange nichts gejchehen, um ihn zu bil: 
den ; überall finnlich und verwahrloft, fo lange man die niedrigen Leiden: 
ſchaften ftachelte, die edleren geflifjentlich unterbrüdte, jo lange man in 
Staat und „guter Geſellſchaft“ mit dem fchlechten Beifpiele ungejcheut 
voran ging ; überall aber dankbar entgegenfommend und gelittet, wo man 
an die edleren Seiten feiner Natur appellirte, wo man gleichzeitig die Er: 
fenntniß des gemeinfamen Intereſſes fund gab und dies auch durch Be: 
freiung von wiberrechtlicher Bebrüdung, durch Gewährung der Gleichbe: 
‚rechtigung am Genuße der Früchte der Staatöthätigfeit und der Privat- 
arbeit bethätigte. Der Eifer, mit der ſich die Arbeiter in der ganzen Welt 
zu den verſchiedenen Unterricht: und Bildungs-Inſtituten, zu Gewerbe: 
fchulen und Bibliothefen, Thiergärten und Mufeen, zu Bildergallerien und 
Muſikſälen drängen, mo man ihnen ſolche nur eröffnet; der Ernſt und Die 
Ausdauer, mit der fie an Vereinen und Gefellihaften Theil nehmen, Bor: 
träge anhören. und an den Dizcuffionen ſich betheiligen; die freudige Opfer: 
willigfeit, mit der fie da? Genoffenfchaftsmwefen als Hanbhabe ergreifen, 
um, in dem Beftreben, auf die eig'nen Füſſe fich zu ftellen, oft unter ſchwe⸗ 
ren Opfern einen Theil ihrer Erſparniſſe auf die Mittel zur Erwerbung 
weiterer Bildung und Kenntniffe zu verwenden — das Alles find ebenjo 
viel Zeugniſſe dafür, daß die Bildungsfähigfeit der arbeitenden Klaſſen 
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ebenfo groß ift wie ihre Bilbungsbürftigfeit. Man made nur ben Verſuch, 
den bisherigen traurigen Zuftänden fie zu entreißen, man biete ihnen nur 
bie Mittel, fehlende Kenniniffe und Bildung fi zu erwerben, man gebe 
ihnen nur Gelegenheit, ſich zu belehren und zu unterrichten, unb man wird 
die Erfolge ſehen. 

Gründet Bibliothefen.in Stadt und Land! Das fei der erſte Schritt 


Meber 
Ahland's Schriften zur Geſchichte der Dichtung und Sage 
(Schluß.) 


Das Werk war nicht abgeſchloſſen, aber in einzelnen Partien 
über die Heldenſage und den Minneſang zum Theil druckfertig, 
als nach länger hin und her ſchwankenden Verhandlungen Uhland 
am 31. Dezember 1829 zum Profeſſor der deutſchen Sprache und 
Literatur in Tübingen ernannt wurde. Nun wurde die Arbeit, die 
ihn ſchon fo lange beſchäftigte, ſorgfältig zu Vorleſungen umgeftaltet, mit 
denen er nach den Oſterferien 1830 ſein akademiſches Lehramt begann. 
Dieſe Vorleſungen nun bilden den Inhalt des erſten und eines Theiles 
des zweiten Bandes der vorliegenden Sammlung ſeiner Schriften. Im 
Rachlaſſe des Verfaſſers fanden ſich noch Abſchnitte aus der älteren Ab: 
faſſung, zum Theil in mehrfacher Bearbeitung aus den Jahren 1820 und 
1825, und ein Stück der Vorrede. Für die Vorleſungen begann er ſorg— 
fältige Hefte auszuarbeiten, die noch meiſt vorhanden ſind. Bald aber 
verſiegt der gleichmäßige Fluß dieſer neuen Ueberarbeitung des Stoffs 
und er griff auf bie ältere Darſtellung zurück, worüber hie und da Hin- 
weifungen und Andeutungen in den Heften für die Vorlefungen gegeben 
find, die aber keineswegs hinreichen, um daraus zu ermitteln, wie meit 
etwa der älteren Darftellung auf dem Katheber gefolgt wurde. Dies find 
die Mittel, die den -Herausgebern (von Keller für den 1., Holland für den 
2. Band) zur Herftellung des Tertes zu Gebote ftanden; nachgefchriebene 
Collegienhefte fanden ſich nit. Manche der hier behandelten Gegenftände 
nahm Uhland in fpäteren Arbeiten wieder auf und einzelne Abfchnitte 
wurden daher gekürzt, ber über den Minnefang im zweiten Bande blieb 
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ganz weg, da die ältere Darftellung aus dem Jahre 1824, die noch vor: 
handen ift, in einem fpäteren Bande folgen fol. Sonft haben die Heraus: 
geber außer veraltetem literariſchem Apparat und mitgetheilten Stellen 
aus nur leicht zugänglichen Werken wenig geftrichen; eine dankenswerthe 
Zugabe bilden Hinweifungen auf ſeither erſchienene wichtigere Unter: 
fuchungen oder neuere Ausgaben, auf bie fie viele Sorgfalt verwendet 
haben, jo daß man felten etwas vermißt. Bon Keller nennt die Borlefun- 
gen in gewiſſem Sinne das Unvollflommenfte, was aus dem wiſſenſchaft— 
lichen Nachlaß des Verfaſſers zu bieten iſt. Sie find, wie dies bei erften 
Borlefungen eines angehenden Profeſſors leicht begreiflich iſt, nicht in 
allen Theilen gleichmäßig ausgearbeitet. Natürlich gegen Ende des Se: 
meſters drängt die Zeit zu Inapperer, mehr überjichtlicher als eingehender 
Behandlung, anberfeits erklärt es ſich auch daraus, daß Uhland nicht alle 
Theile jeines Werkes gleich weit geführt hatte, als er zum Profeſſor er: 
nannt ward. Die Abfchnitte, zu denen er die eingehenditen Studien ge: 
macht hatte, denen auch jein Intereſſe am meiften fich zumendete, die Hel- 
benjage und der Minnegefang wurden daher in den Borlefungen am 
ausführlichiten behandelt, für die anderen mußte er ſich natürlich mit min- 
ber eingehender Ausarbeitung begnügen, da das Bebürfniß drängte. Noch 
eines fei gleich im Vorhinein kurz befprochen. Uhland äußerte einmal in 
fpäteren Tagen, auf feine literarifche Thätigfeit zurüdblidend, feine For: 
ſchungen ſeien nun theilweife veraltet, die Wifjenjchaft Jet über fie hinaus: 
gejchritten. Bei feiner Strenge gegen fich ſelbſt würde er dies Urtheil ohne 
Trage auch zum Theil auf feine Vorlefungen ausgedehnt haben. Aber wir 
haben fein Recht, dieſe Strenge auch zu unferem Maßftabe zu machen und 
mit einem vornehm hingemworfenen „veraltet“ wird das Buch niemand 
abthun dürfen. Einzelne Bartien desfelben, namentlich die über die Hel- 
benjage, verdienen nicht nur diefe Bezeichnung ganz, und.gar nicht, fone 
dern ftehen überhaupt -unübertroffen da und behalten neben Allem, was 
feitvem darüber gejagt wurde, ihren felbjtändigen Werth; andere, wenn 
aud) durch die fortfchreitende Wiffenfchaft überholt, find noch immer reich 
an feinen Bemerkungen, und wo wir auch nichts Neues aus ihnen lernen, 
ja wo. fie nun der Berichtigung bebürfen, wird es und immer interefjant 
jein zu erfahren, wie ein Uhland über diefe Gegenftände dachte. Die 
Herausgeber trifft daher nicht nur fein Vorwurf, daß fie dies Werk in die 
Sammlung aufnahmen, wir find ihnen dafür vielmehr Dank fchuldig. 
Bei der nun folgenden Inhaltsangabe über den eriten und 
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zweiten Band fünnen wir wegen ber Fülle des Stoffes natürlich nur 
fehr überfichtlih verfahren; Mir find ja übrigen® auch nicht ge: 
willt, unſern Leſern die Lectüre des durch feine formelle Vollen-: 
dung nicht minder, ala durch den Inhalt höchſt anziehenden Buches zu 
erfegen, wir wollen vielmehr dazu anregen. Nur Einzelne von befon- 
derer Wichtigkeit fol hervorgehoben werden. Die Einleitung befpricht 
in Kürze das Mittelalter, mit feiner vorwiegend dem phantaftifch- 
gemüthvollen zugewenbeten Richtung, dann die deutfche Poeſie diefer 
Beit im Allgemeinen, nad ihren nationalen und aus ber Fremde 
geholten Elementen, um ſich dann über die Aufgabe einer Gejchichte 
derjelben, und die Methode für dieſe zu verbreiten. Uhland theilt 
den bereit3 gebildet und fertig daftehenden Formationen und Gliebe: 
rungen der altdeutfchen Poeſie folgend, jene Darftellung in vier Haupt: 
abfehnitte: 1. Helvenfage; 2. Heiligenfagen und Nittergebichte ; 
3. Minnefang; 4. Lehr: und Zeitgebichte. Seine Methode, die er den 
fonft geläufigen, der ſynchroniſtiſchen oder chronologifchen, mit Abthei: 
lung in Perioden, der ethnographiſchen und fpftematifchen, nach den 
Dichtarten, gegenüber die „organifche” nennt, iſt nicht die eigentlich 
ftreng biftorifche. Ihm ift e8 mehr darum zu thun, den Geift, ben 
inneren Beltand der Dichtungskreife voll darzulegen, ala die einzelnen 
zufälligen Erjcheinungen der Literatur, in denen jener Geift zu Tage 
tritt, in ihrem Verlaufe zu verfolgen; er zieht es vor, uns gleich mitten 
in die Fülle der Ereigniffe, auf die Höhe der vollen Erfcheinung, alfo 
in bie Blütheperiode von der Mitte des zwölften bis ungefähr zu ber 
des breizehnten Jahrhunderts zu führen, wo wir, alle Richtungen zu: 
fammenlaufend, alle Eigenthümlichleiten des deutſchen Mittelalters und 
ſo auch feine Poeſie am volljtändigiten vereinigt und am glänzenditen 
entfaltet finden, und von diefer Höhe, „in welcher Zunahme und Ab: 
nahme verjchwinden, vorwärts und rückwärts die Blide ſchweifen zu 
lafien” auf das Werden und Vergehen, ftatt gerade diefes felbit, 
wie es die eigentliche Aufgabe der Gefchichte wäre, zum Hauptgegen: 
ftande der Darftellung zu maden. Gleichwohl ift diefe Methode, bie 
wir lieber als eine philofopbifch-poetifche, ala ftreng hiftorifche bezeich— 
nen möchten mit Vorwiegen des zweiten Elementes, dem hier vorlie— 
genden Stoffe gegenüber nicht nur berechtigt, ſondern e3 liegt in ihr 
jelbjt ein Hauptantheil des Reizes, der über einzelne Abfchnitte des Buches. 
ausgegoffen ift. Nur dadurch, daß der Verfaſſer mehr eine Das innerfte 
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Leben, die feinften Nerven und Adern aufdeckende Abhandung über bie 
Heldenfage, als eine eigentliche Gefchichte des Heldengeſanges ſchrieb, max 
eine Darftellung fo aus einem Guße möglich. Und fo ift es duch bei der Oral: 
fageu. a. Eine Literatur, in der. das Einzelne jo häufig im Allgemeinen 
aufgeht, wo das Individuum felbjt in den Formen bewußter Kunft: 
thätigfeit meit feltener und in weit geringerem Maße herbortritt, als 
wir e8 heute gewohnt find, "mo felbjt die neben der Volkspoeſie ſich 
bildende Kunſtpoeſie nur mehr oder minder Standespoeſie war, wie das 
von Lilieneron unlängft jehr richtig bezeichnete, eine folche . Literatur 
forderte. in der That faft auf zu einer ſolchen Behandlung, wie e Uhland 
ſie wählte. 

Die eigentliche Darſtellung beginnt mit dem Abſchnitte über bie 
Heldenfage. Eine Charakteriftit des Weſens der Bollöpoefie macht ben 
Anfang. Darauf folgt der Inhalt der Heldenfage im Umriß, nach den 
einzelnen Gedichten, mie fie fich zu größeren Kreiſen aneinander reihen, 
mitgetheilt; die nordiſche Geftaltung tritt det deutjchen ergänzend zur 
Seite. Dieje Inhaltsangaben find Feine Meifterftüde, die auch ben, 
ber die Gedichte felbft kennt, anziehen müflen. Mit fo fchatfem ficheren 
Blick ift das Wefentliche ausgehoben und ins rechte Licht geftellt, und 
doch die Klippe, die bei einer ſolchen Arbeit faft immer vroht, -ftatt der 
lebendigen Fülle der poetischen Geftalt ein dürres Gerippe hinzuftellen, fo 
glüdlih umgangen, wie es nur eine poetifch angelegte Natıx mie 
Uhland vermag. Nachdem fo der Inhalt der Sage im Wefentlichen 
dargelegt. ift, Tann zu ihrer Erklärung gefchritten werben, dem midjtig- 
ften, aber auch bei weiten jchiwierigiten, Theile der Darftellung. Seit⸗ 
dem man zur Unterfcheidung zwifchen Volks- und Kunftpoefte: gelangt 
war, und mit ber Sage, dem Inhalt des Volks-Epos, ſich zu bejchäftigen 
angefangen, mußte immer wieder die Frage auftauchen, was haben 
wir in der Helvenfage : Gefchichte mehr oder weniger - entftellt, oder 
bloße Erfindung, oder einen bloßen Mythus, der nur in menfchliche 
Sphäre gerüdt iſt? Es handelt fih dabei um nicht? geringeres, als 
um den Urjprung aller epiſchen Poeſie, nicht blos des deutſchen Volkes, 
um eines der größten Probleme in der Geſchichte der Poeſie, das ſich 
auch nicht auf einen Wurf löſen ließ. Geſchichtliche Thatſachen mit 
Erfindungen der frei thätigen Phantafie verwebt bis zur Unmöglichkeit, 
fie nody davon loszulöſen, das war die Anficht der Schlegel über bie 
Homeriſchen Gedichte. Anklänge, wie Namen und Nehnlichkeiten in 
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einzelnen Thatfachen, haben denn auch Veranlaſſung gegeben, für die 
deutſche Heldenfage ihre Grundlage in der Gejchichte zu fuchen. So 
Johannes Müller, die Schlegel und ‚Andere. Man ging dabei ziemlich 
weit. Siegfried follte bald iventifch fein mit dem auftrafifihen Sieg: 
bext, bald follie der Kampf der Ghihellinen und Welfen in dem Ge: 
genfab der Nibelungen gegen die Wölfinge wieder zu erkennen fein. 
Auf etliche gewagte Etymologien kam es dabei nicht an. Diefer Anficht 
direct entgegen, fuchte fich eine andere geltend zu machen, die nicht? 
von geichichtlicher Grundlage im Epos wiſſen wollte, überall nur My⸗ 
thus und allerwärtz nur Götter in Menſch- und Thiergefialten vers 
kappt ſah; der Orient mit feiner reichen Fabelwelt fpielte herein, 
und ber einmal erhisten Phantafie war nicht fo leicht ein Bügel 
anzulegen. Die Görres, Kanne, und Anfangs auch F. 3. Mone gehören 
bierher. Uns entloden heute dieſe Anfichten, wenn wir fie leſen, ein 
Lächeln, für ihre Zeit waren fie nicht ohne Verdienſt und haben das 
ihrige zur Aufbellung ‚der wichtigen Frage beigetragen. Und felbjt heute 
noch haben wir vielleicht nicht Urſache, allzuſtolz über „jene Derfuche zu 
lächeln. Auch heute noch gibt es Leute, denen jeder Einäugige drin: 
gend verbächtig ift, daß ein Odin bahinter ftede, und wie oft bat nicht 
Thon Balder in ben ober jenen Helden jchlüpfen müffen. Die Grimm 
haben von Anfang an an der Wahrheit der Sagen feitgehalten, in 
denen nichts millfürlich Erfundenes, nicht? aus der Luft Gegriffenes, 
fondern feiner legten Quelle nach im wirflichen Leben Begründetes auf: 
genommen jei, und die Treue der Sagen, als welche fich ſelbſt dichten, 
berborgehoben. In diefem Sinne fuchte Jacob im Jahre 1808 in Arnim's 
„Tröſteinſamkeit“ die Berechtigung der Sagen, gegenüber ber fcharf 
äßenden Kritif ber neueren Gefchichte darzuthun, und nannte es unfritifch, 
‚nicht zu fehen, daß es neben der Wahrheit der Urkunden noch eine andere 
gebe. Uber neben dieſer Anerkennung des Hiftorifchen in der Sage, die 
fie bei practifcher Anwendung ihrer Grundfäte oft meiter gehen läßt, als 
ftrenge Kritik folgen kann, überfehen fie nicht das andere Element, ben 
Punkt, wo doch Sage und Gefchichte fich ſcheiden: neben der factifchen 
Wahrheit findet Jacob eine bildliche, poetiſche oder mie es fpäter in 
‚Weiterbildung feiner Anfichten Harer ausgefprochen murbe, er erfannte 
in der Heldenjage eine Vereinigung, ein Verwachſen von gejchichtlichen 
Ereignifjen mit einem Mythus. Damit war das löfende Wort gefprochen 
und im Wefentlichen eine Erflärung gegeben, die ſich durch fpätere Unter: 
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fuchungen beftätigt hat. Ein hiſtoriſches Ereigniß für ſich allein mag einem 
gejchichtlichen Liede zum Inhalte dienen, der bloße Mythus veligiöfen 
Liedern, wie die Vedas oder die Homeriſchen Hymnen, einer Gattung der 
Moefie, wie fie bei allen Völkern der epifchen Dichtung vorherzugehen 
ſcheint; erft bie Vereinigung beider kann Duelle eines breiten Sagen: 
ftromes werden, aus dem die Rhapfoben ihre Stoffe in die goldene Schale 
des Epos fchöpfen fürmen. Wilhelm Grimm hat die Yrage nad) „Urfprung 
und Forbildung“ der Sage nad forgfältigen Unterſuchungen noch einge: 
henber erörtert in feiner „Heldenfage” (1829). Er ift darin mit größter 
Behutfamteit in der Erklärung, ſowohl nad) der hiftorifchen ala mythifchen 
Richtung vorgegangen. Allzu beſtimmter, ins Einzelne gehender hiſto— 
riſcher Erklärung zeigt er ſich nicht zugethan; nad) wenigen Schritten 
müſſe fie inne halten; : mehr als ein paar Namen Tönne fie nicht nach: 
weiſen; die gefchichtlichen Beziehungen, die wir erkennen, feien ſpäter erft 
eingetreten, und jene Greigniffe fünnen alſo nicht die Grundlage fein. 
Die Borftellung abfichtlicher‘ poetifcher . Ausbildung bes hiſtoriſchen 
Factumd wird als mit dem Glauben der Zeit, in der die Sage lebendig 
it, unvereinbar abgewiefen; jene Wehrheit, wie wir fie oben charaf: 
terifirten, wird aber dann für die Sage in Anſpruch genommen, für daß 
Ganze, wie für jeden einzelnen Theil; jedes äußere Merkmal des Ge: 
ſchichtlichen müfje dagegen in dieſer poetifchen Läuterung und Herüber: 
nahme in das Gebiet bes freien Gedankens verſchwinden. Andererſeits 
warnt ex auch wieder vor der allzugroßen Berallgemeinerung und Ber: 
flüchtigung in den Verſuchen, in der Heldenfage finnlich umgeftaltete 
irdifch gewordene Götterfage nachzuweiſen. Wenn Siegfried zugleich 
Dietrich fei, ald Balder die nordiſche, als Sonnengott die griedjifche My: 
thologie in Anſpruch nehme, jo ſchwanke überall der Boden, und nur bie 
Ausficht auf eine graue, unüberfehbare Ferne bleibe über. Ein Beifpiel 
von der Umwandlung eines Gottes in einen bloßen Menjchen, habe er 
nicht gefunden, oder eine Spur, daß der Ausdruck einer geiftigen Wahr: 
nehmung durch abfichtliche Einkleivung in ein Hiftorifches Factum ſich 
verloren hätte. Und wenn auch jolches im Einzelnen fi} nachweifen laſſe, 
was möglich fei, fo merbe damit doch nicht der Hauptinhalt erflärt. Das 
Epos erfaſſe das ganze Leben, und Tünne daher auch den Glauben an 
iherirdiiche Dinge nicht hintanſetzen; das Weſen fei eine Mifchung des 
Leiblichen (Thatjächlichen) und Geiftigen (Wunderbaren), ohne die es nicht 
beſtehen könne. 
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Mit diefen im Wefentlichen zutreffenden, nur in einer, für ihre Zeit 
übrigens höchſt lobenswerthen, Vorficht zu weit gehenden Ausführungen, 
ftimmen in den Hauptjachen die Refultate, die ſich Uhland aus eingehender 
Betrachtung des hiftorifchen wie des mythiſchen Gehaltes ergeben. Sein 
oberiter Sat ift: wir haben es weſentlich mit Poeſie zu thun, . aber 
natürlich mit einer Poeſie, die, wie alle Volkspoeſie, die geiftige Auffaflung 
eines ganzen Volkslebens durch die Gejammtheit des Volkes ift. In 
dieſer Totalität des Volkslebens find natürlich auch, ja vor allem, die 
hiltorifchen Erlebniſſe des Volkes, wie fein Glaube, Factifches und My: 
thiſches mit eingejchlofien. Nur müfjen wir ung gegenwärtig halten, daß 
jedem Zeitpunkt, den wir betrachten können, ein anderer ſchon voraus: 
gegangen, aus dem bereit3 materielles herübergebracht und mit neu Ein: 
tretendem verbunden, und auch umgebilvet werben mußte. Kein 
beftimmter Beitraum ber Gefchichte kann ung den hiftorifchen Inhalt ber 
Sage voll erjchließen, aber durch jede beivegtere Geſchichtsperiode muß fie 
einen auf fie jelbit einflußreichen Durchgang genommen haben. Allzu 
fpecieller biftorijcher Nachweiſung daher eben fo wenig zugeihan, wie 
Grimm, kann er fich doch nicht wie diefer mit bloßer Nomenclatur begnü- 
gen. Er fühlt das Bedürfniß, von dem Verfahren bei den hiftorifchen An- 
lehnungen und geographijchen Beitimmungen, bei jener Annäherung und 
Berührung der vorhandenen Sage mit der wirklichen Geſchichte, wie 

- Grimm e3 nennt, eine möglichſt beitimmte Vorftellung zu machen. Der 
Gedanke an gelehrte Anknüpfung ift als widernatürlich abzumweifen, bloße 
Namenähnlichleit reicht nicht aus; es bleibt alfo nur über, was früher 
Durchgang der Sage durch die Gejchichte genannt wurde. Das ift aber 
nicht blog ein Wechfel oder eine Forterbung von Namen, e3 ijt eine leben: 
dige Wiedergeburt ; mit den äußeren Umkleidungen verändert fich auch die 
innere Bedeutung der Sage. Auch) in der mythiſchen Erklärung geht er weiter 
als Grimm. Während dieſer fich mehr auf die Betrachtung der einzelnen, 
wunderbaren Erfcheinungen beſchränkt, glaubt Uhland durch den jegigen . 
Zuitand der Gedichte hindurch im Hintergrund der epiſchen Geftalten ben 
odinifchen ſowohl als den gothifchen Volksglauben als ein zufammenhän: 
gendes Ganzes noch nachweiſen zu Tünnen letzteren findet er niedergelegt 
in dem Gedichte von Wolfdietrich, das er in eingehender Betrachtung mit 
der perfifchen Sage von Ruſthan vergleicht. Aufihre Verwandtſchaft 
hatte früher ſchon W. Grimm hingewieſen. Uhland fucht nun mit Hilfe 
perfifcher Sage und Glaubenslehre auch im deutſchen Gedichte, das er an 
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die Spige der Amelungenfage ftellt, und das er gegen die Vernachlaͤſ⸗ 
figung, die e3 felbft von Grimm erfahren, in Schuß nimmt, den Glauben 
an.einen durch. die Welt gehenden Dualismus, einen Gegenfat zwifchen 
Licht und Finfterniß, des Guten und Böſen, nachzuweisen, in dem der Held 
als Kämpfer auf Seite bes Lichts gegen die Mächte der Finſterniß fteht. 
Seither bat man dem Gedicht nach feinem bhiftorifchen wie mythifchen 
Gehalte mehr. Aufmerkjamteit gejchentt. K. Müllerhoff erlannte darin 
Züge der Gefchichte Theoderichs und Theodoberts von Auftrafien wieder, 
und knüpfte jpäter bie. Sage an den Dioskurenmythus an; W. Grimm 
wies bei Gelegenheit feiner Erörterungen über bie mythiſche Bedeutung 
des: MWolfes auf die Webereinftimmung mit der tömifchen Sage von 
Romulus ımd Remus bin. Ohne uns hier, wo nicht der Ort dazu ift, auf 
die Frage näher einzulaffen, wollen wir nur Uhlands Ausführungen dar- 
über der Erwägung fachlundiger Leſer empfehlen. 

Wenn die Sage die Auffaffung des gefammten Vollslebens im Lichte 
ber Poeſie tft, fo genügt auch die Gefchichte und der Mythus in ihrer 
Vereinigung, ſobald wir ihren Begriff in ftrenger Begrenzung nehmen, 
noch nicht zur Erflärung. Uhland unterzieht daher noch ein drittes Ele: 
ment, auf das auch die Grimm ſchon hingewieſen, einer eingehenden Be: 
trachtung, wie es eine folcdhe weder früher noch jpäter erfahren: das 
Ethiſche, Leben und Sitte des ganzen Volkes. Diefer Abſchnitt, in dem 
Uhland fein eigenftes gibt, barf geradezu als die Blüthe der ganzen Dar⸗ 
jtellung bezeichnet werden. Die einzelnen Berhältniffe des Lebens, Helden 
wie Frauen, die reinſten edelſten Lirhtgeftalten der Dichtung, und ihre 
dunflen Gegenbilver, bis herab zu Roffen und Waffen, ziehen bier an ung 
vorüber in einer Daritellung, die den Eindruck lauterer Poeſie ſelbſt macht. 

Die reine gejchmeibige Form hat bie Schwere bes wiſſenſchaftlichen Rüſt⸗ 
zeugs abgejtreift; dem Leben der Vorzeit, in der die Sage als frifcher 
Quell entiprang, fieht man bis in die Seele. Ein meiterer Abfchnitt ift 
den Formen, Vortrag, Vers, Styl und Geftaltung der Lieder gewidmet, . 
reich an feinen Bemerkungen, mit erjtaunlichem Fleiße gearbeitet, und noch 
immer interejfant, wenn gleih von der Wiſſenſchaft in manchen Punkten 
überholt. Darauf folgt die befondere Betrachtung der Gedichte, nach den 
Sagenkveifen geordnet, denen fih zum Schluß bie nichteyeliſchen Helden—⸗ 
ſagen anreihen. 

Man wird es verzeihen, wenn wir uns bei dem erſten Abſchnitte 
über die Heldenſage, auf den Uhland ſelbſt das Hauptintereſſe gelegt, 
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etwas länger verweilten. Wir können bei den. übrigen Fürzer fein. Der 
zweite Band enthält von den im Jahre 1830 gehaltenen Borlefungen noch 
die Abfchnitte über die Heiligenfagen. und Rittergedichte, und über Beit- 
und Lehrgebichte. Auch an biefen Stoffen bekundet ſich Uhlands feines 
Gefühl für alles echt poetifche, wenn es auch in abftoßenber Schale follte 
geboten werden. Es bewährt: fich namentlih an ber Zegendendichtung, 
über die nirgends unbefangener und gerechter geurtheilt wurde als hier. 
Bon hervorragender Schönheit ift ber Abſchnitt über ‚ven heil. Gral. 
Aehnlich wie in der Darftellung bes Ethifchen in der Heldenſage führt 
uns ber Berfafjer auch hier die einzelnen. Geftalten vor, und weiß. und mit 
dem ganzen Reiz, ber. biefer großartigen Dichtung innewohnt, Zu feſſeln, 
Seine ‚ganze wiſſenſchaftliche Solivität tritt zu Tage bei der Brüfung 
ber vielfach mißlungenen Deutungen und dem borfichtigen Verſuch einer 
eigenen. . J 

Im Ganzen läßt ſich indeß nicht läugnen, daß bie im zweiten Band 
enthaltenen Abſchnitte am meiſten überholt find, eben fo wie bie Vor⸗ 
Iefungen über Geſchichte der deutſchen Dichtlunft im finfzehnten und 
ſechszehnten Jahrhundert, bie im Sommer 1831 gehalten wurden und den 
übrigen Inhalt des zweiten Bandes ausmachen. Gerade auf diejen Ge: 
bieten herrſchte fether große. Rübrigfeit, und vieles, was damals noch. im 
Staube der Bibliothefen ruhte, it nun zum bequemen Stubium heraus⸗ 
gegeben, eingehende Unterfuchungen haben damals Unficheres feftgeftellt ; 
wie viel hat Goedekes Grundriß für das Neformations- Zeitalter allein 
getban! Gar vieles blieb den Herausgebern gerade in biefem Bande in 
den Anmerkungen nachzutragen; fie thaten es mit großer Sorgfalt. 
Denn trot alledem auch heute noch, nach mehr denn breißig Jahren, das 
Bud Intereſſe und Werth bat, fo muß man billig den Fleiß bewun⸗ 
dern, mit dem ber Berfafler feinen Stoff zufammentrug, und ben Geift, 
mit dem ex ihn behandelte. Wir fünnen das freilich nicht an einer näheren 
Darlegung des Inhaltes, auch der Gefchichte der Literatur des fünfzehnten 
und fechzehnten Jahrhunderts zeigen, ſondern müflen ung begnügen, ganz 
furz darüber zu berichten. Der Verfaſſer zeigt zunächft, wie die Literatur 
diefer zwei Jahrhunderte ein in ſich abgefchlofjenes Ganzes bildet, einer- 
feits durch ihren veformatorifchen Geift des Forſchens und Prüfens, den 
Gedanken der ſich fiegreich ang Licht ringt, gegenüber der Poefie des vor- 
bergehenden Mittelalters, wo Gemüth und Bhantafie herrſchten, ander: 
jeit® gegenüber dem fiebzehnten Jahrhundert, mo bie Poeſie ohne thätigen 
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Antheil an der Zeit fremden Muftern buldigt, durd ihren unmittelbaren 
Bufammenhang mit den Gefammtintereffen des Lebens, durch ihr Feft- 
wurzeln im heimischen Boden. Darin fieht er aud) die Rechtfertigung für 
bie Wahl feines Gegenftandes. Was dieſen ſelbſt betrifft, fo ordnet er 
ihn nicht nach den zwei Jahrhunderten getrennt, auch nicht nad) den 
Dichtarten, weil in dieſem Zeittaume, mo die Poefte dienftpflichtig fei, 
nicht ſowohl ihre eigenen Grundformen, als die Zwecke, zu denen, und bie 
Art, wie fie verwendet werde, in Betracht kommen. Nach dieſem legteren 
Grundſatz ordnet ſich ihm der Stoff von felbft folgendermaßen: Die 
legten Anftrengungen ritterliher Dichtung, ber Meiftergefang, bie hiſto⸗ 
tifchen Lieder, Kirchenlieder, Reformation: Polemit, Straf, Spott: und 
Lehrgedichte, Schwänke und Erzählungen, Feſtſpiele und nicht biftorifche 
Volkslieder. Wir heben, als beſonders beachtenswerth die Abſchnitte über 
den Meiftergefang, über Luther, Hans Sache, Hutten, Fiſchart, Brand 
und Murner hervor. Wohltbuend fühlten wir bei aller Objectivität, bie 
den Verfaffer auch hier überall vor Einfeitigfeit bewahrt, doch einen prote: 
ftantifchen Geift durch die Darftellung wehen, ohne ‚ben Niemand biefer 
Zeit gerecht werben fann. Das Volkzthümliche, das in ihr reich vertreten 
ift, und nad) Hollands richtiger Bemerkung, Uhland wohl vorzugsweiſe 
zur Daritellung dieſer Literatur: Periode reizte, zeigt ſich als Lieblings- 
object der Forſchung. In den Abjchnitten über das Volkslied, mehr 
Winken und kurzen Andeutungen, als Ausführungen, bie einem größeren 
Werke vorbehalten blieben, zeigen fich Schon, gleich den erften herborftechen: 
den Spiben der jungen Winterfaat, bie Spuren der eingehenden Stubien, 
die er diefem Gegenjtande feit der erften Anregung durch das Wunberhorn 
gewidmet. Weber das größere, leider nicht vollendete Werk, in dem ihre 
reifen Früchte niedergelegt find, haben wir demnächſt zu veben, den „Bor: 
leſungen“ können wir fchließlich, außer dem wärmſten Dank an bie Heraus: 
geber, nur noch den Wunsch auf den Weg mitgeben, fie möchten ala Bud) 
dieſelbe Theilnahme finden, und in Folge deſſen eben fo anregend wirfen, 
wie e8 ihnen einft nad) dem Zeugniß jener, die fie vor mehr ala dreißig 
Jahren von den nun verftummten Lippen bes Verfaflers ſelbſt vernahmen, 
in hohem Maße vergönnt war. | 
Hans Lambel. 


‘ . 


384 


Inhalt der. „Internationalen Revue.“ Nr. 10. (April 1867.) 


Elpis Melena, die Infel Ereta unter der Ottomanijhen Verwaltung. — €. 
Dühring, Macchiavelli und der politiſche Peſſimismus. — M. Block, die 
Beltausftellung. — "Sof. Huber, Diderot und die Aufklärung in Frankreich. 
— KEN. Freiherr bon Reichlin Meldegg, die Philoſophie i in Stalien. — Friedr. 
Althaus, Sohn Stuart MU. — A. W. Benni, das heutige Rußland in 
geſellſchaftlicher Hinficht. — Friedrich Harder, nordamerikaniſche Rechtskultur. 
— K. v. Thaler, zur Shatefpeare- «Literatur. — 3. C. Peterſen, Literatur- 
briefe aus Frankreich. — Claire von Glümer, durch Saxen. — Th. Kind, 
Helena Toſitſa. — J. Schönemann, Briefe aus England. — E. v. Sall. 
würf, zur Frage über die Heimat der modernen Mufil. — Fedor Wehl, das 
Ausland auf der deutſchen Bühne. — Friedrich Marz, Longfellow's Gedichte in 
freier Nachbildung. — Mag v. Biegler, morlaffifhe Weiſen. — Alphons von 
5 lugi, Mamma mia d’oro, mamma saporita. 





Comeſpondenz der Redaktion. 


8%» Sz. in Prag: Wir bedauern fehr,, Ihrem Wunſche nit entfprechen 
zu können ; ein Blid in den Inhalt diefes Heftes wird Sie die Urſache bald auf- 
finden laffen. — —$ in Trieft: Wird uns ſehr angenehm fein, nur müſſen 
wir um möglihfte Befchleunigung der Einfendung bitten, da der Beitrag Tonft 
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Erite Abtheilung. 


Die großdeutſche Partei und Leſterreich. 
J. | 


Der neue deutfche Bund ift fertig. Es mag in Wien und noch mehr 
in Paris eine fehr unangenehme Ueberrafchung gegeben haben, ala man 
bier und bort erkannte, die Gefahr, vor der man fich jeit Monaten gefürch⸗ 
tet, ftehe an den Grenzen. Aber die Thatſache läßt ſich nicht mehr ändern, 
die rüdläufigen Bewegungen der Gefchichte gehören in unferem Jahrhun⸗ 
dert zu den feltenen Ausnahmsfällen. Der neue deutſche Bund hat ſich 
conftituirt, die Mainlinie ift überfchritten, die Dreitheilung Deutfchlands 
verhindert. Die Truppen des Süden? ftehen fchon jegt unter preußiſchem 
Oberbefehl und in furzer Friſt werden auch feine Abgeordneten auf ber 
Linken des Neichstages in Berlin fiten, den man dann kurzweg ben 
deutichen nennen wird. Damit ift die Einheit Deutſchlands, ie fie vom 
Nationalverein angeftrebt worden, factifch vollendet ; — dürfen bie beut- 
chen Batrioten nun zufrieden fein? Nein und nochmals nein! Die neun 
Millionen Deutſch-Oeſterreicher Preis zu geben, fie für immer vom Mut- 
terlande abzufchneiden, das kann nicht das Programm der Liberalen, nicht 
die Meinung des deutfchen Volfes fein. Das Einigungswerf der Nation 
follte an der deutfch-öfterreichifchen Grenze Halt machen? Möglich, daß 
man in Berlin, zufrieven mit den biöher erreichten Erfolgen, an feinen 
weiteren Kampf gegen Defterreich denkt; möglich ferner, daß der Hein: 
deutfche Liberalismus, im Vollgefühle des Triumphes der von ihm verfoch⸗ 
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tenen ner, engherzig genug iſt, eine Erweiterung derſelben zu verſchmä⸗ 
hen. Aber die großdeutſche Partei kennt ihre Pflicht und wird ſie erfüllen. 
Unterlegen ſind wir wohl; unſer Gedanke jedoch wird Recht behalten. 
Beſiegt und zerſchmettert heben wir noch immer das Haupt empor, um 
Jenen, die eine dauernde Scheidewand zwiſchen Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich aufrichten wollen, mit der ganzen Kraft der heiligſten Ueberzeugung 
zuzurufen: Das ſoll, das darf, das wird nicht geſchehen! 

Gibt es überhaupt noch eine großdeutſche Partei? 

Der Einwurf iſt nicht ohne Berechtigung. Wenn man den Schwerpunkt 
des großdeutſchen Parteiprogrammes in die Herrſchaft Oeſterreichs über 
Deutſchland und die Demüthigung Preußens legt, dann gibt es keine Anhän⸗ 
ger dieſes Programmes mehr. Die Schlacht von Königgrätz hat da einen gro⸗ 
ßen Riß gemacht, den nichts verſtopfen kann; es wäre mehr als thöricht, an 
ein Zurückgreifen auf die Theorien des Fürſtentags zu denken. Daß die 
Niederlage die Partei hart und betrübend traf, war natürlich. Sie hatte 
politifch ziemlich genau, militärtfch aber falſch gerechnet und die Schlag- 
kraft der öfterreichifchen Armee furchtbar überſchätzt. Denn im Verlauf 
der Ereigniffe war fie zu einer öfterreichifchen Partei geworben und bie 
Feindſchaft gegen Preußen bei ihr in den Vordergrund getreten. Ihr ur: 
Iprimglicher Character jedoch war ein ganz anderer, ihr leitender Gedanke 
ein einiges Deutfchland, in dem die deutfcheöfterreichifchen Provinzen ein- 
begriffen wären. Nicht ſowohl die Frage, ob Preußen oder Defterreich an 
die Spitze Deutſchlands zu treten hätten, fondern der Streit, ob Deutſch— 
Defterreich zu Deutjchland gehöre ober nicht, bildete den Gegenſatz zwi— 
fchen den beiden nationalen Parteien, die ſich von 1859 ab in zwei feind: 
liche Lager ſonderten. 

Es genügt, einen flüchtigen Blid auf diefe Sonderung zu werfen, 
um die Richtigkeit unjerer Behauptung zu erfennen. Die beiven Parteien 
waren bereit? im Jahre 1848 vorhanden und in der Paulsfirche zeigte: 
fich mehrmals, bejonders bei der Abſtimmung über die Kaiferwahl, die 
Scharfe Trennung, die fpäter in den beiden Rumpfparlamenten von Stutt: 
gart und Erfurt ihren prägnanten Ausdruck fand. Aber erſt ein Degen: 
nium darauf, nachdem die alte Democratie erfchoflen, geflüchtet und ver: 
ſchollen war, tauchte die neue Parteibildung in beftimmter Gejtalt auf. 
Da: ift es nun jehr merkwürdig, ihre Geburtsftätten zu betrachten. 

Wo entftand der Nationalverein? In Preußen? Gott bewahre, hier 
war er Anfangs verboten, fpäter verfolgt, desavouirt, geringichäßig bei 
- Seite gefhoben. Seine Wiege war in den beiden Heflen, Rafjau und dem 
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thüring'ſchen Staaten: Frofchlaih, feme Hauptquartiere in Heidelberg, 
Darmftadt und Coburg, feine Mitglieverzahl erreichte in Preußen nie: 
mals eine nennenswerthe Höhe. Wer waren Dagegen die unzweifelhaften 
Väter der großdeutichen Partei? Drei Preußen, die Herren Rodbertus, 
Lothar Bucher und Berg. Ihr Programm enthielt nichts Anti-Preußifches 
und wenn Lothar Bucher heute als geheimer Legationsrath unter Bis⸗ 
marck fungiert, tft dies ein weit größerer Bruch mit feiner democratifchen 
als mit feiner großdeutſchen Vergangenheit. Selbft bei jener Verſamm⸗ 
lung zu Rofenheim Anfangs September 1862, wo Lerchenfeld, Hegnen⸗ 
berg, Yröbel, Edel u. U. die Grundzüge des, großdeutichen Programmes 
erweiterten und eine gefehloflene Partei organifirten, lag in ber ganzen 
Reformbewegung noch feine Drohung für Preußen und- felbft der Ge- 
danfe, die beutfche Kaiſerwürde wieder an das Habsburg'ſche Haus zu 
übertragen, ftand. noch in' zweiter Tinte. Aber dag änderte ſich vafch, nach- 
dem die Bropagande einmal begonnen hatte, die verfchiebenften Elemente 
fich an die großdeutfche Partei herandrängten und, indem fie ihre Reihen 
vermehrten, ihre Kraft ſchwächten. 

Wenn irgend jemand, ſo konnte die großdeutſche Partei von ſich 
ſagen: Gott ſchütze mich vor meinen Freunden. Dieſe Freunde richteten ſie 
denn auch vorübergehend zu Grunde. Die Partei beſtand, wie faſt jede 
politiſche Fraction, aus Centrum, linkem und rechtem Flügel. Im Centrum 
ſtanden die gemäßigten baieriſchen und ſchwäbiſchen Liberalen, meiſt ein⸗ 
flußreiche, angeſehene, aber alte und zahwe Herren, welche die Reform 
aus Furcht vor der Revolution betrieben, den Sopuveränitätsrechten ber. 
einzelnen Fürjten, auch jenen bes Königs von Preußen, nicht zu nahe 
treten wollten und bie Führung der Bewegung den Händen ber Diploma: 
ten zu überlafien geneigt waren. Ihnen ſchloß ſich als Linke der Partei - 
der größte Theil der ſüddeutſchen Democratie an, theild aus angeborenem 
Preußenhaß, der noch von 1849 ber datirte, theils in richtiger Würdi⸗ 
gung ber Bedeutung Deutſch-Oeſterreichs, insgefammt aber mit dem ftil- 
len. Hintergedanken, im rechten Augenblick die Zeitung zu übernehmen und 
die Lawine in's Rollen zu bringen. Leider hatte indeß die Partei auch 
eine Rechte. Sie bejtand aus Miniftern mit und ohne Portefeuille, einer 
Zegion von Heinftaatlihen Beamten und Zatholifchen Geiftlichen. An fie . 
ſchloſſen fich die „guten Freunde” der Partei an. Wir werden gleich fehen, 
Mmarum? 

In ben kleinen und kleinſten Staaten Deutſchlands, bie jegt ent- 
weder ſchon von Preußen annerixt find ober ihrem baldigen Tode auf 
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dieſem nicht mehr ungewöhnlichen Wege mit vernünftiger Reſignation ent: 
gegenfehen, arbeitete die liberale Partei faft durchgängig für preußifche 
Zwecke. Der kleinſtaatlichen Mifere überbrüffig und überzeugt, dag Preu- 
Ben ihre, wenn auch nicht in beutfchem , doch in feinem eigenen Intereſſe 
binnen Turzer Zeit ein Ende machen werde, variirten die Liberalen der 
Duodezländer in den Kammern und in der Tagespreſſe immer nur ein 
Thema: „Die Saat ift reif, wann kommt der Schnitter?" Die Minifter, 
die alle Tage die Erfahrung machten, daß die ihnen gegenüberftehenbe 
Oppofition kleindeutſchen Tendenzen huldige, fanden folgerichtig die 
großdeutſche Idee fuperb. Bon Oeſterreich konnte man hoffen, daß e3 bie. 
Heinen Staaten beftehen lafjen werbe, von Preußen nicht, aljo ſchlug man 
fich, den Selbfterhaltungstrieb mit dem Mantel des nationalen Gedankens 
verhüllend, auf Defterreich® Seite. Das Refultat war, daß in den Mittel: 
ftaaten kleindeutſch und liberal, großdeutſch und reactionär beinahe iden⸗ 
tiiche Begriffe wurben, daß die großdeutiche Partei in ein ganz faljches 
Licht gesieth und den Erwerb von einem Dubend Excellenzen mit dem 
Berluft der Sympathie des Volfes bezahlte, ja daß die liberale Wiener 
Tagesprefie fortwährend auf jene kleinſtaatlichen Minifter losfchlug, die 
im Intereſſe Oeſterreichs arbeiteten. 

Die Machtpolitiker tröfteten das Gros der Partei damit, daß fie 
verſicherten, die Staatsmänner feien wichtiger ala die Benölferung, und 
weil die großbeutfche Partei jene gewonnen habe, fei ihr Sieg fo gut wie 
entſchieden. Allein die Batrioten in der Partei fchüttelten wehmüthig die 
Köpfe, als fie den Zuwachs betrachteten, den die Staatsmänner mit herz 
einbrachten. Da kamen Hofräthe, geheime und nicht geheime, Appellations: 
räthe, Gerichtgräthe, Kammerräthe, Pofträthe u. |. w. daß man darüber 
rathlos hätte werben können. Die ganze Eleinftaatliche Bureaufratie rückte 
in gejchlofjenen Gliedern an, fie war auf einmal ſammt und ſonders 
„großdeutſch“ geworben. Mit ihr aber zogen auch bie Geiftlichen ein, die 
fih von Oeſterreichs Herrſchaft über Deutjchland ein deutfch-römifches 
Concordat und die Vertilgung des ketzeriſchen Preußen verſprachen. Nun 
änderte fich auch das Programm der Partei, die anti⸗preußiſche Spitze 
ward zugeichliffen, ber Kampf gegen Preußen die Hauptſache, es entitand 
der „großdeutiche Reformverein.“ Ä 


1. 


Im Spätherbft 1862 erblidte ber „großdeutſche Reformverein“ das 
Licht der Welt, die Zeit feines Todes iſt etwas unbeſtimmt, denn er ſtarb 
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noch langſamer als er geboren wurde. Eine gewifle Kränflichfeit war ihm 
indeß ſchon in den erften Monaten feines Lebens anzumerken, denn in 
dem Momente, als er gegründet ward, begann, wenn auch nad Außen - 
bin geſchickt maskirt, der Zerfall der Partei. Einzelne ehrliche Liberale, 
wie Brinz, traten dem Verein bei und mühten fid) nadı Kräften ab, ihm 
neue Mitglieder zuzuführen. Ein Thaler Jahresbeitrag war gewiß ein 
ſehr mäßiges Opfer, allein nur Wenige wollten e8 bringen. Die bureau- 
Tratifchen und geiltlichen Elemente, bie fich fofort mit Eifer herbeibrängten, 
fchredten bie ſüddeutſche Demokratie gründlich ab. Vergebens ſuchte man 
die Namen Moriz Mohls, Seegerd, Schott? und Anderer in ben Liften, 
in denen dafür Hofrath Fifcher-Gouillet mit feinem Freunde Dr. Sattler, 
dem Rebacteur ber „Frankfurter Poftzeitung,” der Elericale Dr. Huttler 
von Augsburg, Herr Obermüller von Caffel und — horribile dietu — 
Herr Häpe aus Dresden figurirten. | 
In Deutſch-⸗Oeſterreich,, um deſſentwillen die großbeutiche Bewe—⸗ 
gung doch begonnen hatte, fand der Reformverein nicht den mindeſten 
Anklang. In Böhmen, wo die nationalen Gegenſätze fich eben gefhärft 
hatten und die Mitgfiebfchaft eines großdeutfchen Vereines den Czechen 
gegenüber ala Relief benugt werben fonnte, wo Brinz, deſſen ehrenhafter 
politifcher Charakter jo zweifellos wie fein deutſcher Patriotismus war, 
perfünlich großen Einfluß unter der deutichen Partei hatte, fanden ſich 
ettva ein Dutzend Mitglieder zufammen. In den reindeutfchen Provinzen 
dagegen kümmerte fi Niemand um den Reformverein, und bier in Wien 
war längere Zeit hindurch ein offiziöfer Journaliſt, Mitarbeiter der „Ge: 
neralcorrefpondenz,” das einzige Mitglied desſelben. Bon der Redaction 
jenes Blattes, das die großdeutiche - bee in Defterreich mit uner- 
ſchütterlicher Zähigkeit verfocht, trat nicht ein Mann in den Beren — 
und doch war der wahre Leiter dieſes Journals, Julius Fröbel, der eigent: 
liche Bater des Reformvereines und der bebeutenbfte Politiker desselben. 
In Fröbel's Kopf entiprang der Plan, der, wenn er gelang, mit 
einem Schlage die großdeutſche Partei zum Siege führen mußte und ſelbſt 
bie mißtrauifch gewordenen Freunde bei der bloßen Mittheilung halb 
zurückgewann, der Plan des Frankfurter Fürftentages. Wie ſchwer e3 
hielt, den Kaiſer von Defterreich dafür zu gewinnen, wiſſen nur Jene, bie 
an den politifchen Vorgängen im uni und Juli 1863 einigen Antheil 
genommen. Zwei fremde Diplomaten mußten verjchrieben werben, um in 
den höchften Kreifen für das Projekt zu wirken, und Herzog Ernft von 
Coburg, der eben auf dem Frankfurter Schügenfefte großdeutſche Coquet⸗ 
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terien verjchwendet hatte und in der Joppe als „Bruder Ernſt“ gefeiert 
worden war, arbeitete ebenfalls in diefer Richtung. Das Reformprogramm, 
ftet3 zu liberal befunden , erfuhr wiederholte Umarbeitungen und endlich, 
als alle Bedenfen bejeitigt waren, ereignete fich der merfwürdige Umftand, 
daß bie echte Reinfchrift von einem gewiſſen, wenig zugänglichen Schreib: 
tifche verſchwand und ein anderes Manufcript an ihre Stelle gelegt 
wurde. Das interefjante Factum können wir verbürgen, ja noch mehr, 
wir glauben die Hand zu Tennen, die im Dienfte der conjerbativen Brin: 
<ipien den kleinen Umtausch -bejorgte. Der Wechjelbalg warb zwar im 
legten Augenblick entdeckt und befeitigt, aber Graf Rechberg fonnte nicht 
zur Seite gejchoben werben, fonbern er begleitete, ftatt Schmerling, den 
Kaifer nad) Frankfurt. Damit war das Schickſal des Fürftentages im 
Vorhinein entjchieden, ber Sarg gezimmert, ehe das Kind geboren ward. 

Graf Rechberg litt an ber firen dee, daß Preußen und Oeſterreich 
identifche Intereſſen hätten. Cr baßte und fürdhtete die democratiſche 
Fraction der großdeutſchen Partei und hätte fie am Liebften in Compag- 
nie mit Bismarck ausgerottet. Bergebend machte man ihm begreiflich, 
daß diefe vierfchrötigen, tüchtigen Schwaben DVeiterreich® beſte Bunbes- 
genofjen wären, vergebens verjuchten dieje jelbit in nähere Verbindung 
mit Defterreich. zu treten. Der edle Graf hatte fchon im Sommer 1863 
die Idee einer Specialallianzg mit Preußen im Kopfe und begleitete mit 
dieſem Hintergebanfen feinen Monarchen nah Frankfurt. Sein Einfluß 
war bort wahrhaft verhängnißvoll. Sollte der Fürftentag irgend einen 
Erfolg haben, fo durfte man den Krieg mit Preußen nicht fcheuen, ber 
damals, wo das ftürmifch erregte Einheitögefühl der Nation auf Defter: 
reichs Seite ftand, vielleicht etwas anders geendet haben würbe wie 1866; 
— Graf Rechberg rieth von jeder Verlegung Preußens ab. Man mußte 
ferner die Stimmung der Democratie auf jede Weife ausnüben. Sie war 
Defterreich plößlich-wieber fehr günftig geworben; in Frankfurt fah man 
an den meilten Straßeneden Plakate angefchlagen, auf denen mit großen 
Lettern Stand: „Franz Joſef deutſcher Kaifer? Wenn er die Grundrechte 
des deutichen Volkes anerkennt, ja!” Diefe und ähnliche, manchmal nad) 
der Sachſenhäuſer Grammatik ftylifirte Kundgebungen waren ber unver: 
fälfchte Ausbrud jenes Geiftes, der damals felbft die extremſten Kreife 
der beutfchen Democratie bejeelte. Graf Nechberg aber hielt fich hier be- 
rufen, dieſen Geift auf das äußerite zu befämpfen und that e8 aud) in 
dem Augenblide, wo er ſich auf ihn ftügen follte. 

Sp endete ber Fürſtentag mit einem Häglichen Fiasco. Der günftige 
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Moment, den ein freundliches Schickſal Defterreich geſchenkt, verftrich un: 
benüßt und bie großdeutfche Partei, ſchmerzlich in ihren Hoffnungen ge- 
täufcht, begann langfam zu zerbrödeln. Das Delegirtenprojeft war an ' 
und für fich ein fümmerliches Surrogat, aber man wollte damit vorlieb 
nehmen, man wollte genügjam fein, damit die Fürſten nicht über die von 
ihnen geforderten Opfer erfehredden möchten — und nun verrann felbit das 
Wenige im Sande. Die Democratie z0g ſich mehr und mehr von der Bar: 
tei zurüd und im Reformverein gewann das conferbatibe Element ent: 
fhieden die Oberhand. Man darf nur einen Blid auf das Verzeichniß 
ber Theilnehmer an ber zweiten Generalverfammlung (28. Oftober 1863) 
werfen, um über die eigenthümliche Zufammenfegung des Vereins ar zu 
werden. Kein einziger der freifinnigen Kämpfer für die großdeutiche Idee 
außer Brinz, neben ihm ein Serie von Stantsmännern wie Lerchenfelo 
und Wydenbrugk bis herab zu VBarnbüler und weiter ein Heer von Capla⸗ 
nen, Bureaucraten und Cavalieren. Wir wollen den eigenen Parteigenof: 
fen nicht3 Uebles nachſagen, aber der Geift, der jene Verfammlung. bes 
feelte, war nicht darnach angetban, um belebend und erfrifchend in die 
Berhältniffe Deutſchlands einzugreifen. Die Herren, welche da beifammen 
faßen, meinten es wortrefflich mit Deiterreich und ihren refpectiven. Lan⸗ 
desvätern, aber fie hatten mit wenigen Ausnahmen fein Herz für die Frei: 
heit des Vaterlandes. Einer aus ihrer Mitte beſaß den Muth der Auf: 
richtigfeit,, ihnen das unter die Augen zu jagen und offen zu befennen: 
„Ich habe biöher immer nur gefunden, daß die großveutfchen Vereine die 
Schleppträger des Particularismug waren.” Es war fein großer Politiker, 
ber dieſe nieverfchmetternde Wahrheit ausſprach, aber ein ehrlicher deut: 
Iher Mann, der Baron Küngberg: Mandel aus Bamberg. Er traf den 
wunden Fled der Berfammlung und fie zudte fo ſchmerzlich berührt auf, 
daß nur die Intervention des Präfidenten den Sprecher in die Lage febte, 
fortzufahren. Baron Künsberg hatte den befcheivenen Antrag geitellt, der 
großdeutjche Verein möge bejchließen, im Falle, ala das Delegirtenpro- 
ject nicht realifirbar wäre, jih einem aus directen Wahlen hervorgehenden 
Parlamente nicht zu widerſetzen, ſondern dasſelbe zu unterftügen. Nicht 
ein Mitglied der Berfammlung erhob fi für diefen Antrag. Damit 
ſprach fich der Reformverein felbft fein Urtheil und als die Verfammlung 
augeinanderging, wußte das beutfche Bolf, was von dem Reformverein ‚zu 
halten fei. Die Partei trennte fich von ihm wie ein geſunder Baum einen 
dürren Aſt abftöht; — mo er eigentlich hingefallen, wiſſen wir nicht. 
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Wenige Monate nach dem Fürftentage ſchloß Defterreich, von feinem 
böfen Geifte auf die bürre Haide der Spekulation geführt , feine Separat: 
allianz mit Preußen und half Herrn v. Bismard den Bund bei Geite 
Ichteben, der in ber ſchleswig-holſteiniſchen Sache unzweifelhaft einzig zur 
Intervention berechtigt war. Alle großdeutfchen, alle liberalen Blätter 
in Deutfchöfterreich warnten die Regierung, fie riefen ihr Tag für Tag zu: 
Du arbeiteft für Preußen, du bringft dich felbft um den legten Reft von 
Anfehen und Vertrauen bei der Nation — Alles umfonft. Es war, als 
ob unjern Staatömännern nit nur alle Fähigkeit, fondern auch der 
Selbiterhaltungstrieb abhanden gekommen wäre. 


Die dezimirte großdeutiche Partei, in den Jahren 1864 und 1865 
durch innere Schwäche und noch mehr durch Oeſterreichs unverftändliche 
deutſche Politif Tahmgelegt, ftand demungeacdhtet im Frühling 1866 auf 
ihrem Poſten. Die lange Rivalität zwiichen Preußen und Defterreich 
follte endlich auf dem Schlachtfelde entfchieden werden, die Würfel über 
Deutſchlands Schickſal follten fallen. Wohl ift es eine traurige Sache 
um einen Bürgerkrieg, aber nie gab es einen unvermeiblicheren ala den 
von 1866 ; Defterreich und Preußen Tonnten nicht mehr nebenein: 
ander beftehen. Die großdeutiche Partei unterftüste Defterreich auf 
jede Weife, die bemoeratifchen Elemente des Südens ſchloſſen ſich neuer: 
dings an und am Led) und Main, am Nedar und Oberrhein fah man er: 
wartungsvoll auf Wien, harıte man des Gedankens, den Defterreich auf 
feine Fahne ſchreiben würbe. „Gebt ung ein Programm, eine Idee!“ riefen 
Hunderte von Stimmen an die Donau herüber ; „erklärt, daß ihr um 
Deutſchlands willen den Kampf aufnehmt, pflanzt ein Banner auf, unter 
dem das deutſche Volk fechten Tann, aber befinnt euch nicht, ſonſt ift es zu 
fpät, denn die Herzen find getheilt und die Nation ſchlägt ſich auf Seite 
des Siegers.“ Oeſterreich aber blieb taub und ftumm; es 309 in den 
Doppelkrieg, hinter der Armee unzufriedene, ihrer Vertretung beraubte 
Völker, eine filtirte Verfaflung und ein planlojes Minifterium, Deutfch: 
land gegenüber ohne Zufagen, ohne ein Wort über die Zukunft im Fall 
bes Sieged. In Baiern, in Baden, in Würtemberg und Heflen fragte 
man fich mit fchmerzlichem Achſelzucken: Wofür kämpft Defterreih? Wo— 
für fämpfen wir an feiner Seite? Die Dynaftien Tonnten darauf erwibern: 
Für unfere Unabhängigkeit, für unferen Fortbeſtand; das Volk fand 
Feine Antwort. Defterreih und feine Verbündeten kämpften gleichfam 
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für den Bartieularigmus, während Preußen, wohl erfennend, baß in den 
Kriegen der Neuzeit nicht nur das Schnellfeuer entfcheidet, nacheinander 
die preußifche, die nationale, Die -proteftantifche Idee in's Treffen führte. 
Die preußifche Regierung glaubte nicht an alle die Götter, welche fie in 
der Stunde der Entſcheidung anrief, allein fie war Klug genug, fich diejen 
Anſchein zu geben. Ein jämmerliher Staatemann, der nicht Ideen zu 
benüßen weiß, die er nicht theilt. Bismard gehört nicht zu dieſen politi- 
ſchen Stümpern, im Gegentheile, ex hatte vor dem erften Schuffe bereits 
politiiche Erfolge über die Gegner errungen, und als der glänzende mili: 
tärifche dazu kam, war die Herrfchaft über Deutfchland getwonnen. Gleich: 
zeitig mit den geheimen Verträgen zwifchen München, Stuttgart und 
Berlin fnüpfte fich aud) ein geheimer Vertrag zwifchen Preußen und den 
ſüddeutſchen Stämmen, deſſen Bedingungen Preußen freilich erſt erfüllen 
muß, um jein rafchermorbenes Glüd zu fichern. 

Die großdeutiche Partei ift darum nicht tobt. Königgrätz bat fie 
nicht vernichtet, nur geläutert und zu ihrem urfprünglichen Programm zu: 
rüdgeführt. Die Erzellenzen und Bureaufraten wollen fi) gar nicht mehr 
erinnern, wie großbeutfch fie einſt geredet und getoaftet, die ultramontanen 
Mitglieder fühlen ſich plötzlich, da Preußens Macht fo ſehr gewachſen und 
bei den Hohenzollern jetzt mehr zu holen ift ala bei den Habsburgern, zu 
Preußen bingezogen und befennen nad) dem erhabenen Beifpiel ihrer 
Oberhirten, der Bifchöfe von Mainz und Limburg, einen ſchwarzweißen 
Katholicismus. Der Kern der Partei, d. b. die ehrlichen Liberalen, 
denen nicht Defterreichs, fondern Deutſchlands Intereſſen zuhöchſt jtehen, 
fordert noch heute, was er vor fünf Jahren gefordert: Die Berbinbung 
der deutfchöfterreichifchen Provinzen mit Deutihland. Das Programm 
ift geblieben, die Spike desjelben aber nicht mehr gegen Breußen, jonbern 
gegen Defterreich gerichtet. Das heftige Gewitter von Achtzehnhundert: 
ſechsundſechzig hat eine ftarfe Ablenkung der politiſchen Magnetnadel an 
der Barteiboufiole bewirkt. 

Dennoch wäre es unrichtig, wenn man jeßt die großdeutſche Partei, 
deren Grundfäge durch eine hiſtoriſche Ironie erſt feit der legten Mopifi: 
cation zahlreiche Anhänger in ben, deutfchöfterreichifchen Ländern finden, ber 
Mmtegrität und dem Beſtande der öfterreihifhen Monarchie für gefährlich 
erflärte. Das würbe fie erft in dem Augenblicke werben, in welchem fich 
bie öfterreichifche Regierung mit Frankreich alliirt, um an ber Seite bes 
Bonapartiemus Deutfchland anzugreifen. Dann allerdings dürfte bie 
Regierung und nicht bloß in der großdeutſchen Partei, fondern in ber Be: 
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völferung ber beutfchen Erblande überhaupt entfchloffenere und erbittertere 
Gegner finden, als jemals in der Oppofition eines ungarifchen Landtags. 
Wir glauben jedoch, daß dieſer verhängnißvolle Moment niemals eintreten 
wird. Stellt man die Deutichen Oeſterreichs nicht durch eine thörichte 
Politik vor dieſes Entweder — Oder, dann werben fie nicht auf ihre 208: 
trennung binarbeiten. Sollte diefe durch die künftige Entwicklung Deutfc: 
lands herbeigeführt werden, fo müßten wir ung natürlich darein ergeben. 
Für jetzt begnügt ſich die großdeutiche Partei mit der Forderung, baf 
jenes Band, welches der Prager Friedensſchluß zerriffen, neu und feft ge: 
Inüpft werde. 

Sol dieß Band nur ein völferrechtliches oder ein ftantsrechtliches 
fein? 

Die internationale Verbindung Defterreichd mit Deutfchland, die 
zunächit in einer Allianz zwifchen Defterreih und Preußen ihren Ausbrud 
finden müßte, bat gewichtige Gründe für fih und wir glauben, daß felbft 
der Staatömann, der die auswärtige PVolitif des Wiener Cabinetes leitet, 
fich noch zu diefem Schritte entjchließen Fünnte. Ein freundliches Verhältniß 
ift jedenfalls befler als ein gleichgültiges, dag über Nacht in ein feindliches 
umfchlagen kann. Für die allernächſte Zukunft mag es genügen, für die 
Dauer nicht. Die internationale Verbindung Oeſterreichs mit Deutfch: 
land wird den Charakter des Proviforiums tragen; unfer Verhältniß zu 
Deutſchland aber bedarf der endgiltigen Löſung. Wir Deutjchöfterreicher 
wollen zu Deutihland gehören und Deutſchland wird ung nicht miffen 
wollen, e8 wird eine ftaatsrechtliche Verbindung mit Deutſchöſterreich for: 
dern und wenn man fie in Wien veriveigert, mit Gewalt erzwingen. 
Sollen wir noch einen Bürgerkrieg erleben? Und ift die Gefahr die dem 
Beftande der öfterreichifchen Monarchie aus einem Kampf gegen das ge: 
einte Deutjchland erwächſt, etwa geringer als jene, die aus den Collifionen 
der deutſchen Reichsgewalt mit der öfterreichifchen Executive berborgingen? 

Würde Defterreich noch nach centraliftiichem Syfteme regiert, dann 
allerdings wäre jedes ſtaatsrechtliche Band zwifchen Deutfchland und 
Deutſchöſterreich ein in den öfterreichifchen Stantzbau getriebener Spreng: 
feil. Ein deutfches Parlament und ein von allen Provinzen der Monarchie 
beſchickter Wiener Reichstag: Ste konnten und werden fich nicht vertragen. 
Allein die Gegenwart findet Oeſterreich in zwei Hälften geſchieden, bie 
bald nur mehr durch reine Berfonalunion miteinander verbunden fein 
bürften. Oeſterreich hat bereit3 heute zwei Hauptftäbte, zwei Minifterien, 
zwei gleichberechtigte Legislative Verfammlungen — es fährt zmei- 
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ſpännig. Früher erhielt jedes an den Kaiſer von Vefterreich gerichtete 
Anfinnen, einen Theil feiner Souveränität zu Gunften einer deutichen 
Gentralgewalt aufzugeben, die Zumuthung , feine Kaiſerkrone unterzu: 
ordnen. Heute bezieht fi) die Forderung nur auf die Hälfte der Krone, 
die andere Hälfte bleibt unabhängig. Wir geben zu, daß bie Doppel: 
jtellung des deutfchen Bundesfürſten, der in gewiſſen wichtigen Fragen ber 
Gentralgewalt untergeoronet ift, und des Königs von Ungarn, ber felbft: 
ftändige äußere Politif treiben könnte, eine unendlich ſchwierige wäre, 
daß die Gefahr eines Gonfliftes ftet3 nahe läge und nur durch die Er- 
fenntniß der Intereſſengemeinſamkeit parallyfirt würde. Aber ift es nicht 
befjer, einen gefährlichen Pfad zu wandeln, der zum Ziele führt, als einen 
bequemen, der an einem Abgrund endet? Wir jehen feinen Weg auf dem 
man dazu gelangen fönnte, Defterreich und Deutjchland friedlich nebenein-: 
ander zu organifiren, als dieſen. Wer ihn vorfchlägt, der zeigt, daß er 
an dem Fortbeitande der öſterreichiſchen Monarchie nicht verzweifelt. Wir 
Deutfchöfterreicher find heute alle in dem Sinne großdeutfch, baß mir bie 
Trennung vom Mutterlande nicht ertragen wollen. Wer Anderes ver: 
fichert, der kennt die Öffentliche Meinung nicht oder fälfcht fie mit Bewußt⸗ 
fein. Trotzdem aber rütteln wir nicht an dem ſchwankenden Staatögebäube, 
dem wir fo lange angehören, fondern wir fuchen e3 zu ftüsen. Das iſt 
eine Uneigennügigfeit, die unfere Staatsmänner wohl beherzigen mögen, 
denn ihre und unfere Rechnung ftünde bei einem etwaigen Banferotte 
furchtbar ungleig: Wir verlieren wahrhaftig Nichts dabei ! 
K. v. Thaler. 


Deutfchland und die deutfche Rechtsgeſchichte. 
| IN. | 


Hiemit erſcheinen aber auch einige fehr weit verbreitete und für. das 
Nationalgefühl äußerft verlegende, der Entwidlung desfelben alfo höchft 
nachtheilige Anfichten über den deutſchen Nationalcharatter als folchen ver: 
bunden, die, wenn nicht ganz vernichtet, doch auf ihr rechtes Maß zurüd: 
geführt werden müfjen, menn der Sympathie für die beutfche Rechts— 
gejchichte nicht der eigentliche Lebensnerv abgefihnitten werden Sol.‘ Wir 
meinen: 
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1. Die Anficht, die Unfähigkeit zur ftaatlichen Einigung liege den 
Deutichen im Blute.*) . - 

2. Es Sei die Leidenſchaft Fritillofer Nachäffung des Fremden eine 
den Deutſchen angeborene Raffeneigenfchaft. 

3. Die Deutfchen feien durch die in ihrem Geblüt liegende gemüth: 
lich : Spiritualiftifch  tvealiftifche Lebensanſchauung zu jeder praftifch politi- 
Then Anſchauung unfähig. 

Wenn gleih Manche diefe fogenannten Grundzüge des deutſchen 
Nationalcharakters ganz und gar oder theilweife für Vorzüge halten, fo 
werden fie doch meiftens ald Schwächen betrachtet und häufig von einem 
dem deutſchen Volf feinbfeligen Geift ausgebeutet. Namentlich gefchieht 
Letzteres von Seite jener Regierungen oder Völker, die ihr Ziel nur in der 
Schwäche anderer finden, und liegt darin einer jener Züge, in denen fid) 
ber fo lange mweltbeherrfchende Einfluß der franzöfifchen Politik beurfunbet. 
Diefes Bild des deutfchen Volkscharakters muß daher auch als ein Verſuch 
zur Rechtfertigung jener alttrabitionellen franzöſiſchen Politik dienen, die 
fich nicht entblödete, durch den Mund eines Thiers zu befennen, daß die 
Schwähung und Schwacherhaltung Deutſchlands die einzig richtige fran: 
zöfifche Politik von jeher geweſen und noch fei. 

Der Mafle der Franzoſen möchte e8 nachgejehen werden, wenn fie 
eine ſolche Politif beiennen und fie durd) jene für die „große Nation” 
par excellence, oder für die Größe der „gloire,“ für den civilifatorifchen 
Beruf, für den Bortritt Frankreichs auf dem Wege aller Ideen wenig 
ehrenvollen Gemeinpläße zu rechtfertigen juchen würde. **) Daß diefe An- 
fichten aber unter den Deutfchen felbit viel verbreitet und anerfannt find, 
erfcheint als das traurigfte testimonium paupertatis, welches eine Na- 
tion ſich ſelbſt ausſtellen kann, bemweift aber zugleich, daß die deutſche 
Rechtsgeſchichte bisher keineswegs gebührend ihrer nationalen Aufgabe 
mwaltete, und daß fie entiweber die echte Wahrheit nicht erfannte, oder doch 
nicht in das Volk brachte. 


Sehen wir die Sache etwas näher an. 


*) Bon den Deutihen wird wie von den Griechen behauptet, fie jeien 
eine „race nôe divisee.“ 

**) Ganz anders lautet es, wenn Thierd in feiner neuejten Rede über 
feine Interpellation betreffs der deutfchen Frage fih dahin äußert, dab die Re— 
ftauration des franzöſiſchen Machtverhältniffes durch die Reftauration der Freiheit 
allein möglich Sei. 
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Zu 1. In dem Deutjchen wie in allen Menfchen ift ein. Doppeltrieb,. 
ein gejellichaftlicher und ein individualer. Die Ausgleichung diefer Triebe 
erfolgt entiveber organiſch, d. h. frei, mit der Vermehrung und Erweite⸗ 
rung der Bebürfniffe, ober mechanifch, d. 5. mehr durch Zwang, wobei 
übrigens bie fortfchreitenden Bebürfniffe gleichfalls mitzuwirken pflegen, 
in ber Regel aber entweder überhaupt nur ſpeciellere Bedürfniſſe oder, 
was eigentlich dasjelbe, eine nur von Wenigen getragene mit der noth: 
wendigen Energie des Handelns verbundene Erfenntniß der Bedürfniſſe 
maßgebend wird. In der Regel wirken jedoch bei den großen Bewegungen, 
welche die Erweiterung und Stärkung des gefellichaftlichen. und des In⸗ 
dividualtriebes hervorbringen, vrgantiche und mechanische Kräfte zuſam⸗ 
men, und das Poftulat, daß jeder Fortſchritt in ber einen Beziehung 
durch den Fortfchritt in der andern bebingt ift, verwirklicht fich dadurch, 
daß ber fortjchreitenden Bewegung in der einen Richtung unmittelbar der 
Drang nach Fortfehritt in der andern folgt. 

Gentralifirte Einheit liegt keinesmegs in dem Geblüt ber lateini- 
chen Raſſe. Das hat die mehr als taufendjährige Geſchichte von Spanien 
und von Stalten bewiefen. Aber jedenfall waren die Inteinifchen Völfer 
in Folge ihrer ganzen Zufammenfegung und Geſchichte früher eine gewiſſe 
Sentralifation gewöhnt, als die germaniſchen; und fo neigten ſich die 
Franzofen bald einem mächtigen Geblütsfönigthum zu, welches gegen den 
Feudalismus abſolutiſtiſch, gegen bie niederen Klafjen demofratifch und 
alfo im Ganzen despotiſch werden mußte. Das germanifche Element war 
in diefem Reich zu ſchwach, das Iateinifche zu jehr an Unterwerfung und 
Staatsallmacht gewöhnt, als daß der Individualtrieb dem gefellichaft: 
lichen Trieb hätte bie Wage halten können. Darum fehlte auch den gefell: 
ſchaftlichen Schöpfungen innerhalb des Staates jene individuelle Selbfte 
ſtändigkeit, welche ftarf genug geweſen wäre, der Sentralifation auf bie 
Dauer zu wieberftehen, und fo vollzog fich letztere um fo rüdfichtslofer, je. 
weniger die Kirche in Frankreich dasſelbe Intereſſe wie in: Deutſchland 
batte, und je mehr fie im Gegentheil hoffen mochte, mit der Macht der 
franzöfifhen Könige ein ihr dienjtbares Gegengewicht gegen die Herr 
ſchaftstendenzen der deutſchen Kaifer erwachſen zu fehen. . Ä Ä 

In Stalien war e3 die germanifche Freiheit, welche in ihrer Rich: 
tung auf Particularismus von der Kirche begünftigt werben mußte, damit 
fie nicht jelbft unter die Herrſchaft des italienischen Einheitsſtaates 
gebracht werde; Die Gentralifation in Spanien war ohnehin nur etwas 
Scheinbares und beruhte jelbit vorzüglich auf der Macht und den Zwecken 
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der Kirche. In England fand eine fo glüdliche Miſchung, nicht ſowohl der 
Naffen, als vielmehr der Culturelemente und Gulturgrade ftatt, daß 
dafelbft eine Ausgleihung der nationalen Einigung und der Freiheit 
unter den fehr begünftigenden Einwirkungen der infularen Lage verhält- 
nißmäßig fehneller, aber deshalb kaum unter leichteren Kämpfen als 
anderswo, zu einem gewiſſen, keineswegs für immer befriedigenden Ab: 
ſchluß gelangen konnte. 
In dem großen central⸗kontinentalen Deutſchland war geradezu 
Alles anders. Keine fremdartige Miſchung der Bevölkerung erzeugte einen 
folchen Gegenſatz zwiſchen Siegern und Beſiegten, wie in Frankreich und 
England, oder wie ſelbſt in Spanien. Kein nach Uebermacht ringendes 
beſonderes nationales Element ſah ſich gezwungen, durch eine ſchnelle 
gleichſam frühreife Centraliſation mit ſtreng militäriſcher Organiſation 
Sieg und Herrſchaft über die unterworfene Nationalität ſich dauernd zu 
ſichern. Unter dem Schuß der univerſalen Idee des Reichs, des Dunlis- 
mus von Papftthum und Katfertbum, wuchs in dieſem Lande, welches 
durch die inneren Entwidlungsfämpfe der übrigen Völker und durch ein 
gewilles allgemein wirkſames Präjtigium feiner Macht eine Art von Un: 
antaftbarfeit befaß, die Staatsidee aus dem Fleinften Gemeinweſen all- 
mählich zu größeren ftaatsähnlicdem Geſammtweſen heran. Nur in den 
Marken ging die Centraliſation vermöge ihrer gefährdeten Grenzlage und 
ihrer militärifhen Einrichtung etwas fchneller vor fih. Dies einer ber 
Hauptgründe für die frühere Ausbildung der öfterreichifchen und preußi- 
Ihen Staatsmacht! Wenn aber unter dieſen beiden wieder Preußen die 
ſtaatlich centralifirtere und intenfiver geeinigte Macht ift, fo muß als 
Hauptgrund hiefür gerade der Umftand erfcheinen, daß die preußifche 
. Krone nicht mit der Reichöfrone verbunden war. 
Der Gang der nationalen Einigung Deutfchlands ift ein langſame⸗ 
ver, aber auch ein mehr organiicher, als er es in den meiften anderen 
‚Staaten gewejen. Die Nationalität ift bei uns viel reiner geblieben und 
ein wirkliches Recht der Hegemonie niemals diefem oder jenem Stamme 
zugefprodhen worden. Das Wahlreih und ber troß faktifcher Erblichkeit 
fich häufig vollziehende Wechſel der Dynaftien ließ feinen der ohnehin 
durch den Feudalismus zerrifjenen Stämme zur Alleinherrfchaft gelangen; 
als die Habsburger zum ununterbrochenen Beſitz der Reichsfrone gelang: 
ten, hatte der Kampf mit der Hierarchie und den Neichsftänden bereifd 
jede höhere Entwidlung des Reichs zum Staat unmöglich gemacht. Wie 
entſcheidend aber auch die Schritte einer Einzelvegierung durch die Unters 
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ftüßung ihres Volkes, ihrer Verbündeten und eines großen Waffenerfolges 
für die Unififation Deutjchlands werden mögen — eine befriebigenve und 
dauernde Einigung würde auch hiedurch nie entſtehen, wenn es fich nicht 
um die Einigung aller deutfchen Stämme und nur um die Steigerung 


der Macht einer Dynaſtie und der ihr zunächſt untermorfenen Stämme 


gegen einen Preis, der in der Vernichtung der Freiheit und Eigenart der 
übrigen beſtände, handeln follte. | 

Mit einem Wort — in Deutjchland wählt der Staat von den 
Heinften Anfängen allmählich, bis er die ganze Nation frei erfaßt. Die 
deutſche Entwicklung ift nicht die Auflöfung eines deutſchen Reichsftantes 


durch die angeborene und deshalb unüberwindliche Centrifugalfraft des: 


deutſchen Bollselements‘, fondern die allmäbliche Abnügung einer fich 
überlebt babenden univerjalen Idee zu Gunſten einer naturgemäß vom 
Kleinen zum Größeren aufftrebenden politiichen nationalen Einheit. 

Das ift das große nationale Werf des deutſch-römiſchen Weltreichs, 
daß e3 eine ſchützende Eiche war für eine im Wejentlichen organifche Ein: 
heitsentwicklung der deutſchen Nation. Und während der fremde Einfluß 
‚ an der Schwächung des Reiches arbeitete, fürberte er in der Unterftügung 
der territorialen Entwidlung das allmähliche Durchdrungenwerden immer 
größerer Maffen von der Erfenntniß der Rothwendigkeit ftaatlicher Eini⸗ 
gung, bis in neuejter Zeit dieſelben fremden Einflüffe die Erfenntniß, die 
ganze Nation müffe zu einer jtarfen Einheit feit verbunden werben, jelbft 
den Einfichtsärmften immer näher legen. 

Die Deutfchen find alfo nicht eine unftaatlide Raſſe, aber fie ent- 
wickeln fi) unter dem Geſetz der organifchen Ausbildung, welches bei 
großen Nationen niemals fich fchnell vollzieht, namentlich, wenn fie ein 
mächtiges Freiheitögefühl in fich tragen und gewillt find, den Staat nicht 
ohne, jondern nut mit allen möglichen Freiheiten zu erweitern. 

Da Beides zugleidy nicht ftet3 in gleihem Maße ftattfindet und 
gerabe das Mißverhältniß der Freiheit zur Ordnung oder umgekehrt immer 
wieder neue außgleichende Bewegungen berborruft, dabei aber leicht wie: 
der ein neues Mißverhältniß entjteht, jo erklärt ih, daß bald mehr die 
Freiheits⸗, bald mehr die. Einheitäbeftrebungen hervortreten und ſonach 
immer das entgegengejeßte Element etivas leidet. Wir rechtfertigen damit 
feine Extreme, weder ſolche, die in den Mitteln, noch folche, die in den 
Bielen liegen; aber wir erflären fo eine Menge außerdem falſch erfaßter 
Erſcheinungen und ftellen ftatt des nur unfern Feinden günjtigen verzwei⸗ 
felten Princips unüberiwindlicher weil angeborener Unftaatlichfeit ber 
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Deutfchen mit wiflenfchaftlicher Gemwißheit den hoffnungavollen Grundjat 
ber fiheren allmählichen Erſtarkung der Einheit und einer entſprechenden 
Freiheit auf. ° 

Zu 2. Die deutfche Rechtsgeſchichte meift, wie die ganze beutfche 
Sulturgefchichte, eine Menge von Fällen auf, in welchen ſich die Deut- 
ſchen fremder Mufter bedienten. Es ift unmöglich, hier auch nur einiger: 
maßen erfchöpfend zu fein. Befchränfen wir ung deshalb auf einige der 
wichtigiten die deutſche Rechtsgefchichte betreffenden Bunfte ! 

Wir zählen hieher namentlid) die Neception des vömifchen Rechts, 
des franzöſiſchen Abſolutismus, der revolutionären Ideen, der Xeiden- 
Ichaft zur Codifikation, der imperialiftifchen Gentralifation, des boftrinär 
formalen Conſtitutionalismus, der modernen Strafproceß-Principien. 

Die Reception des römifchen Rechts in Deutfchland wird nad 
Grund, Art, Zeit und Umfang jehr verſchieden aufgefaßt. Sie iſt noch 
nicht Gegenstand einer genügenden wifjenfchaftlihen Bearbeitung gewor⸗ 
ben ; vielleicht daß Stinging, welder, foviel uns befannt, der Erfte ift, 
der alademifche Vorträge über die Reception des römifchen Rechts hält, 
jeine Arbeiten mit ber Zeit veröffentlicht und dann ficher eine Menge neuer 
Refultate bringt. Bekanntlich differiven aber die Anfichten über dieſen 
wichtigen hiftorifchen Borgang auch infoferne, als die Einen ihn aus ber 
nationalen Schwäche der Deutjchen und ala ein großes Uebel, die Andern 
aus der edlen höhern Begabung derſelben und als einen unberechenbaren 
Segen für Deutjchland betrachten. Es leuchtet ein, daß bei diefem für 
bie deutſche Rechtsgefchichte jo maßgebenden Vorkommniß eö einen unge: 
heuern Unterfchted machen muß, ob man der erften oder zweiten Anficht 
it, und daß je nad) dem die Früchte der rechtögefchichtlichen Studien für: 
das deutfche Nationalbemußtjein fehr verfchieden fein müſſen. Wir halten 
e3 überhaupt für fehr undankbar, für mehr als bedenklich und jedenfalls 
für unwiſſenſchaftlich, bei einem großen hiſtoriſchen Ereigniſſe, welches 
gewiß nicht das Werk einer einfeitigen und vorübergehenden Laune war, 
darauf den Nachdruck zu legen, ob und inwieferne es nüßlicher oder nach⸗ 
theiliger geweſen. | 

Ohne Zweifel war die Reception des römischen Rechts feine That 
der deutfchen Nation in dem Sinne, in welchem man heutzutage von einer 
nationalen That Iprechen könnte, wohl aber war fie es in dem Sinne, in 
welchem man ehedem allein davon fprechen fonnte. 

Die Reception des römifchen Rechts mar ein feierlicher, gleichſam 
formell Iegaler Proteft gegen bie weltlichen Suprematsanfprüche des 
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Papites über den Kaifer, ein Protejt des Kaiſers gegen die Zerfplitterung 
feiner Macht durch die Pairſchaft der Reichsſtände, ein Proteft der Landes: 
berren gegen die centrifugalen Tendenzen der Landſtände, ein Proteft des 
politiſchen Pflichtgedankens gegen die feudale Eigenthumsidee, der Ber: 
fünlichkeit und rechtlichen Gleichheit der Menfchen gegen die Dinglichkeit 


aller Statusrechte, gegen Privilegien und Leibeigenfchaft, des humanen 


und ftaatlichen Fortſchritts gegen Stabilitat und Rückſchritt, der höheren 
Intelligenz gegen veraltete Verhältnifje. Die Reception des römischen 
Rechts in Deutfchland tft der Träger der Wiedergeburt des nationalen, 
weltlichen, felbftftändigen, einheitlichen Staats. 


Alle die Momente, welche innerlih die Reception des römischen 
Recht? hervorriefen und die gewöhnlich angenommenen aber rein äußer: 
lichen Momente feiner Reception erſt ala möglich erſcheinen laſſen, grün: 
den felbft wieder zulegt in der Natur des an Deutfchland hängenden 
Reichs und deſſen Verhältniß zum Bapftthum, denn nur von diefem Punkte 
aus ist der Deutfchland eigenthümlidhe Gang der Entwidlung 
des Feudalismus und der Landeshoheit verftändlih. 


Darum konnte auch in keinem andern Land, welche Bebeutung 
immer das römische Recht für dasfelbe haben mochte, eine Reception des: 
- jelben fowie in Deutschland ftattfinden ; darum mußte diefe Reception mit 
dem Schickſal des Reichs, beziehungsmeife der Landeshoheit verbunden fein 
und bleiben; darum hat ſich mit der Autonomie die Oppofition gegen das— 
felbe erhalten, wurde feine Geltung in thesi ftet3 partifular beftimmt und 
wird leßtere mit der vollen Einigung Deutfchlands ihr Ende finden ; darum 
ift die Neception des römischen Rechts die That des fouveränen Staatsabſo— 
lutismus und brachte ihren Organen, den Legijten, als eigentlichen Rechts⸗ 
Begründern der neuen Dafeinsform, die Krone eines herrſchenden politi: 
ſchen Standes, den Udel;*) darum ift fie endlich in demjelben Sinn That 
der deutſchen Nation, wie jede politifche That That derjenigen Nation ift, 
die ſtaatlich nur in ihrer Dynaſtie oder in ihren Dynaftien beitebt. 

‚ Die Reception des römischen Rechts, wie fie Schon früher durd 
kanoniſches Recht und geiftliches Gericht ala eine civiliſirende Maßregel 
gegen einzelne barbarifche Zuftände der Germanen ftattfand, und zwar 


*) %. Harder bemerkte in der „Internationalen Revue," Heft VII. ©. 73, 
daß in Nordamerika, mo eine -Gedurtd: und’ Vefari notratit nicht vorhanden, 


deren Miſſion 1 in die Suriften. verlegt habe.. : 
236 


. 
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in allen germanifchen Reichen, muß daher von der Neception des römi— 
ichen Rechts ala einer großen politifchen That, wie fie in Deutſchland 
durch den Anfchluß an die römische Kaiſeridee und durch die italienischen 
Univerfitäten vermittelt wurde, wohl unterfchieden und ‚ihrem Anfange 
nad vom großen Kicchenftreit an datirt werden. Zuerſt nur gegen bie 
meltliche Suprematie der Kirche und die feceffioniftifchen Neigungen ein: 
zelner Hauptvölker gerichtet, follte fie fpäter zur Begründung einer wahr: 
baft fürftlichen Gewalt des Kaifers gegen die Deutſchen ausgebeutet wer: 
den. Marimilian, der lebte Ritter, der eigentlich zuletzt noch einmal eine 
nationalftaatliche Einrichtung des deutſchen Reichs anftrebte, mußte behufs 
ber Begründung und Durchführung feiner Tendenzen das Hauptgemicht 
auf ein oberftes Reichsgericht legen und dadurch zur feierlichen Promul: 
gation der Autorität des römischen. Rechtes gelangen, obgleich letzteres da: 
mals jchon nur noch der Gehilfe des entraliſtrenden landesherrlichen 
Abſolutismus geworden war. 


So war es nicht eine blinde Nachäffungsſucht der deutſchen Nation, 
ſondern die Einſicht und das Bedürfniß ihrer Dynaſtien und der mit ihnen 
perbundenen Intelligenzen, welche ſich, wenn auch nicht immer aus höheren 
ſittlichen, doch aus unzweifelhaft praktiſchen Gründen der großen Orb: 
nungs⸗ und Freiheitsideen bedienten, die ala eine unſchätzbare Erbſchaft der 
alten Welt in den römischen Rechtsquellen niedergelegt waren und deren 
Praktiſchwerdung dem Feudalismus gegenüber nad) den herrichenden An- 
fihten der Zeit durch die Autorität der juftinianifchen Rechtsbücher be: 
dingt ſcheint. Es wiederholte fich alfo nur in Deutjchland, was längit 
vorher einfichtige Könige der Welt: und Oftgothen, freilich weil zu frühe 
und ohne die Reichsidee, darum auch erfolglos verſucht hatten. 


Der Gang der neuern Geſetzgebung in Deutfchland, der überall von 
dem gefteigerten nationalen Einigungsbrang beftimmt wird, bemeift, daß 
man zwar nicht der wifjenichaftlihen Bildung durch das römische Recht, 
wohl aber des fpecifilch römifchen Rechtselements und der Autorität Zu: 
ſtinians entbehren Tann, während die Befeitigung des römischen Rechts 
als ſubſidiären Beltandtheils des gemeinen Rechts und die Befeitigung 
des gemeinen Rechts überhaupt, troß mancher ausbrüdlichen gefeglichen 

Beitimmung des fouveränen Partifularismus, bisher nie gelungen ift und 
nie gelingen Tonnte. | 


Wenn nun ferner von der Nadhahmung des franzöfifchen Abfolutis: 
mus gefprochen wird, fo ift es richtig, baß der eigenthümliche Genius, d. b. die 
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ganze Miſchung und Geſchichte des franzöſiſchen Volks wie in vielen an- 
dern Dingen, jo auch hier zuerft die höhere formale Ausbildung zu Stande 
gebracht hat, und Daß man in den deutfhen Ländern und Lündchen wicht 
blos bie politifchen Dauptformen des monarchiſchen Abſolutismus ſon⸗ 


dern auch die faulen Beigaben desſelben den ‚Trangäfiicen Muſtern 
nachbildete. 


Allein dies Alles bezieht ſich auf Nebendinge, wegen deren Nach⸗ 
ahmung die Nationen überhaupt nicht eiferſüchtig zu ſein brauchen und 
pflegen — oder auf ſich von ſelbſt verſtehende und deshalb auch von ſelbſt 
eintretende Wirkungen des Princips. Wäre Frankreich damals nicht, mie 
e3 doch der Fall, für ganz Europa die tonangebende Macht .geivefen ; wäre 
man nicht auch in England, Spanien und. Stalien trotz des nationalen 
Selbitgefühls diefer Völker franzöfifchen Vorbildern gefolgt: ift jo viel 
gewiß, daß ber Fürftenabfolutismus das leibliche Kind des Feudalismus 
mar, daß jedes Volk, welches vom Feudalismus frei werben und fort- 
ſchreiten wollte, erft in bie Arme des Abfolutismus fallen mußte und ge: 
fallen ift, daß der Abſolutismus damals eine rettende dee war, welche 
‚wie jede Idee ihren tour du monde maden mußte, der Abſolutismus im 
Deutſchland alfo der Hauptjache nad) Feine fremde Nachäffung gewefen 
it und die einzige damals mögliche Kritil, die des Feudalismus, wohl 
aushalten fonnte. Die Freiheitsphiloſophie und ihre Kritik gingen ja erſt 
aus dem Abſolutismus hervor. 


Iſt dieſe Anſicht die richtige, ſo wird auch in dieſer Beziehung ſtatt 
des demüthigenden und niederſchlagenden Gefühls eines in einer ſo wichtigen 
Sache unſelbſtſtändigen Nationalcharakters ein belebender und ermuthi— 
gender Hauch die deutſche Rechtsgeſchichte durchziehen und ihr die Sym⸗ 
pathien einer Zeit zuwenden, die, zu großen Opfern für die nationale 
Einigung berufen, der moraliſchen Kräftigung, nicht einer devalvirenden, 
weil lächerlich mgchenden Charakteriſirung der deutſchen Nationalität be: 
darf. Je nachtheiliger erfahrungsmäßig die eitle Selbſtüberſchätzung für 
eine Nation iſt, je mehr der ſichere Fortſchritt wahre Selbſtkenntniß ver: 
langt, deſto gewiſſer ift auch eine ungerechte Selbitunterfchägung wie das 
Gegentheil einer wahren Selbiterfenntniß, jo das größte binderniß des 
Fortſchritts. 


Was wir hier über die angeblihe Nachäffung des 8 feangöfifeien 
Abjolutismus gejagt haben, gilt mutatis mutandis von allen fonjt an- 
geführten Beifpielen deutſcher Unfelbftftänbigfeit und Nachahmungsleiden⸗ 
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Schaft; und wenn die Nachbildungen in Deutichland, weil fie in den klein⸗ 
lichen Berhältnifien zahlloſer PBartikularftaaten ftattfanden, jest nur um fo 
lächerlicher ſich anſchauen, jo muß man nicht vergefjen, daß diefe Hleineren 
Berhältniffe ein Produkt der gefchichtlichen Entwidlung waren, daß aus 
ihnen viel wahrhaft Unjchätbares hervorging, und daß fie jedenfalls da- 
mals von denen, die fich mitten darin befanden, nad) einem ganz andern 
Maßſtab gemefjen wurden, als e3 ber gegenwärtige Maßſtab deutſcher 
Patrioten iſt. 


Die franzöſiſche Revolution war der Ausbruch des im Princip längſt 
anerkannten aber unnatürlich zurückgedämmten Freiheitsgeiſtes gegen den 
Abſolutismus. Sie entſpringt derſelben Idee, aus welcher hundert Jahre 
-feüher die engliſche Revolution hervorgegangen und entſpricht in ihren 
eigenthümlichen Erfcheinungen den befondern Berhältniffen und Zuftänden 
des franzöfiihen Volks. Was die franzöfifche Revolution fo fürchterlich 
machte, waren nicht ihre Ideen, fondern der Zuftand des Landes und 
Volks, die hochgetriebene centralifirte Einheit und gewiß auch nicht wenig 
der Umſtand, daß diefe Revolution hundert Jahre fpäter als in England, 
folglich in einer viel weiter fortgefchrittenen, blutigen Gewaltthaten mehr 
entfrembeten Beit, zum Ausbruche kam. Als jene Ideen nad) Deutfchland 
gelangten, war Deutfchland zuerft durch die Entnervung des Reichs, dann 
durch die franzöfifchen Vergewaltigungen zur nationalen Einigung aller 
feiner Kräfte behufs der Befreiung von fremdem Joch gebrängt und dieſes 
große Werk, dann die politifche Zerjplitterung Deutfchlandg und die ganze 
Gemüthsart des deutfchen Volks brachte die wilde Gewalt der revolutio: 
nären Strömungen. Das Auftreten der neuen Ideen in Deutjchland 
zeigt im Wefentlihen den natürlichen Gang ſich verbreitender Ideen und 
fand ihre Verfolgung in jo durchaus unfranzöſiſcher Weife ftatt, daß, 
einige unbedeutendere Ausnahmen nicht gerechnet, von einer bloßen Nach: 
äffung nicht gefprochen werden Tann. Bis zur Stunde haben Geiſter wie 
die, welche in Frankreich die Träger der Revolutionsgräuel gemefen, 
in Deutfchland weder für ſich nod für ihre Ideen eine Majorität ge: 
funden. 


Die franzöfifche Codififation entfpricht gleichfall8 einer Idee, die zu 
einer beftimmten Zeit einem jeden Bolfe fommen muß — der Einheit, 
Gleichheit, Beftimmtheit und Allgemeinverjtändlichleit eines zeitgemäßen, 
mit einer nicht mehr berechtigten Vergangenheit abrechnenden Rechtszu—⸗ 
ftandes. Waren Doch ſchon viel früher bedeutende Eodififationen in Deutſch⸗ 
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land häufig genug gewefen. Der centralifirende Abfolutismus des Kai⸗ 
ſerreichs mit feinem Conſcriptionsweſen, feiner Vernichtung der letten 
Selbitftändigfeit aller Iofalen Gemeindeverbände 2c. mußte ſich den neuen 
deutſchen Staaten nicht als franzöſiſches Modemufter jondern deshalb 
empfehlen, weil fie nach Land und Leuten aus der Säfularifation und 
Mediatifation faft neu hervorgegangen waren und einerfeit nur durch 
größere militärifhe Anftrengung fich erhalten zu können hoffen durften, 
andrerjeit3 vor Allem auf feftere Einigung der verſchiedenen Landestheile 
denken mußten. 


Der Conſtitutionalismus kann bier überhaupt nur nad) feiner for: 
malen Seite in Frage fommen, daß feine Idee eine allgemein humane und 
den Deutichen von jeher mit befonderer Kraft innewohnende ift, daß man 
aber die Erfahrungen und Arbeiten der Franzoſen für die formale Dar: 
ftellung und Ausbildung diefer Idee benußte, war nur natürlich ; nicht 
minder, daß man den franzöfifchen Strafprogeß, der den Anfang mit der 
Mieberherftellung mwefentlicher germaniſcher Strafrehtsprincipien gemacht. 
bat, nicht unberüdfichtigt ließ. « 


Wir wollen nicht jagen, daß die gerriſſenheit Deutſchlands, welche 
die Möglichkeit, ja Nothwendigkeit mancher unſtaatsmänniſcher Lenker der 
Politik und beſonders auch der Geſetzgebung mit ſich brachte, nicht die 
Urſache vieler höchſt unkritiſcher und verwerflicher Nachahmungen, und 
zwar nicht blos franzöſiſcher, ſondern auch englicher Muſter geweſen ſei. 
Allein dies beruht nicht auf einer angeborenen Schwäche der Nation, ſon⸗ 
dern darauf, daß ſie, wie zur Einheit, ſo zu einem kräftigen Selbſtgefühl 
und zur einheitlichen Aktion ſpäter gelangt, als die andern Völker, denen 
ſie übrigens ſelber ſoviele Ideen geſchenkt hat und durch eine höhere 
Weiterbildung der allgemeinen politiſchen Ideen noch jo viel ſchenken wird,“) 
daß fie wegen der etwaigen unglüdfihen Nachahmung fremder Yormen 
weder Schmähung verdient, noch wegen des von ihr nachgeahmten brauch: 
baren Formenweſens in der Schuld, fremder Nationen verbleibt. 


*) Dies erkennen auch die Franzofen häufig an. Man vergleiche außer 
Taine’s englifcher Kiteraturgefhichte 5. ®. Proudhon, la guarre et la paix. L., 
102: 130. Saint-Rön& Taillandier, hist. et philos. relig. p. XXVI fg. 8. fg. 
S. aud Laurent, a. a. D. X. 14. 211. Ia, manche bedeutende Politiker Srant-. 
reich erwarten nur von der Wiederbelebung des germanifchen Geiftes eine Befle- 
rung der franzöfifihen Zuftände, die Befähigung der franzöfifhen Nation zu 
weiterem Fortſchritt. 
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Zu 3. Die beſte Realpolitif ift diejenige, welche jih nah Möglich: 
feit am meiften dem wahren Ideale nähert. Deutfchland ift durch die 
ideale Richtung ſeines Geiſtes nicht ärmer, ſondern reicher ala jedes andere 
Boll; und wenn e8 noch nicht den franzöſiſchen esprit und aplomb oder 
den ſoviel gerühmten eminent praftiihen Sinn der Engländer bejist, jo 
folgt daraus noch nit, daß es diefe Eigenjchaften, die ohnehin ihren 
Adel erſt durch die Art ihrer Berwendung befommen, foweit nöthig, mit 
ber Einigung feiner Völker und mit der Weigerung feines nationalen Ge: 
fühls nicht aud) eriwerbe. Die großen gemeinnüßigen Werke Iofaler und 

“ Eorporativer Einigung, von welchen heute noch Deutfchland ftroßt, bemwei- 
fen, daß der Deutfche auch in der Geſellſchaft praftiihe Ziele verfolgen 
und ungeheuere Opfer für jenes Ganze bringen Tann, welches er frei aus— 
zufüllen, dem er frei anzugehören vermag. Nichts wird an Großartigkeit 
den praftifchen Schöpfungen der deutfchen Nation gleichen, wenn fie ein- 
mal fich als einheitlich twirfendes Ganze zu fühlen und zu erkennen ange: 
fangen hat und wenn der Großartigfeit der Ideen auch die der bereinten 
realen Kräfte entfpricht. 


Iſt die Rechtsgefchichte von diefen Gedanken durchdrungen; läßt fie 
die unvollendeten Thürme des Mittelalters als Wirkungen der Zeit und 
ihrer Einigungsfraft vorausgeeilter Ideen, und nicht als Folgen ſchuld— 
hafter Schwächen erfcheinen; fucht fie unter den nicht nachgeäfften, fondern 
dem univerfalen deutfchen Geift entfprungenen Formen unjeres Rechts: 
leben3 nicht ſowohl den extern äußern Anftoß, als vielmehr die allgemeinen 
modernen Ideen in ihrer befondern deutfchnationalen Auffaffung : fo 
muß diefe Dizciplin unferer Wiſſenſchaft mit einem ganz andern Charakter 
zugleich die höchfte Sympathie wie bedeutungsvollſte Wirkſamkeit in unfe- 
rer Nation gewinnen und deren Achtung, zu welcher die frühere deutfche 
hiſtoriſche Schule Wefentliches beigetragen hat, auf’3 höchſte fteigern. 


Es ift auch in diefer Beziehung mit den Völkern wie mit den Men- 
ſchen. Sie Inffen ſich nicht gerne und nicht von Jedermann an ihre Fehler 
erinnern. Iſt Dies aber nothwendig, um fie zu erziehen, jo ertragen fie, 
wenn einmal zu einer gemwiljen Reife gelangt, leichter Alles als erniebri- 
genden Spott, namentlih, wenn er von Raheſtehenden fümmt. Der 
Engländer und die Franzoſen kümmern fid) wenig darum, wenn fie farri- 
firt werden — fie willen, daß auch in der karrikirten Eigenfchaft ein 
mächtiger Ernſt liegt. Der Deutjche wird aber durch beſtändiges Vorhalten 
eined Zerrbilves, in welchem die Wahrheit fehlt, da es nur Spott fein 
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fol, erbittert weil gedemüthigt, und. je häufiger dies in der Ungerechtigfeit 
des Alltaglebens und von einer leidenfchaftlichen oder oberflächlichen 
Preſſe gefchieht, deſto mehr ift jede dazu befähigte Wiflenfchaft berufen, 
ala methodiſche Erzieherin aufzutreten. Keine Wiſſenſchaft ift ohne deutfche 
Geiftesfraft zur Wiſſenſchaft geworben. Sollte nun die deutfcheite aller 
Wiſſenſchaften, die der Gefchichte der deutfchen Rechtsentwicklung ohne 
Kraft fein, einen methodifchen Cinfluß auf die Entwicklung der deutſchen 
Nation zu üben? 


IV. 


Deutſchland befindet ſich gegenwärtig in einer der wichtigſten Kriſen, 
in denen ſich eine große Nation befinden kann. Mehr als je handelt es 
ſich jetzt um ein großes nationales Sein oder Nichtſein. Zahlreicher und 
gefährlicher als in den frühern Zeiten ſcheinen die Hinderniſſe des großen 
Einigungswerkes. Nicht ſowohl ein Volk, als vielmehr eine Regierung, 
welche durch den magiſchen Zwang einer unüberwindlichen Kriegsglorie 
und eines konkurrenzloſen „marcher à la tôte de la civilisation“ in 
einer großen Nation den von allen Seiten fich erhebenden Auf nach inne: 
ver Freiheit zu betäuben. fucht und durch die Erfolge der deutfchen Ein- 
heitsentwicklung ihre Weisheit fompromittirt, ihr Präftigtum und damit 
fich felbft gefährdet fieht, fteht ala dräuender Feind, und troß ihrer Neu- 
heit, als Depofitar einer uralten politiihen Tradition mit flammendem 
Schwert vor dem Eingangsthor, den Deutfchen den Eintritt in die große: 
Weltfonföderation als felbftjtändige nationale Macht wehrend. 

Wenn es fich aber um eine Krife in dem Leben einer Nation han: 
delt, fo wird, wie bei einem einzelnen Menfchen, das Meifte darauf an: 
kommen, ob fie ſich in einem auffteigenden Stadium oder in der Periode 
des Niedergang befinden. 

Das Selbit: und Sicherheitögefühl,, welches auch für den Verkehr 
mit andern Nationen fo wichtig iſt und wovon hier eine ruhig fichere und 
ohne zu verlegen imponirende Haltung abhängt, wird einen großen Ein- 
fluß auf den Gang der Krife üben. Ein ſolches Gefühl erfcheint jedoch mit 
dem Gefühl oder gar mit dem Bemwußtjein des Volkes, daß es bereits i in 
der Dekadenz fich befinde, unvereinbar. 

Der Gang der Entwidlung eines Volkes Tann jo befchaffen fein, 


daß namentlich bei oberflächlihem Vergleich mit andern Völkern und bei 
einer gewiſſen Befangenheit desfelben, wie fie als vie Wirkung der Wahr: 
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nehmung, in.einem wichtigen Punkt hinter andern Völkern zurüd zu fein, 
bervorzutreten pflegt, ein gewiſſer Zweifel an feiner Fortſchrittsfähigkeit 
in ihm auftaucht, der, wenn er nicht nur von Außen aus Tluger Berech— 
rung, fondern aud) von Sinnen genährt wird, defto leichter in dumpfe 
Verzweiflung und fataliftifiche Apathie umfchlägt, je fehiwieriger bie 
Lage iſt. 

Dies ift Die gegenwärtige Situation des nach ftärferer Einigung 
ſchmachtenden deutfchen Volks. Es ift des im Völferleben immer bebenf: 
lichen bloßen succes d’estime endlidy fatt. Seiner Eigenart bewußt 
und von allen Seiten umbräut,, will e8 eine ftarle und fichere nationale 
Gefammtindivibualität, auf daß es volliwiege im Kreife der ftimmführen: 
den Völker. Die Krife ift da. Daß den deutfchen Patrioten die Hoffnung 
nicht abhanden gelommen, beweift noch nichts dafür, ob wir im Auf: oder 
Nieberiteigen begriffen und melches aljo die Chancen der Kriſe find. Denn 
auch dies ift bei Völkern wie bei einzelnen Menſchen. — Die Hoffnung 
verläßt fie nie und die Jugend verzweifelt fchneller und leichter als das 
Alter. 


Hört man nun von einer Menge Autoritäten der deutfchen Rechts: 
geſchichte, fo jagen fie e8 zwar nicht direkt, wohl aber indirekt, daß bie 
deutſche Nation im Verfall fei. Denn wenn es wahr ift, daß der Fortfchritt 
nicht in der Vergangenheit und in der Wiederaufrichtung des Geivefenen, 
Sondern in der Zufunft und ihren Neufchöpfungen liege, fo erjcheint die 
gewöhnliche und neueſtens fogar in den mwichtigften Staatsakten vorgetra- 
gene Anfhauung, daß die Glanzperiode der deutſchen Nation die foge: 
nannte große Kaiferzeit geweſen, und daß von da an die deutfche Nation 
abwärts ging, vielleicht wider Willen oder unbewußt, als das Urtheil 
unferer Defadenz. Damit hängt e3 aud) zufammen, daß der Umfang der 
rechtögefchichtlichen Ausführungen von der großen Kaiferperiode an immer 
mehr zufammenfchrumpft und gewöhnlich die deutſche Nechtsgefchichte mit 
einem Leichenfermon auf den Untergang des Reichs im Jahre 1806 
endet. 


Das Buch der Entwidlung unferes nationalen Lebens wird hier 
zugeſchlagen; Alles hört damit auf. Was noch darum und daran ift, wird 
ber gelegentlichen Beachtung in den einzelnen Disciplinen überlaffen oder 
gilt als unenttwirrbare, zufammenhangslofe, der wiſſenſchaftlichen Betrach— 
tung unwürdige,, chaotifhe Maffe, deren Inhalt und Abfchluß fer, „mie 
e3 Gott gefällt.” | 
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Wie die Rechtögefchichte von den erften Elementen des gefammt- 
individuellen Lebens eines Volles ausgehen muß, jo Tann ihr nächites 
Ziel auch nur die lebendige Gegenwart dieſes Volkes fein, deſſen Lebens: 
phafen fie, mie fich biefelben i im Recht ausprägen, bdarzuftellen und zu 
verbinden hat. 

Eine Behandlung der Rechtögefchichte, mie die oben bezeichnete, 
kann alſo entweder nur auf ein todtes Recht paſſen oder ſie muß ſelbſt 
todt ſein, wenigſtens des rechten Lebens entbehren. 

Aber das deutſche Recht iſt Fein todtes; Deutſchlands zettge- 
mäße Größe liegt nicht hinter, ſondern vor uns, und dies ehemalige 
deutſche Reich iſt nicht die Form des Fortſchritts. Die Gegenwart hängt 
mit der ganzen Vergangenheit innigſt zuſammen, und es iſt nichts geſche⸗ 
hen, was die Zerſetzungen der gegenwärtigen Uebergangsperiode als eine 
faule Auflöſung einer verfallenden Nation erſcheinen ließe. 


Die politiſche Einigung der deutſchen Nation, die Beherrſchung des 
deutſchen Rechtsgedankens durch die bewußte Idee der Einheit der 
Nation war nicht, ſondern iſt erſt im Werden und gegenwärtig in 
einem weit höheren Grad ſchon geworden, als es je früher der Fall gewe⸗ 
ſen. Es iſt der größte und verhängnißvollſte Irrthum ber deutſchen Rechts⸗ 
geſchichte, wenn ſie dies überſieht und davon ausgeht, daß zu irgend einer 
früheren Zeit auch nur annähernd eine fertige politiſche Einheit der deut— 
ſchen Nation beſtanden habe. 

Die ganze deutſche Rechtsgeſchichte iſt die Geſchichte einer großen 
und wechſelvollen Kette der gewaltigſten Uebergänge. Nichts in ihr iſt 
ſtetig, nichts rein — Alles voller Bewegung und gemiſcht. Es gebricht 
der Raum, dieſen Gedanken in der üblichen ſtreng wiſſenſchaftlichen Form 
auszuführen; es müſſen daher auch hier einſtweilen einige Andeutungen 
genügen. 

Ohne einen rechtlich formell begründeten Abſolutismus konnte 
Deutſchland bei den hergebrachten Rechten und Freiheiten der deutſchen 
Völker unmöglich ein geordnetes politiſches Ganze ſein, auch wenn die 
Reichsidee ſelbſt nicht zu univerſell für ein nationales politiſches Geſammt⸗ 
weſen erſcheinen müßte. Was Staatliches am Reiche war, das hing an 
den Perſönlichkeiten der Wahlkaiſer und führte in den wilden Kämpfen 
gegen das univerfale Papſtthum und gegen den partifulariftifchen Feuda⸗ 
lismus wohl mitunter zu Siegen und. Verträgen, nicht aber zu organifch: 
politifchen, entfchieden wirkſamen Gefammteinrichtungen. Der Staat lag 
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zerfireut im überreichen Material zu einer ſtaatlichen Schöpfung — unge: 
fichtet, den Ort und den Beſttzer ſtets wechſelnd. Was in der einen Rich: 
tung Förderndes geſchah, verlebte in der andern und wurde wieder ver: 
legt. Kein einziges deutſches vechtähiftorifches Verhältnig kann ohne dieſen 
Ausgangspunkt richtig erfaßt werden, das michtigite jo wenig wie das 
unbebeutendjte. Der Kampf zwiſchen Univerfalberrfchaft und nationaler 
Organifation, mannigfach nuancirt durch den Kampf zwifchen Kirche und 
Staat, und der Kampf: zwifchen Partifulariamus und Einheit find die 
Angelpunfte für die Geſchichte des ganzen Rechts wie aller feiner einzel: 

nen, Theile, fo daß, was nicht.in diefen Kampfkreis fällt, mehr den focialen 
und den bon der großen nationalen Bewegung freier bleibenden partifu- 
laren Lebensſphären angehört. Der Stant ift theils und bald da, theils 
Und bald dort, und was des Staates und was Gottes, was der ſtaat— 
lichen Herrfchaft und was der individuellen oder privaten Freiheit, fo 
verbunden, daß es chemijch nicht zerſetzt werden kann, ohne das wahre 
Bild zu zerftören, da ſich die Elemente eines ſolchen Zuſtands nicht an 
dem Löthrohr zeigen. Karl des Großen Drganifation des fränkischen Reichs 
war eine Utopie, fo weit fte nicht als Verſuch erfcheint, den aus den neuen 
ſocialen Verhältniſſen aufwachſenden Feudalismus zurückzuhalten und die 
römiſche Staatsidee fortzuſetzen. Unter der täuſchenden Oberfläche ſeiner 
centraliſirenden und bureaukratiſirenden Kapitularien war der Feudalis— 

mus bereits mächtig erſtarkt, und wenn dies vorerſt noch nicht gleichmäßig 
von Deutſchland gilt, ſo haben für dieſes die Organiſationen Karls auch 
noch weniger praktiſche Bedeutung gehabt, während die angebliche Trans: 

ferirung des römischen Reich von den Weftfranten auf die Dftfranfen 
den in Deutfhland ohnehin vorhandenen Partikularismus allmählich 
gleichfalls zu jener Geftaltung mobifieiren mußte, die man Feudalismus 
nennt. 

Welche bunte unſcheidbare Mifchung von politifhen unb privatredht- 
lichen Elementen, von Rechts- und Pflichtverhältnifien bietet aber jedes 
Leben dar, "von den größten Reichslehen an bis zu den kleinſten Befiten 
herab! Die Landesherrlichkeit ſelbſt, an deren feftern Kern allmählich die 
Kryſtalle zu größeren Gemeinweſen anſchoſſen, wie ift jede Seite derfelben 
aus Öffentlich rechtlihen und privatrechtlichen Beitandtheilen gemifcht, 
Pflicht und Recht nach) Oben und nad) Unten in der unfern Begriffen nach 
unbegreiflichjten Verbindung! !: 

Man darf nur unfere ganze gemeinvechtliche Theorie von dem joge- 
nannten Staat3fuccejfions: und Vormundſchaftsweſen, von den fürftlichen 
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Domänen u. ſ. w. anſehen, um noch immer und überall auf die ungeläu⸗ 
terten Reſte dieſer Vergangenheit zu ſtoßen. Man kann aus unſern geflär- 
ten Verhältniſſen und Begriffen einigermaßen herſtellen, wie damals der 
öffentliche Geiſt allmählich in viele Verhältniſſe eindrang. Der öffentliche 
Geiſt erklärt die Felonie, die Nothwendigkeit der Lehenserneuerung, die 
Oppoſition der Familienverträge und Hausgeſetze gegen die rein privat⸗ 
rechtlichen Grundſätze des römiſchen Erbrechts, die Einführung beſonderer 
Succeſſionsordnungen, die Unveräußerlichkeit der die politiſche Stellung 
der Familie bedingenden Vermögensobjekte, die Conceſſionen der Stände 
und gegen die Stände, die ganze Geſchichte der Gutsherrlichkeit und Pa⸗ 
trimonialgerichtsbarkeit ꝛc. — aber nie werden wir das Verſtändniß bes 
modernen Staates aus jenen Berhältnifjen ziehen, nie ohne die größte. 
Gefahr, wenigſtens nicht ohne die ſchärfſte Kritik, die boppeltgefärbten 
Beitimmungen jener Zeit auf unfere gegenwärtigen Verhältniffe anwen⸗ 
den fünnen. 


Was man daher die biftorifche deutfche Freiheit nennt, muß für 
uns zu viel und zu wenig fein; zu viel, weil es ihr wohl einfallen Tonnte, 
die ftaatlichen Elemente zu abforbiren, zu wenig, weil fein Staat ba war, 
fie zu fügen. Und was man die vergangene Größe Deutfchlands nennt, 
war eine Univerfalidee, von heroifchen Charakteren getragen, aber für die 
von Deutichland entlehnte Kraft dieſem nur einen fremden Glanz leihend. 
Deutſchland ift ſtets Nebenfache, fowohl dem Kaiſer wie dem Papſt. Der 
Kaiſer mag die Hauptſache in der Weltherrfchaft der Kirche, in feiner eige: 
nen Herrſchaft über Nom und bie Welt (urbs et orbis), oder in der über 
feine eigenen Exblande finden — Deutſchland iſt ihm immer nur eines der 
Mittel zum Zweck, nie felbft Zmed. Deutfchland erfcheint aber auch ganz 
natürlich jedem der deutſchen Landesherrn als Nebenfacdhe, mag er das 
eich felber fuchen, um Kaifer zu werden, oder es nur für feine partifula- 
riſtiſchen Zwecke anrufen. 


Wie der Feudalismus die, germaniſche Renaiſſance im Verhältniß 
zu dem mehr antikrömiſchen Kaiſerbegriff Karl des Großen und feiner 
Nachfolger geweſen, fo erhob fi aus dem trüben Schooß des Feubalis- 
mus in der Geftalt des modernen national-föniglichen Abfolutismus die 
Renaiſſance des centralifirenden römischen Staatsgedankens. 


Es war dies eine neue Phafe des Uebergangs, aber feine Abflä- 


rung des deutſchen Staatöbegriffö und des öffentlichen und privaten Rechts 
in Deutſchland. Kaijer und Reich führten zwar thatſächlich nur mehr eine 
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Scheinexiſtenz; ihr Beſtand von Rechtswegen aber war nicht alterirt. Ein 
rein deutſches Territorium konnte deshalb trotz der Beſtimmungen des 
weſtphäliſchen Friedens noch immer nicht Staat werden, um fo weniger, 
als die hiftorifchen Rechte der Stände des Landes und die. patrimoniale 
Herrſchaftsidee der Dynaftie felbft entgegenftanden. Die Eigenfchaft vieler 
Reichsſtände als mirkliche Souveräne madıte den Wirrwar vollftändig. 
Das römifche Recht wurde nun in Maſſe recipirt, theils zur rechtlichen 
Begründung und Erweiterung des landesherrlihen Abſolutismus, alfo 
zur Oppoſition gegen den Kaifer und die Landſtände — theils zur Be- 
freiung der Maffen und zu deren Losreißung vom Reichsverbande, wie bon 
jeder mittelbaren Herrlichkeit. Das Lehen beftand fort, aber fo, daß, wäh⸗ 
vend die politiſche Bedeutung desfelben immer mehr ſank, die privatrecht⸗ 
liche Seite desselben fich doch nicht frei entwidfeln fonnte. Man pochte auf 
das Hergebrachte, nicht meil es noch Leben hatte, jondern weil Emem 
das Neue nicht gefiel und man ihm opponiren wollte. Eine Menge von 
Gewaltthaten bezeichnet die neue Aera, denen aktiver und paffiver Wider: 
ſtand entjprach, ohne daß die Gewaltthaten nur uſurpatoriſch, der Wider: 
Stand nur revolutionär geweſen wäre. Der öffentliche Dienft wird Berufs: 
fache von Gelehrten, ohne fich von dem rein perfönlichen Dienft des Für⸗ 
ften und feines Haufes löſen zu können. Staatzbebürfniffe und Hofbebürf: 
nifle, wie Staatseinnahmen und Einfünfte des regierenden Haufes laufen 
noch bunt durcheinander. Nicht blos der Form, fondern auch dem Geifte 
nad find die Verträge halb Gejete, die Gefete halb Verträge. Man weiß 
nicht, ob das Geblütärecht des Fürften, oder das Necht des Landes auf 
Anerkennung der Freiheiten das ftärfere ift; die Thronfolge, wie die Bri- 
vatſucceſſion des Landesherren find nad) Rechtsgrund, Objelt und Subjeft 
unbejtimmt und fünnen nicht jeharf von einander gehalten werden. 

Dieſer Zuftand geht bis in die unmittelbare Vorhalle unferer Zeit, 
die Anfangs in Wiſſenſchaft und Gejebgebung noch ftark das Gepräge der 
borausgegangenen Zeiten hat, obgleich fie mit der rechtlichen Selbſtſtän— 
digwerdung einer erfledlichen Zahl deutfcher Staaten beginnt. Immer aber 
it e3 durch das Wegfallen des Reichs möglich geworden, zwar nicht einen 
deutfchen Staat, wohl aber Begriff und Weſen des Staates und fein Ver: 
hältniß zum Individuum bedeutend mehr auszubilden. Daß damit den 
Anforderungen der deutfchen Nation nicht nachhaltig genügt wurde, ändert 
daran nichts. Wohl aber war die unbeitimmte und nad) eigener Angabe 
feiner Grundlagen unfertige Natur des Bundes ein großes Hinderniß des 
freudigen Fortſchritts des deutfchen Rechts. Wir befinden ung daher nur 
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wieder in einer neuen, wenngleich vielfach mehr abgeklärten Uebergangs⸗ 
periode. 


Welch' einen intereſſanteren Gegenſtand für eine Rechtsgeſchichte 
kann es aber geben, als den Kampf der nativnalen Einheit mit dem Par- 
titularismus in der Unbeftimmtbeit zu verfolgen, mit welcher die Grund- 
lagen des Bundesrechts bald ala Geſetze, bald als Verträge, die Glieder 
‘des Bundes bald ala Souveräne, bald als unter dem Bunde ftehend be- 
zeichnet werden und in den Confequenzen dieſer Unbeftimmtheit, in ben 
Kämpfen zwischen Bund und Staaten, in den verſchiedenen Einflüffen bes 
Bundes auf bie Rechtsentwicklung in den Staaten und der politifchen Ent- 
widlung in den Staaten auf den Bund die Gründe der wichtigften Zeit 
erſcheinungen nachzuweiſen? Iſt nicht neben ver partifularftantlich fich ab- 
Ichließenden und bisher allein juriftifch durchgebilbeten politifchen Pflicht 
und den vag gelafienen Bundespflichten der contrahirenden Theile die 
Idee einer nationalpolitifchen Pflicht mit Macht aufgetreten und zum 
höhern Rechtfertigungsgrund einer ſonſt unerhörten Gewaltthat gebraucht 
worden? Und welche große Veränderung hat ſich zugleich im Gebiete des 
privaten Rechtslebens angebahnt? Man will überall deutſches Recht, nicht 
ein antiquirtes, durch trübe Miſchung mit dem öffentlichen Recht unklares, 
ſondern ein der nationalen Entwicklung der Verhältniſſe und Begriffe ent- 
ſprechendes Recht, eine neue Renaifjance des fortgejchrittenen germaniſchen 
Geiſtes. 


Nein, die deutſche Rechtsgeſchichte hat keine Urſache, Deutſchlands 
Größe in der Vergangenheit zu ſuchen und mit dem Jahre 1806 abzu—⸗ 
Schließen, am allerwenigften,, wenn fie die Gegenwart vecht betrachtet. 
Denn wenn Deutichland formell nie zerrifiener war als jett, jo mar bon 
den deutfchen Völkern nie auch nur annähernd eine fo große Zahl verhält: 
nigmäßig feſt und dauernd geeint, wie heute und materiell das Einheits- 
gefühl Derjenigen, welche noch außerhalb der formalen Einigung ftehen, 
lebendiger und ftärfer als in unjeren Tagen, wie neu und unfertig auch 
noch Vieles erſcheine. 


Faßt die deutſche Rechtsgeſchichte die Vergangenheit richtig auf, ſo 
wird ſie ſelbſt zur feſteſten Grundmauer dieſes Einheitsgefühls und der 
Hoffnung auf ſteten Fortſchritt ſeiner Verwirklichung. Zugleich iſt ſie aber 
auch die Wiſſenſchaft, welche allein es vermag, die kommenden Bewegun—⸗ 
gen in den echt nationalen Bahnen zu halten und die Verirrungen zu 
hindern, welche in einem kraftloſen Einheitsidealismus wie in einem alle 
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Mannigfaltigkeiten des Lebens ber deutfchen Stämme abforbirenden Een: 
tralismus ihre Extreme finden. Sie ift die Leuchte, welche die jetzt zerſtreu— 
ten Glieder den erfehnten Einigung3punft finden lafjen und e8 unmöglich ma- 
‚chen wird, daß die im Sturmdrang des Einigungstriebs bei Seite geſtellte 
Freiheit in den Boden getreten werde. Die deutſche gefchichtliche Rechts— 
wiſſenſchaft hat den Beruf, die Driflamme des zur großen nationalen 
Einigung ſich fammelnden deutſchen Volks zu fein. Iſt fie ſich diefes Be— 
rufes bewußt, jo wird fie einer glänzenden Zufunft vorleuchten, jtatt als 
Grablampe ewig in den Höhlen des Kyffhäuſer zu brennen. Der alte 
Rothbart hat feine Zeit gehabt ; lafjen wir ihn ruhen. Unfere Jugend aber 
ſoll ihre Zeit veritehen lernen, und dies thut fie am beiten dadurch, daß fie 
die Vergangenheit vecht begreift und daran bie Neuzeit erfennt. 


Der Partikularismus hat auch in der deutſchen Rechtsgeſchichte 
Alles klein gemacht und diefelbe, gleich der juriftifchen vollen Selbititän- 
digkeit der Kleinen, hoffnungslos werben lafjen. So lange der partifulare 
und nationale Patriotismus durch die politiichen Einrichtungen nidjt mit: 
einander in Einklang gebracht find, fibt jeder ehrlihe Mann zwiſchen 
zwei Stühlen und ift nicht im Stande, mit voller Kraft eine höhere 
Idee in die allgemeine politifche Bildung zu bringen. Gewiß wird die 
deutſche Rechtsgeſchichte wieder der Liebling des gebildeten und bildungs— 
fähigen Publikums der deutfchen Nation, wenn diefe einmal einig ift. Sie 
ſoll aber zu diefer Einheit auch jet Schon an ihrem Theil mitwirken, und 
dies kann fie am beiten, wenn fte durch die Gefrhichte unferer Inſtitutionen 
den Glauben an Deutfchlands nationale Zukunft durd) den Nachweis des 
ununterbrochenen Fortſchritts der Deutfchen in ihrer nationalen Entwid: 
lung zu einer feiten und allgemeinen Weberzeugung macht und lehrt, daß 
ein Volk nur felbft ift, daß Gott nur denen, die fich felber helfen, eine 
fremde Intervention aber nie zur Selbftftändigfeit hilft, und daß, je grö— 
per eine Nation und ihr Weltberuf, deſto ſchwerer und opferboller ihre 
Einigung fein müſſe. 


J. v. Held. 
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- Bentfd-Beflerreid) auf der Aninerfal-Ausfelung. 
zu Paris im Jahre 1867. 


I. Ä 
| Ende April. 
Man mag über die Bedeutung der Ausjtellungen im Allgemeinen 
denken, wie man will, fo wird man doch zugeben müſſen, daß eine Aus⸗ 
ſtellung wie die heurige ein Ereigniß iſt, das für den Staatsmann, für 
den Volkswirth, für den Induſtriellen — für den Politikeri im weiteſten 
Sinne des Wortes - der. Beachtung werth fein muß. Ein Drgan für die 
Intereſſen Deutich: Defterreich3 darf nach unferer Anſicht das Ereigniß 
nicht unbeachtet laſſen, um fo weniger, als ſich vieleicht nicht fo bald wie— 
„der bie Gelegenheit zu jenen Studien darbietet, die man jet anſtellen 
"Tann. Sollte aber doch noch eine oder follten gar noch mehrere Weltaus⸗ 
ſtellungen inaugurirt werden, wir werden die heutige Phyſiognomie der 
Staaten nicht wieder finden. Die Veränderungen werden noch. tefent- 


lichere fein als jene, die ſich aus ben Vergleichen mit 1862, 1855 und 
1851 ergeben. 


Wir unternehmen es aljo, die Eindrüde zu ſchildern, die wir am 
Champ de Mars empfingen, und die Betrachtungen., zu denen ſie uns 
führten, niederzufchreiben. Der Lefer erwarte von ung .nicht ein Feuille— 
ton, auch nicht einen rein technifchen Bericht, jondern die Darlegung der 
Refultate einer ernten Studie, eine ungeſchminkte ehrliche Darftellung, 
welche den Humor und willenfchaftliche Details ausschließt. 


Waenn wir, wie oben angezeigt, ſpeziell Deutfch-Defterreich in's Auge 
faſſen wollen, fo will damit nicht ‘gejagt fein, daß wir das nicht deutſche 
Deſterreich unter „Ausland“ vangiren — was von manchem Nichtveut: 
chen gegenüber Deutjch-Defterreich vorgekommen fein fol — ſondern mir 
wollen nur Deutfch-Defterreich in den Vordergrund unterer Schilderungen 
ftellen, wozu wir auß mehrfachen Gründen völlig berechtigt find. Hier nur 
den einen, der genügen dürfte. Nimmt man die Erpofitionen der Deutfch- 
Defterreicher aus der Austellung weg, fo mürbe die Vertretung Defter: 
reichs meit hinter jener von Canada oder von den englifchen Kolonien zu: 
rückſtehen. Auf dem Marsfeld ift Defterreich ein deutfcher Staat mit der 
Hauptitadt Wien und den deutfchen Städten Brünn, Prag, Reichenberg 
und anderen. Auf dem Marsfelde werben die Beftrebungen des Födera— 
lismus nicht Terrain gewinnen; — man hat inbeffen aus Furcht vor einem 
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glänzenden Fiasco Feine einfchlägigen Verſuche geivagt. Die einzige An: 
wandlung diefer Art, welche die Firma des ungarifchen Landescomité's 
trägt, werben wir ſpäter eingehenb würdigen. Dem Befucher der Ausitel: 
lung wird der troftlofe Nationalitäten-Hader ein Räthjel ſein — der 
Nationalitäten-Schwindel aber, deſſen Geburtstag der 20. Oftober 1860 
it, gänzlich unbefannt bleiben. Nach dem Gefagten molle der Leſer, fo oft 
‚ wir den Ausdruck Oeſterreich gebrauchen, immer darunter Deutfch-Defter- 
reich verftehen — wenn dies nicht ſtatthaft fein ſollte, mollen wir aus: 
drüdlich darauf hinweisen. 

Das Ausftellungsgebäube bildet einen länglich runden Ning von 
beträchtlicher Breite. Die eine Hälfte nimmt Frankreich ein, einen ganz 
Heinen Theil hat e8 an Belgien und die Niederlande abgetreten. In die 
andere Hälfte theilen fi) die Länder der Erde. An Frankreich grenzt Eng: 
land, dann fommt Amerika, "hieran ftoßen Afrifa und Afien. Die Türkei 
bildet den Vebergang zum Kirchenftaat, deſſen Nachbar Italien iſt. Ruß— 
Tand, Schweben und Norwegen folgen dann. Nun paffiren wir Griechen: 
land, Dänemark, Bortugal und Spanien und betreten endlich die Schweiz, 
welche neben Defterreich fituirt ift. Zwiſchen Defterreich und Belgien lie: 
gen die ſüd- und norbdeutfchen Staaten. Unſere Nachbarn find alſo die 
Schweiz und Süd: Deutjchland — man wird zugeben, daß diefelben gut 
gewählt find. Das ganze Gebäude zerfält in 7 fonzentrifche Ringe, Gale: 
rien genannt; es beiteht aljo der Ausſtellungsraum eines jeden Staates 
auch aus 7 Haupttheilen. Nur einige unbedeutendere Staaten, befonders 
einzelne Kolonien, haben alle ihre Produkte in einem Saale vereinigt. 
Nach dem urfprünglichen Plane nun follte jedes Land in einer beftimmten 
Galerie gemifle Produkte unterbringen, 3. B. in ber 3. Oalerie (von dem 
durch den Ring eingefchlofjenen Raum aus gezählt) Möbel und Einrid: 
tungögegenftände. Der Hauptfache nad) ift nun diefer Plan auch durd) 
geführt und man findet im innerjten Ring (1. Galerie) alle Länder durd): 
fchreitend Kunſtwerke, im zweiten Ring Kunſtgewerbe, dann Möbeln, Klei— 
dung, Rohprodufte; in dem größten aller Ringe befinden fih die Maſchi—⸗ 
nen, in der lebten, daher längiten, äußeren Galerie find die Nahrungsmit: 
tel untergebracht. Sowohl an die äußere ala auch an die innere PBeriphe: 
tie ftoßen Anlagen, die eriteren find Park, die inneren Zentralgarten ge: 
nannt. Im Park find außer den landwirthichaftlichen Geräthen, Mafchi: 
nen und Materialien Bauwerke aller Art ausgeſtellt. Auch finden ſich die 
verichiedenartigiten Gegenftände, die im Ausftellungshbaufe — Balaft 
wäre eine Ironie — feinen Platz hatten, in Separatbauten vor. Es zeigt 
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dieß, daß die Praxis die der Eintheilung des Gebäudes zu Grunde.lie- 
gende vorzügliche Idee nur unvollitändig durchführte. Die einzelnen Ringe 
wurden von der Mehrzahl der ausftellenden Nationen, jo auch von Defter: 
reich, der Länge und Breite nach in mehr oder minder geräumige Säle 
abgetheilt. Man that dieß und mußte dieß zumeiſt thun, um den nothiwen: 
digen Wanbraum zu gewinnen — bat aber daburch jeden impojanten 
Anblick von vornherein unmöglich und die dur die Grunbeintheilung 
des ganzen Gebäudes angeftrebte Heberfichtlichfeit vollends illuſoriſch 
gemadt. Das Detail der Durchführung hat aljo den Werth des Ge: 
neralplanes vernichtet. Kein Theil der Ausftellung bietet einen großarti: - 
gen Anblid dar. Dort, wo die Säle am größten find, der franzöfifchen 
Abtbeilung , erfreut fi) das Auge noch am meiften — viele Magazine 
am Boulevard jtehen diefen Sälen an GroBartigfeit nicht fehr nad). 


Sm Defterreich find diefe Säle ſchon ziemlich Hein und unanſehnlich, 
wenn fie auch noch die Pferbeftall-ähnlichen Ubifationen der Donaufürften: 
thümer weit überftrahlen. Der Lefer wird fich vorftellen fünnen, daß ein 
im Kataloge angegebenes Objekt außerordentlich ſchwer aufzufinden iſt, 
um fo mehr, als die Säle, mit Ausnahme der preußiſchen, 
nicht einmal nummerirt find. 


Die bisher erfchtenenen Spezialfataloge, den englif hen ausgenommen, 
haben es unterlafien, einen Blan der benügten Räumlichkeiten zu bringen, 
was doch wirklich Feine Helbenthat geweſen wäre. Ueberhaupt — nicht 
nur in dieſer Angelegenheit — zeigt ſich, daß im Ausſtellungsweſen die 
wenigſten kleineren Staaten weſentliche Fortſchritte gemacht haben; daß 
aber bei Oeſterreich ein weſentlicher Rückſchritt in mancher Beziehung be⸗ 
merkbar iſt — obliegt uns ſpäter nächzuweiſen. 


Befindet man ſich im Zentralgarten, ſo ſieht man längs der den 
Garten begrenzenden offenen Halle, die dem erſten Gürtel (der Kunſt ge: 
widmet) angehört, die Eingänge in die einzelnen Länder-Ausſtellungen. 
Sie tragen als Ueberſchrift in einem Medaillon die Namen der Wege, 
die radial durch alle Ringe bis in ben Park führen. Auf der Norboft- 
feite, auf der Frankreichs Antheil am Gebäude liegt, lieft man 5. B. Rue 
de Lorraine, Rue de Bretagne x. Nach rechts und endend, tref- 
fen mir bie Rue de Belgique, Rue de Prusse unb endlich Rue 
d’Autriche, 


Rechts vor dem Eingang, in der offenen Halle, befindet fich bie 


Ausftellung des k. k. oſterr. Mufeums für Kunſt und Induftrie. Sobald wir 
27 . 
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eintreten , bemerken mir rechts und links Thüren, die zu Räumlichkeiten, 
dem erjten Gürtel angehörig, führen. Die Thüre links ift offen und mir be- 
merfen einen fajt ganz leeren Saal, von dem wir nad) einigen Recherchen 
erfahren, daß er Baiern angehöre. Die Thüre recht? ift verſchloſſen, hinter 
derjelben fol fih, beglaubigten Gerüchten zufolge, die Histoire de 
travail Oeſterreichs einguartiert haben. Sie ift noch im Toilettemachen 
begriffen. Nun betreten wir einen Bilderfaal, in deſſen Mitte einige Bild- 
hauerwerke aufgeftellt find, rechts ftoßen zwei ſehr Eleine Räume an, in 
welche die Architeftur eingezogen. Das ift unfere Kunftausftellung. Wir . 
begeben ung nun in die 2. Galerie, welche in einen größeren und einen 
Heineren Saal abgetheilt wurde. Im Mittelpunft des erjteren, die Rue 
d’Autriche faft abfperrend,, erhebt ſich eine Trophäe der PVorzellan- 
fabrif von Filcher in Herend. . In diefem Saale find Photographien, die 
Staatsdruckerei, die geologifche Reichsanſtalt untergebracht, den Nachbar: 
ſaal haben die Klaviere, Photographien und das Unterrichtäminifterium 
bezogen. Nach einem flüchtigen Blid in diefen Saal fegen wir den Weg 
in den 3. Gürtel fort. Ein Heiner Saal, in den wir nun gelangen, enthält 
Papier und Buchbinderarbeiten. In dem darauffolgenden größeren Saal 
find Galanteriewaaren und Glas zu fehen. Rechts finden wir eine fehr 
große, aber trotzdem überfüllte und daher unfchöne Halle, welche Ga- 
Ianteriewaaren, Uhren, Möbeln, Porzellan, Tapeten, Pfeifen 2c. enthält. 
Wenn man in diefem Saal nad allen Richtungen umblidt, wird man 
vielleicht gewahr, daß ſich gegen die eben verlafjene zweite Galerie zu 
noch ein Kleiner Raum befindet, den zu beherrfchen die vorzüglichen Haas’: 
Ichen Fabrikate verurtbeilt find. | 


Wenn wir glüdlich unfere frühere Route wieder aufgefunden haben, 
fönnen wir nad) Umgehung des Kaftens mit den Klein’fchen Galanterie: 
waaren zur 4. Galerie gelangen. Diefe tft in zwei Zellen abgetheilt, von 
denen die eine Hälfte der zweiten, rechts gelegenen, die Tuchinduftrie dar: 
ftellt, die andere Hälfte in drei verfchieden große Hallen unterabgetheilt 
ift, in denen fi) Shawls, Seidenivaaren und Waffen vorfinden. 


In dem erften Saal aber, den die Rue d’Autriche in ber Mitte 


durchſchneidet, find Kleider und Kleiderſtoffe erponirt. Die Ausftellung 


Liebig’3 fpringt in die Augen. Im Mittelpunkt des Saales hat fih Brir 
und Anders etablirt. Die Galerie der Rohſtoffe ift in der öfterreichifchen 
Abtheilung in nicht weniger als ſechs jehr Heine Räumlichkeiten getbeilt. 
Sogar jene, welche von der Rue d’Autriche durchſchnitten wird, ift Hein 
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und fieht aus wie ein Magazin; felbft der in der Mitte aufgeftellte Mar: 
morbrunnen vermag nicht das ärmliche Exterieur dieſes Saales (?) zu 
verbeſſern. Die Hüttenwerke von Neuberg, Donatvip, Store und Murau 
haben bier die auffallendſten Ausftellungen inftallirt- Links von ber eben 
erwähnten Halle befindet fi) ein Zimmer, in dem die lanpwirthichaftliche 
Alademie Altenburg eine jehr anziehende Sammlung aufgeftellt hat. Rechts 
find noch vier Hallen, in der erften imponiren Drafche'3 Kohlen, in ber 
zweiten, faft ausfchließlich dem Leder gewidmet, ift der Süß’fche Schrant 
mit Leder für den flüchtigen Blick das Bedeutendſte, die dritte hat u. A. 
die Produkte der Apollo: Kerzen-Fabrif und die Chemifalien von Wagen: 
mann und Seybel aufgenommen , bie vierte und lebte beherbergt die Er: 
pofition der Tabafregie. 


Der Mafchinenraum, welcher feiner bedeutenden Dimenfionen 
wegen bei allen Ländern den größten Eindrud hervorruft, ift auch im öſter⸗ 
reichiſchen Secteur der einzige Punkt, an dem man frei aufzuathmen wagt, 
in dem man nicht durch die Nähe der Wände und der Dede und durch 
bie Fülle der Objekte erbrüdt zu werben fürchten muß. Allerdings darf 
man fich nicht der Perfpectiven erinnern, die fich ſelbſt in den Querſchiffen 
(Tranfepten) des 1862er Balaftes dem erftaunten Auge eröffneten, ge: 
ſchweige denn an bie impofanten und feenhaften Bilder des kriftallenen Bun: 
derwerkes vom Jahre 1851; — bei der heuer herrfchenden Armuth an 
Großartigem befriedigt und felbft diefe Mafchinengalerie halbwegs. Die 
in demjelben erbauten Werke der Induſtrie wirken zum Theile durd) die 
Größe, andere durch die ihnen fcheinbar innewohnende Lebensthätigfeit 
feffelnd auf die Menge. Dies Alles ift in verhältnigmäßig geringem Grabe 
bei Defterreich der Fall. Unſer „Mafchinenraum“ ift eben fo gut alles 
Andere als „Mafchinenraum.” Die Mafchinen dominiren nicht. Das 
Krethi⸗Plethi einer Jahrmarktsbude in vergrößertem Maßftabe. Da ſteht 
eine Zofomotive von 9. D. Schmid, dort die Blasbälge Schaller's, hier 
Mannftein’3 Möbel, an der Wand vor ung Werthheim's herrliche Werk: 
zeugtableau’3 und feuerfefte Kaſſen, daneben Markert's Thüren, nicht 
weit davon Bergmüller’3 Straßentelegraph; die ſehenswerthe Eollectiv- 
Ausstellung der öſterreichiſchen Artillerie: und Geniewaffe neben den ober: 
Öfterreichifchen und fteierifchen Senjen und den Ackerbauwerkzeugen. 


Der Lärm der funktionivenden Mafchinen ift hier geringer als 
irgendivo im Maſchinenraum — faft wäre man bverfucht, von unferer Vor⸗ 
liebe für Stillſtand und Ruhe zu reden; doch mahnt uns ‚ben Lärm, frei- 
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lich anderer Art, aus den an den Mafchinenraum anftößenden Lokalitäten her- 
überdringend, daß wir nicht am Ende unſeres Drientirungsganges angelangt 
find. Unter der Porte d’Autriche find rechts und links die Eingärige zu 
den nationalen Reſtaurants — zu Bierhäufern. Links bietet ein Parifer 
Unternehmer: Fanta, Liefinger und Hüttelvorfer, rechts Dreher fein 
Schwechater Bier dem Befucher der Ausftellung nicht ohne Erfolg an. 
Neben Dreher ift der Nahrungsmittelfanl des Kaiferftantes, in den fidh 
ein Faß aus Tokay verirrt zu haben fcheint. An diefen grenzt Ungarn, in 
zwei Sälen repräfentirt, die mit Trifolore und Landeswappen gefhmüdt 
find. Diefer Theil der Ausstellung ift heute noch nicht fertig. Wir wollen 
die Umftände unerörtert laſſen, die die Verfpätung herbeiführten, und 
legen uns die Referve auf — zu warten. 


Auch einen Theil des Parkes hat Defterreich für ſich in Anfprud 
genommen. Der ganze Barf hat von einem Barf nicht mehr als den Na- 
men. Einen Strich Landes, auf dem Haus neben Haus errichtet ift, fo 
zwar, daß nicht ein Gebäude ganz zu überbliden ift, ohne daß man un: 
mittelbar vor demfelben Steht, Tann man, felbft wenn zwiſchen denfelben 
Gartenhäufer, verfchiedene Baumgruppen, Leuchtthlürme, Statuen, Schop: 
pen und Kleine Graspläße vorhanden find, eher noch für eine Stadt hal- 
ten als für einen Bart. Der öfterreihifche Theil des „Parkes,“ mir 
wollen ung bequemen den Namen anzumenden, leidet hauptfächlich unter 
diefem allgemeinen Gebredjen. 


Becevor wir zu dem eingehenden Studium übergehen, wollen wir 
auch den Park durchwandern. Ein Tirolerhaus, ein hölgerner Pavillon, 
eine Bierhalle, ein oberöfterreichifihes Bauernhaus, ein Irrenhaus, eine 
Brotbäderei 2c. find die Gebäude, melche alle auf dem Heinen Flächen: 
raum entitanden find. Die Ausftellung. von Drafche'3 Terrafotten und 
der Staatsforftverwaltüng lenfen viele Hundert Schritte weit das Auge 
und die Aufmerffamfeit des Bejuchers auf fi. Sie gehören zu den Ölanz: 
punkten der Augitellung. 


Im Ganzen macht die öfterreichifche Austellung an und für fi) 
feinen ungünftigen Eindrud — der Laie und der Fachmann wird von 
vielen Dingen, die ihm felbit bei einer oberflächlichen Durchſicht auffallen, 
befriebigt fein; jedoch wird ihm nicht entgehen, daß die öfterreichifche Ab— 
theilung alle Inkonvenienzen der in äfthetiicher Beziehung unglüdlichen 
Anlage des Gebäubes an ſich trägt, ohne ſich ftreng an die franzöfifche 
Klaffiftention gehalten zu haben — alfo ohne an den wenigen Vortheilen 
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derſelben zu participiren. Auch die Ausſtattung hat manches Anerfen: 
nensiwerthe. Vor Allem heben mir hervor: bie ſchöne Zeichnung. der 
Schränke. In jedem Saale finden ſich durchgehends konforme, gefällige 
Käften. Die Plafonds beitehen aus einem weißen durchſcheinenden Stoffe, 
und find mit ebenfall® ſehr hübfch gezeichneten und in gefchmadvoller 
Farbenzuſammenſtellung prangenden Rofetten und Borduren geziert. 
Die Häuſer im Garten find, abgejehen von der Bäderei, einfach aber ge: 
fällig. Das ift aber auch Alles. Sobald wir und in einen Vergleich mit 
ben Erpofitionen der anderen Staaten einlaffen, werden wir beſchämt und 
entmuthigt fein. Man wird uns nicht zumuthen, in einen Vergleich mit 
Brafilien oder Queensland einzugehen, aber bei der Schweiz, Belgien, 
den ſüddeutſchen Staaten, Stalien, England (dem fprichwörtlich gefiehmad: 
armen) ziehen wir ſchon — vielleicht den Kürzeren; — Frankreich und 
Preußen haben ung weit — ſehr weit übertroffen. Im Jahre 1862 hat 
fih die Zollvereins-Erpofition armjelig genug ausgenommen — heuer 
imponirt das durd) die Staaten des Nordbundes verftärkte Preußen. 
Daß wir nicht die Mittel haben, um mit dem fabelhaften Lurus und der - 
Pracht aufzutreten, welche Frankreich aufwandte, ift ebenfo hefannt, wie, 
daß die Franzoſen an Gefchid im Arrangement und an Geſchmack alle 
Nationen der Welt.mweit überflügeln. Wir wollen uns alfo gern fügen in 
das Unvermeidliche, von diefer Macht gefchlagen zu werben. Daß e8 uns 
aber die Schweiz, Belgien und andere kleine Staaten ſchon zuvorthun 
können, daß Preußen im Ausſtellungsweſen ſolche Fortichritte gemacht 
bat und ung binnen fünf Jahren weit hinter fich zurückließ, während es 
ung vorbem beneidete, das erfüllt ung mit Unmuth. Konnten mir feine 
Draperien, feine Vorhänge, Teine Teppiche und. wie der Dekorationsappa⸗ 
rat noch heißen mag, erſchwingen, jo wären mir lieber ganz zu Haufe ge: 
blieben. Waren bie unvermeiblichen Hunderttaufende, die verwendet tour: 
den, Feine ungerechtfertigte Verfeh wendung , jo hätte man fchon noch ſo 
viel aufwenden follen, um wenigſtens den Leiftungen unferer Induſtriellen 
das unumgänglich nöthige Relief zu geben. Die Folgen find nicht ausge: 
blieben. Die öfterreihifche Abtheilung (die Bildergalerie und die Bier: 
häufer auögenommen) ift die am enigften frequente. eben muß es 
auffallen — mwie wenig Intereſſe unfere Ausftellung einflößt. Nirgends 
iſt es fo leer wie in unferen Sälen. Was wird fidh ber fremde Beſucher 
veriprechen von dem innerhalb vier nadter Wände Aufgejpeicherten , er 
geht an den grau angeftrichenen eifernen Säulen gleichgiltig vorübar. 
Kommt er doch fo eben aus Prunkgemächern und winken ihm nicht auf 
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ber andern Seite Defterreich® wohnlich ausgeftattete Salons! Die Aus: 
ftattung ift und bleibt nun einmal die erjte Hälfte der Leiftung — die 
Borbedingung zum Erfolg. Die Mafje des Publikums muß angelodt, 
verführt werden. — Selbft der gründliche Forſcher, der jeden: 
falls vereinzelt dafteht, legt einen Werth darauf, daß das Gute auch mit 
dem Glanz gepaart fei. Unfere geologifche Reichsanftalt ift ein nirgends 
übertroffenes — vielleicht noch nicht erreichtes Spnftitut. Die Kommiffion 
für Statiftif weift ebenfalls ganz eminente Leiftungen auf. Wer die Er: 
pofitionen der beiden Inſtitute eingehend ftubirt, wird höchlich befriedigt 
werben. Aber um das zu erreichen, muß man auffallen, muß durch das 
Arrangement anziehen und feffeln. 


Wie ſchon erörtert, bat das die Kommiſſion bei der Infcenefegung 
des Ganzen unterlajien — die Auzfteller felbjt find von diefem Vorwurf 
nicht freizufprechen. 

Man vergleiche mit den ala Beifpiel angegebenen Erpofitionen den 
von Preußen der Montaninduftrie gewidmeten Saal. Ganz Paris 
ſpricht von diefer Expoſition. Dasfelbe Objekt. — Mineralien und Rob: 
producte, und welch ein Unterfchied in der Wirkung. Das Beilchen, das 
im VBerborgenen blüht und felbftzufrieden, unter dem Fußtritt des luſtwan⸗ 
belnden Mädchens zertreten, fein duftendes Dafein endet — ift ein rei- 
zendes Thema für lyriſche Dichter und Sänger, aber fein Vorbild für Aus: 
fteller, die man mit Recht fo häufig mit Kämpfern und Streitern verglichen 
hat. Innere Kraft und Intelligenz brauden aber aud 
ein imponirendes, fiegeögemiffes, freudetrunfenes Auf 
treten. Die Zahl der öfterreichifchen Ausfteller ift eine fo bedeutende, wie fe 
bisher noch nie auf einer frembländifchen Ausftelung zu finden war. Circa 

- 3000 Oeſterr. bilden von der Geſammtzahl (über 40000) beiläufig 7%, %,. 
* Der Defterreich zugewiefene Raum von 7880 Duadrat-Meter. (ohne die 
auf Communikationen entfallende Grundfläche) beträgt indeß nur 6%, 9%, 
bes Gejammtraumes von (140000 Duad. M). Daß Frankreich jelbit jehr 
gut bejorgt war, liegt in der Natur der Sache. Manche Auzfteller haben 
ganze Säle für fi, 3. B. die Fabrik von Sövres. Frankreich partizipirt 
an der Ausftellerzahl mit 271), %/,, am Geſammtraum aber mit 449),. 
Um es dem Leer möglich zu machen, felbit weitere Vergleiche anzuftellen, 
zwiſchen Defterreich und den bebeutenveren Staaten, geben wir bier Die 
dießbezüglichen Daten. | 
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VUeberjidt 
ber Ausftellerzahlen und der Raumantheile der Staaten im Ausftellungs- 
gebäude. Nach der Ausftellungszahl geordnet. *) 


.aunf 


Nr. 


= 
i “ 3 u 
Staat . |z88$ 
| 28 


ſammtz 
Raum 
Quadr 
Meter 
0), des 
efammtr 
2 
1 Ausfteller 





1] Sranleeid . . 2. 22. . 11.645| 27°6| 63.6401 438| 5 
2| Züri . 2 2.2220.) 4499 166] 1.5255] 1711| 0 
3] Stalin - » 2.2.2 2.2.1 3992) 94 3459| 24 0 
4 England......... 3.609) 8'5| 21.069] 1451 5 
5| Delterreih . . . 2.2... 3.072] 721 8.362) 66 2 
6| NRorddeutihland . .-. . . | 2206| 52] 12.765] 89 5 
7| Spanien . 2.2 2.2.0. 2071| 49 1.768 12 0: 
8 Belgien... 22.2 ..1 1448| 34 699] 49 5 
9 Rund ..-. 2.2... 1.392| 33] 6.0600 423 4 
10| Brafiien . . 2.2.2.2. 1.0731 25 8301| 06) 0 
11] Portugal . 2. 2 2 2.2. 1.026) 24 7651| 051 0: 
12| Schwe . . . 2 2 2 0. 9861| 2:3 2.854 19 2 
13) Sriedenlann . . .... | 892 21 7077| 05 0 
14| Bereinigte Staaten N.A.. 778 18 394 28 5 
15| Schweden . . .. 2... 602 14 1.3000 09 2 
16! Niederlande . . . 2... 504| 1%] 1.995 14 3 
17| Baien . ». 2 2.2. . . 4056| 09| 1.2061 0:8 3 
181 Norwegen . . 2...» 387| 09 6301 05 T: 
19| Württemberg . . » . . . 2977| 07) 1285| 08 4 
20| Dänemmf . . .. 2... 283| 07| 1.016| 07 3 
211 Selen . 2 2220. 258 06 8419| 06 3 
22| Baden . 2 22 200. | 222 05] 622 04 2 
23) Richenitant . . 2... 140| 03 6201| 04 4 
2A| Amerilanifche Republifen . 140| 0:3 220. 01 1 
25| China, Japan und Liou⸗Kiou 

und Sum .. 2... 109) 02] 1.447| 1:0) 10° 
26| Aegypten . . 222. . 70 01 415) 03 5 
27| Tunis und Maroce . . . 67| 0:1] 1.0961 081: 16 
2838| Sawai . 2.2 220. . 3l| 0:07 46| 0:02] 1° 
29| Zurembug . . . ... . 10| 0:02 610-004] 0°6 


Defterreich ift unter den außftellenden Staaten mit 
Rüdjiäht auf die Zahl ber Ausfteller der fünfte im Range, 


*) Bon Berfien ift die Ausftellerzahl noch nit befannt geworden. 
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mit Rückſicht auf den von demſelben okkupirten Flächen— 
raum der vierte. „in Beziehung auf die Ausſtellerzahl wird es, abge: 
jehen von Frankreich, von der Türkei, Italien und England übertroffen ; 
faßt man den Flächenraum in's Auge, jo zeigt fih, daB es, wieder abge: 
- fehen von Frankreich, nur durch England und Norbdeutfchland überflügelt 
wird. Dabei ift e8 ungerechtfertigt, oder befler gejagt ungerecht dem ein- 
zelnen Stante: Defterreih — einen Staatenbund: Norbveutfchland gegen: 
überzuftellen. — Wir können dieß aber nicht ändern, da bis heute, wo noch 
viele Specialfataloge nicht erfehtenen find, jede amtliche Angabe über die 
Betheiligung der einzelnen Staaten Norddeutſchland's fehlt. Vielleicht 
tragen wir in einem fpäteren Artifel eine vergleichende Zufammenftellung 
Oeſterreich's mit Breußen nad. Seht ſchon läßt fich indeffen annehmen, 
daß Defterreich numerifch das Uebergewicht über Preußen auf der Aus- 
ftelung habe. Wenn wir gezwungen waren, darzuthun, daß das Arran: 
gement der öfterreichifchen Abtheilung hinter der Mise en scene einer 
erfledlichen Anzahl fremblänbifcher Abtheilungen zurüdblieb, und dadurch 
die öfterreichifchen Ausfteller gegenüber jenen anderer beeinträchtigt erfchei- 
nen; jo ift es umfomehr unjere Pflicht, zu Eonftativen, daß es der Zahl ber 
Aussteller nach, und im Hinblid auf den benügten Ausftellerraum zwe is 
fe llos nur von Frankreich und England überwältigt erſcheine. Die zahl: 
veiche, mit großen, theilweife nur aus Patriotismus gebrachten Opfern 
verbundene Betheiligung der öfterreichifchen Broducenten verdient rückhalts⸗ 
Ioje Anerkennung. Ein Staat, der im großen Ganzen fo furchtbar gelitten 
und in feinen ebelften Theilen noch aus frifch gefchlagenen Wunden blu- 
tet, ein Staat, defjen Bürger unter folchen Berhältniffen die Gelegenheit 
feine Productivität darzuthun mit Eifer verfolgte, hat Anſpruch auf unfere 
Bewunderung. Borurtheilsfreie Politiker werben fie ihm auch nicht verfa: 
gen — wir müffen hervorheben: vorurtheilsfreie Politifer — denn 
jeien wir aufrihtig, Sympathien haben wir noch immer jehr wenige — es 
iſt auch noch immer nicht der Weg eingefchlagen, der ung biefelben für die 
Zukunft ſichert. 

Eine woitere Reflexion exgibt ſich aus der letzten Kolumne unſerer 
Tabelle. Wir haben die in Anſpruch genommenen Flächenräume durch die 
bezüglichen Ausſtellerzahlen dividirt, und dadurch den auf einen Ausftel: 
ler durchſchnittlich entfallenden Raum erhalten. Dieſe Zahl wäre analog 
der Größe der Ausſtellungen, wenn nicht noch ein anderer Faktor in— 
fluenziren würde. Es iſt dieß fo zu ſagen die Bequemlichkeit der Ausſtel— 
lung. Beide Momente ſind ſehr günſtig für die Wirkung der Ausſtellung. 
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Die geringe Theilnahme des Publikums an unſerer Abtheilung findet da⸗ 
her auch darin einen Erflärungdgrund, daß Defterreich der fiebenzehnte 
Staat ift, wenn man die ausftellenden Staaten in abjteigendber Ordnung 
nach dem relativen Raum der Einzelausftellung reiht. Allerdings tft Diefer 
Umftand. von untergeorbneter Bedeutung und Tann jehr leicht durch eine 
geſchickte Aufftellung aufgetvogen werden. Es fei nur noch beiläufig be- 
merkt, daß die bominirenden Staaten Frankreich, England und Norddeutſch⸗ 
land in unferer legten Kolumne faft ganz gleiche Zahlen aufweiſen. Es 
bürfte der Raum von 5 - 6 Quadratmetern auch das zmedmäßigite (durch⸗ 
ſchnittliche) Ausmaß für einen Ausfteller bei Weltausftellungen fein. Deiter: 
reich hat nicht einmal die Hälfte dieſes Ausmaßes feinen Ausſtellern bieten 
können. 

Eine andere Angelegenheit von allgemeiner Bedeutung für bie oſterrei— 
chiſche Ausſtellung iſt die Wahl der offiziellen Perſönlichkeiten und die 
Zahl und Dotirung derſelben. Der Einfluß derſelben auf den Erfolg der 
Betheiligung iſt ein eminenter. Wir theilen die offiziellen Perſönlichkeiten 
in drei Kategorien. 1. Die Kommiſſion, 2. die Jury, und 3. die Bericht⸗ 
erſtattung. 

An der Spitze der Kommiſſion ſteht der um die Betheiligung Oeſter⸗ 
reich's an den Weltausſtellungen hochverdiente und in ſeltener Jugend⸗ 
friſche thätige ehemalige Handelsminiſter Graf Wicke nburg. Er bat die 
ihm obliegende Aufgabe gelöſt, und wir wünſchten nur, daß alle Comits⸗ 
Präſidenten von demjelben redlichen Eifer für die Sache befeelt wären. 
Der Generaleonful Minifterialrath Ritter von Schäffer hat die in ihn’ ge: 
festen Erwartungen gerechtfertigt. Ob es feine geeignetere, wir meinen 
energiſchere und fenntnißreichere Perfönlichkeit für den Poften eines erften 
öfterreichiichen Kommiſſärs gegeben hätte, fünnen wir nicht entfcheiben, 
nachdem Hofrath Ritter von Schwarz nicht erwählt werden fonnte. Die 
übrigen Mitglieder der öfterreichifchen Lokalkommiſſion find im Ausſtel⸗ 
lungsweſen erfahrene und zum großen Theile aud) erprobte Männer. Das 
Bureau beiteht aus gefälligen und thätigen Individuen. Einen für bie 
Ausftellung felbft fungivenden Secretär werden wir erſt in einigen Tagen 
in der Berfon des Gewerbevereinsſecretärs Heinrich erhalten. Diefe fehr 
unliebjame Berfpätung bat ihren Grund darin, daß Herr Heinrich krank 
war. Wir begreifen die Rüdficht, daß man an Stelle diefes Herren feine 
andere Perjönlichkeit ernannt hat, aber daß fein einftiveiliger Stellvertre⸗ 
‘ter ermittelt wurde — das ift ung unbegreiflich. Oder follte etwa gav-je: 
ner durch feine Unhöflichkeit ausgezeichnete fehr junge Herr, den man im 
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öfterreichiichen Bureau in der Auzftellung verſchiedene Geſchäfte abwideln 
fah, einen Secretär des Kommiſſärs vorgeitellt Haben?! Db die der Kom: 
miſſion attachirten Gruppeninfpectoren die geeigneten PBerfönlichkeiten find, 
wird fich erſt am Schluffe der Ausſtellung mit Beitimmtheit eruiren laf: 
fen, da die Aufgabe derſelben wohl hauptfächlich eine kommerzielle ift. Wir 
glauben nicht zu irren, wenn wir behaupten, daß die Zahl dieſer Inſpecto⸗ 
en eine im Verhältniſſe zu anderen Ländern große ift, womit wir uns 
vollkommen einverftanden erflären. 

Ein entſchieden ungünftiges Urtheil kann nur über jenen Architekten 
. der Austellung gefällt werden, der die Ausftattung und Eimtheilung im 
Innern des Gebäudes zu beforgen hatte. Es herrfcht darüber troß der ge: 
maltigen Reclame nur eine Stimme, ber felbft die öfterreichifche Kommif: 
fion faum wiberfprechen dürfte. Der für den Park ernannte Architekt hat 
feine Miffion in befrievigender Weife erfüllt. Die Jurymitglieder, die 
Defterreich zu-ernennen hatte, 29 an der Zahl, haben, tie wir glauben, 
mit. wenig Ausnahmen ihre Aufgabe mit Ernft und Ausdauer verfolgt. 
Diele glänzende und einige fehr geachtete Namen zieren die Lifte ber 
Öfterreichifchen Jurors. Wenn einige berfelben verfpätet eintrafen, fo liegt 
bie. Schuld .nicht an ihnen, ſondern an denjenigen, welchen die Ernennung 
oblag, und die biefelbe derart verzögerten, daß ein früheres Eintreffen bei 
manchen eben im Bereich der Unmöglichkeit lag. Dasfelbe gilt von ben 
Berichterftattern. Einige Perfönlichkeiten in der Jury find aber fehr räth: 
jelhafte Erſcheinungen. Klingt es nicht wie ein Bonmot, wenn man 
erzählt, daß ein ala geſchickter Feuilletoniſt befannter Schriftiteller, der 
feine Feder abwechſelnd halbamtlichen und unabhängigen Journalen lieh, 
zum Juror für die Elaffe: „Kleidungsſtücke“ beftellt wurde, nad: 
dem der Schneivermeifter Krad) eine Theilnahme an ben Arbeiten ber 
Jury abgelehnt hatte? Ein Wiener Gemeinberath und Privatier ift Preis: 
richter für Photograpbien — auch fonderbar. ' 

Auch die Berufung Hanfens für die „Baumaterialien: Jury” Tann 
uns nicht behagen. Niemand zweifelt an der eminenten Begabung Han⸗ 
fens als Architekt, und feine Leiftungen- find allgemein hochgefchäßt ; 
daraus folgt aber nicht, daß nicht der nächſtbeſte Bauunternehmer, ber 
genug Sprachkenntniſſe und Energie befigt, ala Mitglied der Jury mehr 
leiften würde. Die unglüdfelige Claſſification, mit welcher ſich die fran⸗ 
zöfiſche Commiſſion ein unvergängliches Monument errichtet hat, führte 
inbefien felbft dort, wo bie Perſönlichkeit des Jurors nichts zu wünjchen 
übrig läßt, zu den merkwürdigſten Gonfequenzen. Wie fommt der Papier: 
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fabrifant Mehnier dazu, über Tinte und Bleifedern cbzuurtheilen? Die 
Ernennung von Aſſocié's oder Experten hat den Uchelftand nur etwas 
abgeſchwächt, nicht aufgehoben. Für die einzelnen Rärber, alfo auch für 
Defterreich, wurden Delegué's ernannt, welche ber Jury, nebft den anwe⸗ 
fenden Ausftelleen und Gruppenauffehern Auffchlüffe zu geben hatten. 
Abgeſehen davon, daß die Jury im Allgemeinen mit der Anfünbigung 
ihrer Beſuchszeit eben nicht fehr forgfam zu Werke ging, und der Delegus 
einmal drei‘ Tage warten fonnte, bis die Jury Tam, ober dieſelbe fchon 
um 24 Stunden früher eintraf ; abgefehen ferrer davon, daß der Delegus 
troß Einführung durch den Secretär der Jury, nur tann beachtet wurde, 
wenn er ſich Beachtung verſchaffte — erzwang, follm manche Delegués 
ihre Ernennungsſchreiben nad) Beendigung jener Juryarbeiten erhalten 
haben, denen fie hätten zugezogen werben follen. Von einer Anfrage, 
ob der Delegue auch die ihm zugemuthete Aufgabe übernehmen wolle 
oder'nicht, war feine. Spur zu entdecken. | 

Kurz, die öfterreichifche Commiffion trifft der Vorwurf nicht, mit 
der Sorgfamkeit vorgegangen zu fein, welde in dieſer Richtung unum: 
gänglich nothwendig if. Wir haben uns über bie Leiſtungsfähigkeit 
einer Commiſſion in ber engliſchen Abtheiling inſtruirt, bei Gelegenheit 
der Jury Arbeiten im englifchen Seeteur, ınd lebhaft bebauert — daß 
wir bei und nicht über eine gleiche verfügt heben. 

Man vertröftet ung immer auf die Zwunft, d. h. in unferem Falle 
auf eine nächte Weltausftellung. Kommt es überhaupt no zu einer 
folchen, fo wird es auch nicht befler gehen, wenn nicht die Ausſteller on 
masse ihre Gemüthlichfeit abftreifen und ben ihnen gebührenden Einfluß 
erzwingen, bevor e3 zu fpät ift. 

Eine weitere Angelegenbeit von nicht untergeordneter Bedeutung tft 
die Berichterftattung. Sie wurde diesmal großartiger aufgefaßt, als es 
bisher von Seite Defterreich® der Fall. mar. Die Theilung der Arbeit als 
oberften Grundſatz hingeftellt, hat man Gruppen conftruitt, bie von den 
durch die franzöſiſche Commiſſion geichaffenen vortheilhaft abweichen, und 
für die einzelnen Gruppen Referenten eingefet. Für je zwei ober brei 
Glafien gewann man Berichteritatter, deren Zuſammenwirken die oben⸗ 
ertvähnten Referenten einzuleiten hatten. Der Chef-Rebacteur wird bie 
Einleitung und die abminiftrativen Angelegenheiten beforgen. Wirfind der 
Anficht, daß die Berichterftattungs» Angelegenheit im großen Ganzen gut. 
angefaßt wurde; auch laflen es meder der. Chefs Nebacteur nody:- bie 
Gruppen⸗Referenten an Eifer fehlen; aber-im Detail iſt Manches: unver: 
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beſſerlich verfahren Für manche Claſſe herrſcht Ambarras de richesse 
— für manche findst fi) gar Fein Arbeiter. Was kann man fi von 
einem Bericht über Barfums von dem in anderer Richtung wohl ſehr be: 
kannten Banquier Heinrich Mayer erwarten ? 

Oder aber, genügt. e3 der Kunjtblumen- Induſtrie, ſchöngeiſtige 
Aperqus von Friedrich Uhl zu bringen? | 
Ä Es wundert uns fehr, daß Männer, wie Karmarfch, Burg, Ceßner, 
Schmidt, Eitelberger 20, ꝛc, unter ſolchen Umftänden ihre Mitwirkung 
nicht zurüdziehen. 

Heute weiß man bon lichen Claſſen noch gar nicht, ob ſie Bear⸗ 
beiter finden werden, während man "von einigen Berichterſtattern nicht 
weiß, was fie bearhriten ſollen. Trotz diefen mißlichen Details mird der 
Biterreichifche Bericht ein. werthvolles Elaborat werden, und mwir wollen 
hoffen, daß die vielfeitig angezmweifelten Fähigkeiten des Chef:Rebacteurs 
und einer Anzahl Berichterftatter fich al? genügend erweiſen werden. 

Die gewiß jehe gute Idee Wertheim’3, eine Art „Führer“ für bie 
Beſucher der Ausftellung zu verfallen, in der Weife, daß die Jurors, 
Aflocies und Delegues, jeder für feine Claſſe, auf bie berporragendften 
Beiftungen, unter Angabe des Augitellungsortes hinweiſen, wird, mie es 
ſcheint, nicht zur Durchführung kommen. Wir bedauern dies lebhaft. Für 
die fpäteren Befucher wäre em ſolcher Wegweiſer von unbemeßbarem Bor: 
theil geweſen. 

Somit hätten wir die Vertretung Oeſterreichs auf der Ausſtellung 
in allgemeinen bezüglichen Daten gegeben, und wir können in dem nächſten 
Hefte beginnen, auf die Beſenderheiten einzugehen. 


Ueber das Wahlrecht der Staatsbeamten. 


In der am 27. Februar d. J. abgehaltenen Sitzung des tiroliſchen 
Landtages wurde von der Linken desſelben folgende Interpellation ge: 


ſtellt: 

„Nach 8. 38 der Landtigswahlordnung hat jeder Landtagswähler 
das Recht und die Pflicht, jene Stimme nad) freier Ueberzeugung abzu- 
geben. Rückſichtlich dieſes Rechtes und diefer Pflicht beiteht auch für die 
‚wahlberechtigten Herren Beamten fo lange feine Ausnahme, bis eine 
ſolche im verfaſſungsmäßigen Wege, d. h, mit Zuftimmung des Landtages 
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ſtatuirt wird. An der ſtrengſten Aufrechterhaltung dieſes Geſetzes hat 
nicht nur der einzeln wählende Beamte, ſondern das geſemmte Land und 
insbeſondere der Landtag das höchſte Intereſſe, weil fonft die Regierung 
einen ſolchen Einfluß auf die Wahlen erhielte, welcher der Echtheit des 
Landtages als der näch der freien Ueberzeugung der Wähler zu Stande 
gekommenen Vertretung des Landes gefährlichen Abbrud thun würde; 
denn es iſt Thatſache, daß die Herren Beamten theilweiſe durch ihre Zahl, 
theilweiſe durch die moraliſche Fortpflanzung einer auf ſie geübten Ein⸗ 
wirkung auf das Ergebniß der Wahlen häufig einen entſcheidenden Ein⸗ 
fluß üben. | 
„Au in Tirol wurden nun bei den letzten Bahlen bie- Herten Be: 
amten in ber Ausübung ihres Wahlrechtes nach freier neberzeugung 
durch eine Adminiſtrativverfügung der hohen Regierung entſchieden ver⸗ 
kümmert und es erlauben ſich demnach die Gefettigten un den Herrn 
Bertreter derfelben die Anfrage: 

„1. ob es auf Wahrheit beruhe, daß die Johe Regierung die Herren 
Beamten in Ausübung ihres freien Wahlrechtes zum gegenwärtigen 
Zandtage dahin beeinträchtigt‘ habe, daß dieſelben angewieſen wurden, 
ni Männern ihre Stimme zu geben, von denen ſich vorausſetzen laffe, 
daß fie für die Befchidung bes außerordentlichen Reichorathes ſtimmen 
würden? 

„2. ob die Beeinflußung der freien neberzeugun der Beamten ſich 
wirklich wicht bloß auf die politiſchen. Adminiſtrativ-⸗Beamten beſchränkt, 
ſondern auch auf die übrigen Branchen, wie Finanp Poſt⸗ — ja ſogar Ju⸗ 
ſtizbeamte ausgedehnt habe? und 

„Z. wie dieſe Beeinflußung gegenüber dem N 38 ve VLandiage— 
wahlordnung gerechtfertigt werden könne?“ 

Der Statthalter Ritter v. Toggenburg erwiderte , hierauf im 
- wefentlichen Folgendes : 

„Die Erläffe, die zu diefer Interpellation Anlaß gegeben haben, 
find in die Deffentlichkeit gelangt und die Regierung macht fein Hehl 
daraus. Sie ift fih vollflommen bewußt, hierbei in ihrem vollen Rechte 
und, wie ich glaube, auch reblich gehandelt zu Haben — ſowohl gegen die 
Beamten, al? gegen die anderen Wahler, weil fe erfahren haben, 
woran ſie ſind. 

„Indem das Geſetz die Beamten wahlberechtigt gemacht hat, hat 
fie dieſelben von den Pflichten ihrer dienſtlichen Stelung nicht entbunden, 
und es iſt kein Wort aus ihrem Dienſteide geſtrichen. Mit dem 8. 38 


jebe ich feine Coliſion; denn ver Beamte ift nicht verpflichtet, zur Wahl 
zu geben; fühlt er in jeiner Bruft einen Pflichtenconflict, fo wird er ferne 
von der Urne bleiben ; fteht ihm aber fein politifches Recht höher, nun fo 
mag er fich der tienftlichen Bande entledigen. Ich fehe in diefer Nöthigung 
feine Demüthigung. Demüthigend finde ich es, die Regierung befämpfen 
und doch ihr dienen. 

„Die Rezierung wird unter feinen Umftänden von offener morali: 
cher Beeinflußang der Wahlen abitehen, es ift dieß ihr natürliches Recht, 
und ich glaube, daß es Teine Negierung auf der Welt gibt, die fich in dem 
Momente fehlafen legt, we das politifche Leben im Lande blüht.“ 

Es muß hier nebenbei bemerkt werben, daß die (Flerifale) Rechte 
des Landtages mit Berlegung alles parlamentariſchen Anjtandsgefühles 
hierbei in lauten Beifall ausbrach, obwohl es ſich um einen Einfluß han- 
delte, welchen die Negierurg bei den Wahlen zu Guniten eben jener Land⸗ 
tagspartei geübt hatte. 

Die auf ſolche Weiſe in dem Tiroler Landtage zur Sprache gefom: 
mene Beeinfluffung der politiſchen Wahlen feheint mir eine jo wichtige, 
und dabei nicht von vorneherein zweifellos klare Angelegenheit zu fein, 
daß für eine nähere Brüfurg derjelben wohl das allgemeine Intereſſe in 
Anspruch genommen werben darf. 

Zu einer Berftändigung über diefe Frage wirb man aber nur dann 
gelangen, wenn man boreri über die Natur des Wahlrechtes in's Reine 
gefommen tft. Und hier ftehen zwei Auffaflungen einander geradezu ge: 
genüber. 

Man kann nämlich das active Wahlrecht — wie fich treffend R. v. 
Mohl in feiner Encyklopädie der Staatswillenfchaften, S. 240 (vgl. 
auch def. Pelitif I. ©. 21) entweder „aus dem Gefichtspunfte eines den 
einzelnen Befugten zuftehenden Rechtes, oder als einen zur Erreichung all: 
gemeinen Nutens dienenden Auftrag” auffafien. Im erſten Falle „Tann 
man fich der Folgerung nicht entziehen, daß jeder durch feine allgemeine 
Stellung bei hen zu beforgenden Gejchäften irgendwie perſönlich Bethei- 
ligte, ohne alle weitere Berüdfichtigung fonftiger Eigenfchaften, falls nur 
Verfügungsfähigkeit vorhanden ift, auch die Befugniß babe, zu der Be— 
ftellung des gemeinfcaftlihen Stimmführer8 mitzuwirken. — Mit Einem 
Worte: auf diefem Weg kommt man zu allgemeinem Stimmredt. 

Es iſt nicht? Anderes, ald der Gedanke der Souveränetät des in 
feine Atome aufgelöften, von allen hiftorifchen, gejelligen und fittlichen 
Banden befreiten Volkes, oder vielmehr der im Staate zufammenlebenven 
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Menfhenmaffe, welcher fi in der Auffaflung ausfpricht. Jeder Ur- 
wähler tritt bier in fouveräner Machtvollkommenheit auf, begabt mit einem 
Rechte, über welches er beliebig feinem Intereſſe gemäß verfügen, auf 
welches er auch ohne weiteres. ausdrücklich oder durch Nichtausübung ver: 
zichten Tann. Es handelt fich hier eben bloß um ein Recht, nicht um eine 
Verpflichtung, und der Wähler, welcher nicht wählt, Tann nach foldyer An⸗ 
ſchauung dadurch natürlich nicht in irgend eine Pflichtencollifion gerathen. 
Merkwürdig genug, daß der Statthalter von Tirol (allerdings nicht wi]: 

ſentlich) auf dieſem Standpunkte der extremſten demokratiſchen Theorie 
ſteht. 


Die zweiterwähnte Auffaſſung, welche das active Wahlrecht als 
einen Auftrag, welcher vom Staate ertheilt iſt, definirt, muß zu prakti— 
ſchen Conſequenzen führen, welche den vorher angeführten in jeder Bezie⸗ 
hung entgegengeſetzt ſind. Das active Wahlrecht darf ihr zu Folge nur 
an diejenigen ertheilt werden welche zu der Vornahme einer für den Staat 
eriprießlihen Wahl geeignet erfcheinen; und dieſes Recht wird von ber 
Geſammtheit ertheilt nicht ala fubjectives Freiheitsrecht oder gar ein in 
das Privateigenthum zu beliebiger Verfügung übergehendes Privatrecht, 
fondern als eine Pflicht, deren der Wähler zu walten bat, fowie es feiner 
beften Weberzeugung nad), das Wohl des Staates erfordert. Er Tann 
fich dieſes Rechtes nicht entfchlagen, es nicht nach Belieben ruhen laſſen, 
fondern er ift ftaatsrechtlih verpflichtet, feine Stimme — und zivar 
in dem Sinne, wie er bieß nach reiflicher pflichtmäßiger Prüfung für noth: 
wendig und zwedentiprechend hält — abzugeben. 


Es ift intereffant, daß fich dieſe Anfchauung unter Anderen auch bei 
Rotteck findet, bei welchem fie mancher vielleicht nicht vermuthen würde. 
Er fagt (Lehrb. des Vernunftrechtes, II. Band. 8. 90. 2. Auflage, S 
269 f.): „Die rechtlihe Unbedenflichkeit der Beichränfung des activen 
Wahlrechtes geht daraus hervor, daß im Grund jeder Bürger bloß ein 
Recht auf eine zur beiten Realifirung ber „Sdee: „„möglichit getreue oder 
natürliche Vertretung,““ einzurichtende Wahlart, nicht aber — menig: 
ftens nicht unbebingt — auf felbfteigene Wahlftimme bat; ja, 
daß er vielmehr die Berpflidhtung bat, felbft nach jener Realifirung 
zu ftreben, und daher auf ſolche Wahlftimme zu verzichten, ſobald die Be: 
bauptung verjelben naturgemäß zu fchlechten Wahlen führt.” Freilich hat 
Rotted die Folgerungen hieraus nur in jehr unvollfommener Weiſe gezo- 
gen, was uns hier nicht weiter angeht. 
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Sin neuerer Beit, nachdem man filh von den Schablonen des alten 
doctrinären Liberaliamus überhaupt losgemacht hat und zu einer tieferen 
und ethifcheren Auffafiung des Staatsrechtes durchgedrungen ift, hat der 
Gedanke, daß das Wahlrecht vor Allem ein Auftrag fei, immer mehr An- 
hänger gewonnen. So fagt 3. B. Bülau (Encyllopädie der Stantöwij- 
fenjchaften. 2. Auflage 1856. S. 301), man müſſe die Wahl „nicht als 
eine Webertragung von Rechten, welche eigentlich dem Wähler zuftänden, 
ſondern als ein politifches Mittel die für eine beftimmte Wirkſamkeit im 
Staate Geeigneten zu finden, betrachten. Und er bemerft überhaupt 
fehr richtig (a. a. D. ©. 288): „Die öffentlichen Angelegenheiten find 
zwar auch mit Angelegenheiten jedes Einzelnen ; aber fie find baupt- 
ſächlich Sadhe des Volks und Aller in ihm. Die Wirkſamkeit in 
ihnen berührt zwar auch mit jeden Einzelnen jelbit; aber fie berührt 
bauptfächlich das organische Voll und alle Mitbürger des Einzelnen. Dep: 
halb ift fie fein urfprüngliches Recht, ſondern wurzelt in legter Inſtanz in 
der Sähigfeit, feßt den Beweis berjelben voraus und präfumirt fie 
nit.” — Endlich fagt Bülau in nicht ganz vollftändiger Webereinftim- 
mung mit dem vorhin Angeführten, doch in ähnlichem Sinne (a. a. ©. 
S. 37): „Das Gejeb, indem es einem Theil des Volkes, feien e8 nun 
Behörden oder Wähler, die Ermächtigung oder Verpflihtung zur 
Ernennung oder Erwählung gewiſſer Träger öffentlicher Rechte, vielmehr 
Pflichten, zutheilt, handelt in der Präſumtion, daß dieß in dem betreffen: 
den Falle der rechte Weg fei, die Geeigneten zu finden u. |. m.’ — 
Im Wefentlichen zuftimmendb verhält ih auch Efcher, Hanbb. der praft. 
Politik. II. Band 1864. ©. 200 f. Und Mohl bemerkt (Encyhklopädie 
©. 241): „Offenbar ift die legtere Auffaffung (nämlich des Wahlrechtes 
als eines Auftrages) die richtigere. Ste verfpricht einerfeit3 die Berüd- 
fihtigung des allgemeinen Staatsgedankens und des gefammten Organis: 
mus, auf der anderen Seite aber eine möglichjt wirkſame Vertretung ber 
befonderen in Frage ſtehenden Rechte und Intereſſen; mit einem Worte: 
gute Wahlen.” 

Daß auch die Vorfchläge, welche Bluntfchli (allg. Staatsrecht, 
3. Auflage. I. Band 1863. ©. 483 f.) für die Zufammenfegung des ge: 
etzgebenden Körpers macht, auf derjelben, wenn auch unausgefprochenen 
Vorausſetzung beruhen, iſt unverkennbar. 

Fragt man nun, zu welcher der beiden angegebenen Auffaffungen 
fich unfere öfterreichifche Verfaſſung befennt, fo fann man über die Anttvort 
nicht im Zweifel fein, da diejelbe eine Intereſſenvertretung bezweckt. Es 
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liegt in der Natur einer ſolchen Vertretung, daß fie nicht gebildet wird 

auf der Grundlage eines anerfannten allgemeinen Wahlrechtes. Sie fol 
vielmehr erwachſen auf dem Boden einer möglichft richtigen Abſchätzung 
deilen, was die mannigfaltigen gefellfchaftlihen Gruppen der im Staate 
Lebenden für diefen von Werth und Bedeutung haben. Man bezwert 
durch die Intereſſenvertretung ein möglichit getreues Abbild der inneren 
Gliederung der Staatögefellichaft felbft zu erhalten, und hierzu ift es ein 
eben fo nothwendiges als ſchwierig zu beichaffendes Mittel: diejenigen 
“unter den Staatsmitglievern zu bezeichnen, welche entiweder zufolge ihrer 
perjönlichen Stellung und Würde zur Theilnahme an: dem Bertretungs:'. 
förper geeignet erfcheinen, oder welche wegen ihrer gereifteren Einficht und 
ihres Zufammenhanges mit dieſer oder jener Klafje der bürgerlichen Ge: 
jellfchaft mit dem Auftrage betraut werden Tünnen, fähige Volksvertreter 
durch ihre Wahl zu bezeichnen. Wir behaupten nun keineswegs, daß es 
den öfterreichifchen Wahlorbnungen gelungen iſt, dieſen Gedanken zu einer 
glüdlichen Verwirklichung zu bringen *), daß er ihnen aber zu Grunde 
liegt, ift in unferer Frage das allein Entjcheivende. Wir finden darum 
— aud) abgejehen von denjenigen, welche nicht wahlberecdhtigt find — 
eine jehr verjehiedenartige Sintenfität des Wahlrechtes, wenn man fo jagen 
darf, in diefen Wahlordnungen. Wir jehen da eine Verfchiedenheit zii: 
[chen directen und indirecten Wahlen, zwifchen ausgedehnten Wahl: 
- Treifen, in melden Taufende von Wählern Einen Abgeoroneten zu 
wählen baben, und Feine Wahleollegien von wenigen Hundert 
Stimmenden nur, aus welchen ebenjoviele Abgeordnete hervorgehen, 
wie aus der Bevölferung eines ganzen Landes. Diefe ganz außerorvent- 
liche Berfchiedenheit der Berechtigung iſt nur daraus erflärlid, daß das 
Gejeb eine verfchiedenartige Befähigung zur Wahl annimmt und barnad) 
den Umfang des Auftrages bemißt, welchen es den Wählern dadurch er⸗ 
theilt, daß es ſie eben zu Wählern macht. 

Man würde uns indeß mißverſtehen, wenn man die Pflicht zu wäh⸗ 
len, welche wir als eine ftaatsrechtliche bezeichnet haben, etiwa in dem 
Sinne einer durch Zwang durchzuſetzenden Anforderung an den Wähler 
verjtehen wollte. So wenig als Zwangsrecht und Recht überhaupt iden⸗ 








*) Es ijt allgemein anerkannt, und durch dic legten Vorgänge in Böh—⸗ 
men ınd Mähren in unerquiclicher Weife mehr als vorher einleuhtend geworden, 
dab dem großen Grundbefiß ein verhängnißvoller überwiegender Einfluß aud auf 
die Bildung des Abgeordnetenhaufes eingeräumt wurde, obwohl er_ohnehin im 
Herrenhaus ſchon zur Genüge berüdfichtigt iſt. on 
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tifch find, verträgt fich inSbefondere der Zwang mit der Natur des Wahl: 
rechtes, was wohl feines Beweifes bedarf. Nach freier und innerer Weber: 
zeugung joll die Stimme abgegeben werden, und die Wahl foll als ein 
Ausbrud der im Inneren gereiften Einficht erfcheinen, nicht als eine von 
außen aufgedrungene mechanijche Thätigfeit. Es wäre ja überhaupt aud) 
feine fichere Controlle darüber möglich, daß der Wähler wirklich jener 
getwiflenhaften Ueberzeugung gemäß mählt. Die ftaatsrechtliche Pflicht 
fann troß der Unerziwingbarfeit ihrer Erfüllung hier ebenjowenig wegge— 
läugnet werden, wie die Rechtspflicht der Geſchworenen, einen aus ihrer 
Veberzeugung gefchöpften Wahrjpruch abzugeben, welche auch nicht durch 
Zwang aufredht erhalten werben kann. Sa, man kann die Wähler fogar 
nicht einmal etwa durch Nachläffigfeitsftrafen zum Wählen zwingen, teil 
das Reſultat dann gerade eine Verſchlechterung der Wahlen ſein müßte, 
denn läſſige Wähler haben häufig nur unreife politiſche Einſicht und un: 
fertige ſchwankende „Meinungen‘ an der Stelle der zu fordernden Weber- 
zeugung. 
Steht alſo die ſtaatsrechtliche Verpflichtung für diejenigen, welche 
wahlberechtigt find feſt, ihr Wahlrecht auch wirklich auszuüben: fo er: 
gibt fich ung eben-damit auch die Möglichkeit einer Colliftion von ſtaats⸗ 
rechtlichen Pflichten. Der Beamte, welcher der Weifung feiner Vorgeſetz⸗ 
ten gehorchend, jeine Stimme gegen feine Weberzeugung abgibt, verlegt 
eine Pflicht ebenjo, wie wenn er der Weifung nicht gehorchend, überzeu- 
gungstreu wählt oder wenn er endlich troß der in ihm ausgebildeten poli- 
tiichen Ueberzeugung jein Wahlreht nicht ausübt. Das Gejeb hat ihm 
wie allen Wählern die Pflicht auferlegt zu wählen. Würden alle Wäh— 
ler ihre Pflicht nicht erfüllen, jo würde dadurch das Gefe vereitelt, und 
ebenfo trägt jeder einzelne Wähler, alfo auch der Beamte, durch fein 
Nichtwählen in pflichtwidriger Weife dazu bei, daß das Geſetz theilmeife 
vereitelt wird und nicht vollitändig in's Leben tritt. Er verhindert zu 
feinem “Theile, daß dem Staatsprincip, welches in der Berfaffung nieder: 
gelegt ift, die vollftändige Durchdringung und Befeelung des ganzen 
Staatskörpers gelinge, und wird fo eigentlich durch feine bloße Unthätig: 


keit ein jtaatsfeindliches Element. Es ift eine verhängnißvolle Täufchung, 


wenn man wie gewöhnlich die Staatögefährlichfeit überfchäßt, welche fich 
in äußerlich allerdings mehr auffallender Weife durch eigentlihes Han- 
deln und Agitiven zu erkennen gibt, jene angedeutete ftantsgefährliche 
Paſſivität dagegen unterfchägt. , 

Müffen wir ſonach annehmen, daß der Beamte die Pflicht hat zu 
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wählen, fo entfteht die Frage, ob hierdurch nicht jederzeit, ſobald er fein 
Wahlrecht in einer dem jeweiligen Minifterium oppofitionellen Weife (feis 
ner politifcehen Meberzeugung gemäß) ausübt, ein Pflichtenconflict gegeben 
it, auch wenn die Regierung feine Vorſchrift über fein Verhalten bei der 
Wahl erlafien hat. Iſt Letzteres gefchehen, fo febt fich der dagegen han⸗ 
delnde Beamte als ungehorfam in Widerfprud mit dem Staatsdiener⸗ 
verhältniß. Wie aber, wenn Teine ausbrüdliche Vorfchrift ergangen ift? 
Handelt nicht auch dann der Beamte gegen die Pflicht ver Treue, welche 
wie allgemein anerfannt ift, für den Staatsbiener befteht und weit über 
die Schranten des bloßen Gehorſams hinausreicht? Auf ihr beruht ja — 
wie Bluntſchli a. a. O. S. 140 fagt — großentheila „der moralifche Sur 
fammenhang und bie Harmonie des Beamtenorganismus.“ 

Bözl (in Bluntfhli und Brater's Staatswörterbuch, Art 
Stantödiener, IX, Band ©. 693) bemerkt über. diefen Punkt: „Die 
Pflicht der Treue reicht in ihren Wirkungen viel weiter und greift viel tie- 
fer, als die Pflicht des Gehorfams. Sie verpflichtet den Beamten, die 
Rechte und Intereſſen des Staates, in deſſen Dienfte er fteht, durch fein 
Thun und Laſſen nad) beiten Kräften zu mahren und zu vertreten. Diefer 
Verpflichtung ehrlich zu entſprechen, ift der Natur der Sache nach nur ders 
jenige im Stande, welcher mit den Grundprinceipien ber geltenden Berfaf: 
fung übereinstimmt, oder doch, wenn er in jeinem Inneren einer anderen 
Meinung ift, fich denfelben unterordnet und demgemaß in ſeinem Amte 
handelt.“ 

In der That iſt dieß das gichtige, wenn dabei das ganze Gewicht 
gelegt wird auf die Rechte und Intereſſen des Staates und auf die 
Grundprincipien der Berfaffung. Nur auf diefem Wege läßt fich bie 
Treue des Beamten mit den allgemeinen Staatöbürgerpflichten in Ein- 
Hang erhalten. Je der Staatsbürger, auch der Beamte, ift verpflichtet 
zur Treue dem Stante und der Berfaflung gegenüber; Feiner ift verpflidh- 
tet zur Treue dem Beftehenven gegenüber in dem Sinne, daß er nicht in’ 
vechtlicher verfafiungsmäßiger Weile auf eine Abänderung desſelben hin- 
wirken bürfte, ſobald ihm dieß das Wohl des Staates zu fordern fcheint. 
Ja auch hier ift nicht bloß von einem Dürfen, fondern von einem S ols 
len, von einer ftantsrechtlichen Verpflichtung zu [prechen. Die Treue gegen 
den Staat befteht nicht darin, ihn, fo wie er ift, aufrecht zn erhalten, fon: 
bern fein dauerndes Beftehen und Gebeihen dadurch zu befördern, daß 
man ihn von Beraltetem und Lebensunfähigem, von Auswüchſen und 


Schmaroterpflanzen zu befreien fucht. Der treueite Freund bed Staates 
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ift derjenige, welcher biefen auf die lichte Höhe der Zeit und ihres fteten 
Fortſchrittes zu jtellen trachtet, und es ift die heiligſte Pflicht des loyalen 
Staatsbürgers, an der Reform des Staates unabläffig zu arbeiten, damit 
das Werk der Umgeftaltung nicht unter die Fäufte der Revolution ge: 
tatbe. 

Alfo auch) der Staatsbeamte hat die Pflicht, dem Staate und deſſen 
Intereſſen, jo wie der Verfaflung in diefem Sinne treu zu fein. Der ee 
nach könnte nun von einer Plichtencollifion, welche durch den Dienfteid 
berborgerufen würde, gar nicht die Nede jein, weil ‘der Idee gemäß jede 
Staatsregierung die Rechte und Intereſſen des Staates und vor Allem 
bie Berfaflung deſſelben ſchützt und hochhält. In Wirklichkeit aber Tann 
das gerade Gegentheil hiervon ftattfinden, oder e8 Tann, was befonders 
häufig zutrifft, die Weberzeugung und Anfchauung der Regierung betreffs 
deſſen, was die Verfaffung und das Stantsintereffe zuläßt oder gelketet, 
eine von der des Beamten abweichende fein. Hier könnte man ſich nun mit 
dem Sabe helfen wollen: der Beamte habe der Regierung (dem Miniſte⸗ 
rium) Gehorſam, der Berfafjung dagegen Treue zu zollen.. Daraus ergibt 
ſich dann allerdings, daß der Beamte in jener Sphäre, welche ihm durch 
bie Befehle und Aufträge der Regierung freigelaflen ift, nur die DVerfaf: 
fung zur Richtſchnur feines politiichen Verhaltens zu nehmen hat, jo alſo 
auch bei den Wahlen zu der Volfövertretung. Natürlich fommt man aber 
mit jenem Sate nicht über den Conflict hinaus, welcher entiteht, ſobald 
die Regierung vorſchreibt, in welchen Sinne die Beamten zu wählen 
hätten, die Beamten felbjt eine andere als die vorgejchriebene politische 
Weberzeugung haben. Diefe find dann, wie allgemein angenommen mirb, 
(ogl. 3. B. Bluntſchli a. a. D. ©. 139) tro& der etwaigen Verfaflungs: 
widrigfeit des Auftrages zum Gehorſam gegen denjelben verpflichtet. Da 
fie aber hierdurch, wie dargethan wurde, andermweite Pflichten verlegen, Jo 
bleibt ihnen eigentlic, nur der einzige traurige Ausweg aus der Collifion: 
ihr Amt nieverzulegen und aus dem Staatsdienſt zu ſcheiden. Wenn dieß 
nun in vielen Fällen nichts Anderes bebeutet, als ſich und die Seinigen 
der Dürftigfeit preisgeben, ja nahezu an den Betteljtab bringen, fo ift es 
nur zu begreiflich, daß das Refultat ſolcher Regierungsaufträge in der Re: 
gel eine Fälſchung der politifchen Wahlen ift. 

Mir finden zur Befeitigung der hervorgehobenen Webelftände nur 
zwei Mittel anwendbar, obwohl auch dieje nicht in allen Fällen ihren Dienft 
thun werben. Das eine bejteht in einer ausdrüdlichen unzweideutigen Be- 
fiimmung ber Verfafiung des Inhaltes, daß jede Anorbnung des Minifte- 
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riums oder fonftiger Oberbehörben, welche eine Beeinfluffung des Wahls 
vechtes der Beamten erzielt, null und nichtig und für die leßteren unver 
bindlich jei. Das zweite, ergänzende bejteht in der auch aus anderen Grün: 
den zu bevorzugenden geheimen Abjtimmung. Sobald diefe öffentlich 
bor fi) geht, mag der Beamte je nach dem Geifte der Regierung und ber 
Behörden auch ohne irgend einen vorherigen Ausfpruch derfelben mit grö⸗ 
Berer oder geringerer Sicherheit dennoch vorausfehen, daß ihm die Art ſei⸗ 
ner Abftimmung bei Verfegungen, Beförderungen, Auszeichnungen u. |. w. 
zum Vortheil oder zum Nachtheil gereichen werde. Allerdings werden auch 
geheime Vota oft genug befannt, was beſonders dann auf die alferein- 
fachfte Weife der Fall ift, wenn etwa die Wahl, an welcher Beamte theil- 
genommen haben, eine einftimmige oder nahezu einftimmige war. 


\ Iſt die vechtliche Möglichkeit eines directen oder indirecten Regie⸗ 
rungsauftrages an die Beamten, in einem gewiſſen Sinn zu wählen, durch 
eine Verfaſſungsbeſtimmung, wie wir ſie oben poſtulirten, beſeitiget, ſo 
ſind die Beamten dann im Stande, ohne allen Pflichtenconflict bei den 
Wahlen ihre Treue gegen die Verfaſſung und den Staat zu bewähren, 
etwa auch dadurch, daß ſie im oppoſitionellen Sinn wählen. Dieſe Treue 
würden fie nur dadurch verlegen, wenn fie im revolutionären Sinne 
wählten, wie wenn 3. B. in Defterreich ein Beamter feine Stimme für Roi: 
futh oder Mazzini abgäbe. 


Sreilich aber fcheint uns doch noch eine Unterfcheivung zwiſchen zwei 
verichiedenen Beamtenklafjen nothwendig. . Die eine Klafje wird nämlich 
bon den in Defterreich ſ. g. „politifchen Beamten,” alfo von denjenigen 
gebildet, welche unter Anderem auch den amtlichen Beruf haben, die Ver: 
fafjung3politif der, beitehenden Regierung den Unterthbanen gegenüber zu 
vertreten und aufrecht zu erhalten. Dieje ftehen allen anderen Beamten in 
politifchen Fragen in einer zweifellos größeren Unjelbititändigfeit gegen: 
über. Mit ihrem Beruf verträgt es fich in der That nicht, die oppoft- 
tionelle Haltung gegen das jeweilige Miniftertum durch einen jo unzweideu⸗ 
tigen Vet, wie eine politifche Wahl ift, zu offenbaren. Und dabei kann e8 
dann feinen Unterfchied machen, ob die Wahl öffentlich oder geheim ift. 
Denn die geheime Abftimmung verlangen wir bloß als ein Gegenmittel 
gegen eine ſ. g. „moralifche” (richtiger gefagt „unmoraliſche“) Beeinfluſſung 
der Wahlen. Dagegen ift fie ung nicht auch genehm als ein Dedimantel 
zur Verhüllung eines berufswibrigen Vorgehens. Finden wir in der prin- 
cipiellen Oppofition des „politifchen“ Beamten gegen das Miniſterium eine 
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Berufswibrigfeit, fo liegt diefe natürlich auch bei geheimer Abftimmung 
vor, jelbft wenn ber Inhalt des Votums zu Niemand’3 Kenntniß Tommt. 
Wie wird man nun bei diefer ausnahmsweiſen eigenthümlichen Stel: 
fung ber politifchen Beamten betreffs des Wahlrechtes vorzugehen haben? 
Wollte man principiell diefen diefelbe Unabhängigfeit ber politifchen Weber: 
zeugung wie den übrigen Stantöbienern zuerfennen, fo würde dieß jede 
einheitliche durchgreifende Regierungsthätigleit unmöglih maden; ja es 
hieße eigentlich das Princip der Anarchie für die „politifche Verwaltung” 
als Grundlage nehmen. Eine ſtaatliche Nothwendigkeit drängt alfo dazu, 
bei den politifchen Beamten (und in ähnlicher Weife, mas bier nicht zu er: 
örtern ift, bei dem Militär) eine Ausnahme von der allgemeinen Regel zu 
madjen, und bie Pflicht des Gehorfams im Collifionsfall über die der Ver⸗ 
fafjungstreue zu ftellen*). Eben darum aber wird man auch die Stellung 
eine3 zu diefer Klafje gehörigen Beamten bei genauerer Erwägung un- 
dereinbar mit dem politiichen Wahlrecht finden. Wenn das Gefeh von 
allen Wählern verlangt, daß fie nur ihrer freien Woberzeugung folgen, jo 
fönnen jene Beamte ihm bloß Genüge thun, wenn ihre Ueberzeugung zu: 
fälligermweife feine oppofitionelle ift. Die Echtheit und Reinheit der Wah- 
len leidet ſomit durch Zulaffung folder Wähler, und man muß fo nothge- 
brungenerweife zu dem Verlangen fommen, daß die „politiichen Beamtgn“ 
fein Wahlrecht für die Vollsvertretung haben follen. Wir fagen „nöthge: 
drungen“ inZbefondere, weil aus ber Entziehung des Wahlrechtes auch 
meiter noch die ber Wahlfähigfeit (mit einem fchlechten undeutfchen 
‚ Ausbrud: „paffives Wahlrecht” — ale ob es ein „paſſives Recht“ gäbe 
— genannt) folgt. Hierdurch wirb nun freilich einer nicht unbebeutenden 
Zahl von Capacitäten bie Betheiligung an der Volfsvertretung abgefchnit: 
ten und man findet in den Kammern nicht überall großen Weberfluß an 
Befähigung und Arbeitstüchtigfeit. Allein was von dem Wahlrecht be: 
merkt wurbe, gilt noch mit verftärktem Gewicht für die Stellung des poli: 
tiſchen Beamten ala Volksvertreter. Dort handelt es fich bloß um einen 
oft in einem Zeitraum von mehreren Jahren nur einmal vorkommenden, 
möglicherweife ganz geheim bleibenben, häufig wenigſtens vom Publicum 
wenig beachteten Act — hier dagegen um ein andauerndes öffentliches 


*) Wir ſprechen hier nur von den fpeciell ftaatsrechtlichen Pflichten, eine an⸗ 
dere Frage ift es, wie fih ein Ehrenmann zu verhalten habe, wenn die Dienft- 
pflicht in Eollifton mit der Verfaffungstreue geräth; bier mag 3. B. unter Um⸗ 
ftänden eın Ausfcheiden aus dem Dienft fittlih geboten fein. 
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Auftreten an einer hervorragenden Stelle, auf welche ſich die Augen aller 
richten, mit einem Wirkungsfreis, melcher über das Schieffal eines Mini: 
ſteriums viel leichter entfcheiden Tann, als eine in biefem ober jenem Sinn 
abgegebene Wahlftimme. Schließt fich der politifche Beamte ala Abgeord⸗ 
neter der Oppofition an, jo geräth er dadurch alfo in den vollftänbigften 
Widerſpruch mit feiner amtlichen Stellung. Und doch hat er ala Abgeorb: 
neter die Pflicht, nur feiner Heberzeugung vom Wohle des Stantes und 
den beitehenden Gefegen gemäß zu handeln. — Man wende und nicht ein, 
daß die verlangte Entziehung der Wahlfähigfeit eine ungerechtfertigte Be: 
ichränfung der Wähler fei, welchen es frei ftehen fol, auch politifche Be- 
amte zu wählen, wenn fie ihnen Vertrauen ſchenken. Die Wähler haben 
fein Recht auf die Wahl folder Berfonen, melde nicht die für einen Volks— 
vertreter unentbehrlichen Eigenfchaften befigen. Es fann fein, daß ein po— 
litifcher Beamte überdieß nur gewählt wird entweder in Folge einer Be: 
einfluſſung durch ihn ſelbſt (weßhalb To häufig die Nichtwählbarfeit ber 
Beamten in ihrem Amtsbezirk vertheidigt wird — vgl. z. B. Eſcher a. 
a. O. ©. 207, Mahl Politif a. a. O. ©. 22f., ober in der Hoffnung, 
daß er jeine den Wählern bekannte perfönliche Heberzeugung im Wider: 
ſpruch mit feiner Amtsftellung in der Abgeordnetenkammer vertreten werde. 
Dazu fommt noch, daß auch der Beamte, deſſen Wahl etwa ein Bertrau: 
ensvotum für das Miniftertum fein follte, weil er ein Mintfterieller von 
reinſtem Waſſer ift, durch einen Wechjel des Minifteriums plöglich dennoch 
in das Dilemma geratben ann, entweder wider jeine politifche Weberzeu. 
gung als Abgeordneter zu handeln, oder feine dienjtliche Stellung zu com: 
promittiven. Hier wird es fich denn auch nicht jelten ereignen, daß der Be: 
amte anftatt jein Mandat nieberzulegen oder auf fein Amt zu verzichten — 
lieber beibes behält, und fich aus dem Minijteriellen von ehemals in einen 
ebenfo unbedingten Anhänger des gegenwärtigen Miniſteriums ummwan- 
delt. Er mag dabei feine Rechnung finden, dagegen find die Wähler ge- 
wiſſermaßen die Betrogenen und die Würde der Volksvertretung muß 
leiden. 

Wir formuliren aljo unjere Anficht folgendermaßen: 

Je der Wähler bei politiihen Wahlen hat die Pflicht jener Weber: 
zeugung gemäß zu wählen, daher darf die Regierung feine Beeinfluffung 
ber von ihr abhängigen Beamten verfuchen. Zur möglichiten Sicherung 
gegen unberedhtigte Einflüſſe fol die Abftimmung geheim fein. „PBolitifche 
Beamte” aber follen jeder Gollifion mit ihrer amtlichen Stellung durch 
ihre Ausſchließung vom Wahlrecht und Wählharkeit entrüdt werben. (Daß 
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man auch die Minifter ſelbſt von diefem Recht-ausfchließe, ſcheint nicht 

zwedmäßig, da es aus vielen Gründen wünſchenswerth tft, daß fie zugleich 

Abgeordnete feien, und da fie ja doch „überzeugungstreue Minifterielle” 

find, die nicht in ähnliche Pflichteonflicte wie ihre Untergebenen kommen.) 
| | Auguſt Geyer. 


Handelsverträge. 


J. 


Die Handelsverträge gehören zu denjenigen Erſcheinungen in unfe: 
rer Zeit, die man im Großen und Ganzen mit lebhafter Genugthuung zu 
begrüßen pflegt, in denen man faft immer einen Fortſchritt zu finden glaubt, 
nad) denen man vingt und ftrebt, und bei denen man ſich aber dennoch felten 
Rechenschaft über ihre wahre Bedeutung ablegt. Daß ste ſehr tiefin das volks⸗ 
wirthfchaftliche Leben der Völker eingreifen, und fte einen großen Theil 
des Verkehrs mit dem Auslande beherrfchen, ift gewiß; daß fie jtet3 län- 
gere Zeit dauern, iſt befannt; daß fie nicht einfeitig geändert werben 
fönnen, liegt jchon in der Natur des Vertrages an ſich; daß ihre Folgen 
gut oder übel, mindeſtens jo lange dauern, wie der Vertrag, folgt von 
felber ; daß dieſe Folgen aber aus nahe liegenden Urfachen ſtets meit 
über die formelle Dauer des Vertrags binausreichen, wird niemand in 
Frage ſtellen. Es ift daher an ſich wohl klar, daß ein Handelsvertrag, 
ſchon abgejehen von den einzelnen Punkten feines Inhalts, eine Sache von 
höchſter Tragmeite ift. Geht man nun gar auf die leßtern ein, jo wird 
man bald finden, daß jede einzelne Beftimmung in den Hanbelöverträgen 
wieder zu einer großen Reihe von erniten, mehr oder meniger da® ganze 
Gebiet der Volkswirthſchaft berührenden Fragen Anlaß gibt. Es ſcheint 
und ganz unnöthig darüber in Einzelnes einzugehen. Man bevenfe nur, 
welche Bedeutung es hat, wenn 3. B. durch einen Handelövertrag ber 
Bol auf Garne oder auf Weine geändert wird ! Wer weiß nicht, daß ber 
Weinzoll nad) wie vor die feite Barriere ift, hinter bie fich die Abneigung 
Preußens, Dejterreich in die Gemeinschaft des volkswirthſchaftlichen Le⸗ 
bens aufzunehmen, verſchanzt, und wie vergeblich alle bisherigen Bemü⸗ 
bungen gemwefen find, dieſe Barriere zu überwinden, meil eben hinter ihr 
ganz etwas Anderes fteht, ala die Furcht vor der Goncurrenz der öſterrei⸗ 
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chiſchen Weine mit dem fächftfchen Grüneberger. Und fo ließen ſich aller- 
dings hundert andre Dinge aufführen. Das aber ift Har, daß ein Han- 
belövertrag etwas Wichtiges, Ernſtes und höchſt Nachhaltiges ift, und daß 
man nicht genug Aufmerkſamkeit auf jeden einzelnen, vor allem aber. auf 
die. Gejammtftellung richten kann, welche diefe Handelsverträge zum ganzen 
Leben der Volkswirthſchaft und des öffentlichen Rechts einnehmen. 

Wir glauben daher ein auch praftifch hochwichtiges Gebiet zu bes 
rühren, indem wir hier über Weſen, Werth und Recht der Handelöverträge 
unſere Anficht ausfprechen. 

Wir müfjen dafür zunächſt einen Satz feitftellen. Bei allen Die 
Hanbelöverträge betreffenden Fragen muß man nämlich) die durchgreifende 
Unterjcheidung zmwifchen dem Inhalt und der Bebeutung eines jeden. ein« 
zelnen Handelövertrages und zwiſchen dem Princip und Syitem ber 
Handelsverträge als foldhen machen. Es ift etwas Anderes, zu fragen, 
ob dag, was ein Handelsvertrag beftimmt, vernünftig und den Verhält⸗ 
nifjen ber betreffenden Länder entfprechend ift, und zu fragen, ob es rich- 
tig "war, das durch einen Handelsvertrag feſtzuſtellen. Es it 
etwas ganz Anderes zu fragen, ob man den Handelsvertrag auf diefer oder 
jener Grundlage abfchließen, als, ob man überhaupt eben einen Handels⸗ 
vertrag abfchließen folle. Es kann ſogar ſehr wohl fen, daß der ganze 
Inhalt eines’ Handelsvertrages bortrefflich ift, und daß man dennoch ge: 
gen den Bertrag als folchen die äußerfte Oppofition erhebt und erheben 
muß. Und mir geftehen unſerſeits, daß unfere öffentliche Meinung — die 
der deutſchen Vubliciftif überhaupt — der Regel nad) und mit wenigen 
leicht zählbaren Ausnahmen, dieſe Unterfcheivung nicht Fennt, oder doc) 
nicht gehörig berüdfichtigt. Der Gang der Dinge, diefer unverantwort: 
liche Träger und Vertreter fo vieler einzelner Thatjachen, die fich oft nur 
zu gerne unter feine Autorität flüchten, hat das mit fich gebracht; wir 
glauben, daß wir noch Gelegenheit haben werben, dies Verhältniß in eini⸗ 
gen feiner Hauptpunkte genauer zu bezeichnen. Ein folder „Gang der 
Dinge” hat nun aber meiſtens nur dann jeine volle Berechtigung, wenn 
feine berechtigte Volksvertretung befteht, oder nicht gehört wird; freilich 
nimmt berjelbe Gang der Dinge dann auch zumeilen die Berechtigung in 
Anſpruch, feinerjeit3 über. etwas, was unter feiner Yirma gefchehen und 
verbrochen iſt, einen recht ernten Richterſpruch zu fprechen. Wo man aber 
erne Volksvertretung hat, da foll fie mit dem Rechte der Entſcheidung, 
auch die Verantwortlichfeit für diefelbe übernehmen. Um das zu kön⸗ 
nen, und um es fpeciell bei Handelsverträgen zu können, iſt es micht ge 
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nügend, den einzelnen Handelsvertrag in's Auge. zu faſſen. Man muß 
vielmehr das Princip derjelben, ganz abgejehen von ihrem: fpeciellen Sm: 
halt, betrachten. Es ift nicht ausreichend, eine Weberzeugung darüber zu 
haben, in welcher Weife oder mit welchen Beftimmungen man einen Han 
delsvertrag mit diefer oder jener Nation abgefchlofjen haben möchte, nicht 
ausreichend zu willen, welche Gonceffionen man im einzelnen Falle machen 
würde, oder welche man fordern möchte. Es ift vielmehr durchaus noth⸗ 
wendig, fich darüber einig zu fein, ob man denn überhaupt. Handelsverträge 
als folche, und ob man fie in der Weife will, wie fie gegenwärtig abge: 
fchloffen werben, mag fonft ihr Inhalt fein, welcher er will. Und dies 
ift der Punkt, den wir in den folgenden Zeilen mit allem Nachdrucke, ber 
uns zu Gebote fteht, beleuchten möchten. Wir möchten darauf hinwirken, 
daß fich eine öffentliche Heberzeugung darfiber bilde, ob: man überhaupt 
bie dem Hanbelövertrag zu Grunde liegenden Fragen auf Dem Wege eines 
Handelövertrages abfchließen und über fie beitimmen laffen will. Wir 
möchten ferner die Frage ernitlichit anregen, wenn es gewiſſe Punkte gibt, 
welche durch einen Handelövertrag durchaus entſchieden werden müſſen, 
wie weit denn diefelben gehen follen. Und wir möchten endlich, daß 
demgemäß die ganze publiciftiiche Aufmerkfamkeit neben der Betrachtung 
des Inhalts der Handelsverträge zugleich jedesmal bie jehr ernithafte 
und praftifche Frage aufmwerfe, ob denn wirklich ein Handelsvertrag 
nothwendig war, um dad Gewünſchte zu erreichen. 

Um nun unfre Stellung diefen Fragen gegenüber gleich bier aus: 
zufprechen, wollen wir den allgemeinen Standpunft der für das ganze Ge: 
biet der Handelöverträge gelten foll, bier kurz bezeichnen. 

Wir unfrerjeits find auf das Entfchiedenfte gegen bie Handels: 
verträge, mögen fie einen Inhalt haben, welchen fie wollen, wenn fie 
in der biöherigen Weiſe verhandelt abgefchloffen werden. Wir halten fie 
nicht bloß für eine nicht ‚geringe Gefahr der wichtigiten Intereſſen der 
Volkswirthſchaft. Wir find der Weberzeugung, daß fie diefen Charakter 
in dem Grade mehr haben, in welchem fie fich ftrenger auf bloße Tarif: 
"und Manipulationsangelegenheiten beziehen. Wir halten ferner daran 
fejt, daß ein Handelsvertrag der Regel nach beiden Völkern mehr Toftet, 
als er werth iſt, und daß er faft. immer mit dem Bewußtjein der :Unhalt: 
barkeit feines eigenen Inhalts gefchlofien wird. Wir gehen allerdings da⸗ 
von aus, daß es eine Zeit gegeben hat, wo Die Handelsverträge ein gro: 
Ber Segen für das Leben der europäifchen Staaten und Völker geweſen, 
und daß fie Vieles geleitet haben, was nad) der ganzen Lage der Berhält- 
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niſſe nur durch Handelsverträge geleiſtet werden konnte. Allein wir glau⸗ 
ben, daß dieſe Zeit bereits zu Ende iſt. Wir glauben, daß die Handels 
verträge jebt Durch etwas Beſſeres erfeßt werben können und erſetzt mer 
den follen, und daß fie nur noch die vernünftige Aufgabe haben , die 
Bölfer über ihre wahren Intereſſen im ‚gegenfeitigen Verkehr aufzuflären, 
während diefe Intereſſen felbft.nicht in der Form von Handelsverträgen, 
jondern in einer anderen Weife zur Geltung zu kommen haben. Und dies 
im Einzelnen zu begründen, ift die Aufgabe des Folgenden. 

Zu dem Ende muß man zuerft davon ausgehen, daß in Handels 
vertrag nicht etwa ein Bertrag, fondern daß er eine volkswirth— 
Thaftlihe Gefesgebung ift, die aber dennoch nicht den Charakter 
eines Gefehes hat; fo daß das etwaige Gute in feinem Inhalt beftän- 
dig durch feinen internationalen Charakter wieber gefährdet wird. 

Wir ſetzen alfo zunächſt voraus, daß der Inhalt eines ſolchen Ber: 
trages ein volllommen richtiger, den Intereſſen der Contrahenten ganz ent» 
Iprechenver wäre. Wir fegen voraus, daß zwei Völker darüber einig wären, 
welches ihre gegenfeitigen Bedürfniſſe find, mie fie dieſelben befriedigen 
wollen. In diefem Falle haben fie zwei Wege, dieſe ihre Bebürfniffe 
auch wirklich der Befriedigung entgegen zu führen. Sie können jebes für 
ſich en Gefe& geben, da3 die betreffenden Beftimmungen einführt, und 
fie fönnen einen Vertrag ſchließen. Es ift fein Zweifel, wo zunächſt 
der Unterjchieb beider liegt. Bei einem Geſetze ift der eigene Wille bes 
Bolfes die Duelle des für dasfelbe geltenden Rechts ; der eigene Wille des 
Volkes gibt die Maßregeln, welche für venfelben gelten jollen. Bei einem 
Bertrage dagegen wird der Wille des anderen Volkes zum geltenden Recht 
des eigenen, zum Anftoß und Inhalt der einzelnen Beftimmungen. Das ift 
ſchon an und für fi, von allen andern Punkten abgefehen, eine Anomalie. 
Ich kann mir die Zmedmäßigfeit eines Vertrages da denken, mo berfelbe 
nothwendig ift, das ift, Mo ein Streit droht, oder wo ein Kampf entftanben 
iſt. Hier muß in dem Gegenfabe der Intereffen eine neue Ordnung auf 
geitellt, e8 müfjen neue Grenzen gezogen werben, und das kann nur durch 
Webereinjtimmung beiver Theile gejcheben. Hier ift daher ein Bertrag 
nothwendig, weil ein Gefe unmöglich ift. Das unterliegt feinem Zweifel. 
Wenn e3 ſich aber Darum handelt, Maßregeln für die eigenen Verhältniſſe 
aufzuftellen, fo entfteht dann doch zuerft die Frage, wozu id) des Willens 
einer fremden Nation bedarf, menn ich mit meinem eigenen Willen alles 
Erforderliche feſtſetzen kann. Genügt ein Geſetz, wozu ein Vertrag? It 
mein Wille ausreichend, wozu der eines anderen Volles? Und Tan“ 
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ich durch ein Gefetz alle diejenigen Fragen ordnen, die meine eigenen in: 
neren volkswirthſchaftlichen Werhältniffe betreffen? Ya, unzweifelhaft. 
Wozu alfo dazu ein Geſetz eines fremden Volkes, mo mein eigenes genligt? 
Wenn daher die Bölfer überhaupt zu Verträgen, ftatt zu Geſetzen gefchrit: 
ten find, jo muß das einen Grund haben, der nicht in den natürlichen 
Verhältnifie begründet ift. | 

Offenbar liegt ein foldher Grund nahe. Derfelbe befteht in der Hoff: 
nung, von dem andern Volke Zugeſtändniſſe zu erhalten, wenn das eigene 
feinerfeit3 dem fremden Verkehr Zugeftändniffe macht. Solche Zugeftänd: 
nifje enthalten ſtets etwas, was gegen die Intereſſen, gegen dasjenige 
it; was als wahr und richtig von dem eigenen Volke anerkannt ift; denn 
jonft fönnte und müßte das Volk es auch ohne einen Vertrag feftftellen. 
Und bier nun ift die Logik der Oppofttion gegen Hanbelöverträge eine fehr 
beſtimmte. Es iſt klar, daß wenn ein Volk feinem eigenen Verkehr mit 
fremden: Völfern Beſchränkungen auferlegt, dieſelben entweder richtig — 
- das ift durch die Intereſſen des Bolfes wirklich geforderte — fein können, 
oder aus falſch verftandenen Intereſſen hervorgehen. Iſt das Erfte ber 
Ball, fo ift es kein Zweifel, daß die Aufhebung folder Beſchränkungen 
auch durch einen Vertrag eben jo unrichtig fein würde, wie burch ein 
Geſetz. Iſt die Befchränfung dagegen faljch, ſo ift es eine. anerkannte 
Wahrheit, daß ſolche Beſchränkungen zum Nachtheile des Volkes ſelbſt 
ausfallen ; daS aber heißt, dem anderen Wolfe in den meiften Fällen auf 
Ummegen diejelben Bortheile zuwenden, die e8 durch ein vernünftiges Ge— 
jeb haben würde. Die Befchränfungen der eriten Kategorie follen, da fie 
durch. ein Geſetz nicht erfchüttert werden dürfen, auch durch einen Vertrag 
nicht aufgehoben werben ; die des zweiten Falles follen, da fie durch ein 
Geſetz befeitigt werden müſſen, nicht auf einen Bertrag warten. Im erften 
Falle muß ein Princip zu Grunde liegen, und das darf ih nicht durch 
einen Vertrag brechen ; im zweiten Falle ein Irrthum, und den muß ich 
mit meiner eigenen Gejebgebung brechen. Es ift daher auch bier Fein 
Bertrag nothwendig, oder zuläflig. Geſetzt aber, tie bei Tarifperträgen, 
daß eine Regierung den Eingangszoll auf eine Waare herunterfegt, um 
vom fremden Bolfe die Herabjegung defjelben für eine andere Waare zu 
erzielen — mas ift die praftiiche Folge? Offenbar, daß die Indufſtrie, 
welche noch des Eingangszolles bedarf, derjenigen geopfert wird, Die 
feiner nicht bedarf. Iſt Das rationell ? Bedarf die erite des Eingangs: 
zolles nicht, wozu hat dann das Zollgefet ihn noch erhalten? Bedarf 
fie aber defjelben, wie kann man ihn dann zu Gunften einer anderen auf: 
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heben, welche ſo weit erſtarkt iſt, daß ſie exportfähig erſcheint? Das iſt 
ohne Zweifel gerade daſſelbe, was wir als die exploitation du faible 
par le fort bezeichnen. Und kann und ſoll dag Princip der Handels⸗ 
verträge ein Syſtem feititellen, dag die ſen Grundfag nicht. bloß aners 
fennt, ſondern zu einem international geheiligten macht? Wäre nicht 
geradeda3 Gegent heil das einzige Richtige, wenn eine Regierung 
jagen würde: Wir wollen diejenige Induſtrie, welche ſich ohnehin als con- 
currenzfähig erwiejen bat, ſich ſelbſt überlaflen; aber die jungen 
Snduftrien wollen wir nicht gegenüber den fremden Induſtriezweigen ge» 
fährden ; denn die Herabjegung des Eingangszolles für die. eriten im 
fremden Lande, wird praftifch nur die Herabfegung des Marktpreifes und 
nicht3 Anderes gur Folge haben, während die Zulafiung ‚ver entmwidelten 
fremden Induſtrie bei und auch das. Anlagecapital jelbit gefährbet  — 
Was übrigens im Sinne des abjoluten Freihandels darüber zu fagen. iR 
braucht hier nicht erſt angeführt zu werben. 

Wenn man daher diefe beiden Grundformen, Geſetz und Bertrag, 
neben einander ftellt, jo machen fie, zufammengebalten den Eindrud, als 
ob die Verträge dazu beftimmt wären, entweber die Mängel im Princip; 
oder die im ausgeführten Syiteme der Geſetzgebung zu erfegen. Das ift 
auch hiftorifch der Fall. Die wichtigften Verträge find immer da entftans 
den, wo die Gejege im Ganzen nicht3 mehr taugten, oder im Einzelnen 
nicht ausreichten. Sie geben von außen her, was von innen hinaus kom⸗ 
men follte. Ein Bertrag an der Stelle eines Geſetzes ift ſchon an id et ein 
Fehler. 

Geht man nun aber einen Schritt weiter, und jagt man, daß Ber- 
träge denn doch eben diefen Bortheil hätten, das Geſetz zu erfeßen oberzu 
befiern, und gibt man auch zu, daß der Inhalt der Verträge etwas fehr 
Rationelles fein Tann, fo erfcheint nun ein zweiter Gefichtspunkt, der den 
Werth auch des beiten Vertrages höchſt zweifelhaft macht. 

Ein Geſetz ift ftet3 eine Beſtimmung, welche der Staat je nach feis 
nen Bebürfnifien aufheben und ändern Tann. Ein Geſetz hat dadurch 
etwas Lebendiges in fih. Es hat dadurch die Fähigkeit, ven Berhältnif: 
fen des Lebens zu folgen, für die eö gegeben if. Wenn dieſe wechſeln, 
folgt ihnen das Gejeg, und wechjelt mit ihnen. Es ift gegeben in dem Ber 
wußtfein, fich ſtets an die Dinge, wie fte find, anzufchließen, und nicht eine 
Gewalt zu bilden, die über fie hinausgeht. Es ift nicht eine ftarre Ordnung, 
die gleichgiltig gegen das wirkliche Leben des Volkes daſteht, und ohne 
Rüdficht auf Wohl und Wehe derer, für die es gilt, vollzogen wird. Das 
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iſt im Allgemeinen von hoher Bedeutung; am michtigften aber wird es 
natürlich da, mo ſich die Verhältniffe eben am meisten und am rafcheften 
ändern. Und das ift der Fall gerade in Handel und Induſtrie. Es ift 
überflüffig, das auszuführen. Eine neue Eifenbahn ändert den Gang 
bes erften, eine neue Entdeckung den Gang ber letztern. Wer Tennt nad) 
zehn Jahren das wieder, mas vor zehn Jahre war? Das Gefet aber bat 
die Fähigkeit, von Jahr zu Jahr fortzufchreiten. Es fann mit den Dingen 
felbft, für die es gilt, im Nothfalle jährlich ein anderes fein. Alles 
das kann ein Bertrag nicht. Er ſteht feit: Seine Beſtimmungen 
find unfähig, fih an den Entwidlungsgang der Dinge anzufchließen; dieſe 
mögen fich ändern, fo viel fie wollen, der Vertrag bleibt fich gleich. “Der 
Vertrag: bat daher die bindende Kraft eines Geſetzes, aber er hat nicht die 
freie Ratur deſſelben. Es iſt unmöglich, für längere Zeit Alles vorber: 
zufeben, was für ein Bolf in feinem Handel und feiner Induſtrie nüylich 
ſein wird nad) zehn Jahren, wenn fi) die Frage auf den Verkehr mit 
einem andern Volke bezieht. Selbft wenn man das für das eigene an- 
nähme, für das fremde ift e8 unmöglich, das zu wiſſen. Ja im Gegen- 
theil, das fremde Volk wird ſich fogar Mühe geben, alle diejenigen 
falſchen Borftellungen hervorzurufen, melde in den Bertragsbeftim- 
mungen ihm von Nußen fein können. ° Das aber, was burd) die letztern 
feftgeftellt wird, gilt dann als’ ein Dauerndes ; das Geſetz kann es auch 
dann nicht ändern, wenn es feinen Irrthum einfieht. So iſt der Ver: 
trag ein Geſetz, das zum Theil ein anderes Volk gibt, und zwar dasſelbe 
Volk, das das größte Intereſſe daran hat, daß diefes Geſetz fo jehr als 
möglich gegen die Snterefien besandern Volkes anſtoße, mit dem 
ber Vertrag gefchloffen wird. Und das, was auf diefe Weife zu Stande 
Tommt, joll dann eine Dauer haben, gleichgiltig gegen die Dauer der 
Berhältnifje, für die es gegeben wird. 

E3 kommt aber zu diefen Bedenken noch ein anderes hinzu. Wenn 
ein Geſetz geändert wird, ſo geht das Niemanden etwas an als das 
Volk, für das es geändert wird. Beſteht aber einmal ein Vertrag, und iſt 
er dem fremden Volke günſtig, ſo wird ſeine Auflaſſung nach dem Ablaufe 
ſeiner Dauer ſtets zu vielem Unmuthe reizen, und zu allerlei Empfindlichkei⸗ 
ten im internationalen Verkehr Anlaß geben, die niemals wünſchenswerth 
find. Immer aber wird eines von den contrahirenden Völkern Vortheil ha— 
ben, und daher die Dauer fordern. Haben aber beide einen Vortheil, 
jo ift ja in der That weiter fein Vertrag nöthig, Tondern dann wird das 
Bortheilhafte von ſelbſt zum Gejet erhoben, ohne eimes Vertrages zu be- 
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dürfen. Wollte aber jemand ſagen, daß man durch den Vertrag erſt dies 
Vortheilhafte kennen lernt, ſo wäre das ein gar ſchlimmes Armuthszeug⸗ 
niß für die betreffende Regierung oder Volksvertretung. 

Aus. allen dieſen Gründen find wir gegen das Princip ber San 
delsverträge. Und das Gewicht diefer Gründe wird weſentlich erhöht; wenn 
die Berträge ohne Zuthun der Volksvertretung abgefchlofjen erben. 
Es nützt dabei jehr wenig, wenn man fogenannte Enquöten vorausgehen 
läßt. Wir behalten ung bei der großen Wichtigkeit dev Enquötenfrage vor, auf 
die wahre Bedeutung derfelben einmal in diefen Blättern Zurüdzufommen. 
Wir behaupten bier vor der Hand nur, daß die Art und Weiſe wie fie- 
bisher aufgeftellt und durchgeführt wurden, eine nicht. richtige-ift, und daß 
diefelben daher: auch niemals zu einem rafcheren Refultat geführt haben. 
Aber ganz abgefehen davon ift es wohl fein Zweifel, daß der Abſchluß von 
Berträgen ohne Sanction der Volfövertretung die Uebelftänbe, welche 
überhaupt mit dem Vertragsſyſtem verbunden find, nur erhöhen: Tann. 
Uns fcheint e8 ganz überflüffig, hier zu bemweifen, daß auch die befte En: 
quöte:eine Berathung eines folhen Vertrages durchaus nicht zurerfegen im 
Stande ift. Allein wieder abgefehen davon, ift es Klar, daß es ein ganz 
unlögbarer Widerſpruch ift, die Geſetzg ebung ber Handels: und Zoll: 
fragen von der Zuftimmung ber Volfsvertretung abhängig zu machen, und 
die Verträge, die Die Geſetzgebung anjeten, verfelben zu entziehen. Das 
bedarf feines Beweifes. Allein viefer Geſichtspunlt führt uns auf einen 
andern. 

Ohne Zweifel nämlich hat jeber Zoll neben Seiner Bedeutung: als 
Schutzmittel auch noch die, eine Ausgleichung der verſchiedenen Beſte ue⸗ 
rungen der Production in den verſchiedenen Ländern zu erzielen. Nie: 
mand wird bei der nertraggmäßigen Beitimmung von Ein: und Ausfuhr: 
tarifen die Beſtimmung unberüdfichtigt Taffen ; mit vollem Recht hat Ho d 
in feiner Lehre von den Abgaben diefe Ausgleichung der Steuer als eine 
der Hauptaufgaben der Beſtimmung der Einfuhrtarife anerkannt. Das 
aber hat für die Feſtſtellung der letztern zwei jehr weſentliche Conſequen⸗ 
zen. Die erfte und nächjtliegende ift die, daß demgemäß em Bollvertrag, 
der Tarifbeftimmungen enthält, [ch on darum der Zuftimmung:der Volle: 
vertretung bedarf, weil jeder ſolche Handelsvertrag zugleich ein Steuer: 
gejeß ift. Allein felbft wenn ber Vertrag den Verhandlungen eines 
Reichstages vorgelegt wird, wird dennoch ber Finanzübelſtand bleiben. 
Deifelbe befteht darin, daß wenn der Tarif vertragsmäßig feſtgeſetzt ift, 
uch die Steuerverhältniffe von bemfelben dauernd bevingt find. ft 
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der Tarif der Einfuhr fremder Producte z. B. nah Maßgabe eines Steuer: 
ſatzes von 5°%,, der Geftehungsfoiten desselben angenommen, und Tann 
man mit Ruhe annehmen, daß bei diefem Steuerfat und dem, deinfelben 
entiprechenben Einfuhrzoll — jagen wir etwa 10°, der Geitehungstoften 
— die eigene Induſtrie in der Concurrenz beftehen kann, was ift die Folge 
wenn innerhalb der Vertragsdauer die Steuer erhöht wird — wenn 3.8. 
der entfallende Betrag ftatt der bisherigen 5%, fih in Folge einer Ge 
merbefteuer over Einfommenfteuer auf 71/, %, erhöht? Offenbar, in diefem 
Falle wird die Summe der Geftehungsfoften des inländiſchen Fabrikats, 
ganz gleichgiltig gegen andere Fragen und Verhältniſſe, fih um den Mehr: 
betrag der Steuer erhöhen. War nun die fremde Concurrenz bei 15 %, 
ſchon concurrenzfähig im eigenen Lande, fo wird fie, wenn das letztere 
212 %, mehr bezahlen muß, natürlich die eigene Fabrikation aus dem 
Felde jchlagen. Um das zu vermeiden, muß, wenn ein ſolcher Vertrag be: 
jtebt, die Steuergefesgebung ſich nach demfelben richten, und Darf 
nicht wechieln, weder in Folge eines richtigen Verſtändniſſes des Steuer: 
weſens, noch in Folge eines Bedürfnifjes. Und man glaube nicht, daß ſich 
dies nur auf die Gewerbeſteuer bezieht. Es gilt das im Grunde von je: 
der Steuer, namentlih aber von jevem Zweige der Berzehrungs: 
. fteuer. Den Einfluß, den die leßtere auf die Productionskoften hat, ift 
wohl von niemandem in Zweifel gezogen. Es iſt ganz überflüffig, benfel- 
ben bier erft zu motiviren. In Wahrheit bilvet daher ein Vertrag, na: 
mentlich über Einfuhrzölle, eine Firirung der Steuergefeßgebung, die [ehr 
ernfte Confequenzen haben fann. Und auf diefem Punkte hilft auch die 
Theilnahme der Volksvertretung nicht; denn es iſt an und für ſich 
falſch, die Baſis der Gewerbebefteuerung auf eine Zeit hinaus feftzuftel- 
len, deren Bedürfniffe und Wechfel niemand näher berechnen fann, hie 
Reichstage fo wenig als die Megierung ſelbſt. Und deßhalb halten wir 
auch von diefem Standpunkte daran feit, daß es falfch ift, der Gefeßger 
bung durch Verträge die Hände zu binden, ftatt freie Geſetze an ihrer Stelle 
zu geben. 

Wir haben diefe Gefichtspunfte zu ernithafter Erwägung bier vor: 
gelegt, weil e8 uns jcheint, daß man ſich von ſolchen Handelsverträgen, 
iwie fie gewöhnlich vorkommen, einerfeit3 viel zu viel verfpricht, und ander: 
jeit$ die ſchweren Bedenken, welche gegen fie fprechen, fich niemals gehö— 
rig vergegenmärtigt. Es ift in unferer Zeit nothwendig, daß man in fol: 
hen Dingen zu einem Princip gelange, welches für den Werth ſolcher Ver: 
träge maßgebend iſt. Wir überlaffen e8 unjeren Leſern, ſich die einzelnen 
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bier angedeuteten Bunte weiter zu überlegen. Nur das möge man beben- 
fen, daß es allerdings weit fchwieriger ilt, Geſetze ala Berträgezu 
machen; ſchon darum, weil die Beranttwortlichkeit für das Gefeß allein 
den innern Gewalten zufällt, während man bei Verträgen das Verkehrte 
leicht und gerne auf die äußere Nothwendigkeit fchiebt. . 
An alles dieſes ſchließt fich nun allerdings die weitere Frage, ob man 
denn überhaupt Feine Handelsverträge abſchließen ſoll? 
Wir werden ung geftatten, dieſe Frage fpeziell zu erörtern. Wir find 
in gewiljem Sinne nicht nur nicht gegen fogenannte Handeläverträge, fon- 
dern direct für diefelben. Wir halten fie für nothwendig und zum Theil 
für unentbehrlih. Nur muß man die Grundlage viel weiter nehmen. Wir 
find und bleiben entfchieden gegen „Handelsverträge,“ deren Hauptſache 
der Tarif ift. Wir find dagegen aber fo entfchieden für ſolche „Handels: 
verträge,” die wir bier mit Einem Wort als „vollswirtbichaftlihe Ver: 
träge” bezeichnen ivollen. Darüber nun in einem nächiten Artikel. 
L. S. 


— · — — — — — 


Ueber Beflerreicy’s Zukuuft. 


III. 


In den erſten Tagen des Juni 1865, erhob ſich dem Anſcheine nach 
die ungariſche Frage über alle übrigen. Es herrſchte unter dem Publikum 
eine ſolche Angſt und ein ſo ſtarker Wunſch nach Beilegung des Streites 
zwiſchen Peſt und Wien, daß man ſich ſogleich zu Allem entſchloß, 
ſelbſt zu der ganz nutzloſen Auflöſung der Kammer. Ungeachtet des mehr 
als je kläglichen Zuſtands der Finanzen, ungeachtet des Mangels an 
aller Leitung und aller Feſtigkeit in den miniſteriellen Sphären, und unge: 
achtet aller der. begründeten Befürchtungen, welche zwei Jahre der Schwäche 
und der Verfehrtheit hervorgerufen hatten, ungeachtet alles deſſen machte 
man einen lebten Verſuch zu hoffen. | 

Der Beſuch des Kaijers war von Erfolg ; die zwar rejervirte aber 
nicht feindfelige Haltung der Magyaren gefiel in Wien. Deal hatte durch 
einige feiner Freunde die Autorität feines Namens zu gewillen annehm: 
baren Borfchlägen geliehen, worin die „gemeinfamen Angelegenheiten“ 
‚einen Blab fanden. Die Principien eines Ausgleich für die Zukunft, 
deſſen Details jpäter ausgearbeitet wurden, fehienen von beiden Seiten 
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faft angenommen. Das Charakteriftifchefte in der Lage war die Perle: 
gung der Initative von Wien nad) Peſt. Man entjchloß fi dazu in den 
cisleithanifchen Provinzen. Man erkannte an, daß nad) den unverzeih— 
lichen Fehlern, welche durch bloß und ausfchließlich öfterreichifche Ka⸗ 
binette gemacht worden waren, es nicht? mehr als billig fei, zu ungarifchen 
Combinationen zu greifen, und jene fo gut ala möglich zu verbeſſern. Man 
nahm bereit3 den Dualismus an, zu dem die Gewalt der Thatfachen und die 
Unzulänglichfeit der öfterreichifehen Verwaltung hindrängte. Die erſte Ernen⸗ 
nung war die Majlath3. Er erjebte einen Kanzler der Wahl Schmerlings, 
und man wußte, daß er jemen Namen nur zu einer wirflih ungarischen 
Zöfung der ſchwebenden Frage hergeben werde. Es hatte eine wirkliche 
Veränderung ftattgefunden, man hatte endlich vollfommen Kehrt gemadjt. 
Da in Peit die Bedingungen nicht angenommen wurden, die man von 
Wien aus anbot, wollte man fehen, ob es nicht möglich fei, in Wien die 
Peſter Bedingungen zu diskutiren. 
Das durch die Nothwendigkeit diktirte Programm beftand darin, daß 
auf den Grund des Streites mit Ungarn eingegangen wurde. Darin be: 
ſtand auch die Schwierigkeit des Augenblids, die gelöft werden mußte, da 
es (die Finanzen ausgenommen) Teine zweite von gleicher Bebeutung gab, 
. und bon ihr die Eriftenz der. Monarchie abhing. In feiner frühern Krife 
hatte das Publiftum mehr Klugheit, mehr Mäßigung, mehr Politik ge- 
zeigt. Man ließ jede Rancune, jede Uebertreibung des National:Gefühlg 
fallen; man wollte für den Tag vorbereitet fein, an dem der von aller 
Welt vorhergefehene Stoß erfolgen follte, und dazu war man ge: 
neigt, die innere Einigkeit felbft mit bedeutenden Opfern zu erfaufen. 
Während mehrerer Wochen herrichte ein Interregnum, das mehrfache An- 
zeichen von Entmuthigung hervorrief. Alle Minifter hatten ihre Entlaf- 
fung eingereicht, aber feine war angenommen. Dann kam die große 
Trage: Bleibt Schmerling im Amte? Diejenigen, die ihn gut fannten, 
Freunde oder Feinde, mußten ganz genau, daß es feinen politifchen, 
feinen auf dem Staatswohl beruhenden Grund gäbe, der den Staatsmi— 
nifter in einem neuen mit Beiziehung ungarifcher Elemente zufammenge: 
festen Kabinet unmöglich machte. Nichts hinderte Schmerling, fi) mit 
Majlath zu verjtändigen, und eine Menge von Umſtänden erleichterten 
eine Berjtändigung mit Männern wie Eötvös 3. DB. oder felbft mit Deak. 
Schmerling hatte zwar alle Gelegenheiten verfäumt, fih der Lage mehr 
anzubequemen oder ſich populärer zu machen, aber man nimmt e8 damit 
in Oeſterreich nicht jo genau, und jo wie er war, vertrat Schmerling die 
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reindfterreichifche Partei, die Reichs- und conftitutionelle Partei, gründ⸗ 
licher und mit mehr Nachdruck als irgend ein Anderer. 
Gegen fein Berbleiben im Amte hätten die Ungarn feinen Widerſpruch 
erhoben, befonders wenn fie hätten ahnen fönnen, was auf feinen Rüd- 
tritt folgen ſollte. Aber man fagte, daß gewiſſe Einflüße unter den übri— 
gen Mitgliedern des Kabinets es lieber gejehen hätten, daß das Ausgleichs⸗ 
werk jcheitere, ala daß es durch ihn zu einem guten Ende geführt merbe, 
und fo nahm denn eines Schönen Tages das Interregnum fein Ende, alle 
Berfechter des Centralismus wurden entfernt. Der Erzherzog Rainer mußte 
das Bräfibium des Minifterraths aufgeben, und Schmerling folgte ihm nach. 
Es war klar, die Ungarn waren Herren des Augenblid3 und follten 
die. Verantwortung für-eine neue Ordnung der Dinge übernehmen, die fie 
ſelbſt durch ihre unaufhörlichen Klagen und durch ihre beharrliche Zurüd: 
weifung eines gemeinfamen Zufammenmirfeng hervorgerufen hatten. Das 
war eine wunberliche Politik, das war, fage ich, ein wunderlicher Streit, und 
wenn die ungarifchen Staat3männer, im Befite aller nöthigen Macht, die 
Wiederherftellung des Gefammt-Reiches nicht befier zu Stande zu bringen 
mußten, als ihre Vorgänger, mußten fie desfelben Vorwurfs der Unfähig- 
feit gemärtig fein und mußten zulegt ihre eigenen Landsleute auf die Seite 
ber Faiferlichen Regierung drängen. Alles deutete denn auch auf das gleich: 
Jam unvermeidliche Vorherrfchen der Ungarn im Kabinet hin. Wer follte 
den Erzherzog Rainer im Präfivium, wer Schmerling im Staatsminifte: 
rium erjegen? Natürlich jemand, defjen ungarifche Sympathien erwieſen 
wären. Die Spannung wurde fieberhaft, als eine Tages, um biefe 
par excellence ungarifhe Frage zum Abſchluß zu bringen, man das 
ſlaviſche Element zur Hilfe herbeigerufen fah. Die Autorität des Staats: 
minifteriums wurde verboppelt, indem damit das Präſidium des Kabinets 
verbunden wurde, und man berief zur Handhabung dieſes furdhtbaren 
Uebergewichts einen Mann, deſſen Stübpunft und Aktions-Centrum Böh- 
men war. Solche Combinationen gelten leider in Oeſterreich für ge= 
mwandt. Sn den Sphären, in denen die Tradition noch berrfcht, beglück— 
wünſchte man ſich fehr zur Ernennung des Grafen Belcredi, während da- 
rin doch offenbar nur die Duelle zu neuen Wirren Zu fehen mar. Aber 
ung fehlt ganz und gar die „Witterung,“ fagte mir einft zu Wien ein Mi- 
nifter, der feine Schule in Stalien gemacht hatte. 
Ueberall und in Allem: Finanzen, Krieg, Handel und ungarifche 
Frage, gab es nichts als eine lange Krife vom -Zuli 1865 an bis auf die 
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Freund auf die immer drohender werdenden Gefahren der Lage hinwies, 
jtieß er mit feinen Worten auf eine Nefignation, die jehredlicher war als 
der Widerftand. Man gemöhnte ſich an's Uebel, man mar davon fo um 
und um eingefchloffen, daß der Gedanke feiner Belämpfung chimäriſch er: 
ſchien. Dan glaubte nur noch an Palliative und lebte von einem Tag 
auf den andern. Man gab den Dingen Namen, die ihnen nicht zufamen, 
man jah überall Phantome und nirgends die Wirklichkeit. «Die Unbeweg— 
lichkeit erfchien ala die Frucht einer mweifen Erwägung, die Stagnation 
als die Wirkung einer hohen Regierungs-Klugheit, und in der ewigen 
und lächerlichen Furcht vor der „Revolution“ war man foweit gelommen, 
daß man den Beitberluft ald einen Zettgewinn anfah. Wie oft mußten 
Diejenigen, welche dem Lande bei all dem geneigt blieben, die Worte hö⸗ 
ren: „Wenigitens haben wir Beit gewonnen !‘‘ Aber für wen und wozu 
habt ihr fie gewonnen ? Für Hrn. v. Bismard, welcher fie nie verſchwen⸗ 
dete ? Für Preußen, welches während eurer Discufjionen auf Königgräg 
vorrüdte? Für Stalien, welches mitten durch eure Siege auf Venedig lo2- 
‚ging? Kür Ungarn, welches nach jedem Aufſchub eine Forderung mehr 
erhob ? „Zeit gewonnen!’ Mit diefem von der Furcht und der Unfähigfeit 
erzeugten Gedanken wurde der unbeitreitbare Gewinn der ſchönen Jahre 
1860 bis 1863 vernichtet und das Bertrauen aller Völfer, ohne Unter: 
ſchied des Stammes und der Nationalität, mit der Wurzel ausgerottet. 
Mit diefem Syſteme des Zeitgewinnens wurde der jchmachvolle 
Vertrag von Gaftein abgefchloffen und am 20. Sept. die Reichsverfaſſung 
ſiſtirt. Selten hat fi eine Regierung einen unbeilvolleren Unverftand 
zu Schulden fommen lafjen. Uebrigens fand man darin nur das Refultat 
der Verlegenheit, in welche mittelmäßige Geifter durch eine falſche Stel: 
lung gerathen waren. Nach der unbegründeten VBertagung der Kammern 
mußten es jtaatsmännifche Neulinge nur ganz natürlich finden, auch die 
Berfafjung zu filtiren, au3 welcher jene hervorgegangen waren. Aber man 
überfah die öffentliche Meinung, welche vom 20. Sept. an aufgeregt war 
und ſich offen gegen das neue Minifterium ausfprad. ch habe mich ge: 
fliſſentlich des Ausdrucks „Unverſtand“ bedient, da es doch nichts Ande- 
res war. Den deutſchen Miniſtern fehlte einfach das Verſtändniß für 
die Ungeheuerlichkeit ihres Aftes. Bei größerer Erfahrung und Begabung 
wären fie Verbrecher geivefen, fie waren aber nur Schuldige aus Leicht: 
finn. Aber wie traurig ift es für ein großes Land, in einer fo außeror: 
dentlichen Lage, wie die Oeſterreichs war, fi) Männern überliefert zu 
ſehen, welche fo leichtfinnig mit feiner Zukunft fpielen! Aus dem Mani: 
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feſt, welches die Siftirung der Berfaflung begleitete, fonnte niemand 
etwas entnehmen, denn e3 war darin weder ein ernſtes in der Sache 
felbft liegendes Motiv zu dem Alte, noch ein beftimmter Zweck erfichtlich, 
ber dadurch erreicht werben follte. Es wurde behauptet, die Siftirung ber 
Verfaſſung gefchehe aus Rüdficht gegen die Ungarn, und die Meiteren 
Berhandlungen mit Peft würden um fo leichter und freier geführt werden 
fünnen, wenn der Wiener Reichsrath nicht in Thätigfeit fei, während es 
notoriich war, daß die Ungarn, diefe unheilvolle Maßregel nicht nur 
nicht gewünſcht hatten, jondern daß fie dadurch in vieler Beziehung in 
Berlegenheit gejegt wurden. Man verfuchte es in Wien, ganz und gar 
mit der Löfung der ungarifchen Frage befchäftigt zu fcheinen, man gab 
fi das Anfehen magyarifcher ala die Magyaren felbft zu fein, und 38: 
gerte doch mit der Einberufung des Peſter Landtags; die Slaven wurden 
zu Agram nichts weniger als entmuthigt, die Czechen in Prag gerabezu 
ermuthigt, Stalien in der Eleinlichiten Weiſe verlegt, mit Bismard wurde 
coquetirt, die deutſche Bevölkerung, mit einem Worte Defterreich 
wurde ignorirt. Unter ſolchen Heimlichkeiten und trabitionellen Intriguen 
(die übrigens offenkundig wurden) verging die Zeit bi3 zum Winter. 
Endlich ſchien die ungariſche Frage einen Schritt vorwärts zu thum, 
und gegen Ende 1865 und Anfangs 1866 ließ fi ein Sonnenftrahl 
bliden. Die ungarifhen Wahlen waren befriedigend ausgefallen. Der 
Wunſch des Landes nad) dem, mas man den Ausgleich nannte, war in 
Aller Augen zu leſen und andererſeits wieder jtellte es jich klar heraus, 
daß der Grundfag der allgemeinen Angelegenheiten bei feinem dieſes 
Namens werthen Staatsmanne auf Widerſpruch ftieß. Der Empfang 
des Kaifers in Ofen war ganz, wie er fein follte, und nach der Thronzebe, 
momit der Landtag im Monate Dezember eröffnet wurde, konnte jeber: 
mann, der mit dem Gange ber Politik vertraut war, ſich überzeugen, daß 
die Dinge ganz von felbft gingen, vorauögefegt, daß man ſich nicht zu 
viel hineinmengen wollte. „Leave things alone!“ Dieſes wichtigfte 
Geheimniß von Männer, die wie Lord Melbourne oder PBalmerfton ihre 
politifche Weisheit zum guten Theil dem Leben entlehnen und von ber 
Ueberzeugung ausgehen, daß man, um die Menfchen zu regieren, fte durch 
und durch kennen müfje, diefes Geheimniß, vermißt man nur zu jehr bei 
den Mintftern, welche Defterreich bis jeßt hatte. Welche Weisheit in 
. dem Sabe liegt: „Man muß die Dinge gehn laſſen,“ ſobald der Anftoß ein: 
mal gegeben ift, dies zu ergründen, gibt man fi in Wien wenig Mühe. 
Alſo man mifchte ſich merkwürdiger Weife in die ungarifchen Angelegen: 
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heiten, welche von fich jelbit jo gut gingen, und verbarb fie dadurch. „Der 
Ausgleich,” der fich Schon im Dezember 1865, alö der König nad) 
Peſt kam, auf fo natürliche Weife vollzog, ſchien gar nicht mehr zu Stande 
zu fommen, ala er es im Februar 1866 verließ. 

Hatte man vielleicht die Politik geändert ? Oh durchaus nicht ; man 
fuchte nur durd) abgenübte Mittel veraltete Combinationen zu Stande 
zu bringen. Man wollte das Unmögliche, und hatte feine Politif. Föde⸗ 
ralismus oder Dualismus? Gruppenfyitem oder Kaiſerthum⸗-Königreich? 
Man wollte weder das Eine, noch das Andere ausſchließlich; man wollte 
etwas von dem Einen und etwas von dem Anderen, ‚die Ungarn nicht auf 
Koiten der Czechen begünjtigen, und die Magyaren fich verbinden, ohne die 
Kroaten zu reizen. Diejes ganz kleinliche Gerüfte brach) nach und 
nach vor der entſchiedenen Haltung des Landtags und dem täglich wach: 
jenden Strome der Ereigniffe zufammen. Man täufchte fi) ganz und gar 
über die Situation und zwar in Folge eines zu weit gehenden Pofitivis- 
mus (der in Defterreich gewöhnlichen Art fich zu irren) ; während die Si— 
tuation in ihrer äußerften Spannung eine rein pfychologif—he war. Beim 
Austritt au dem Bahnhof hatte der Kaifer ein glüdliches Wort, nad 
Art der Maria Therefia gefprochen, welches zündete: „Sch Tomme zu Eud) 
vol Vertrauen, und Vertrauen hoffe ich auch hier zu finden !’ Diefes Wort 
enthielt Alles. Man brauchte bloß Vertrauen. Aber e8 gehört jehr viel 
Takt dazu, um diefes fo zarte Wefen, das man weder fieht noch fühlt, we: 
der mißt noch wägt, nicht unfanft zu berühren. Das Minifterium Belcrebi: 
Eſterhazy verfehlte denn auch gänzlich feinen Zweck. E3 glaubte den Takt 
durch die Finefje erfegen zu Fönnen und wollte nie begreifen, daß Alles 
verloren fei. Unter allen Huldigungen, welde die Ungarn ihrem Könige 
darbrachten, ſtand eine Thatfache unveränderlich feit : niemals würden die 
Ungarn zu einer Transaktion über die „Rechts-Continuität“ und die Wie: 
berherftellung ihres „verantwortlichen Miniſteriums“ zu bewegen fein. 
Aber das Wiener Kabinet ließ fich irre führen durch die Aeußerlichfeiten 
einer jo mweit gehenden Ergebenheit gegen die Berfon des Königs und meinte 
zwar nicht Alles wagen, aber durch ein feines Spiel Alles erreichen zu fönnen. 
Ich weiß nicht, ob man Alles gerettet hätte, wenn man mit mehr Offenheit 
und Aufrichtigfeit zu Werke gegangen wäre, aber jo vielift gewiß, dadurch 
daß man feine Zuflucht zu den Heinen Mitteln der Lift nahm, ging Alles ver: 
Ioren. Der 14. Dezember, die Thronrede berechtigte zu allen Hoffnungen, 
das Sebruar-Refeript und die Antwort auf die Adreſſe zeritörte fie und 
jtellte Alles wieder in Frage. In den Herzen der Ungarn blieb auch nicht 
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der kleinſte Theil von dem Vertrauen zurück, welches das Lebenselement 
deſſen gebildet hätte, was man den Ausgleich nannte. Nicht, daß die 
Peſter von dieſem Momente an erkaltet oder gar erbittert worden wären. 
Ganz und gar nicht; ſie waren heute, ſo wie ſie geſtern geweſen waren: 
geduldig, höflich und ernſt, ein Gemiſch von Advokaten und Verſchwörern; 
leidenſchaftlich monarchiſch und von einem engherzigen Patriotismus. 
Aber die Situation hatte ſich gründlich geändert. Man wollte ein außer— 
ordentlich feines Spiel ſpielen, und dabei wird der Ungar immer gewin— 
nen. Alle waren nur eines Sinnes über das Biel, aber fie jtrebten bar: 
nach mit verfchiebenen Mitteln. Das Uebel, welches das Minifterium an: 
gerichtet, ift unverbefjerlich, denn e3 hatte die Unglücksfälle des Reiches 
eingeleitet, die jedermann vorherfah. AU das verrieth Unkenntniß des 
menfchlichen Herzens; man begriff nicht, daß der Unger in allen ihm 
widerfahrenden Demüthigungen nichts jehen würde, als ein Mittel zur Er: 
veichung deifen, worauf zu verzichteh nichts auf ber Welt ihn vermögen 
fünnte. Der Raifer verließ Peſt und kehrte nah) Wien zurüd. Die Be: 
ziehungen zu Preußen verfchlimmerten fich, ohne aber noch einen gereizten 
Charakter anzunehmen. Noch in der legten Minute zeigte jich einen Augen: 
blid die ſchönſte aller Löfungen, und wenn damals die Regierung einen mu: 
thigen Anlauf genommen und fi ein Mann gefunden hätte, der im freubi: 
gen Stolze auf feine Berantmwortlichkeit, eins mit der Nation und ſich ſelbſt 
vergeflend, ſich entichloffen hätte, mit der Ioyalen Hilfe Aller Alles zu 
wagen, wäre das Frühjahr 1866 die Epoche eines Ruhmes ohne Öleichen 
geivorben, eines Ruhmes, der den der Maria Therefia weit hinter ſich ge: 
laflen hätte. Man unterlag, weil man vor diefem „maßlojen Ruhme“ 
zurüdichredte. 

Diejenigen, welche Zeugen diejer verhängnigvollen Periode waren, 
fönnen felbit jagen, wie viel Schuld an dem nationalen Unglüd auf die 
Unterlafjungsfünden der Regierung fällt. Der Haß gegen Preußen war 
allgemein ; Alles, was ein deutfches Herz in fi) trug, münfchte nichts 
fehnlicher, ala dem König Wilhelm und feinem Minifter eine Lektion bei: 
zubringen. Außerhalb DefterreichS verfünbete man wenigſtens ebenfo wie 
im Innern feinen Triumph, aber man wagte nicht, fih auf dasſelbe zu 
verlaſſen, da es jederzeit fich jelbjt im Stiche lied. Ein Mann hätte das 
Alles verändert. Hätte man nurzehn Worte zum Volke gefprochen, welches 
mit brennender Begierde auf fie wartete, hätte man fie in einem Zone ge: 
ſprochen, über den niemand fich täufchen fonnte, fo hätte ganz Defterreich ſich 
erhoben und Deutfchland wäre enthufiasmirt worden. Hätte ſich an der 
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Stelle fo gemandter Minifter ein Mann vom Schlage Tegetthoffs 
befunden, und hätte diefer ftatt die „Unterthanen des kaiſerlichen Hauſes“ 
an ihre Pflichten zu erinnern, Mann gegen Mann mit Wärme und Herz: 
lichleit Aller Hilfe zur Rettung des Yandes angerufen: e3 wäre Preußen 
nicht gelungen, auch nur einen Fuß auf öfterreichifchen Boden zu ſetzen. 
Zwanzig Andreas Hofer hätten es ihm unmöglich gemacht und das Drama 
von 1809 hätte ſich faft in jeder Provinz wiederholt. Ein Volkskrieg war fo 
angezeigt, daß man Mühe hatte, ihn zu vermeiden. Aber die Regierung 
hielt e3 für ihre Pflicht, ihm einen Kabinetskrieg vorzuziehen. Man hätte - 
Alles bedenken, befonders die Zukunft borherfehen und eine confervative 
Macht wie Defterreich nicht den Folgen eines Sieges ausſetzen follen, für 
die man den Völkern ohne Zweifel verantwortlich war. Volksbewegung! pa: 
triotifcher Aufſchwung! Enthufiagmus ! große Worte für Nebner, „Tchön: 
geiftige Träume,” wie Ludwig XV. fagte. In Wien wollte man von 
al dem nicht? wiſſen und ſich durch praftifche Mittel aus der Verlegen: 
heit reißen: durch große Bataillone und Bajonette. Nur ftellte es ſich 
heraus, daß in Bezug auf materielle Mittel Preußen deren hundertmal 
mehr zu feiner Verfügung hatte und daß gerade das fehlecht veraltete 
und jchlecht verproviantirte, arme und hinter Preußen materiell im jeber 
Beziehung zurüdftehende Defterreich jenes nur durdy die Uebermacht und 
bie kriegeriſche Wuth befiegen fonnte, worin die Tapferkeit aller geld: und 
bildungsarmen Völker befteht. Statt defjen ging man volljtändig „nad 
den Regeln” vor und war erjtaunt, daß die Vorſehung Preußen den Sieg 
verlieh, welches biefelben mit Füßen trat. Nach wie vor dem Tage von 
Königgräb begriff man das fittliche Element einer Niederlage nicht, und 
mitten unter Jo vielen Unglüdsfällen nad) außen war man vielleicht nicht 
ohne Befriedigung über das Glück im Innern. So vielen Gefahren war 
man entgangen! man hatte fi) fo gewandt, fo klug gezeigt, daß die 
Freiheit wenigſtens fich feines Erfolges rühmen konnte! Das Land war 
jo zufammengehalten, jo regiert worden, mie früher, und feinen eige: 
nen Angelegenheiten mehr entfrembet als je. Nur die Ungarn hielten fich 
jo zurüd, daß fie die Fortjegung des Krieges und jede Wiedervergel: 
tung an Bismarck unmöglich machten. Aber man machte ihnen feine Con: 
ceffion. Oeſterreich jah fogar feine Hauptftabt bedroht, aber die Revolu— 
tion hatte noch nicht gewagt ihr Haupt zu erheben. Die Unzufriedenheit 
war zwar allgemein, aber die Regierung hatte fich feine Schwachheit vor: 
zumerfen, und unter allen Bölferfchaften des Reichs fonnte feine eine Be- 
günftigung aufweifen, die ihr aus Furcht eingeräumt worden wäre. 
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Für wen aber, oder für was entfchieb fich die öffentliche Meinung ? 
Hatte denn dieſes Volf, das in fo edler Weife fich felbft helfen und dazu 
Alles opfern wollte, feinen Groll gegen feine Minifter, welche es ver: 
ſchmähten, fih mit dem Volk zu verbinden, fo lang fie nody an den Tri: 
umph glaubten, und nicht mehr frei genug waren, um niemanden wegen 
feines Antheils an der Schmach zu fhonen ? | 


Die Antwort ließ auf fich warten, vielleicht jogar zu lange. Aber 
meiner Anficht nad) war die Ernennung Beuſt's nichts als die Antwort 
auf diefe Frage. | 


In dem Deiterreich, wie es jebt ift, und felbit in dem von Grund 
aus conjtitutionellen Kaifertbum:Königreich, dad dem Repräſentativ⸗Sy⸗ 
jtem unterworfen ift, und wie e8 aus dem gegenmwartigen Streite hervor: 
gehen fönnte, hat die Krone, und noch mehr die Perſon des Monarchen 
eine größere Bedeutung als in jedem andern Lande, wo die Regierungs- 
form eine beſchränkte Monarchie ift. Der Kaiſer als Individuum hat einen 
direften Einfluß auf Perjonen und Ereigniffe, mas trotz aller beabjichtigten 
Disceretion nothwendiger Weife zur Folge hat, daß er in die Discuffon 
hineingezogen wird. Zur Vermeidung deſſen müßte feine Macht vermin- 
dert werben und er müßte aufhören, einer der vorzüglichften Beftandtheile 
im Regierungs- Mechanismus zu fein. Hiemit berühren mir eine der Ur⸗ 
fachen fo vieler Mißverftändniffe in Bezug auf Defterreih. Man befinirt 
die einzelnen Gewalten nicht richtig. Ich Jagte, der Kaifer ſei ein Haust: 
beftanbtheil im Regierungs3- Mechanismus, und wenn er feit 1860 aufye: 
hört hat, mehr over etwas Anderes als diejes zu fein, fo ift er dies duch 
im ganzen Umfang des Wortes. Weil der Kaifer aufgehört hat, abſoluter 
Monard) zu fein, Schloß man, er habe in demſelben Maße wie der engliſche 
König auf jedes Recht direkter Einflußnahme auf die Führung der Staa:3: 
gefchäfte verzichtet, und man glaubte fich berechtigt, ihm auch aus der ge: 
ringſten Eißmiſchung 3. B. in die innere Bolitif einen Vorwurf zu machen. 
Andererjeit3 wieder mar das Aufgeben des Abſolutismus fo neu, daß die 
Mehrzahl nicht daran glauben wollte und- fortfährt, den Monarchen Für 
jedes Uebel verantwortlich zu machen, da3 er nicht verhindert: Der Kaijer 
geräth dadurch in eine durchaus falfche Stellung gegenüber der öffentlid:en 
Meinung, weil diefe nicht von jeder Feſſel frei und die Stellung nicht be: 
grenzt ift. Das führt mic) auf die Ernennung Beuſts, welche, ich wieder: 
hole es, die Antwort auf die Erbitterung der Öffentlichen Meinung gegen 
das Cabinet Belcredi war. Man muß dem Kaifer dafür Danf willen, da’ 
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diefe Ernennung mit allen ihren Gonfequenzen bloß ihm zugefchrieben 
werben Tann. 


—— — — GE — — — — — — 


Als Kaiſer Franz Joſef erfuhr, daß er Kaiſer ſei, war fein erſtes 
Wort ein Wort des Bedauerns; „Meine Jugend iſt hin!” Ein bedeutſa— 
mes Wort, das in den Ereigniffen einen traurigen Commentar fand. Die 
Freuden der Macht, jene eblen Genüffe, welche die Belohnung für das ber 
ganzen Nation eriwiefene Gute, für feinen Ruhm, für fein Gedeihen, für 
die Erhöhung feines intellectuellen und moraliſchen Werthes find, und 
welche in der That der Töniglichen Würde ein göttliches Recht verleihn, 
biefe Freuden hat der Kaifer nicht gefoftet. ‚Sein Leben war eine lange 
und ſchmerzliche Brüfung, und wenn er das, was er während der neunzehn 
Sahre feiner Regierung erduldet hat, denen verbanft, die die Miflion bat: 
ten ihn zu erziehn, fo verdankt er die Würde, mit der er dad Mißgeſchick 
befämpft, nur fich ſelbſt. Der Kaifer von Defterreich ift einer der gewiſ— 
ſenhafteſten Männer auf der Welt. Er wird nicht gequält von jener un: 
ruhigen Scrupulofität, welche den liebenswürbigen Friedrich Wilhelm IV. 
zum Unglüd für fein Volk machte; fondern er ift unabläflig mit dem be: 
ſchäftigt, was er für feine Pflicht Hält, ohne daß auch nur ein Gedanke 
baran, was ihm peinlich oder angenehm ift, ihn davon abhalten fann. 

Wer den Charalter des Kaifers ernftlich jtudirt hat, dem wird es 
Har fein, daß eine Rüdfehr zur Vergangenheit von ihm nicht zu fürchten 
ilt. Seine ganze, oder faft die ganze Umgebung wünjcht zwar eine jolche 
Rückkehr und macht fein Geheimniß daraus. Theilt nun der Kaifer dieſe 
Ideen? Ein Sa oder Nein thut hier nicht3 zur Sache. Eines aber fteht 
feft, wenn das Volk fie entfchieden nicht will, ift feine Rüdfehr zur Ver: 
gangenheit zu fürchten. Der Kaifer bat ſchon zweimal den Beweis gelie- 
fert, daß er auf die Stimme der öffentlichen Meinung hört. Sowohl durch 
die Ernennung Schmerling3 als die Beuſts hat er offen mit der Tradition 
gebrochen, obwohl der ganze Hof und Alles, was ſich zu den „regierenden 
Klaſſen“ zählte, dagegen Front machte. Gegenüber diefem Opfer von 
Seiten des Monarchen hatte der Minifter die Verpflichtung zu reufliren, 
denn fein Sieg war die Rechtfertigung des Monarchen gegenüber jenen, 
deren Schmollereien und geheime Umtriebe dem mächtigſten Herrſcher der 
Erde das Leben verbittern können. Vor einem glänzenden und beredhtig- 
ten Stege beugt ſich Alles, und wäre Hrn. v. Schmerling das gelungen, 
was er beftändig wollte, hätte er das Kaiſerthum und dag Königreich mit 
einander ausgefühnt und den cisleithaniſchen Staat mit dem Wiener Reichs: 
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rafh ala Centrum neu aufgebaut und die Februar-Verfaffung rüdfichtlich 
des tranzleithanifchen Staates einer Reform unterzogen; wäre ihm bies 
Alles gelungen: überall wäre ihm — denn fo viel Patriotismus gibt es 
noch in Defterreich — feine Erhöhung zur Macht verziehen worden. Aber 
dazu mußte er auch Alles wagen, ja es geradezu auf die Gefahr anfom: 
men laffen, fi) momentan felbft gegen den Kaifer im Widerfpruch zu be: 
finden, fi) auf das Nöthigfte befchränfen, aber mit niemandem ein Com- 
promiß eingehen. Seine Pflicht mar nicht die gute Abficht, ſondern ber 
Erfolg. Das echte Telegramm Tegetthoffs vor Liſſa lautete: „Es 
muß einen Sieg von Liffa geben,” nicht, wie man es wiederholt erzählte, 
„eine Schlacht." Die Schlacht Tonnte eine Unflugheit fein, der Sieg war 
eine Nothmwendigfeit. Ein politiicher „Sieg“ war feit 1860 in Defterreih . 
eine Nothwendigkeit. Der Minifter, der für ihn Alles gemagt hätte, 
hätte ihn am Ende aud, errungen, und hätte er über fämmtliche Erzber: 
zöge und Erzberzoginnen und die ganze Hofpartei und über den Kaifer 
jelbit fiegen müflen. Der Kaifer wäre ficherlich der Erſte geweſen, ber fich 
dazu Glück gemwünfcht hätte. 

Jetzt ift e8 an Hrn. v. Beuft, zu zeigen, wie weit die Feſtigkeit fei- 
ned Willens geht. In der Lauterkfeit feiner Abftichten, in feinem Bewußt⸗ 
fein, in dem heißen Wunfche, Defterreich endlich gerettet zu fehen, in ber 
völligen Selbitverleugnung feines Monarchen, wird er, wenn er fiegt, eine 
unerfchütterliche Stüße finden; aber wie bei Liſſa braudt er nicht eine 
Schlacht, fondern einen Sieg. 


Politiſche Rundſchau. 


Wien, den 17. Mai. 

Bevor dieſe Blätter in die Hände der geehrten Leſer gelangen, wird 
unſer cisleithaniſches Parlament wieder eröffnet, und in der Thronrede 
ein Theil des Operationsplanes, mit deſſen Hilfe Herr v. Beuſt die krank—⸗ 
haft überreizten und tödtlich fchlaffen Musfeln unferes hinfällig geworde— 
nen anämifchen Staatskörpers neu beleben will, dargelegt fein. Es iſt 
fein Geheimniß, welches die weſentlichſten Zufagen principieller Reformen 
find, die von den Stufen des Thrones aus angekündigt werben: Befeiti- 
gung des Octroyirungs-Paragraphes 13, Miniſter⸗Verantwortlichkeit, 
Umgeſtaltung des Juſtizweſens im freiheitlichen Sinne, und ehrliche An— 


460 


wendung der Grundſätze des GSelfgovernments bei jener Revijion ber 
Staatsgrundgefete, welche durch den Ausgleich mit Ungarn und die Aus: 
einanderfegung zwiſchen beiden Reichshälften bejtimmt ift. 

Damit wäre der Rahmen der Reichöverfaffung vorderhand genug 
erweitert, um innerhalb besfelben ein ganz gejundes conititutionelles 
Leben zu entfalten und die noch vorhandenen Kräfte unferes Gemein- 
weſens in der umfaſſendſten Weife zur Feitbegründung freiheitlicher In⸗ 
ftitutionen zu verwerthen zur Wiederbelebung jenes Selbftvertraueng, 
jenes Glaubens an die Zufunft,. an die eigene Exriftenzfähigfeit, ohne 
welcher jeder Staat ein Kartenhaus ift, das der erſte Windftoß auseinan⸗ 
derbläft. Es hängt dann nur mehr von der Tüchtigfeit der Werkleute, 
ihrer Ausdauer und ihrem moralifhen Muthe ab, in diefen Rahmen aud) 
den entjprechenden Inhalt zu bringen, die ſchwachen, ſchwankenden Um: 
tiffe der gegebenen Formen Fräftig zu firiren und im Detail auszuarbeiten. 
Der Thätigkeit ver Abgeordneten und ihrem parlamentarifchen Operations: 
plane fällt dabei der wichtigere Theil der Aufgabe zu, der für das fernere 
Schickſal unferes Reiches weit mehr entjcheivend ift, als die Zufagen, mit 
denen Herr v. Beuft — wir escomptiren die Minifter-Berantwortlich: 
feit und ihre Fictionen — die Volfövertreter begrüßen wird. Die Dinge 
ſtehen jebt jo in unferem Baterlande, daß, wenn die Regierung nicht auf 
halbem Wege ftehen bleiben, das mit großen Opfern in Ungarn bereits 
Erreichte neuerdings gefährden, den Ausgleich im Großen und Ganzen 
und damit noch etwas ganz Anderes in Frage ftellen will, ſie auch mit der 
eizleithanischen Vertretung „Frieden“ machen muß. Es hängt nur von 
diefer Vertretung ab, durch eine den außerordentlichen Verhältniffen Flug 
angepaßte Tactif für uns dasſelbe reihe Map verfaflungsmäßiger Freiheit 
und reeller Sreiheitsbürgfchaften zu erringen, dejlen Ungarn theilhaftig 
geivorden iſt. Sie darf fich da freilich nicht fcheuen, in erftem Anlaufe bis 
an die äußerfte Grenze des gegenwärtig bei ung Möglidfen auszugreifen 
und die äußerjte Linie dann mit derjelben Zähigfeit als unerläßlich feſt— 
zuhalten, welche die Magyaren nad achtzehnjährigem Ringen und Käm: ' 
pfen endlich zum Siege geführt hat. Der Moment ift ein günftiger, und 
die Frucht reif; fie wird aber dem Reichsrathe nicht von ſelbſt in den 
Schooß fallen, wenn der Baum nicht gefchüttelt wird. Die äußeren Be: 
dingungen, unter denen fich der parlamentarifche Feldzug eröffnet, find 
nicht unvortheilhaft ; die Luxemburger Frage hat die politifche Atmojphäre 
gründlich erfchüttert, und wenn aud vorläufig ein Ausgleich zu Stande 
gefommen, doch das Gefühl allgemeiner Unficherheit zurüdgelaflen, wel: 
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ches feiner Regierung mehr, als jener unferes Kaiſerſtaates, das Bebürf: 
niß der Beilegung aller inneren Conflicte, der ſoliden Reorganifation 
des in allen feinen Fugen und Riten geloderten Gemeinweſens an das 
Herz legen muß; die orientalifhe Frage ſchwebt noch immer als Da: 
moklesſchwert über unfern Häuptern, und mahnt die Glieder feft zu fchlie: 
Ben, um einem gewaltigen Sturme, der über Nacht ausbrechen fönnte, 
mannhaft entgegentreten zu Tönnen. Die Rolle, welche Defterreich in den 
Verwicklungen des legten Monats gefpielt, hat. den Muth wieder einiger: 
maßen belebt, die maßgebenden Kreife dem Gedanfen zugänglicher ge: 
macht, daß ein fühneres Vorgehen Rettung bieten, ein VBerharren in apa: 
thifcher Ruhe aber ein weiteres Umfichgreifen des Marasmus naturnoth- 
wendig zur Folge haben müßte. 

Im Dften, jenjeit3 der Leitha, ift die Regierung fo meit vorge: 
gangen, daß eine Umkehr nicht mehr möglich tft, und fie gezivungenermaßen 
die Hand dazu bieten muß, wenn: man aud) diesſeits im Weften ähnliche 
Inſtitutionen einbürgernund die Rechtögleichheit aller Reichsglieder verwirk⸗ 
lichen will. Diefes Bemwußtjein, daß man auf dem einmal eingefchlagenen 
Wege geradeaus vorjchreiten müſſe, jteht in den Regierungsregionen felbft 
feft, wie das Beftreben, auch bei ung die ci3leithanifche Regierung aus par: 
lamentariſchen Elementen zufammen zu feßen, zeigt. Es iſt nun Sache des 

s Barlaments felbit, ſich als regierungsfähig zu erweiſen, und den Bor: 
wurf, welchen Hr. v. Schmerling einft dem Reichsrathe gemacht hat, daß 
fich derfelbe, wohl auf die Oppofition verjtehe, nicht aber im Stande jet, 
im Rathe der Krone feine politifchen Ideen zu verwirklichen, praftifch zu 
mwiberlegen. | I 

Es wird, ſobald die Adreßdebatte vorüber ſein und die Par— 
teigruppirungen ſich geklärt haben, an die hervorragendſten Capa⸗ 
citüten der Majorität die Forderung geſtellt werben, die bereits vacanten 
und bis dahin noch vacant werdenden Portefeuilles für die Länder 
diesſeits der Leitha zu übernehmen. Wenn die hiezu berufenen Depu— 

tirten bisher auch Bedenken getragen haben mögen, eine zuſtimmende Zu— 
ſage zu machen, werden ſie ſchließlich doch erwägen, daß eine fortgeſetzte 
Weigerung ihrerſeits einzig jener Reactionspartei zu Gute käme, welche big: 
ber in Defterreich das Regierungd: Monopol mit den Titeln ihrer Ahnen 
ererbte und im Beige der Executivgewalt nur zu ſehr in der Lage war, 
alle freifinnigen Beftrebungen der Volkspertretung zu vereiteln. Eine wirk— 
lich parlamentarifhe Regierung, welche nicht im principiellen Gegenſatze 
zur Volfsvertretung fteht und die vorhandenen Kräfte einzig und allein 
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in einem unauögejebten Meinen Kriege mit diefer letzteren unproductiv 
verpufft, ſondern als ihre natürliche, legale MWillensvollftrederin den 
Augiasftall der ererbten Mebelftände ausräumt, kann einzig und allein aus 
dem Reichsrathe felbft berworgehen. it diefer nicht im Stande aus feiner 
Mitte ein Minifterium zu bilden, haben feine Führer nicht den Muth und 
die Selbftverleugnung, die ihnen angebotenen Portefeuilles ſelbſt auf die 
Gefahr hin entgegenzunehmen, binnen vier Monaten, wenn fie nicht im 
Stande gemwejen, dem Throne gegenüber die Anfchauungen des Parlaments 
zur Geltung zu bringen, wieber in die Reihe ver Oppofition zurüdzutreten, 
jo bat überhaupt das fonftitutionelle Syſtem in Deutfch:Defterreich ehrlich 
und offen feinen Banferott zu erklären und das Terrain wieder dem patriarcha:- 
lichen Regimente zu überlaffen. Nur wenn der Reichsrath aus feiner Mitte 
eine lebensfähige Regierung auf den Plan zu ftellen im Stande ift, bat 
feine Wirffamfeit Sinn und Zweck, ift fie mehr als doctrinäre Schön: 
vebnerei, bedeuten feine Nefolutionen etwas Anderes ala „werthvolles 
Material,” von vorne herein bejtimmt, im Actenmoder des Archives ala 
Mottenfutter zu dienen. — Wir zweifeln feinen Augenblid, daß Erwägun⸗ 
gen diefer Art im entfeheidenden Momente auch diejenigen parlamentarifchen 
PVarteiführer, an welche zunächft der Ruf, in das Miniftertum einzutreten, 
ergehen wird, diefem Folge zu leiſten bejtimmen werden. 

Man hat ja endlich doch in unferen parlamentarijchen Clubs einſehen 
gelernt, wunderbarer Weife brauchte man dazu ein Halb-Decennium 
bitterer Erfahrung, daß es nicht unbedingt nothwendig fei, vor dem Eintritt 
in da8 Cabinet von der Krone das eventuelle Diinifterprogramm ausgear: 
beitet bis in die Details fanctioniven zu laffen, fondern daß eine Berftän- 
digung über die leitenden Grundſätze genüge. Das Uebrige auszufüllen, . 
zu ergänzen, je nad) den mwechjelnden Anforderungen des ‘Tages, ift Die 
Sache der heißen Action felbft, nidst der Vorherbeitimmung des Kriegs: 
rathes bei der Eröffnung des Feldzuges. Die Hauptjache ift Schließlich, 
wenn die Dinge einmal in dem Stadium angelommen find, in welchem fie 
ſich bei uns befinden, daß der General fich auf Die energifch vorwärts drän- 
gende Unterjtügung feiner Heerſchaar verlafjen, daß die Minifter auf die 
nachbrüdliche Beihilfe des Parlamentes rechnen Fünnen. An einem werk⸗ 
thätigen Einverftändnifje zwifchen dem Parlamente und der Minijterbanf, 
welche aus dem erjteren hervorgegangen, wird es nicht fehlen. Wir fürdı- 
ten nur das Eine, daß diefes Einverftändniß zwiſchen der Majorität des 
Haufes und den neuen Mitgliedern der Regierung allgemad ein gar zu 
herzliches werben, bie Initiative der Kammer jelbjt abſchwächen und Die 
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wirkſamſte treibende Kraft, die ein conftitutionelles Staatsivefen befigen 
fol, die Erpanfion der Freiheitsideen in der Volksvertretung, vorzeitig in 
unproductiven, doftrinären Schauftellungen brilfanter Rhetorik verpuffen 
werde, jo daß für die eigentliche heiße Arbeit nicht mehr die erforderliche 
Zeiftungsfähigfeit übrig bleibe, um die neue Regierung entfchieven vorwärts 
zu drängen, ohne alle Rüdficht auf die in ihrem Rathe maßgebenven Ber: 
Jönlichleiten, deren frühere Stellung in der Kammer und auf eine eventuelle 
Gefährdung ihrer neuen Pofition durch eine nachdrücklichere Formulirung 
der Forderungen des Volkes. Bei einer genauern Kenntniß der Berfonal: 
verhältniſſe in unferem Riegelwand-Capitolium vor dem Schottenthore 
wird man fih num einmal der Beſorgniß nicht entſchlagen können, daß, 
nachdem Herbit, Gisfra und ein halbes Dutenb ihrer herborragendften 
Collegen ihre Stelle ala parlamentarische Führer mit andern Functionen 
vertaufchen mußten, Berger in Folge feiner, geſchwächten Gefunpheit fich 
jede anjtrengendere Leiftung verfagen muß, Kaiferfeld wieder die in den 
eriten Seflionen des Reichsraths refervirte, halberelufive Haltung beobadh: 
tet, jene Unficherheit und Zerfahrenheit eintreten könnte, welche einem: 
Cabinete gegenüber, deffen Milgliever früher jelbft an die Leitung ber 
Kammer gewohnt waren, dieſe allmählich zur chambre introuvable machen. 
Hoffentlih dürfen wir von den neuen Elementen, welche die Lücken bes 
Haufes ergänzen und die ohne intime perfünliche Engagement® mit den 
eventuellen Miniftern in das Barlament eingetreten find, eine fchärfere 
Betonung der unerläßlichen Rechtsforderungen ertvarten. Es handelt ſich 
hier ja keineswegs um die Löfung vermidelter ſtaatsmänniſcher Probleme, 
um die Enträthfelung unentwirrbarer finanzieller Fragen, wie bei der Be: 
rathung des ungarischen Auzgleiches, jondern lediglich um die fcharfe 
Accentuirung, um die präcis formulirte in fategorifch unabtweizbarer Form 
aufzuftellende Forderung von Zugeſtändniſſen, welche bereits das populäre 
Schlagwort politificher Abe-Schügen geworden find, deren Unerläßlichfeit 
„im Prinzipe“ längft auch von der Regierung anerfannt wurde, und deren 
Realifirung bisher nur aus Opportunitätägrünben, die weit mehr in den 
Anfhauungen der Minifter über ihre perfünliche Stellung ala in ihrer 
Auffaffung der momentanen Bedürfnifje des Staatslebens zu juchen waren, 
verjchoben blieb. Gerade der unbefangene, den Perfonenverhältnifjen ferne 
ftehende, durch das Eleine Detail in feinem Urtheil nicht beirrte parlamenta- 
riſche Neuling, dem die Ungebuld feiner Freunde, feiner Wähler in. 
der Provinz auf die Finger brennt, die Nüdfichten und Bedenken des 
minifteriellen Salons aber ſchon aus dem einfachen Grunde gar menig 


beirren, weil fie ihm niemals im vertraulich herablaffenden tete-A-t&te 
infinuirt wurden, wird fehwerlich der Verſuchung widerſtehen fönnen, fich 
dadurch bemerkbar, Dadurch eine Stellung zu machen, daß er über die zarten 
Erwägungen und Bebenfen der alten Garde fich hinwegſetzend, das reiche 
Regifter jener Forderungen, deren Realifirung die Summe unferer freiheit: 
lichen Grundrechte bilden foll, auf die Tagesorbnung bringt und auf der: 
jelben zu erhalten ſucht. Sind die Fragen nur einmal angeregt, ift der alte 
befannte Schlachtruf nur einmalerhoben, jo werden auch die Bedachtſamen 
warm und gehen die Klugen gerade aus. Klugheit in der erſten Schlachtlinie 
mit vorwärts, um ihr bischen Bopularitätnicht durch die unmwillfommene Be: 
einträchtigung ihres Monopols der liberalen Phraſenmacherei ſchmälern zu 
laſſen. In Bezug auf Freiheitzfragen gibt es ihrer Einfachheit, ihrer allge: 
meinen Berftänblichfeit wegen feine Compromifje, mittelft welcher man ſich 
die gewinnbringende Gunft der einflußreichen Hochvermögenden fichert und 
dabei Doch die öffentliche Meinung im Wahne erhält, daß man auf der 
„Hochwacht des Fortſchrittes“ das Aeußerſte gewagt. Gegenüber der Frage, 
ob das Steuer: und Rekruten-Bewilligungsrecht wirklich ohne hinterhal: 
tige Referven von der Bewilligung der Bolfövertretung abhängig gemadht, 
ob eine unparteiiiche Ausübung der Juſtiz ihre Bürgfchaften in der Jury 
und der Unabfetbarfeit der Richter erhalten, ob die Preßfreiheit durch die 
Zumeifung jedes Preßpelictes an Geſchworne, ob die Gemwifjensfreiheit 
durch die Bejfeitigung des Concordates garantirt werden follen, gibt es als 
Antwort fein Wenn und fein Aber, fondern nur ein trodenes Ja oder 
Nein; die Antwort ift fo einfach wie die Frageſtellung, die betreffenden 
Punkte ſelbſt aber find ſeit Jahren Tpruchreif. 

Es bedarf feiner befondern Ueberredungskunſt, Feines großen Aufwan⸗ 
des von oratoriſchem Schwung und politiſchem Scharflinne, um allerwärts 
die überwiegende Majorität der Deutfch:Defterreicher diejer Einen Fahne 
zuzuführen. Es iſt weiter gar nichts nöthig, als die befannten und gelieb- 
ten Farben am Flaggenjtode aufzuziehen. Sobald nur das Banner weht, 
ftrömen ihm alle Schaaren zu, es bebarf feines Wirbels auf der Werbe: 
trommel. Die Wucht der Maſſe, das numerifche Webergewicht des Anhangs, 
die eine in dieſer Art entfchiedene Politik außerhalb des Barlamentes finden 
wird, fichert auch binnen Kurzem ihren Bertretern im Berathungsſaale den 
Sieg, wenn nur derurfprüngliche Operationsplan, welcher im erften Feuer der 
Begeifterung concipirt, die Forderungen ber Freiheitögarantien ohne Refer- 
ven, ohne Rüdfichten auf das etwaige Entgegenfommen der Regierung, auf 
die etwaigen Zufagen jener Deputirten, welche als k. k. ausfchließlich 
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landesprivelgirte Minifterial-Demofraten in den Abendgefellichaften bes 
Herrn v. Beuft den Notenfa für ihr oppofitionelles Löwengebrüll holen, nicht 
abgeſchwächt, ſondern vollinhaltlich in feiner urfprünglichen Schärfe feſtge⸗ 
balten wird. Und zwar feitgehalten wird nicht blos gegenüber der Regie: 
rung, ſondern aud) mit noch größerem Nachdrude gegenüber allen zu Trans: 
actionen und Compromiſſen geneigten parlamentarifchen Parteien ſelbſt! Es 
bedarf nur eines Blickes nad) Ungarn, nur der Erinnerung des Triumphes, 
den dort die liberale Bartei für ihr muthiges, und in allen principiellen Haupt: 
fragen unerfchütterlich conjequentes Feithalten an dem alten Freiheitöpro: 
gramme feiert, um ſich Schwächenanwandlungen und Verſuchungen gegen: 
über gefeit zu fühlen. Die Königskrönung in Peſt⸗Ofen ift weit mehr noch 
als ein dynaſtiſcher Staatzact, fie ift die formelle und feierliche Anerfennung 
und Befiegelung ver freiheitlichen Eimrichtungen, melde. die Länder der 
Stephanskrone ſich erfämpft haben; fie markirt den Abjchluß eines Jahr: 
zehente andauernden Ringens, ähnlich, wie die Bill of rigths nach dem 
Niedergange der Stuartd. Für und Deutfch-Deiterreicher hat der Kampf 
der Magyaren übrigens auch nad) der einen Seite hin ein ganz ſpezielles In⸗ 
tereſſe, daß mit der Freiheitsfrage gleichzeitig die nationale ihre Löſung ge: 
funden, daß die Wahrung des Volksthums und der Volks-Eigenart ald un: 
trennbar von der Sicherung des Freiheitsgedankens, die Freiheit aber al? 
innigft amalgamirt mit der Pflege der Vollsindividualität betrachtet wurde, 
während der langen Jahre des Kampfes beide fich gegenfeitig niemals ernft- 
lich im Wege ftanden und nun gleichzeitig in den neuen Stantsinftitutionen 
ihre Berförperung erlangt baben. 


iin 


Zweite Abtheilung. | 


— 


Ber erſte Paragraph der Wahrheit und Schönheit, 

Der geiftreihe Henry Thomas Buckl e fagt in feiner Geſchichte 
der Givilifation in England von dem veutfchen Volke: „daß wir 
in Teiner Nation in Europa eine jo meite Kluft zwiſchen den höchſten 
und niedrigften Geiſtern vorfinden;” — „das beutiche Volk fei mehr 
von Aberglauben, mehr von Borurtheil beherrfcht und in Wahrheit 
unwiſſender und unfähiger, fich ſelbſt zu beherrfchen, als die Einwohner 
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von Frankreich und England ;”" und Budle febt hinzu: „Ihre großen 
Schriftiteller fchreiben für einander, nicht für ihr Land. Sie find emer 
ausgewählten und gelehrten Zuhörerſchaft ficher und bebienen ſich einer 
Sprache, die in Wahrheit eine Gelehrtenſprache ift. Sie verwandeln 
ihre Mutterfprache in einen Dialelt, der beredt und ſehr mächtig iſt, 
aber fo jchwierig, fo fein und fo voll von verwidelten Wendungen, 
daß er den niedern Klaſſen ihres eigenen Landes gänzlich unverſtändlich 
iſt“ — und fo wird meiter ausgeführt, wie und warum dieſe weite 
Kluft der Geifter, entitanden fe. — Wenn fehon diefes harte Urtheil 
ganz Deutfchland betrifft, fällt es. mit um jo größerem Gewichte auf 
jene Stämme zurüd, welde durch Fefthaltung des einheimifchen Volks— 
dialectes in. der Umgangsfpracdhe der Gebildeten die Entfremdung der 
Geifter vermehrt haben. — Mit trefflihem Humor geißelt Carl’ von 
Holtei in feinen „Eſelsfreſſern“ dieſe Unfitte der Sprachperwirrung, 
indem er einen preußifchen Geheimrath mitten in einem Kreife ber öfterreichi: 
ſchen Ariftocratie eine Rebe halten läßt, die nach Aufzählung der wunder: 
lichſten Sprad-Undinge in öjterreichifchen Ausprüden, mit der Wendung 
ſchließt: „Wollten Sie ſich entjchließen Deutſch zu treiben, wie Gie 
Franzöſiſch parliren; — Nun es hätte fein Gutes, wenn diefe Ehre 
unjerer Mutterfprache erwiefen würde” — denn SHoltei jagt hierüber : 
„Die Sache ift wichtiger, mie fie auf den eriten Anblid jcheint, grerft 
tiefer in? Leben, ind Weſen der Gefelihaft — ja des Staates ein — 
wie man benfen follte.” — Als Luther mit feiner Bibelüberjegung, 
feinen Kanzelvorträgen und ber hieraus bervorgehenden Richtung einer 
jenen geiftesfrifchen Lehrthätigfeit das kühne Wort der Forfhung ent: 
feffelte, als die Reformation in ganz Deutfchland freudig aufgenommen 
und jelbft von entfernten Stämmen, tie die Giebenbürger Sachſen, 
gleichzeitig mit Geiſt und Herz erfaßt wurde: ba zwang fie die alte 
und die erneuerte Kirche fittlicher zu tverden, fte ebnete den Boden zur 
Erfenntniß der Wahrheit, indem fie geftattete, daß Menfh und Volk 
die eigene Ausbildung pflegen, und fobald die Streiter im Kampfe 
herborgetreten waren aus dem Banne herkömmlich vorgefchriebener An: 
ſchauungen, ſchufen fie in der Sprache das Werkzeug ihrer Wehr und 
Waffen, und es hat für Jahrhunderte hinaus der Proteftantismus Die 
Vormacht der Wiſſenſchaft für fih errungen. Hierin aber liegt der 
geiftige Sortfehritt, von welchem aller Wohlſtand des Volkes abhängig 
it, und das Vol, welches nicht auf gleichem Wege freier Entwicklung 
zu demjelben Ziele wiſſenſchaftlicher Höhe emporfteigt, hat den Himmel 
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nicht gewonnen, die Erde aber verloren. Es wird der Geift: und Leib: 
Eigne jenes glüdlihen Nachbars, welcher das ganze Gebiet jeiner 
wirthfchaftlichen Güter beherrſcht und Schlachten bes Geiftes und ber 
Waffen unaufbaltfam gewinnt. — Damit e8 niemals dazu fomme, ift 
die Erfenntniß aller diefer Wechfelbeziehungen nöthig. Die Verſchieden⸗ 
beit der Gonfelfionen (Glaubensbekenntniſſe) hat weiterhin kaum bie 
Gelegenheit zu fördern oder zu hindern, wenn die emfache chriftliche 
Moral zur wirklichen Geltung gefommen tft; denn diefe, feiner Verbefjerung 
fähig, entzieht fich dem Fortjchritte und wollen die Gläubigen zu ihrem 
Heilande zurüdfehren, muß eben jede in der Geſchichte vorgefallene- 
Aenderung blos ala ein Hilfsmittel angeſehen, muß das befondere 
Dogma (die Glaubenzfagung) geopfert werden. — Hierin liegt bie 
mit unmwiberjtehlicher Gewalt auftretende Erlöfung des heiligen Geiftes 
und offenbart ſich das Reich der Wahrheit. — Welch' Ianger Weg! — 
und die Räder zur Wahrgelegenheit find die Wendungen der Sprache. 
Iſt diefe zu ihrem Dienfte geeignet, fchreitet ſchnell das Verſtändniß 
weiter; verjagt fie die Hilfe, drüdt die Laft den Wagen nieder. — 
Fremdwörter, zumal ungewohnte, find ein Mittel gegen den freien 
richtigen Gedanken des gewöhnlichen Mannes, fie find, meil das 
häufigfte und unſcheinbarſte, aud das ſchlimmſte Hinderniß ber Volks— 

aufllärung; — mundartlihe Bildungen aber find nicht felten eine 
Schranfe für die Annäherung und Werthſchätzung deutfcher Stämme 
und einzelner Perſonen, welche doch alle troß dieſer oft Lächerlichen 
Unterfchiede, das eine große deutſche Volk ausmahen. — Es bat 
zwar die aus altveutihem Sprachſchatz ſchöpfende Dialeftbildung das 
foftbare Anrecht bei richtiger Hebung des Wortes den allgemeinen 
Sprachſchatz zu vermehren, fie ift dann eine unerfhöpflih reiche Fund: 
grube für den begabten Schriftfteller und Redner und ein dem Be 
dürfnifje entftiegener munbartlicher Ausdruck fteigt geläutert empor zur 
gern gemwechjelten Wortmünze. — Wie übel und gering geachtet iſt's 
mit Alledem in unferem öfterreichiichen Baterlande und mohl in andern 
- Ländern mehr. Das in Prag erjchienene Fremdwörterbuch von Sommer 
weift 20,000 fremde Wörter nach, welche ihr Bürgerrecht in unferer Mutter: 
Iprache behaupten wollen; die mundartlichen Ausdrüde find in ihrer Menge 
unnachweisbar. — Wo bei jenen der fremde Urſprung nur durch langen 
und allgemein üblichen Gebrauch verdedt ift, bat das angenommene 
Wort feine volle Giltigfeit, jo etwa Bifchof, Muſik, Natur, Paragraph 

u. a. m., wo aber nicht jeder Xejer die Begriffebeziehung zu ent 
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decken vermag, ‚da ift mit diefer Sprach-Verderbniß das eigene Selbft 
in feiner Entwidlung gehindert, und wenn gar das Eigne geringgeichägt 
und das Fremde, Unverftandene, vorgezogen wird, da tjt bie geiftige 
Freiheit und nationale Vollsthümlichkeit untergraben und man muß, 
bon diefen kleinen Zeichen ber, an allem Fortichritt zur Selbjtändigfeit 
im Großen verzagen und verzweifeln. Mancher hulbigt, ganz unfundig 
ber fremden Sprache, dem üblen Beifpiele, ohne den richtigen Sinn des 
Fremdworts zu verftehen; er fühlt fi arm und hilflos gegenüber 
ſolchen Lauten und büßt an der Herrfchaft diefer nichtigen Buchſtaben 
‚einen Theil feiner Charakterſtärke ein ; aber nicht nur unflar bleibt und 
macht das Wort; es wird auch häufig verftümmelt und in widermwär: 
tigen oder lächerlichen Anmendungen auf das fchredlichite mißhanbelt. 
Sp wird es für Zuhörer eine ftet3 ſprudelnde Duelle unfchöner Em: 
pfindungen und verlegt und demüthigt das eigene Gefühl des Sprechen: 
den. — Der fchlihte Mann lernt auf diefe Weile das Unechte ehren, 
der Dumme ſich damit fchmüden, der Spigfindige Andere bertrügen, 
der Unklare ſich ſelbſt täufchen, feiner aber den tiefen Sinn, die 
Schönheit und Wahrheit der eigenen Mutterfprache fennen. — Die 
„Reinigung der Sprache” ift alfo der erite Paragraph im Gefegbude 
der Wahrheit und Schönheit. — Gerne wird das Allbefannte zuge: 
ftanden, ungerne aber das Allgemöhnte abgethan. Der Anfang muß doch 
auch grundſätzlich in Zeitjchriften und Gelehrtenwerken gemacht werben. 
Die Kanzel hat es vielfach ſchon gethan. So fagt irgendwo der Kir: 
chenrath Baulus: „Seit dies Reinigen und Erheben der deutfchen 
Sprache in die Kirchenvorträge überging,. ift die wahre Aufklärung, 
das helle Erfaflen und Durchdenfen richtiger Begriffe und lebens— 
thätiger Einfichten au für Taufende von Denkfähigen anziehend ge: 
worden. Die guten Folgen find unüberfehlich, welche daraus entftehen, 
wenn von Kindheit auf ſchon die meisten Begriffe Durch die Mutterfprache 
erklärt und im Zufammenhang mit andern befannten gefaßt, wenn alfo 
Geſetze, Verträge, Glaubenslehren u. ſ. mw. durch deutliche Ausdrücke ver: 
ſtanden werden. Nur Dadurch wird auch der Nichtgelehrte für das ganze Leben 
zum Handeln nach eigener Weberzeugung vorbereitet. Doc wird dieſe 
äußerft nüglihe und anwendbare Sachkenntniß oft durch längft ange: 
wohnte Ausdrücke aus fremden Sprachen gehindert. Auch die Gelehrten 
täufchen ſich und Andere nicht felten durch dergleichen geheimnißvolle 
Kunftwörter, wenn Mancher mit Subjectivität, Objectivität, Elemente 
abjolut, poſitiv, Speculation, Neflerion, Phaſe, Stadium u. f. w. um 
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fih wirft, allerlei Verwechslungen der Begriffe unter den fremdflingen- 
den Lauten verſteckt und durch den Worthall als Tiefvenkender geltend 
‚zu werden das Glüf bat." — Das bejahende (pofitive) Abzeichen 
dieſes Strebens nach deutfcher Reinfprache ift der Gebrauch echt 
deutfcher Wörter und daS verneinende (negative) das Vermeiden ber 
Fremd: und Dialefttwörter (der mundartlihen Ausbrüde). Daß man in 
diefen beiden Beziehungen allmählich fo meit ala möglich wird gehen müflen, 
bedarf kaum einer Erinnerung. Doch wird anfangs Behutfamfeit, Um: 
fiht und Prüfung von nöthen fein, um nicht durch Weberforderungen 
und allzubiele Neuhaft die Blöden abzuſchrecken und eher zu entfernen 
-ald zu gewinnen. Wer felbjt mithelfen wil, muß hauptſächlich durch 
Deberfegung aller Fremdwörter, durch Bildung neuer Ausdrüde die 
Reinfprache einzuführen fuchen. In andern Staaten, fo in Frankreich 
und der neu entitandenen Monarchie Ungam haben. diefe michtige 
Aufgabe Akademien und gelehrte Gefelihaften übernommen und viel: 
fach überrafchend glüclich durchgeführt. In Deutfchland muß auch dieſe 
Thätigfeit im Bolfe jelbft die Pflege fuchen. — Die Spracvereine in 
Potsdam, Heidelberg und Nürnberg haben viele Inorrige Wurzeln 
ausgerottet und an ihre Stelle duftende Blumen gepflanzt, Manches 
freilich war ein Unfräutlein und der forgfame Gärtner hat e3 wieder 
entfernt. | 
Es gilt da mit jonderbaren Vorurtheilen zu Tämpfen und leider 

war es ein mwohlbegründet Wort, was einmal in Nürnberg dahin aus: 
gefprochen wurde: „ES gehört mit zu den feltfamften Eigenfchaften 
des deutfchen Volkes, daß e3 fih aus andern Sprachen die willkürlich: 
ften, tollften, finnlojeften und abjcheulichiten Wortbildungen mit ber 
größten Ruhe, wenn nicht gar mit Staunen aufbinden läßt, dagegen 
aber, wenn jemand mit einem neugebildeten deutſchen Worte kommt, 
fei e8 auch noch fo richtig und bezeichnend, verdutzt zurüdfährt und 
gar häufig in ein lautes Lachen ausbriht und mit den Fingern 
deutet.” — Diefer Schwäche des Mißtrauens muß allenthalben be: 
gegnet werben, keineswegs aus urgermanifcher Volksthümelei, fondern 
in richtigem Verſtändniß der Noth. Wollen wir die Schäben, und 
- Wunden, an welchen Gejammtvolf und Stämme darniederliegen, Tennen 
lernen und uns einen Spiegel der Selbiterfenntniß vorhalten; jo iſt es 
von größter Bedeutung, die taufendjährige Wahrnehmung zu machen, 
daß wir die Schmach und das Unglüd in der großen Nationalgefchichte, 
und im Getriebe der Stammesſchickſale, zumeiſt der innern Uneinigfeit, 
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der Unklarheit der Ziele, dem Aufgeben altdeutſcher Rechtsordnungen, 
begründet in der öffentlichen Theilnahme des freien Volkes, dem herr: 
“ chenden Einfluße der Berg, Rhein: und Leitha⸗ jenjeitigen Nachbarn 
und ihrer Unfitte zuzufchreiben haben, daß hingegen Alles, was wir 
Gutes, Edles und Schönes befiten, den unfrer eignen Natur ange: 
meflenen freien Lebens: und Staats-Einrichtungen zu verbanten iſt — 
daß fi) das deutſche Volk am zuverläffigften auf fich felbft zu ftüßen 
vermag. Iſt diefe eigene Selbſtſtändigkeit und Freiheit der Geiftesent- 
widlung nad) allen Richtungen hin getvonnen, fo bleibt Mitteleuropa 
die Merfftätte der Gultur und fein Geſetzbuch der Wahrheit und 
Schönheit ift dag Buch) der Welt. Der erjte Paragraph aber lautet: 
nReinige die Sprade.“ 


Fiterarifche Revue, 


Die literariſche Production folgt jo gut mie irgend eine andere in 
verſchiedenen Perioden verichiedenen Geſetzen. Das Genie emancipirt ſich 
wohl von denjelben, dag Talent tft ihnen unterworfen, fo ſehr es fich 
gegen die Anerkennung des Einflufjes fträubt, den die befonderen Eultur: 
verhältniffe feiner Zeit auf ſein Schaffen nehmen. Der Schriftfteller verhält 

ſich zu anderen Producenten wie der Juwelier zum Schufter, aber er ift 
in mancher Hinficht genöthigt, dem Leſebedürfniß des Augenblicks, der 
momentanen Richtung der Geiſter, der literarifchen Mode Rechnung zu 
tragen. Die Mode ift launifch und tyranniſch, ob e3 ſich um den Kleider: 
jehnitt oder die imtellectuelle Taille handelt, und nur Poeten erften Ran 
ges Tönnen ungejtraft— die Forderungen der Mode ignoriren. Die Uebri— 
gen müfjen fie berüdfichtigen, wenn fie gefauft und gelefen werden wollen. 
Gut, wenn fid) diefe Rüdficht nicht weiter erſtreckt als auf die Wahl der 
poetiſchen Gattung, nad) der gerade ftärfere Nachfrage herrfcht, wenn fie 
nicht fogar auf die Behandlung einwirkt und der Schriftfteller , ſtatt den 
Gejchmad feiner Lefer zu veredeln, auf deren ſchlimme Neigungen Rück— 
fiht nimmt. , 


Modeartikel find gegenwärtig in der deutfchen Literatur Drama 
und — Dorfgejchichte. Ste paſſen eben fo gut zufammen mie Grinoline 
und Schäferhut, vertragen fich aber trotzdem gleich dieſen mit einander. 
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. Auf dag Drama werfen fich heute alle jungen Dichter. Daß es bie 
höchſte und ſchwerſte Gattung der Poeſie ift, welche die vollfte Reife ob: 
jectiver Geftaltungsfraft fordert, fchredt Keinen zurüd. Im Oegentbeil, 
Biele befördern fich felbft zum Dramatiker, meil.ihnen das Talent man: 
gelt, anmuthig zu erzählen. „Der Mann ift unfähig, ein Regiment zu 
führen,” jagte unlängft ein Armeecommandant von einem hochgebornen 
Oberften, „machen wir ihn zum General & la suite.” Auch der Fernhin- 
treffer Apollon hat feine Suite, in welche fich die jungen Dramatiler 
jelbjt einreihen, indem fie fich in einer poetifchen Vorrede zu ihrem Opus 
in liebenswürdigem Selbftbewußtfein die Unfterblichkeit verfprechen. 


Dieſe unnüte Suite des Dichtergottes ift fehr groß. Wenn er ein- 
mal aufzürnte und jeine Todespfeile vom Elingenden Bogen gen die un: 
berufenen Dramatifer entfendete, es würde rings in deutfchen Landen 
ein großes Sterben werben. In der Kanzlei des Wiener Hofburgtheaters 
laufen nad einer mäßigen Durchſchnittsrechnung monatlich fündundzwan⸗ 
zig Stüde ein, jeber Leipziger Meßkatalog läßt eine Lawine von Bud): 
dramen niedergehen, und in des Schreibtijches düftern Gründen lauert 
bei zahlreichen Schriftftellerbilettanten ein fünfactiges Trauesfpiel, jeden 
Augenblid bereit, mit allem in feinem inneren verborgenen Mord und 
Graus über die harmlojen Mitmenschen’ herzufallen. Wie groß diefe Ge: 
fahr iſt, davon nur ein Beispiel. ch Tannte einen „zwar liberalen, doch 
fonft rehtlihen Mann,” mie ein gewiſſes Amtsblatt von einem gewiflen 
Bürgermeifter fagte. Der Mann trieb fein Geſchäft, zahlte jeine Steuer, 
war geachtet und anftändig, aber er unterhielt zu großem Leidweſen fei- 
ner waderen Frau ein heimliches Verhältnig mit Donna Melpomene. Die 
Frucht diefes zarten Bündniffes war ein Drama in ſechs Aufzügen, in 
deren erſtem bereitö vier Menjchen eines gewaltjamen Todes ftarben. 
Eines Tages beging er das Attentat gegen mich, mir denfelben vorlejen 
zu wollen. 


Woher die Dramenflut? Sie ift nur allzu erflärlich. In unſerer 
materiellen Gegenwart fpielt die Poeſie — mit Wehmuth muß man e3 
eingeftehen — eine untergeorbnete Rolle. Die Menſchen hafıhen und 
jagen den Tag über nad) Geld und Gewinn, fie haben wenig oder Teine 
Zeit für die Dichtkunſt. Aber Abends wollen fie ſich unterhalten, auf: 
regen, zerftreuen, fie ftrömen dem Theater zu. Will der Dichter nicht blos 
zu einem ausgewählten Kreife, jondern zu feinem Volke reden, fo muß es 
von der Bühne herab gefchehen. Das tft das erfte, das edlere Motiv, das 
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fo viele Dramen entftehen läßt, vor denen freilich kaum ein Zehntheil über 
die Bretter geht. Es wirkt aber ein zweites kaum minder mädtig ein. Die 
deutichen Verlegerhonorare find noch immer fo elend, daß troß des Man: 
gels eines Vereins dramatifcher Schriftjteller , der die Hechte der Einzel: 
nen den Bühnen gegenüber wahrt, trotz der jchlechten Bezahlung von 
Seite der Heineren Hoftheater und der Raubfucht der ‚Winfeldirectoren 
ein Stüd, das in Wien, Berlin und Münden Glüd macht, mehr Ertrag 
verfpricht als eine andere literarifche Arbeit. „Am Golde hängt, nad) 
Golde drängt doch Alles; — ad, mwir Armen!” Alfo fehreibt man ein 
Drama. 


Auch in Deutfch : Defterreich herrſcht Meberfluß in diefem Artikel. 
In den legten Monaten find un? weit über ein Dutend Dramen zu Ge: 
ficht gefommen, meift von jungen Anfängern herrührend, die den Moder: 
ftaub längft dahingegangener Gefchlechter aufmwühlen, um darauf ihre 
Zukunft zu gründen. Schweigend fei ihnen vergeben. Einige aus ihrer 
Mitte find nicht ohne Talent, aber fie hätten Jahre warten, heranreifen 
und fich vertiefen jollen, ehe fie den Verſuch wagten. „Nichts mehr da- 
von” — die Phraſe ift ihnen felbit ja jehr geläufig. Wir wollen bier nur 
einige bedeutende dramatiſche Erſcheinungen erwähnen. 


Da iſt zuerſt Ferdinand Kürnberger's „Catilina;“ längſt ge: 
dichtet, aber erſt vor Kurzem gedruckt und an die Bühnen verſendet. In 
dieſem Stück iſt Alles römermäßig kurz, knapp und ſcharf, es iſt nicht vom 
Hauche der Poeſie beſeelt, ſondern von dem klaren, logiſch denkenden, nüch— 
ternen Verſtande diktirt. Die Idee liegt in den Schlußworten des ſterben— 
den Catilina: 

„Ein breiter Strahl fällt über meinen Schatten, 
Aufſaugend Tod und Sterblichkeit; Triumph! 
Ein Räder kommt, ein Erbe folgt mir nad)! 
Knie Cicero, die Zucht erwarte, Rom! 

Dein Meijter lebt, es lebe Iulius Cäſar!“ 

Den Zerſtörer der römischen Republik als Catilina's natürlichen 
Nachfolger zu betrachten, lehrt ein Bli auf die Gefchichte Rom’s, wenn 
biefer Blick nicht durch die Brille cäfariftifchen Vorurtheils fällt. Aud in 
ber Entwidlung der Handlung maltet eine weſentlich Biftorifhe An- 
Ihauung, dagegen iſt Satilina offenbar in ein viel zu günftiges Licht ge- 
rüct und. feine Gegner, d. h. alle anftändigen, pflichttreuen Bürger Rom's, 
werden mit ſchwarzem Schatten ausgeftattet, Dies halten wir jedoch für 
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nothwendig, wenn man Gatilina überhaust zum Helden eines Drama’s 
macht. Der biftorifche Gatilina, wie ihn 3. B. Ling auf die Bühne ge: 
bracht, erregt zu viel Efel und Widerwillen, um eine Handlung zu tragen. 
Märe Kürnberger nur im Uebrigen ebenfalls mit größerer Freiheit zu 
Werke gegangen, fo würde fein Eatilina wärmer und lebensvoller gewor: 
den fein. Allein Kürnberger gab die Natur mohl einen logifchen Kopf, deffen 
philofophifche Bildung in unſerem, der PEilofophie heute faft ganz abge: 
wandtem „engeren Baterlande” auffällt, fie verfagte ihm aber die Phan- 
tafie. Er Schreibt nicht leicht, nicht fpielend und von taufend Bildern um: 
gaufelt, fondern er conftruirt mit harter Denkarbeit. Sein „Catilina” ift 
nicht gedichtet, ex iſt blos gedacht; darum läßt er ung „fühl bis an's Herz 
hinan.“ Trotz der furchtbaren Gonflicte feylt die Leidenſchaft. Kürnber- 
ger's Eigenart ſpricht ſich am beſten darin cus, daß die Sklavenſeene auf 
dem Marktplatz von Capua den Glanzpunfi feines Stückes bildet. Sie ift 
eine Nachahmung, aber eine blendende Nahahmung Shafefpeare’s, voll 
feiner Wit: und Gebanfenfpiele, voll beißerber Ironie und ätenden Gei- 
ſtes. Diefe Scene ift virtuos gemacht, leider finden wir aber bie derbe 
Sprache, die hier ganz wohl paßt, auch an vielen ernften Stellen wieder. 
So 3. B. in der hochtragifchen Scene, mo 3. Antonius lieber feine von 
den Gatilinariern gefangene Tochter Cornelit in deren Gewalt läßt ,. ale 
Satilina freien Abzug gewährt. Daß ein Vater, über deſſen einzige Toch— 
ter der Stahl gezüdt wird, gelaffen jagt: Schickt mir ihren Schmud zu: 
rück! — dieſe gemeine Scheußlichfeit mag hingehen. Hat doch aud) Ho: 
garth auf dem legten Bilde feines Cyclus: ‚Die Heirat nach der Mode" 
ben dicken Vater der Lady Squanderfield dargeftellt, wie er der fterbenden 
Tochter ohne ein Symptom von Gemüthsbewegung die werthvollen Ringe 
abzieht, damit fie nicht geftohlen würden. Wenn aber der Gatilinarier 
Manlius Cornelien den Schmud abreißt und hn Antonius mit den Wor- 
ten nachwirft: 

„Da friß den gelben Mift, 
Du Schandgefhöpf von Hund und Ehwein |" — 
jo kann man ſich die Wirkung diefer Apoftrophe von der Bühne herab 
unſchwer denken. Die poetifche Kraft liegt nicht in Schimpfworten, eben 
jo wenig als die bialogifirte und feenirte Durhführung einer geiftreichen 
Weltbetrachtung ein Stüd madt. Kürnberger's „Catilina” ift eine ge: 
dankenvolle Arbeit, ein eigentlihes Drama ift er nicht. 


An zweiter Stelle wollen wir Friedrich Marr 3 „Jakobäa von 
Baiern“ nennen. Mary ift ein Talent, das verhältnigmäßig wenig gefannt 
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und gemürbigt ift. Gleich vielen andern unferer jüngeren Dichter gehört er 
den Reihen der Armee an. Weilen und Saar waren Offiziere, Milow und 
Marz find es noch heute. Der Kritif gegenüber hat der Dichter im Waf: 
fenrode bei ung in Defterreich einen doppelt ſchweren Stand; Marx hat 
das wie Einer empfunden. Seine lyriſche Gedichtfammlung „Gemüth und 
Welt" die vor fünf Jahren n Graz erfchien, fand viel zu wenig Beadh- 
tung. Als ich fie vor einigen Wochen durchlas, erftaunte ich, daß man ihr 
feine größere Aufmerkſamkeit ſchenkte. Der Erflärungsgrund liegt aller: 
dings jehr nahe. Meine kritiſchen Collegen in Wien beobachten der poeti- 
Shen Production, zumal der heimischen gegenüber, eine ablehnende Hal: 
tung, die nur zu oft in Nergdei und unerbittliche Skepſis ausartet. Das 
Unvollfommene, Ungenügente und Schlechte ſehen fie allezeit, dag Gute 
und Schöne nur felten. Man ift in der Coterie ſtillſchweigend übereinge: 
fommen, in diefem Verfahren das Kriterium eines feinen Urtheils umd 
ſcharfen Geiftes zu fehen, fo zwar, daß einigen meiner wertben Gollegen 
nicht der gute Wille, wohl aber der Muth der Anerfennung fehlt. 


Bleiben wir indeß bei Marz. Seine lyriſche Sammlung enthält 
trefflihe Sachen. Man fann die Dichter wohl den Flüfjen vergleichen, da 
fie gleich dieſen erfriſchend und befruchtend nad) rechts und links wirken. 
Einige find von mächtiger Treite und Tiefe zugleih, 3. B. Hamerling, 
andere breit und feicht — bier denfen wir uns mehrere Namen — 
wieder andere ſchmal und tuf. Zu den legten gehört Marx. Manches in 
feiner Lyrik ift unfertig,, dir poetifchen Nachrufe an gefallene Waffenbrü- 
der hat mehr der Beruf als die Mufe dietirt, aber auf der andern Seite 
begegnen wir wahrer Empfmbung, häufig einer fnappen, concifen Form, 
3. B. im „Soldatenbegräbriß,” wo aud) nicht ein Wörtchen zu viel ift, 
überrafchender Plaftif der Darftellung wie in den „Nachtbildern,“ innigen 
Lauten ungeheudjelter Leidenſchaft. Marc ift ein Lyriker, ber feine Legi— 
timation in Sracturfchrift bei ich trägt. 


Als Dramatiker verſuchte er fich zuerft mit „Olympiag,” einer an 
Schönheiten reichen Tragödie, deren epifcher Stoff fich indeß nur ſchwer 
in diefe Form zwingen lief. Es ift zu viel Gefchichte darin und in dieſer 
Gefchichte zu viel Mord und Blut; der Vertilgungskampf, den nad dem 
Tode Alerander’3 feine Gmerale gegen fein Haus und untereinander führ: 
ten, gewährt feinen Lichtpunkt, auf dem wir das Auge ruhen laſſen könn⸗ 
ten. Er gleicht einem tobenden Ocean, durch den Marz mit fühner Ener: 
gie fteuert. Aber die Wellen jeines Stoffes hetzen ihn raſtlos, bis das 
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Schiff an der Klippe des fünften Actes zerfchellt. Freundlicher, dabei auch 
bühnengerechter ift ſeine ‚„Jakobäa.“ Eime Helbin, die den vierten Mann 
liebt, erregt unftreitig Bebenklichleiten, aber Marx rettete durch feine ge- 
Ihidte Behandlung der gefrönten Walkyre Hollands fo viel Weiblichkeit, 
daß fie unfer Mitgefühl gewinnt. Der hiftorifche Hintergrund könnte etwas 
tlarer gehalten fein. ch glaube, daß fich bei ver Aufführung in Graz 
eben nur jener Theil des Publikums, der ſolide hiſtoriſche Kenntniſſe be: 
figt, in dem Stüde zurecht gefunden haben dürfte. Was die Hoeks und 
Kabeljaus in ihrem ſchonungsloſen Kampfe, in dem unerhörte Grauſam⸗ 
feiten verübt und jogar Gefangene lebendig begraben wurden, für Ziele 
verfolgten, geht aus der „Jakobäa“ nicht deutlich hervor. Ein hiſtoriſches 
Stüd aber fol dem Zufchauer Alles, mas er zu wiſſen braucht, ſelbſt 
fagen. An poetiſch ſchönen Stellen ift „Jakobäa“ reich, namentlich ber 
fünfte Act, wo der Lyriker wiederholt in fen Recht tritt. 


Die jüngfte dramatifhe Novität it Eſchenbach's: „Marie 
Roland.” Wer ift Eſchenbach? wird mancher Lefer verwundert fragen, 
dem bei diefem Namen Erinnerungen an Barzival und Willehbalm, aber 
auch an einen feigen Kaifermorb auffteigen. Nun, Eſchenbach ift eine 
Dame, mehr wollen wir nicht verrathen. Bor ſechs Jahren ſchrieb dieſe 
talentvolle Dame da3 Drama: „Maria Stuart in Schottland,” das mit 
Recht großes Auffehen erregte. Jetzt hat fie das geiſtvolle, fchöne Weib 
des edlen Girondiften zur Heldin eines Trauerfpield gewählt und bas 
Seelenleben diejer hochbebeutenden Frau mit einer pfochologifchen Fein: 
beit gejchilvert, die vielleicht eben nur einer Frau möglich ift. Aber auch 
der gefchichtlichen Seite ift Rechnung getragen, die Geftalten der Giron— 
diften, die dunkleren ihrer jafobinifchen Gegner find fcharf umriffen, bie 
letteren nicht nad) der Schablone als blutvürftige Böfewichte, ſondern 
nach einer vernünftigeren Anſchauung gezeichnet. Man ſpricht davon, daß 
„Marie Roland” im Burgtheater gegeben werben folle; bei der fcharfen 
Luft, die durch dag Stüd weht, und oberftlämmerlichen Intentionen der 
Natur der Dinge nach nur wenig entſprechen kann, zweiſeln wir vorläufig 
ſehr daran. — — 


Als zweiten literariſchen Modeartikel habe ich oben die Dorfge 
fchichte bezeichnet. Eigentlich ift die Luft daran fchon im Abnehmen. Die 
Dorfgefchichte war die Reaction gegen bie Salonnovelle. In :bem::parfü- 
mirten Boudoir, hinter den ewig berabgelafienen Seibengardinen bedam 
das deutſche Leſepublikum eine Franke Bruft, zu berem Heilung: mem es in 
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den Kubftall fchidte. Die Literatur, die eben noch nur nach Mofchus ge: 
buftet, roch plößlich nach dem Düngerhaufen; der Stäbter war ein gemei: 
ner, für die Poeſie unbrauchbarer Menfch, der Bauer ein Ideal. Jere— 
mins Gotthelf, J. Rant, B. Auerbach, Bogumil Ernft („Nordveutfche 
Bauerngefchichten"), -zulegt Auguft Silberftein, beuteten dies Gebiet mit 
größerem oder geringerem Erfolge aus. Einzelne Kritifer erhoben ſich mit 
Schneidendem Hohn gegen das neue Genre, aber die Mode riß fie fort und 
Robert Prutz, der die treffliche Bemerkung gemacht hatte, man folle doch 
nicht glauben, daß ein Menfch, der mit der Forke im Mift herumftochere 
und hinter dem Pfluge ſchwitze, edlere Gefühle befite als der gebildete 
Bürger — ſchrieb bald darauf jelbft eine Art Dorfroman. Man hatte in 
den Dreißiger-Jahren zu viel Efprit aufgewendet und erholte fih nun an 
der Einfachheit und Natürlichkeit der Dorfgefchichte. Zugleich gab fie Ge: 
legenheit, die Eigenthümlichfeiten einzelner, Volksſtämme, Bräuche und 
Sitten literarifch zu veriwerthen. In diefen beiden Momenten liegt die Be: 
rechtigung der Dorfgefchichte, deren ethnographiiche Bedeutung ficher weit 
vor der poetifchen geht. So glänzend Auerbach's Schwarzwälder Gefchich- 
ten gemacht find, fie ſchildern uns einen reflectixten und nicht den wirk— 
lichen Schwarzwälder Bauer und ftehen darum meiner Meinung nad 
hinter manchen Concurrenten zurüd, welche nur Selbjtbeobachtetes, Erleb: 
te8 und Wahres bringen. 

Das ıft in hohem Grabe der Fal in Adolf Pi ich le r's Allerlei 
Geſchichten aus Tirol.” Es find feine eigentlichen Dorfgejchichten, fondern 
einfache Erzählungen aus dem Tiroler Volksleben, durch welche der Leſer 
Land und Leute kennen lernt, wie beide wirklich find. Weber Pichler’3 Bud) 
liegt fein Schimmer der Romantif, feinen Standpunft bezeichnen am beften 
feine eigenen Worte: „Es kommt mir nicht leicht etwas jo Tomifc vor als 
die Einbildung unerfahrener Stäbter, die vom idylliſchen Zuftande im 
Dorf ſchwärmen, als wäre hier nur Unfchuld, Friede, Tugend und Kraft 
zu jehen. Was die Unfchuld betrifft, jo wolle man die Taufregifter nad): 
ſchlagen; bezüglich des Friedens weiß jeder Advocat Auskunft zu geben; 
was die Tugend anbelangt, muß man erft die Kriminalftatiftif Zügen 
ftrafen,, und die Kraft — da geben die Bauern Nerzten und Apothefern 
ziemlich viel zu verdienen.” Falfche Idealiſirung hat man nad) diefem 
Ausſpruch nicht zu fürchten, eher droht dem Buch eine gewiſſe Trodenheit 
der Darftellung zu ſchaden. Pichler’3 naturwahre Erzählungen, deren 
Stoff ibm auf feinen Bergfahrten anflog, Iprechen ſehr lebhaft Dagegen, 
daß im Bauer viel Poeſie ftede. Die wunderbare Natur des Hochlandes 
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nimmt fait alle Poeſie für fich in Anſpruch und läßt dem Menſchen wenig 
übrig. Wenn Pichler die Natur ſchildert, mit der er ala kühner Bergfteiger 
und Mann der Wiffenfchaft doppelt vertraut ift, dann wird aud) er 
poetiſch. Die Pracht der Alpenflora, den felfenumftarrten Achenſee, die 
feierliche Stille des Hochwaldes verjteht er wie Einer zu bejchreiben, 


und der Naturforfcher reicht an folchen Stellen dem Dichter freundlich 
die Hand. 


Den Vorrang unter den Erzählungen geben wir ben zwei Heinen 
Nummern: „In der Wildniß.” Die Liebe des Wildſchützen zu dem ſchönen 
Förſterkind, die Zöllnertochter, die an der Felfenwand emporklimmt, um 
den geliebten Schmuggler zu retten und zerfchmettert in den Abgrund vor 
des verfolgenden Vaters Füße ftürzt, erregen unfere wärmfte Theilnahme. 
Der „Flüchtling“ und die „Franzofenbraut” geben hiftorifche Neminiscen: 
zen aus dem Tiroler Revolutionskriege von 1809. „Ein Brautpaar” 
ernpfehlen wir allen Faiſeurs der Dorfgejchichte als lehrreiche Lectüre. Sie 
werben daraus entnehmen, was Bauernneid und Banernfniffe find. Gier 
wie in den anderen Gefchichten ift echtes Tiroler Volksthum, das mehr 
und mehr auf die Neige gebt. Pichler hat Recht, wenn er jagt: „Ein 
altes Geſchlecht ſinkt allmälig in's Grab; ich möchte dem Leſer mandje 
Geitalt noch am Abend, ehe fie zur Ruhe geht, ſchildern.“ Auch in Tirol 
bricht eine neue Zeit an, Dank dem raftlofen Kampfe, den eine Handvoll 
tüchtiger Männer mit den Waffen des Geiſtes gegen die Ultramontanen 
führt. Wer die Zuftände Tirols Tennt, der weiß, daß Adolf Pichler feit 
langen Jahren im erften Gliede diefer Kämpfer fteht. 


8.9. Thaler. 


a8 
Kleine Rritik. *) 


Adolf Pichler, der ebenfo geift- und Fenntnißreiche ala muthige 
Vorkämpfer der liberalen Ideen in jeinem geliebten Tirol, hat ung wieder 
mit einer Gabe bejchentt, die unfern Dank wie unfere Anerlennung in 

hohem Grabe verdient. Wie er früher durch feine tüchtige Schrift: „Au 8 
ben Tiroler Bergen,” fo bat er jeht wieder in „Allerlei Ge 
ſchichten aus Tirol“ (Jena, 1867) die vaterländifche Literatur 
in erfreuliher Weiſe bereichert. 

Wenn der Umgang mit der freien Natur den Geift verebelt, den 
Sinn poetifch ‚belebt, fo findet fich dieſer Einfluß gerade bei Denjenigen 
am Seltenften, welche die Natur wiſſenſchaftlich betrachten; es fcheint, als 
ob die foftematifche Betrachtung der Naturerfcheinungen für eine höhere, 
geiftigere Auffafjung derfelben unfähig mache, woraus fich denn erklären 
läßt, warum fo viele Naturforfcher dem reinſten Materialismus huldigen. 
. Wolf Pichler gehört freilich nicht zu Diefen; er war ein Dichter, ehe er 
Naturforfeher wurde, und fein dichterifches Gemüth hat ihn auf allen 
feinen wiſſenſchaftlichen Wanderungen begleitet. Auch hat er nicht blos 
die Gebirgs-, die Pflanzen: und Thierwelt durchforſcht, er bat auch die 
Menſchenwelt beobachtet und in diefen Beobachtungen den Dichter und 
Naturforſcher auf das Glücklichſte vereinigt. So romantifch die Gefchichten 
find, die er ung erzählt, fo fußen fie doch auf der unmittelbarften Wirk: 
lichfeit. Wenn er die Thatjachen, die er berichtet, die Charactere, Die er 
ſchildert, ivealifirt — und daß er es thut, ift unverkennbar — fo geſchieht 
es nicht, um zu verfchönern, um die Erzählungen dem Gefchmade der 
Leſer beſſer anzupafjen, vielmehr ift er weit entfernt, dadurch anziehen 
und gewinnen zu wollen. Er ibealifirt, wie es jeder wahre Künftler thun 
muß, um die Thatfachen, um die Charaktere in ganzer Wahrheit erjchei: 
nen zu lafjen. Der Tiroler Bergbewohner hat die Sprache nicht To in ſei— 
ner Gewalt, daß er feine tiefiten Empfindungen Har und entjprechend aus: 
drüden Tönnte; aber wollte der Dichter ihn in feiner unbeholfenen Sprache 
reden lafjen, jo würde er ihn ung in feiner inneren Wahrheit nicht dar: 
itellen, er würbe die höhere Wahrheit verlegen, um der gemeinen Wirk— 
lichkeit zu fröhnen. Will man fich recht überzeugen, wie poetifch, ſchön und 


*) Wir laffen bier eine ausführlidere Darftelung des im obigen Literatur- 
briefe beſprochenen Pichler'ſchen Buches folgen, in der Abfiht, unfere Lefer in 
einer feinem Werthe gerecht werdenden Weile darauf aufmerkffam zu maden. 
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wahr Pichler feine Gegenftände behandelt, fo vergleiche man deſſen Er: 
zählung „Hofdame und Senner” mit der Novelle „die Heimatlofe” der 
Baronefje Ida von Düringsfeld in ihrer Schrift über die Schweiz. In 
Beiden treten una Damen aus der vornehmen Welt des deutſchen Nor- 
dens entgegen. Die Hofdame Pichlers entflieht diefer vornehmen Welt, 
deren Falſchheit fie zur Genüge hat fennen lernen; fie jucht und findet in 
der großartigen Natur und in der einfachen Bevölkerung Tirols Ruhe 
und Befriedigung; ja, ſie entjchließt fich, einen einfachen Bauernfnecht zu 
heiraten, deſſen treffliches Gemüth und aufopfernde Liebe fie erfannt 
hatte, und fie lebt mit ihm in der glüdlidhjten Ehe. Die Heimatlofe der 
Baroneſſe von Düringsfeld ift zur gemeinften Dirne herabgeſunken, die 
in den Wäldern herumftreift und überhaupt dag nichtswürdigſte Vaga⸗ 
bundenleben führt. Abgejehen davon, daß wir in der Hofdame den thate 
fräftigen Charakter bewundern, der fich über die Vorurtbeile der Standes- 
genofien erhebt, dagegen die gemeine Schwäche verabſcheuen, in Folge 
deren die Heimatlofe fo tief herabſinkt, fo ift diefe Erzählung außerdem 
poetiſch unwahr, auch wenn fie die baarſte Wirklichkeit darftellen follte, 
weil fie auf Abnormität des Charakter beruht, und fie fann ſchon deshalb 
nicht Gegenftand fünftlerifcher Darftellung fein. 

Pichler's Erzählungen haben nebft dem poetifchen auch einen kultur⸗ 
gefchichtlichen Wertb. „Auch in den Bergen Tirols,” fagt er in der Vor: 
rede, „flutet der Strom einer neuen Zeit gewaltiger von Tag zu Tag. 
Ein altes Gefchlecht ſinkt allmälig in's Grab; ich möchte dem Leſer manche 
Geftalt nody am Abend, ehe fie zur Ruhe geht, jchildern und dadurch das 
Bild einer nahen Vergangenheit erneuern, während ſich die Gegenwart 
mit voller Kraft der Farbe in den Vordergrund drängt. Der Tiroler, oder 
ofen wir fagen: Tirol? — bat feine Eigenthümlichleiten. Der Menſch 
lebt hier in einer mächtigen Natur ; indem fie nun diejen faft zur Staffage 
herabdrückte, ftellte fie ihn andererſeits auf feine eigene Kraft, daß fich 
deshalb eine Geſchichte ſchuf, die fortwirkt von Gejchlecht zu Gefchlecht 
und Seden, oft ihm unbewußt, hebt und trägt. So bemwegen fich dieſe 
ſchlichten Erzählungen im Hochgebirge, das um deſto mehr zur Schilderung 
herausforderte, ja vielgeftaltiger und großartiger es das Leben feiner 
Söhne bedingt; fie bewegen fich vor dem Hintergrund gefchichtlicher Ereig: 
nifje, die das Volf nicht blos erduldete, bei denen es entſchloſſen mithan- 
delte. Andere Eigenthümlichkeiten, wenn auch nicht von durchſchnittlicher 
Geltung oder ftet3 von löblicher Art, durften zur Ergänzung des Bildes 
nicht fehlen; te entfpringen weniger aus dem Weſen als aus Verhältnif- 
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fen, welche nicht der Tiroler ſchuf, und find, obwohl fich Leute, denen ihr 
Fortbeftand nüslich erfcheint, gegen den Umſchwung der Beiten ftemmen, 
bereits in der Auflöfung begriffen.” — „Sch wünfche nur,” ſchließt Pic): 
ler feine Vorrede, „baß jeder Deutfche in den Gejchichten, die ich bier 
erzähle, den Schlag verwandter Herzen fühlen und erfennen möge, daß 
die Männer am Inn und an der Etſch trotz alledem und alledem nicht zu 
den verfrüppelten und ſchwachen Zweigen, fondern zu den Kernftämmen 
des großen deutfchen Volkes gehören." Wir haben nie daran gezweifelt, 
daß auch die Ober: und Nieder:Dejterreicher, die Steiver und Kärntner zu 
den Kernſtämmen des deutjchen Volks gehören; fie werden ohne Zweifel 
auch ala ſolche im ganzen deutſchen Vaterland anerlannt werden , ſobald 
ſie Deutſche, aber auch nur Deutſche ſein wollen. HR. 
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Erſte Abtheilung. 


— — — — 


Miniſter⸗Candidaten. 


Beſchnittene Bäume entwickeln kräftigeren Trieb; dichteres Laub, 
abgerundetere Form, ſüßere Früchte erſetzen die Beſchränkung der räum⸗ 
lichen Ausdehnung. Zuweilen läßt ſich dieſelbe Erfahrung im Leben 
der Staaten machen, und ein verkleinertes Land erſtarkt oft, ſtatt durch 
den Verluſt geſchwächt zu werden. Es kömmt eben darauf an, ob der Aſt, 
den man vom Baume haut, die Provinz, die man vom Reiche trennt, 
dem Ganzen Säfte zuführte oder entzog. 

Oeſterreichs italieniſche Provinzen waren ein weit vorſpringender, 
allzuſchwerer Aſt, der am Marke des Stammes zehrte. In Wien mußte 
man immer fürchten, daß er bei dem. erſten ſtarken Sturme abbrechen 
werde, und trachtete ihn durch ſtarke Stützen zu ſichern. Sie kamen ſehr 
hoch zu ſtehen, dieſe Stützen; ſie verſchlangen Jahr um Jahr Millionen, 
aber der Wurm des Haſſes und des Mißtrauens nagte an ihnen, und als 
der Sturm kam, knickte er ſie ſammt dem Aſte. Schade um das viele Geld, 
das die italieniſchen Feſtungen gekoſtet, um die italieniſchen Provinzen 
trauern wir nicht. Nennen wir es einen Irrthum, daß man ſie ſo lange 
feſtgehalten, nennen wir es eine Ehrenſache — die Amputation bedauert 
Niemand ernſtlich. 

Oeſterreich iſt ſeitdem, unbeſchadet der noch andauernden Segnun⸗ 
gen des Concordates, ein beſchnittener Staat. Wird er dem Baume gleich 
friſche Triebe anſetzen und wird bie bis jetzt ſehr verkümmerte und unge: 
nießbare Frucht unſeres Conſtitutionalismus endlich ſüßen Geſchmack be⸗ 
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fommen? "Dan verfichert es uns. Diefelben Leute, die Schmerling, die 
Belcredi ala Retter des Staates begrüßten, verfichern es. Warum follen 
wir ihnen nicht glauben? Hat Oeſterreich nicht feine Stellung in der euro: 
päifchen Stantengefellfehaft zurüderobert und dankt man der Eugen aus: 
wartigen Politik des Freiherrn v. Beuft nicht die Erhaltung des Friedens? 
ewig... aber e3 gibt Undankbare, die behaupten, nur die Haltung 
Oeſterreichs trage die Schuld daran, daß Luxemburg preisgegeben morben, 
Und’ diefe Undankbaren, die erft Deutſche und dann Defterreicher find, mei- 
nen: Recht zu haben. 

| Laſſen wir indeß heute die äußere Politik und fehen wir ung inner: 
halb unferer vier Wände um. Daß man an entfcheivender Stelle die Re 
generirung Oeſterreichs betreibt, ift ein gutes Zeichen; früher dachte 
Man immer nur an die Reorganifation. Das ift ein Kortfchritt, 
man'meint e8 vielleicht jet vedlich mit der Verfaffung, mar will vielleicht 
wirklich in liberalem Sinne regieren. Dazu gehört ein Minifterium aus den 
Reiben der parlamentarifchen Majorität, aus bürgerlichen Männern. 

"Die. erfte Forderung bebarf Feiner Begründung. Ein Barlament, 

welches nur beräth und befehließt, ohne die Ausführung feiner Bejchlüffe 
Männern aus feiner Mitte übertragen zu können, eine Oppofition, melde 
das Mintjterium nur angreifen und ftürgen, nicht aber erjeten Darf, kann 
man aud in China einführen. Die chineſiſchen Zuftände werden daburd 
nicht erfchlittert, Tein Mandarin in feiner Verdauung geftört werben. Herr 
dv. Schmerling erklärte zwar der Majorität unjeres Parlamentes, nachdem 
fie. von ihm abgefallen, fie fei nicht regierungsfähig. -Gisfra beantwortete 
diefe Höflichkeit in einer der legten Sitzungen von 1865 mit einer andern. 
„Schlechter können wir nicht regieren,” meinte er. Wir wollen indeß, 
daß beſſer, viel beſſer regiert werden ſoll. 

Warum zweifelte Herr v. Schmerling daran, daß unſere Abgeord⸗ 
neten Portefeuilles unter dem Arm zu tragen wüßten? Ihrer waren zu 
wenig Beamte unter ihnen. Was hieß im alten Oeſterreich: Regieren? 
Schreiben, viel ſchreiben, immerfort fchreiben. Die vormärzliche Staats: 
funft häufte Actenberge, fie rubricirte, vegiftrirte, erpebirte. Dazu gehör: 
ten Beamte mit Gefchäftsfenntniß und Routine, Defterreich war von Ber 
amten regiert, und felbft auf dem Haupte des k. k. Amtsdieners ruhte nod) 
ein Strahl der Regierungdglorie. Herr v. Schmerling hatte ſich nie ganz 
von dieſer Anſchauung losgemacht. 

Die hochadeligen Collegen des Staatsminiſters theilten ſeine ei 
nung über die Abgeorbneten, aber aus einem andern Grunde. Bürgerliche 
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Zeute Sollten den Staat leiten? Lächerlich, dazu ift der Cavalier geboren 
die hohen Ehrenftellen find für ihn da. Was Andere mühſam erlernen 
müſſen, fällt dem Cavalier im Schlafe ein, die Fähigkeit, zu regieren, 
erlangt er fchon als Knabe. Das alte Defterreich hat nie daran gezweifelt, 
und es mar ſehr treffend, wern Napoleon III. zu Villafranca wirklich die 
Worte ſprach, die man ihm damals in den Mund legte: „Sch mache meine 
Generale zu Grafen und Fürften, in Defterreich macht man bie Grafen 
und Fürften zu Generalen.” Oder zu Miniftern, wenn fie feine Luft nad 
Pulverdampf fühlten. Man vermechfelt eben bei und noch immer die Hof: 
mit der Regierungsfähigfeit, das Talent für Feine Intrigue mit der poli: 
tiichen Kraft. Jetzt bevürfen wir der letzteren; das Bürgertbum muß gut: 
machen, was die Ariftocratie verdorben, darum wollen wir ein bürgerliche? 
Minifterium. Wir dürfen nicht fürchten, daß es ung an Candidaten fehlt. Im 
Gegentheil, wir haben einen wahren Ueberfluß verfelben. Wie jeder fran- 
zöfifche Soldat den Marfchallsftab im Torniſter, fo trägt jeder öfterrei: 
hilche Volksvertreter ein Bortefeuille in der Tafche — natürlich „im Prin- 
cip.“ Leider fteht die Anzahl der Minifterportefeuilles in gar feinem Ver: 
hältniſſe mit der Menge derjenigen, welche fich ſolcher ſüßer Bürde unter: 
ziehen wollen. Man muß alfo eine Auswahl treffen und Jene, die fich 
zurüdgejeßt glauben, auf die ftolge Freude des alten Griechen verweilen, 
der bei der Nachricht, er fei nicht unter die Geronte gewählt worden, 
triumphirend ausrief: „Glückliches Vaterland, das dreihundert Würdigere 
als mich gefunden!“ 

Da ift zuerft Dr. Herbft, das „Haupt der Dualiften im Reichs: 
tathe,” wie ihn die englifche Prefje nennt. Wenn wir uns recht erinnern, 
war derfelbe Dr. Herbit einft von centraliftiihem Geifte befeelt und fein 
Dualigmus ift von fehr jungem Datum. Die verwünfchten Thatfachen, 
fie werfen alle Syiteme über den Haufen! Sie haben uns alle zu Wand: 
lungen geztwungen, die wir nicht vorherfehen konnten und wir Dürfen Nies 
mandem darum einen Vorwurf machen. Treu an einer dee zu hängen ift 
Ihön, erhaben, aber die Thatfachen zu berüdfichtigen ift flug und ſtaats⸗ 
männiſch. Herbft befitt ftantsmännifchen Geift, er fpricht ftet3 ſcharf, Har 
und fühl, feine Rede Elingt minifterhaft, in der vorwiegend juriftifchen 
Haltung an feinen ehemaligen Collegen, den Erlanger Rechtöprofeflor von 
der Pfordten erinnernd. Seine deutfche Gefinnüung ift in den Debatten des 
böhmiſchen Landtages erprobt, fein Liberalismus entbehrt jener democra- 
tiſchen Färbung, die in den hödjiten Regionen fo ſchwer ertragen wird. 
Wir diesſeits der Leitha haben Feine Andraſſy's für Minifterpoften; wir 
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dürfen nur an Männer denken, welche die Geſchichte des Jahres 1848 
mit einer großen Beſcheidenheit nennt oder — verſchweigt! Welches Porte⸗ 
feuille Herbſt übernehmen ſoll, iſt etwas zweifelhaft. Es wäre das Natür 
lichſte, ihn als Nachfolger des Herrn v. Komers zu bezeichnen, aber wir 
hören ihn vielfach als künftigen Finanzminiſter nennen. Wir trauen ihm 
den Muth zu, die lernäiſche Schlange unſerer Staatsſchulden zu bekämpfen, 
die Fähigkeit kann nur der Erfolg beweiſen. Urtheilen kann ich nicht dar⸗ 
über, denn ich habe das Unglück, nicht das Mindeſte von Finanzpolitik zu 
verſtehen. Nur will mir ſcheinen, der geeignetſte Mann für den Poſten 
eines Finanzminiſters ſei ein großer Banquier. Um mit Millionen rechnen 
zu können, muß man wiſſen, was Millionen ſind, und das lernt man nicht 
aus Büchern. Der beſte Finanzminiſter für Oeſterreich wäre nach meiner 
Meberzeugung der Baron Anſelm Salomon v. Rothſchild, trotzdem, 
daß ſein Vater einſt das große Wort geſprochen haben ſoll: „Warum 
Freiheit?“ 

Der Hauptgrund, weßhalb man gerbſt zum Atlas der Finanzlaſt 
vorſchlägt, iſt wohl der, daß für das Portefeuille der Juſtiz ein zweiter 
Candidat eriftirt. Wir brauchen ihn nicht erſt zu nennen, ber Name 
Giskra ſchwebt auf allen Lippen. Der Abgeorbnete für Brünn wäre 
‚ohne Zweifel ein vortrefflicher Juftizminifter, der mit Feuer und Eifer die 
Öfterreichifche Rechtöpflege verbefjern würde. Für ihn, als Präſidenten des 
Abgeordnetenhauſes, der als folcher bereit3 zu den Würdenträgern des 
Reiches gehört, fpricht auch der Präcedenzfall „Freund Heins.” Für das 
Pathos, welches der Liehlingszuftand feiner Seele ıft, gibt e3 Feine ſchö— 
nere Gelegenheit, practifch zu werben, als die Reorganifation unferer Ju- 
ftiz auf der Grundlage der Bildung und Humanität. Außerhalb Defter: 
reichs fteht er von der Paulskirche her in gutem Andenken. Auf der Tri- 
büne des Abgeoronetenhaufes erklärte er zwar 1861 feine Ftankfurter 
Wirkſamkeit, feine damaligen Ideen und Ideale für eine „Verirrung,“ 
aber er kam fpäter von diefer Anficht glüdlicherweife zurüd. Daß er da: 
mals fo gefprochen, Da 8 war eine Verirrung feines lebhaften, noch heute 
jugendlichen Geiftes. Wäre ihm, glei, feinem Vorgänger im Brünner 
. Bürgermeifteramte, das unausſprechliche Glüd zu Theil geworden, einft 
eine Oberlieutenantzftelle befleivet zu haben, fo wäre e8 erlaubt, ihn — 
als fünftigen Kriegsminifter zu denken. Als Referent über das Militär: 
budget entwidelte er in der letzten Seſſion des Reichsrathes ein fo ein- 
bringendes Studium des Heerweſens, daß fein Bortrag veglementmäßig 
abjuftirt war. Diefer Civilift weiß faft mehr von der Armee als ih — 
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fol damals ein und der andere General, natürlich nicht etwa geſagt, Jon» 

de xn gedacht haben. 

BBei Königgrätz wurden wir, wie Hr. v. John ausdrücklich verſicherte, 
wegen Mangel an Intelligenz geſchlagen. Armee und Wiſſenſchaft ſcheinen 
nach dreſem Bekenntniſſe nicht mehr als entgegengeſetzte Pole betrachtet zu 
werden, Kriegs- und Unterrichtsminiſterium ſollen ſich vielmehr die Hand 
reichen. Nachdem man Jahre lang ein ſelbſtſtändiges Unterrichtsminiſterium 
für überflüſſig gehalten und mit dem Gelde, das man durch dieſe Einrich— 
tung erſparte, jedes Jahr eine neue, ſchöne Kaſerne gebaut, iſt es nun 
Sache des Liberalismus, das Aſchenbrödel Bildung, in Oeſterreich zu 
Ehren zu bringen. Der Candidat für das auferſtehende Unterrichtsminiſterium 
ſitzt im Herrenhauſe, obgleich oder weil die liberale Partei ihn bei den 
letzten Wahlen vergaß. Aus dem Saale der Pairs führt eine breite Straße 
nach jedem Miniſterhotel, das Herrenhaus iſt beides, die Pflanzſchule Tünf- 
tiger und die Gruft lebendigbegrabener Staatsmänner. Der feine Geiſt, die 
philoſophiſche Bildung, denen ſich Hr. v. Ha sner rühmen darf, empfehlen 
ihn trotz ſeiner politiſch etwas ſchwankenden Haltung. Er würde, wir 
ſind deſſen überzeugt, die Schule von den Feſſeln befreien, mit denen fie 
‚Graf Thun gebunden, er würde die Freiheit der Wiffenfchaft zu begrünben 
trachten. 

Handel und Ackerbau ſind keine politiſchen Portefeuilles. Es iſt 
Nebenſache ob ſie mit Männern der deutſchen Verfaſſungspartei beſetzt 
werden oder nicht; man kann hier, wie es bereits mit dem einen dieſer 
Poſten geſchehen ſein dürfte, ohne Gefahr Conzeſſionen machen. Vom 
Kriegsminiſterium ſchweigen wir... vielleicht fügt es der Zufall, daß ein 
liberaler General, ein Degenfelb, entbedt wird. Doch auf pas Portefeuille 
des cisleithaniſchen Miniſters des Innern darf die Partei nicht verzichten, 
er iſt nicht für das Reich, aber für die deutſchen Provinzen das wichtigſte 
von allen. Muß der Mann der es verwaltet, wirklich ein Beamter ſein? 

‚Br. v. Zaffer ift gewiß diefer Anſicht, wir erlauben uns aber zu tiber: 

ſprechen. Landeskenntniß geht vor Geſchäftskenntniß, politiſcher Scharf: 
blick vor Schreiberei. Wir denken an den Mann, der zuerſt die Folge des 

Dualismus erhoben und mit überzeugender Logik vertheidigt bat. Dr. v. 
Raij erfelb forderte, ma3 Baron Beuft ausführte, des Abgeordneten war 
der. Gedanke des Miniſters die That. Sie würden ſich alſo ziemlich ergän— 
‚zen. Wir willen nicht, ob Hr. v. Kaiferfeld nad) einem Bortefeuille ftrebt, 
noch weniger, ob die Partei es ihm zuwenden will — die große Zurückhal⸗ 

"tung, welche der nunmehrige fteirifche Landeshauptmann ſich in neueffer 
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Seit auferlegt, verichuldet manchen Zmeifel — aber wir wiſſen, daß er ein 
bedeutender politifcher Kopf mit Haren logifchen Gedanken ift, daß er vr 
ganifatorifches Talent befitt und daß er zu jenen wenigen Bolf3vertretern 
in Deiterreich gehört, die fo weit in ihren Forderungen gehen mie das 
Volk felbft und der öffentlichen Meinung nicht nachhinken, ſondern ſie 
führen. 

Sollen wir noch mehr Candidaten nennen? Laſſen wir es für dies— 
mal genügen. An dem Tage, an welchem die angeführten Abgeordneten 
Minifter fein werden, wird man Defterreich einen FTonftitutionellen Staat 
heißen können und Freiherr v. Beuft wird fich mit feinen bürgerlichen 
Collegen ſehr gut vertragen, denn obwohl Gavalier, ift er ein Mann von 
Geift. Aber die Herren, welche das Schickſal hinaufhebt in den Rath ber 
Krone, mögen dort feinen Augenblid vergeſſen, wer fie dorthin geführt 
und auf wen fie fich ftügen müfjen, wenn fie nicht nad) kurzer Wirkſamkeit 
den Staat um einer weitern Minifterpenfion und fich mit der allgemeinen 
Mißachtung belaften wollen. 

Minifter, die aus einer parlamentarifchen Majorität hervorgehen, 
erwartet überall und bei ung in Dejterreich gewiß nicht am wenigſten, ein 
ſchwerer Kampf. Sie müfjen oben fortjegen, was fie unten begonnen, ihre 
Stellung ift fein Ziel, fondern nur eine neue Pofition. Es iſt ihre erfte 
Pflicht, fich als natürliche Führer der ehemaligen Parteigenofjen zu be: 
trachten, fich jeder Zeit durch deren Unterftüsung den Rüden zu beden. 
Nur zu oft wird, diefe Pflicht von Emporlümmlingen verleugnet. Wir 
haben in Defterreich wiederholt die traurige Erfahrung gemacht, daß Mi: 
nifter, welche die Bewegung, der Wille des Volkes und das allgemeine 
Vertrauen raſch emporgetragen, vom Gefühle der Macht beraufcht, oder 
aus faljcher Loyalität ihre höheren Grundfäge verläugneten, oben ange: 
langt die Front veränderten und die nachdrängenden Freunde barfch zu: 
rückwieſen. An Renegaten der Freiheit ift Defterreich faft fo reich wie 
Frankreich. Wir hoffen nicht noch einmal das entwürdigende Schaufpiel 
zu erleben, daß ſich Vorkämpfer des Liberalismus in Schleppträger ber 
abioluten Gewalt verwandeln, aber die Wiederholung tft nur abzumenden 
wenn jeder Miniftercandibat fich jagt: „Sch bin ein Mann wie ein anderer 
Mann; nur das Vertrauen meiner Mitbürger, die Unterftübung meiner 
Partei hat mir eine größere Rolle zugewiefen. Wehe dem Volfe, wenn 
die aus feinen Reihen aufgeftiegenen Minifter es dann in hoffärtiger Eitel- 
keit meiftern tollen. Wehe auch ihnen, wenn fie, ftatt ihr Amt als eine 
auferlegte ſchwere Pflicht zu betrachten, von der Luft des Regierens er: 
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griffen iverden. Dann fehägen fie ihre Stellung bald höher als die Freiheit, 
dann geben fie jeden Tag ein Stück ihrer eigentlichen Macht Preis, um 
noch ſcheinbarer zu haſchen. Ein Minifter, der. nicht augenblidlic) feine 
Entlaffung nimmt, wenn die Krone einer von ihm vorgeſchlagenen wichti⸗ 
gen Maßregel ihre Sanctionirung verweigert, iſt nur eine Windfahne auf 
dem Staatsdache. Dieſe kann herunterholen, wer ſie hinaufbrachte. Im 
konſtitutionellen Staate, wie Oeſterreich nun einer werden fol, ernennt ber. 
Monarch die Miniſter, das Parlament aber ſchafft und ſtürzt ſie. Das 
mögen unſere Miniſtercandidaten wohl beherzigen und danach ha In, 
Der Jubel der Nation belohnt den Staatsmann, der fi) von der Minir 
fterbanf auf den ſchlichten Sit des Vollsvertreters zurüdzicht, weil feine 
Anfichten einen mächtigen Widerſtand begegneten. 





K. v. Thaler... 


‚Hofrath Br. Taſchek. 
Nicht blos die großen Künftler find unerfeglich , jeder reihte Mann 
iſt es, und das „Ihr werdet nie mehr feines Gleichen ſeh'n“ iſt ſtets wie⸗ 
der wahr, wenn einer abgeſchieden, der vollſtändig ſeinen Platz ausfüllte, 
vor Allem „Er felbft," oder wie man heute gerne bie ausgeprägte Pet: 
Tönlichfeit bezeichnet, eine Natur var. 
Ja, der traurige Fal, daß Dr. Franz Taſchek — ein üg⸗ 
. ter Mann, ein ſchlichter Name! — nicht mehr ben von hm einft ti im 
Abgeordnetenhaufe eingenommenen Platz inne hat, ift ein energiſcher 
Proteſt gegen die landläufige Phraſe: Jeder iſt erſetzlich! Das. Zeiben, 
welches den Waderen feit vielen Monaten mit fürchtbarer Gewalt ergrif⸗ 
und vor wenigen Tagen feinem Leben ein Ende gemacht, veremlaßte 
m, jede Wiederwahl abzulehnen, und wir fehen uns in den Reihen der 
Abgeortneten vergeblich nad; einem Manne um, der die Eigenfchaftent, 
welche den Heimgegangenen in fo hohem Maße zierten, in gleich glück 
licher Vereinigung beſäße. Freilich haben wir glängenbere, gewandtere 
und wigigere Redner, Volksvertreter, melde für ihre Meinung mit mehr 
‚Applaus einzuftehen wiſſen, aber wir finden keinen unter ihnen, der mit 
fo wenig Worten fo viel zu jagen verftände,,. der bei fo enbruiet forber⸗ 
cher Thatigkeit fo gar fein Weſen aus ſich machte dem 
ſehr Alles und die eigene Perſon ſo gar nicht Wäre," 
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Dr. Franz Taſchek ſaß im Linken Centrum, aber er ftimmte in allen 
Hreiheitsfragen mit der Linken quand m&me, er hätte eigentlich auf die 
äußerfte Linfe gehört, allein dort hätte er es einmal als entſchiedener 
Feind auch der wohlgeformteiten Bhrafe nicht ausgehalten, und dann wi— 
deritrebte es auch feiner Natur, durch irgend eine Aeußerlichkeit aufzu: 
fallen. Er war in der That eine der unfcheinbarften Perjönlichfeiten, die 
man ſehen fonnte. Eine kurze, mohlbeleibte Geftalt, auf welcher ein der: 
bes Haupt mit völlig unbedeutendem Gefichte ſaß, das immer etwas nad) 
borne geſenkt war, als wäre e8 in einem Wuft von Alten vergraben. Da⸗ 
bei war er ftet3 in Grau gekleidet, und wir hatten ung ſo daran gewöhnt, 
ihn alfo angethan zu fehen, daß wir bei Gelegenheit der zeiten feier: 
lichen Eröffnung des Reichsrathes unwillkürlich von dem Gedanken über: 
rafcht wurden: „Taſchek ift gewiß wieder im grauen Flaus erſchienen!“ und 
als wir ihn fuchten, ihn gar nicht finden Tonnten, der ſchwarze Frad 
mußte ihn bis zur Unfenntlichfeit entftellt haben. 


Er war ein rüdfichtslofer Freund der Wahrheit, aber er ſchien nicht 
zu begreifen, daß man ſich daraus ein Verbienft machen fünne; fo wenig 
er die Gabe beſaß, Andere zu überreden, eben fo wenig hatte er die 
Schwäche, fich von Anderen überreden zu lafjen; an feiner ftahlhart ge: 
fügten Ueberzeugung prallten die feingefpisten Pfeile der Opportunitäts: 
politifer machtlos ab. Der Mann hatte vor nichts Nefpeft, was nicht 
recht, gut und wahr! In dem Berfehr mit den Miniftern bethätigte er 
jene fehlichte Gerabheit, welche von überciviltfirten Söhnen des Jahrhun— 
derts geradezu „Grobheit“ genannt zu werden pflegt. Jede Frage behan- 
delte er ohne Anfehen der „Perſon und des Standes,” Worte, hinter denen 
feine Sache zu finden war, haßte er gründlich, von ber „Freiheit im Prin—⸗ 
cip,“ der „Miniſterverantwortlichkeit grundfäglich ausgefprochen,” und der: 
lei Schönen Dingen wollte er nichts wiſſen. Verfprechungen, die man nicht 
beim Wort nehmen fonnte, verurtheilte er mit einem mürrifchen Schwei: 
gen, das eine jo eindringliche Beredtſamkeit beſaß wie Giskra's beflügelte 
Worte. 


Er gab wahrlid dem Minifter, was des Minifters war, aber er 
begehrte auch das vonihm. Seiner unverholen fundgegebenen Anficht nad, 
hatte ein Minifter die Pflicht mehr und beffer zu arbeiten ala alle übrigen 
MWürdenträger des Staates; dafür achtete er ihn, alles übrige an und um 
den Minifter imponirte ihm nicht einmal in jenem tiefiten Winkel der 
Seele, wo bei manchem feiner ftet3 mit liberalen Phrafen wie eine Bul: 
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dertorme mit dem Feuer gefährlich ſchwangergehenden Collegen als Traum 
der Zukunft ein Minifterportefeuille ſchlummert. 

Er Reipect haben vor ſolchen Dingen! 

Hatte er die Sache nicht zu lange hinter den Couliſſen beobachtet? 

Taſchek war ſowohl als Mitglied der Staatzfchulden:Controllcom- 
miffion, wie auch ala Generalberichterftatter über den Staatsvoranfchlag der 
Regierung unangenehm, denn einmal hob er jedes beſchönigende Mäntelchen 
empor, weil er vor feiner Mühe zurüdicheute der Sache auf den Grund zu 
feh’n und dann hatte er ala oberftes politifches Glaubensbefenntniß den 
Grundſatz acceptirt : wenn die Regierung nicht deiner Meinung ift, fo halte 
deine Tafchen zu, gib ihr fein Geld fo kann fie nicht marfchiren. 

Und der Mann ruft hier Einer, der die üfterreichifchen Zuftände 
recht gut zu Fennen glaubt, war Hofrath, fonnte Hofrath werben! 

Ah, e3 hat immer einzelne derartige Hofräthe gegeben, noch mehr 
fie wurden Hofräthe, weil fie von folder Art waren. Man bebenfe nur, 
Taſchek war ein Mann, welcher für Zehne arbeitete, dem Mühe und geiftige 
Bewegung fo fehr Bebürfnig war wie das Athmen; diefe Eigenschaft 
ward von jeher in unferen Bureau's bald erfannt und von den Vorgeſetz⸗ 
ten, welche nicht einen Hochgenuß darin fanden Jahr aus Jahr ein ſich 
durch endlofe Schriftſtücke durchzuarbeiten, auf das Beſte ausgebeutet. 
Menn eine Tleine Minderzahl der Hofräthe im alten Defterreich nicht fo 
geweſen wäre wie Tafchef, wie hätte denn die weit überwiegende Mehrzahl 
derfelben leben und gebeihen können? 

Was Taſchek von anderen begehrte, das leiftete er felbft in emi- 
nentem Sinne; für ihn war nicht nur feine Sigung zu lang, fondern jede 
zu kurz; das Wichtigfte erſchien ihm, daß Der Menſch arbeite, und erjt in 
zweiter Linie, daß ex lebe. 

Die Krankheit, an welcher er ftarb, Leberfrebs, bezeugt auch, daß er 
fich überarbeitet; er ift nur fechzig Jahre alt geworben. Bezeichnend tft 
e3, daß er erit, ala er von dem unheilbaren Uebel ergriffen mar, das ihn 
Dahinraffte, einen Orden erhielt. So lange er unter una wandelte, ftörte 
ein derartiger Schmud den einheitlich fchlichten Eindrud feiner Erſcheinung 
nicht. — Einige Zeitungen wollen willen, daß er fich auf den Empfang 
diefer Auszeichnung gefreut. Auch von Voltaire wurde erzählt, daß er ſich 


auf. dem Todenbette bekehrt. 
2. E. R. 
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Ueber Beflerreich’s Bukunft, 
IV. 

Wir haben die Fehler der Vergangenheit in ihrer ganzen Aus: 
Dehnung nachgewiefen, weil man ſich ohne dieſes über die Schwierigkeiten 
der. Gegenwart nur unvollitändig Rechenfchaft geben fann. Jenes unbe 
greiflihe Mißtrauen, jener eingewurzelte Peſſimismus, welche überall in 
Deiterreich herrfchen, bilden ein weniger furchtbares Hinderniß gegen. die Er: 
neuerung des Kaifer-Rönigreichs, als fie in ben letzten vier Jahren in 
Allem ihre Rechtfertigung finden. Während diefer verhängnißvollen 
Periode hat man oft das Gute gewollt, aber man wollte e8 immer nur 
halb. Und in diefer Hinficht tft das Volk zu einem guten Theil von 
Schuld nicht frei zu ſprechen, denn in Defterreich find Volk und Regierung 
nachfichtig gegen Schwäche und nehmen fie ala berechtigte Entſchuldigung 
für den Mißerfolg an. Daher dies unaufbörliche Zögern des unglüd: 
lichen Kabinets Beleredi⸗Eſterhazy. Man thäte fehr Unrecht, die Regie 
rungs: Politik jener Periode Tchlecht zu nennen, da es vielmehr gar keine 
hatte. Jeder Minifter hatte jeine Politik für fih und fonnte nichts ale 
das Verdienſt beanfpruchen, daß er mit wenig Nachdruck das wolle, was 
feine Collegen ganz und gar nicht wollten. Die Unvollkommenheit durch 
die Ohnmacht erfeßen, darin beſtand die Thätigfeit der einzelnen Mitglieder 
diejes jeltfamen Miniitertums, welches, wie gejagt, eine Miniſterkriſe über 
zwei Jahre ausdehnen und einen furchtbaren Krieg durchmachen fonnte, 
ohne eine Politif zu haben. Mit dem Eintritte Beuft3 wurde die Krife, 
weit entfernt, ein Ende zu nehmen, nur nod) vermwidelter ; mit diefem Er- 
eigniß änderte fie nur ven Charakter. Sie wurde normal und heißt heute 
der Kampf des Mannes gegen die Ereigniffe. 

Die Ereigniffe find ernft, aber der Mann, der die Aufgabe erhielt, 
daraus Vortheil zu ziehen, ift mit aller ihm nöthigen Macht ausgerüftet, 
und jo ungünftig auch die Umftände fcheinen mögen, die ihn von allen 
Geiten beengen, ber neue Minifter verfügt materiell über mehr weile 
als er zur Belämpfung jener bedarf. 

Sowie Beuft ſich in der Möglichkeit zur Action fühlte, ginge er ge: 
rade auf die ungarische Frage los. Er befriebigte die Ungarn nicht bloß 
in mejentlichen Punkten, fondern zeigte auch Verlangen, jie dadurch für 
fich zu gewinnen, daß er ihnen Alles einräumte, was fie mit Recht oder 
Unrecht für ji) für unumgänglich nothwendig halten. Hinter all diefen 
darf man feine Lift juchen, wenn nicht jene, Die von ber einfachen Gerad— 
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heit unzertrennlich ift. Beuft hat den Ungarn gegenüber eben nur eine 
ungariiche Politif angenommen, und das ift Alles. 

Das erfte Refultat fo vieler und fo unummwundener Conceffionen an 
Ungarn war die Ermöglichung einer durch und Durch Faiferlichen Politik 
in Oeſterreich. In Folge der in Peſt gebrachten Opfer fonnte man mit ver: 
boppelter Kraft in Wien die Einheit wieder aufgreifen, und mit demjelben 
Federzug, welcher das April-Minifterium von 1848 wieder heritellte, die 
Tebruar:Berfaffung von 1861 wieder in’3 Leben rufen. Das war der 
Dualismus „ohne Phrafen.” In Peſt wurde bis auf den Dezember 1865 
zurüdgegangen, zu ber Beit wo das Reffript noch nicht Alles in Frage ge: 
ftellt hatte, in Wien bis zum Frühjahre desfelben Jahres, mo noch nicht 
durch den Eintritt Belcredis eine vollfommene Verwirrung angerichtet wor: 
den mar. | | 

Bisher hat jeboch Beuft nur mit feinen Freunden zu thun oder mit 
denen, die er! dazu machen will. Indem er das Wort Dualismus auf feine 
Sahne ſchrieb, und die Rettung Oeſterreichs durch innige Vereinigung der 
zwei Hauptmächte zum Zielpunfte feiner Politik machte, mußte er folge: 
richtig einerfeit3 die Ungarn, amdrerjeit3 bie Defterreicher befriedigen. Da: 
zu gab es aber nur ein Mittel: da man den Ungarn ihr Minifterium zu⸗ 
gejtanden hatte, mußte man den Oeſterreichern ihren Reichsrath geben. 
Der Act, welcher das ganze Gerüft einer conftituirenden Berfammlung zer: 
ftörte, worin Gzechen, Polen, Slovenen und Ruthenen ſich das Vergnügen 
gemacht hätten, die „biftorifchen Rechte” der Ungarn zu discutiren, war ein 
Alt echter Energie und unbeftreitbarer Weisheit. Der einfache Reichs: 
rath, die Befeitigung der unheilvollen „Verfafjungs » Siftirung” vom 
20. September 1865, alles das war der Wunſch Aller, deren Stimme 
gehört zu erben verdiente. Bon biefer einfachen Einberufung des 
Reichsraths, von diefer den Wünfchen der liberalen Deutfchöfterreicher ge: 
wordenen Befriedigung datirt der Eintritt Beuſts in die Gefchäfte. Das war 
endlich wieder einmal eine Politik, ein Ding, das Dejterreich feit einer guten 
Reihe von Jahren entbehrte. Aber hiermit hatte er nichts weiter als feine 
Freunde gewählt. Was follte aber gefchehen, wenn die Feinde kommen 
würden? Sie famen und wurden für das genommen, was fie find, ohne 
Daß ein Verſuch gemacht wurde, entweder fie zu befehren ober fie zu 
maskiren, oder dem Publikum zu verheimlihden. Und das it ein gutes 
Beichen, denn das fcheint anzudeuten, daß Herr v. Beuft jich von dem 
fürdhterlichen Ernft der Lage Rechenſchaft gibt. Die Aufldfung des böh- 
miſchen Landtags hat mehr zur Hebung des Öffentlichen Geiftes in Deiter- 
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reich beigetragen, ala Alles, was ihr vorherging ; ihre unmittelharfte und 
berborragendite Kolge war das Votum des Lemberger Landtags, der mit 
einer Majorität von 99. gegen 33 Stimmen Deputirte in's Wiener Patla— 
ment ſchickte. 

Niemand wird leugnen, daß die czechiſche Partei in ‚ Böhmen ei eine 
der. Schwierigkeiten bildet, gegen welche die Faiferliche Regierung an⸗ 
Tämpfen muß ; ‚aber fie ift weit entfernt, unüberwindlich zu fein. Eine wird 
liche Verlegenheit bietet in Böhmen viel weniger die ezechiſche als die 
deutſche Partei. Hinreichende Feitigfeit und hinreichende Volksaufklärung 
werden der czechifehen Oppofition ein Ende machen. Es gehört dazu bloß 
Zeit, Geduld und Takt, und wenn das 19. Jahrhundert dabei zu Hilfe 
fommt, jo wird fich enblih das Phantom bannen laſſen. Die Form, 
welche der Slamismus in Böhmen annimmt, hat nichts wirklich Beun- 
rubigendes an fih. Aber auf deutſcher Seite verhält fich die Sache ganz 
anders. Die deutſche Bevölferung Böhmens, und dazu gehören auf die Deut- 
ſchen in Mähren und Schlefien — ift die am weiteſten vorgefchritiene, die 
induſtriöſeſte und zählt zu den wohlhabendſten des Reiches. Sie will,aber aud) 
ganz etwas Anderes als einige veraltete Privilegien oder die Ausfchließung 
einer der großen Weltiprachen zu Gunften eines Dialektes. Die Deutfchen 
der nörblichen und nordweſtlichen Provinzen verlangen die möglichft beſte 
Regierung; fie wollen alle Errungenfchaften unjerer Zeit: Freiheit des Ge⸗ 
dankens und des Wortes, Bollsaufflärung, vermehrte Communikation mit 
dem Auslande, Erhöhung der Ausfuhr und Verminderung der Steuern. — 
Sie wollen allgemeinen Wohlitand und aufrichtige Entwicklung des öffent: 
lichen Lebens. Sie gehören zu den ftrengiten Richtern, welche Beuft haben 
wird, und fie verjtehen nicht bloß ein Urtheil zu fällen, jondern fie. haben 
aud) einen Furcht erregenden Maßſtab: fie befinden fich in der unmittelbaren 
Nachbarſchaft Preußens. Werben die Gzechen nicht befriedigt, jo gehörte 
das zu den Unfällen von nur untergeordneter Bedeutung, die man ich, 
wenn fo viele verfchiedene Intereſſen auszugleichen find, nach Möglichfeit 
zurecht legen muß; aber wollte man die Deutjchen in Böhmen nur nit 
ganz zufrieden ftellen, fo wäre das ein Fehler, den man mit der Zeit, 
nad) dem Rathe Bismarcks, durch die Verlegung des Sitzes der Monardie 
nad) Ofen büßen fünnte. Nirgends ift die numerische Majorität trüglicher 
als in Böhmen. Bereits im Eingange zu diefer Arbeit erwähnten wir, 
daß wir es auf der einen Seite mit einer Kraft auf der andern. mit einer 
Laft zu thun haben. Wenn die Menjchen alle nach der Zahl zu ſchätzen 
wären, wo bliebe dann unfer intelligentes Europa mit.jeinen Siegen über 
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die zahllofen Horden des Drient3? Eine andere Form des Slavismus 
könnte der Wiener Regierung ernitere Beforgnifje erregen, als die find, 
welche von den Gzechen fommen werden. Kroatien bedroht das Kaifer: 
Königreich nach innen wie nach außen mehr, als es Böhmen thut, wenn 
man ſelbſt Mähren und Schlefien dazuſchlägt. Es hängt von Herrn v. 
Beuft ab, dem Grafen Bismard an der Nordgrenze Troß zu bieten, dem 
veihen, glüdlichen und modernen Preußen ein nod) reicheres, glüdlicheres 
und eden jo mobernes und zehnmal Tiberaleres Land gegenüber zu ftellen. 
Durd) ein ausgiebiges Map von Brovinzial-Autonomie werben die gerechten 
Wuünſche der Czechen befriedigt werben, und durch das aufrichtige und 
beftändige und beharrliche Streben nad) dem möglichit größten Um⸗ 
fange des Selfgovernment für das Reich im Allgememen dadurd, und 
dag man Sid) müthig in Harmonie fett mit feinem Jahrhundert, wer⸗ 
den nad) und nad) die gut regierten und mit dem Kaifer Franz Joſef I. 
zufriedenen Unterthanen der Wenzelskrone auf ihre verjährten Rechte ver: 
geſſen. Aber es hängt durchaus nicht bon Heren v. Beuft ab, die kroatiſche 
Stage zu löfen, und die Unzufriedenheit des „breieinigen Königreichs“ 
enthält Gefahren, die zu beſchwören nicht in feiner Macht liegt. Einer 
der Nachtheile des Dualismus befteht darin, daß Defterreich ſolidariſch 
mithaftet für die Fehler Ungarns , ohne fie auch verfchuldet zu haben; es 
wird daher ftet3 mit ihm verbunden fein, wenn die Ungarn eine Täufchung 
‚erleben, aber ftet3 von ihnen getrennt, wenn fie Ruhm ernten. Aus 
diejer Sachlage Vortheil zu ziehen iſt eine der Bedingungen des gegenwär— 
tigen Arrangements, fie ift eine der unangenehmfteit, aber fie ift unver: 
meiblich.. Aber in der Froatifchen, oder richtiger gefagt, in ber ſüdſlavi— 
ſchen Frage hat dieſe Solibarität ohne Berantmwortlichleif eine wirkliche 
Gefahr in ihrem Gefolge. Man braudt, um ſich Darüber Mar zu werben, 
aur einen Blif auf die Karte zu thun. Kroatien, oder wie die Kivaten 
.68 täglich mehr zu nennen lieben — das „Dreieinige Königreich” — ent: 
hält in fi alle brennenden Fragen für Ungarn und für Oeſterreich; und 
in diefem Erdwinkel, wo alle Eulturen fi} vermifchen, wo Orient und 
Decident zufammenftoßen und mo das Alterthum neben dem Mittelalter 
ſich aufrecht erhält — findet fi) der Knoten zu Allem, was Europa in 
Verwirrung bringen, fo wie auch der Keim zu dem, was einem Theil da: 
‚bon neue Kraft verleihen Tann. 

Kroatien ift die orientalifche Frage in ber Form, welcher ſie durch 
die Ereigniſſe zugetrieben wird, denn durch einen ganz geringfügigen Um⸗ 
ſtand könnte fie ein Theil der griechiſchen Frage werden. Durch Kroatien 
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hängen die entfernteften Dinge zufammen, und die orientalifche Frage 
findet plöglich in der deutſchen Frage die unbequemfte Ergänzung. 
Wenn Beuft durch Energie, Muth und Intelligenz, wie ich oben ange: 
deutet, dem Grafen Bismard an der Nordgrenze Troß bieten Tann, auf 
welche Weije will er ein Gleiches gegenüber dem Czar an der Südweſt⸗ 
grenze thun? Bon allen Seiten, zur See und zu Lande, nicht als drohende 
Erjeheinungen, und nirgends ift Beuft Herr der Situation. Laßt jene 
furchtbare Frage, welche bereits feit fünfhundert Jahren andauert, und 
welche, nachdem fie alle Kämpfe des Halbmondes gegen das Kreuz, die 
Einfälle ver Mufelmänner in Europa und die chriftlihen Kreuzzüge in 
Alien durchgemacht, wahrſcheinlich nur durch einen legten Streit zwiſchen 
den beiden Kirchen ihren friedlichen Ausgleich finden wird — laſſet jene 
Stage nur um einen Schritt vorjchreiten und einen griechifch-türktfchen 
Krieg ausbrechen, fich organifiren und anhalten, und ein griechiicher 
Garibaldi wird feine Reihen fehnell aus der Bevölferung des unzufriebe- 
nen „dreieinigen Königreichs“ wachjen ſehen. Möchte nun der Anziehung: 
punkt durch Rußland, in Webereinftimmung mit Preußen und ungehindert 
von England, oder möchte er durch den auf den Czar fich ſtützenden, von 
Italien begünftigten, von England gebuldeten hellenifchen Aufitand gegeben 
werden: die Slaven des Binnenlandes und die Dalmaten der Küfte 
würden den Führer liefern, um den fte ſich alfogleich fhaaren würden; 
der Garibaldi der Situation würde fih über Nacht finden, und was follte 
dann Defterreich thun? Rußland wäre in diefem Falle ein furdhtbarer 
Feind, weil es dann von allen Seiten zugleich zu fürchten wäre; es Tann 
die alten Uskoken der Küfte in Piraten umwandeln, fo wie deren Amerika 
in feinem großen Kriege kannte, jämmtliche Bevölkerung der Örenze unter 
die Waffen rufen, die Popen an der Spite den heiligen Krieg predigen 
laflen und in dem Augenblide, als es den Brand im Süden und Güb- 
often entzündet, im Norden die Maske abwerfen, da es jchon offen die 
galizifche Frage aufmirft und jo feinem Berliner Berbündeten eine voll: 
fommene und leichte Löſung der deutfchen Frage anbietet, wenn es ihn 
darnach gelüftet. 

Das können im buchftäblichen Sinne die äußerſten Folgen der kroati⸗ 
ſchen Frage fein; und Rußland, das fich fett elf Jahren fammelt, ift zwar 
wenig im Stande, einen Krieg gegen eine der großen europäiſchen Mächte 
zu führen, wünjcht vielmehr, wie ich glaube, ihn zu vermeiden, ift aber 
keineswegs gleichgiltig gegen die feltenen Vortheile, welche ihm Die von 
ihm unter einer neuen Form aufgenommene orientalifche Frage bietet, und 
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fann unmöglich eine der jchönften Gelegenheiten vorübergeben laffen 
wollen. Man fieht während die Oppofition der Ezechen in Böhmen wie: 
der unter die inneren Angelegenheiten zurüdtritt, kann die Unzufriedenheit 
der Slaven im dreieinigen Königreich zu einer europätfchen Verwidlung 
anwachſen. 

Das Unglück will, daß das dreieinige Königreich eine Nothwendig— 
feit faft in gleihem Grade für Ungarn wie für Defterreih ift. Be: 
mächtigt euch des Meeres, Ungarn, obne Meer gibt e3 fein Volk, 
fagte Koſſuth 1848, und das ift eine von den wenigen Wahrheiten, 
die er gefagt hat. Ohne dag Meer erſtickt Ungarn in feinem Reid): 
thume, und mit ihm kann es fi) der Hoffnung hingeben, zur höchſten 
fommerciellen Bedeutung zu gelangen. Kann nun Ungarn auf diefes 
Thor, durch welches fi ihm die Welt öffnet, verzichten? Anderer⸗ 
ſeits wieder fann, darf Oeſterreich je die unmittelbare Herrichaft 
über die ganze Küfte aufgeben? Diefe prächtige Reihe von Häfen, 
welche von Montenegro bis nad) Iſtrien, von Ragufa bis nad Trieſt 
ihrem Befiger nur die Wahl läßt, entweder eine große Seemacht zu fein, 
oder fich jeder Macht unmwüktdig zu zeigen; jene Bölferfchaften, für 
welche das Seeleben eine Leidenſchaft ift, und die bis zum legten Manne 
herab die Ungarn verabjcheuen, diefe Elemente zur Größe, Toll Defterreich 
fie zu weilen Gunften immer aufgeben? Das Defterreich, welches gegen 
Königgräb durch Liſſa proteftirt, welchem Gott gleichfam in signum et 
in portentum und in ber Stunde feiner höchſten Noth einen Tegetthoff 
ſchickte? Das ift eine der ſchwierigſten Fragen, welche Beuft zu ent: 
ſcheiden hat, denn fie führt, wie man fieht, zu Allem ; und während fie 
nicht verfehlen wird, die politifchen Leidenſchaften auf beiden Seiten zu 
entflammen, wird fie nur durch den feinften Takt und eine eisfalte Un- 
parteilichkeit ſich löſen laſſen. Ich fürchte hier weder Beuft, noch den 
Grafen Gyulay Andraſſy; ich fürchte Den Grund der Dinge, der mir voll 
Klippen jcheint. 

„Ungarn iſt noch nit, Ungarn wird erft fein,” ſagte ber 
größte Ungar unferer Zeit, der edle Stephan Szechenyt, welcher fein 
Land zu einem continentalen England erheben mwollte, und melchen 
die traditionellen Schliche der öſterreichiſchen Politik, ihre Schredmittel 
und ihre kleinliche Verfolgungsfuht dur Wahnfinn zum Tode 1860 
führten. Ich überlafje die Verantiwortlichleit für diefes Wort feinem 
Autor; aber es iſt erlaubt zu fagen, daß der Ungar von jet einzig und 
allein Ungar tft, und nur.in ben feltenften Ausnahmzsfällen dazu gelangt, 
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Europäer zu fein. Darin liegt die Urſache, marum in den kroatiſchen Ange 
legenheiten der Hintergrund der Dinge mich fürchten läßt, denn durch 
biefen Hintergrund wird die Frage des dreieinigen Königreichs zu einer 
eutopäifchen. 

Icch ſagte, daß ich dem Grafen Gyulay Andraſſy nicht mehr miß- 
traue, als Herrn v. Beuft; ich will mich näher erflären. In allen Län: 
dern der Welt gibt es aufgeflärte Männer, denen bie politiihe Mäßigung 
dur) Erziehung, Reifen und foctale Gewohnheiten mehr oder weniger 
leicht wird. Was ihnen fehlt, ift die Leidenschaft, und wenn ihr Gefchid 
fie in einer leivenfchaftlich erregten Epoche auf den Gipfel der Macht 
jtellt, behalten fie fie in der Regel nur durch Uebertreibungen, welche ihre 
Vernunft verdammt. Sie verfallen der Begeifterung der Menge, welche fie 
zu leiten meinen. Sch fürchte, daß in der Frage der partes adnexae die 
neuen ungarifchen Minifter fich eines Tages zwifchen ihrer politifchen 
Ueberzeugung und ihrer Popularität eingeklemmt finden. 

Inm Allgemeinen iſt der politiſche Horizont des Ungars beſchränkt:; 
jedoch entſpricht das gegenwärtige Miniſterium in dieſer Beziehung. Eötvös 
und Andraſſy find Europäer. Letzterer hat die langen Jahre feines Erils 
in Paris und London verlebt und fonnte an diefen Quellen jene politiſch⸗ 
jocialen Umbildungen ftudiren, welche heutzutage dem ein internationales 
Gepräge geben, was fonft einen ausſchließlich Iofalen Charakter hatte. 
Freier Verkehr! Dies Wort wendet man heutzutage nicht mehr bloß auf 
fommercielle VBerhältniffe an. Das Prinzip des freien Verkehrs heißt: 
freier Verkehr Aller mit Allen. Wenn auch im Allgemeinen das Exil feine 
gute Regierungs-Schule ift, bin ich doch geneigt zu glauben, daß Graf 
Andraſſy daraus großen Nuten gezogen hat. Er ift ein lebhafter Geiſt 
und, was eben jo wenig ſich leugnen läßt, ein Nebner. Er befist in fi) 
eine ſolche Energie, daß bei ihm auch Charakter zu erwarten ift; ein Ding, 
wofür Niemand ftehen kann, fo lange nicht die Probe überſtanden ift. Graf 
Andraſſy bat den Vorzug, daß er die Verantwortlichleit der Regierung 
liebt und fie lebhaft gewünſcht hat. 

„Wenn man mit Liebe zur Regierung Erfahrung und eine tiefe 
Menſchenkenntniß verbindet, hat man Alles, was man zum großen 
Minifter braucht.” Das Wort ift von Sir Robert Walpole, und wie viele 
engliihe Staatsmänner haben feine Richtigfeit bewieſen! 

Die wahrhaft Liberalen Ideen, die neuen und modernen Ideen, 
welche der Graf Andraſſy, wie ich überzeugt bin, fich durch feine Berüh: 
rung mit dem europäifchen Ausland angeeignet hat, brauchte nicht erft 
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Europa Eötvös mitzutheilen. Sie leben in ihm. Eötvös ift ſicherlich eine 
der feltenften Perſönlichkeiten feines Landes, und würde es überall fein, 
Ausgezeichnet als Redner und Schriftfteller, finden wir in Eötpös jenen 
Geiftesfunfen, welcher das Wiſſen erfegt. Es lebt in ihm etwas Dichter 
rifch- Prophetifches. Mehr geiftige Feinbeit, eine glängendere Intelligenz, 
mehr natürliche Hinneigung zu Allem, mas erhaben ift, gibt es nicht leicht, 

und man begreift vollkommen, daß, als er vor zwanzig oder dreißig Jahren 
nach Paris kam, er an diefem Stapelplate aller höheren Intelligenz 
welche damals der Beſitz aller Freiheit Frankreich juführte, eine wahre 
geiftige Heimat fand, die ihm in unauslöfchlicher Erinnerung bleibt. ‚An 
ber Begabung Ebtvös' kann niemand zweifeln. Aber welche Charakter: 

ftärfe wird er in einer Krife beweifen? Wenn z. B. in der Frage der 
partes adnexae ober der regna socia Eötvös ſich zu einer markirten 
Haltung im Winkel eines engherzigen Patriotismus drängen ließe, ſo würde 
das ſtrengſte Urtheil über ihn in ſeinen eigenen Worten von vor ungefähr 
zwei Jahren enthalten ſein.“) Niemand hat die Nationalitätenfrage in 
einer ebleren Weiſe und mit weiterem Blicke, mehr bon europäischen, 
Stanbpunfte beurtheilt als er. 


Aber bei al dem Iprechen mir nur von ben id einbaren Minis 
ftern. Sind fie aber auch die wirklichen ? Die öffentliche Meinung verneint es; 
die Öffentliche Meinung verfchmäht es in jemand Anderem als in Franz 
Deak den für die Zufunft des Landes verantwortlichen Mann zu feben. 
Wenn man hört, was das Publikum fagt, diefer Jedermann, von dem 
wir oben ſprachen, geſchähe nichts und wäre nichts ohne die Inſpiration 
Deaks geſchehen, und um zur Ausübung eines Amtes zu gelangen, müßte 
man den „Erlaubnißſchein“ von ihm erhalten haben. Nehmen wir an, 
daß darin wenig oder gar keine Uebertreibung liege, und daß man in Deak 
den wirklichen Diktator Ungarns zu ſuchen habe, zu welchen Schlußfolge- 
rungen fommen wir? zu welcher Befürchtung und zu’ trelcher Hoffnung ? 

Die Befürchtung gründet fi) auf die Engherzigkeit der politiſchen 
Anſchauungen, die Hoffnung auf eine jo außerordentliche Weizheit, daß 
fie aus der Perfon jelbit eine Art Abjtraktion macht. Man kann nicht eine 





*) In einer Schrift des Baron Eötvös mit dem Titel: „Die Nationali- 
tätenfrage“. findet fi folgende Stelle: „Es gibt kein Volk, das fi dem allge- 
meinen Fortſchritt entziehen Tann... . der Glanz und die Macht bei Rationen 
wie bei Einzelnen hängen von der Art und Weiſe ab, wie fie fi den großen: 
allgemeinen Intereffen anfchließen.* 
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Nation. in ſich (aufgehen lafjen, wenn man nit ein außerorbentlicher 
Mann iſt. Seit fünfzehn Jahren ift Deaf der Führer feiner Landsleute; 
jeit 1860 leitet ex fie, im Augenblid befiehlt er ihnen als Herr; ich glaube 
nicht, daß es in ber Geſchichte ein zweites . ähnliches Beiſpiel gibt. 
Waſhington Tann. nicht in Vergleich gezogen werben, denn Deak iſt vor 
Allem ein Mann des Geſetzes und des Friedens, der Typus bürger: | 
licher Gittlichfeit,. Ehrenhaftigfeit und Unabhängigkeit. Deaf iſt eine 
Macht, und niemand erhebt ſich gegen dieſe Macht, ihr Joch wird mit all: 
‚gemeiner Uebereinftiimmung getragen. Der rechtmäßige Grund zu diefe 
Autorität liegt in der Geradheit, in der Wahrheitöliebe, in der mafellofen 
Unbefcholtenheit, Mäßigung und unbegrenzter Vaterlandgliebe. So jehr 
ich zugebe, daß die. Berzichtleiftung auf jede perfönliche Auszeihnung bei 
Deal ein Beweis einer bewunderungswürdigen Uneigennügigfeit ift, fo ſehr 
Tiegt varin auch bie feinſte Berechnung; denn welches Aequivalent findet 
er in einem Miniſterium für dieſe anonyme Souveränetät, die er in ſeinem 
Sünde ausübt? Deal Miniſter, wäre eine Abdankung; er herrſcht. 

Nun aber kommi zu der rechtmäßigen Begründung dieſer wunder⸗ 
varen Macht Deaks noch eine andere Urſache, welche viele Rechnungs⸗ 
fehler i im Gefolge haben könnte. Deak iſt nur Ungar, nur Magyar, und 
will nichts Anderes ſein, und es fehlt nicht an Stimmen ſelbſt unter ſeinen 
Freunden, welche ganz leiſe behaupten, daß dieſer Erkluſivismus eines 
der großen Geheimniffe feiner Autorität fei. Daß die Thätigfeit Deaks 
in der lebten Beit im höchſten Grade flug und weſentlich verſöhnlich ge: 
weſen fei, kann nicht geleugnet werden; aber gibt es nichts, was darüber 
hinausgeht? Die negativen Errungenſchaften haben ihre Grenzen; und 
went Deak ſeine Landsleute im Zaume gehalten hat, hat er es auch je 
verſucht, ſie auf. emen höheren Standpunkt zu erheben, ihre Anjchauungen 
zu erweitern, aus ihnen Europäer und wahrhaft Menjchen unferer Zeit 
zu machen? 

Hier fürchte ich noch den Hintergrund der Dinge. Was in Ungarn 
geſchieht, hat einen, wenn auch noch ſo ſchwachen orientaliſchen Beige— 
Ichmack. Und ich fürchte, daß noch nicht die Zeit der Urtheile der Kadis 
vorüber iſt, wo dieſe auf. der Thürſchwelle ſitzend und die “Pfeife 
rauchend ber aufmerkſamen Menge die Weisheit der Völker predigten. 
‚Die bisher in Peſt gemachten Conceſſionen, die von Deak entweder biltirt 
‚oder geſtattet wurden, find Alles, was fie fein follen; aber fie präjubiciren 
nichts, denn hätte man weniger gethan, als gefchehen ift, hätte man 
Alles gefährdet. Es mußte die Krönung zu Stande kommen. Was .gber 
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auch dann noch inımer zu fürchten ift, das ift der Augenblick, wo die inne⸗ 
ven Fragen mit der äußeren Politik in Berührung kommen werben. Ich 
habe auf die Ersatifche Frage hingewiefen. Wenn in dieſer Angelegenheit 
Deak fih ungenügend erweift, kann Alles verloren fein. Denn farm er 
ſich dann nicht ale Staatsmann zeigen und die Verwicklungen, welche 
entftehen fünnen, von einem erhöhten Standpunkte aus behanveln ; kann 
er dann nicht alle Anwandlungen von Eigenliebe und allen Groll beherr⸗ 
ſchen und feine Landéleute zu dem zwingen, was ſie vielleicht ſchmerzkiche 
Opfer nennen werden, fo lebt Deak in der Geſchichte und in den Augen 
Europas als Dorfpolitiker fort, allerdings als ehrlicher, unbeſcholtener, 
uneigennütziger, kluger, aber doch — Dorfpolitiker. Ich kann es mit 
oft genug wiederholen, ich fürchte den Hintergrund ber Dinge. a 
‚ Die Deutfchen kennen ihre Stärke im Innern, wie nach aufen, u und 
fie erben fih wahrfcheinlich wenig geneigt zeigen, zur bloßen Ratification 
von Acten, welche ohne ſie zu Stande gebracht wurden. Das Argument 
weil die Februar⸗Verfaſſung erſt ſechs Jahre alt iſt, kann ſie ſich mit der 
ungariſchen nicht vergleichen, welche ſeit mehr als ſoviel Jahrhunderten be⸗ 
ſteht, dieſes Argument iſt gar keines; denn worauf es im Augenblicke an⸗ 
kommt, iſt nicht der innere Werth des Objekts, woran ein jeber ſich hält, 
fonbern die Ausdauer und Energie, mit der er daran hält. Die Völker 
des Kaiſerthums waren ſo ſehr das Spielzeug der Launen der Negierung 
und haben ſo viele verſchiedene Verfaſſungen und Verſprechungen darauf 
erhalten, daß fie endlich entſchloſſen ſind, das feft zu halten, was fie in der 
Hand haben, und es nicht ſobald wieder fahren zu laſſen. | 


Man darf viel von der Mäßigung der. Ungarn, van der Zaſſigkeit 
der Deutichen, von dem Takt des Hrn. v. Beuft, von dem ‚allgemeinen 
Wunſche nach Ruhm und der inneren Entwicklung des Landes hoffen, aber 
e3 iſt troßdem nicht weniger wahr, daß Deut ſich ur auf Rampe bon 
allen Seiten gefaßt machen muß: -- 


Ein berühmter politiſcher Sqchriftieller unſrer tZei M e de Foreade, 
Air Beuſt mit einem "Arzt am Bette eined Sterbenden verglichen. € 
Tregt: etwas Wahres darin ; denn Defterreich iſt, wenn 'nicht im Sterben, 
doch jehr krank und e3 leidet an mehreren Krankheiten zugleich. Wenn 
-Beuft durch ein Wunder feine Wieberherftellung, feirte Wiederaufrichtung 
"gelingt; muß er dann an feine Erziehung gehen. Seit dem’ Ende des vo⸗ 
rigen Jahrhunderts tft zuviel Unglüd über Oeſterreich hereingebrochen und 


czüviel Drangſal bricht bei Einzelnen wie bei Nationen die Lebenskraft. 
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Das intellectuelle wie das fittliche Niveau ift in Defterreich ein tiefes. Die 
geringe allgemeine Bildung erreicht ihren Zived nicht, denn überall fehlt die 
Erziehung. Unter den Schlägen und Fehlern von mehr als einem halben 
Jahrhundert hat Defterreich ſoviel durch die Unfähigkeit gelitten, - welches 
mit unbeftreitbarer Rechtlichfeit verbunden war, daß daraus ein unfreiteil: 
liges Mißtrauen gegen edle Naturen und eine geheime Bewunderung für 
Spitbuben! entftand. Defterreich muß lernen, daß das Talent und bie 
Gewandtheit nicht nothwendigerweiſe mit der Niebrigfeit und der Intrigue 
verbunden fein muß, und baß das Genie nur vollftändig wird durch ben 
Adel des Charakters. Ein berühmter beutfcher Diplomat fagte neulich: 

Weder Kopf noch Herz fehlen in Oeſterreich; e8 findet ſich Freiheit des 
Geiftes und nicht wenig banale Güte; aber etwas Anderes mangelt: man 
möchte fagen ; e8 gibt dort feine Seele. So ftreng dies Wort au fein 
mag, es ift leider nur zu richtig. Es muß ein Erwachen der Geifter zu 
Stände gebracht werben. Sa, in diefem fo verarmten Lande mit fo uner: 
ſchoͤpflichen Hilfsquellen, bedarf der bis jet noch immer vacante Poften 
eines wirklichen Finanz⸗-⸗Organiſators noch immer ber Beſetzung. Aber ein 
| Hinanzminifter, wie genial er auch immer fein möchte, Tünnte einem bon 
Grund qus ſchlechten Zuftande nicht3 als mehr oder weniger empiriſche 
Mittel entgegenfeben. Zwei Regierungs:Departements find dem Reiche 
nöthiger ala felbft die Finanzen: die Departements des Handels und des 
Öffentlichen Unterrichts. Es muß zu den Duellen zurüdgegangen merben. 
Durch Alles, was mit dem Handel zufammenhängt, durch Herabjegung 
der Tarife und Vermehrung der Communifationgmittel jeder Art — muß 
man ihm die Antheilnahme an den materiellen Geminnften der übrigen 
Völker verschaffen, ihm Freiheit der Bewegung, Gefundheit des Körpers 
zurücgeben ; es muß durch Unterricht fi) an dem Wiffen und Können ber 
übrigen Nationen betheiligen können, aufgeklärt werben, e8 muß ihm Ach— 
tung vor dem Gedanken gelehrt werden, indem e8 erfährt, daß davon bie 
Würde des Menſchen abhängt, mit einem Worte, fein Geift muß gehoben 
werden. Größer als der menfchliche Geift ift nur Gott, denn er, der fein 
Biel ift, hat ihn fähig gemacht, ihn zu begreifen. Diefen Cult des Ideals, 

dem Frankreich Alles verdankt, übt Defterreich nicht, es ift wichtig, daß er 
ihm beigebracht werde. Defterreich muß zu jedem edlen Wetteifer, zu jedem 
gefunden Ehrgeiz aufgemuntert, es muß ihm Arbeitſamkeit, Hingebung, 
Opferwilligkeit, und möge Beuſt es ſich geſagt ſein laſſen, es muß ihm 
dies Alles durch das Beiſpiel gepredigt werden. Um den Geiſt eines 
ganzen Volkes zu erwecken, muß man feinen eignen Geiſt hingeben. -- 
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Es verhält fich mit der Politik (mit der großen natürlich) wie mit 
der Barmherzigkeit, mit der Liebe, wie mit jeder echten Leidenſchaft: fie 
iſt eiferfüchtig und will Alles ganz. Die Geſchichte ift voll von Miniftern, 
welche Bolitif machen, dadurch daß fie etwas von dem Ihrigen niemals 
dadurch, daß fie ſich jelbjt aufs Spiel jegen. Auf ganz andrer Höhe jehen 
wir Pitt und Roffi, die beide über ihrem Werke ftarben; aber das Werk 
bleibt und der Ruhm. Sitte von Halb:Capacitäten, von Halb: Charakte⸗ 
ren iſt es, über die Undankbarkeit ihrer Aufgabe zu klagen; das ſind 
Leute, die im Grunde mehr zu erhalten erwarten, als ihnen gebührt, d. h. 
die ernten wollen, ohne zu ſäen. Was haben ſie denn an ihr Werk, hinter 
dem ſie zurückblieben, geſetzt? — Ihr Vermögen, ihre Zeit, ihr Wiſſen? 
— Vielleicht? Das iſt nicht Alles. Geht kühn daran, opfert euch ſelbſt, | 
und zweifelt bann nie an dem Lohne! Der unbebingten, wenn ihr wollt 
unſinnigen Hingabe bleibt der Lohn immer geſichert. 

Alles, was Beuſt bis jetzt gethan hat, iſt gut, und ſelbſt mit einer 
Entſchiedenheit und Raſchheit ausgeführt, welche man in Oeſterreich nicht 
‚gewohnt ift; aber die höchfte Probe joll noch fommen. In Peſt hat.man 
ſich den Händen Deals überliefert, aber in Wien muß man felbit der Deaf 
Oeſterreichs fein ; denn es nützt nicht? den Reichsrath zufammen berufen 
zu haben, wenn e3 nicht gelingt, ihn dauernd zu gewinnen ; und erreicht man 
in Wien nicht Alles, fo hat man gar nichts erreicht; denn aus all dem ſoll 
ein großer Staat hervorgehn. Die Zeit drängt. Es gilt, Defterreich für 
‚immer der Reihe der Regierungen mit Borurtheilen zu. entreißen, welche 
Thiers unlängft mit jo beredten Worten gegeißelt. hat, und daraus einen 
mächtigen Staat zu machen. Die Schwierigkeiten ſind ungeheuer und 
‚für Beuft viel furchtbarer als für. feine Vorgänger, denn fie haben ihm als 
Erbſchaft nur ihre Fehler hinterlaflen. Es wird ihm nichts als der Er⸗ 
folg hoch angerechnet werden, und die Spannung der Situation iſt fo un- 
geheuer, führt fo natürlich zum Uebermaß, daß Beuft für den Fall des 
Sieges einen zehnfach größeren Ruhm gefichert hat, als. feine Vorgänger, 
daß er aber auch, wenn er unterliegt, mit zehnfach größerer Schmach be: 
deckt wird: Allein, ein Reich wieder aufrichten, ein ganzes Volk wieder 
zum Leben zu rufen, es Träftigen, fein Gebeihen fördern, es erziehen, es 
glücklich machen, bei der Nachwelt zu den Wohlthätern feines Gefchlechtes 
„gezählt werden — hat Gott je einem Menſchen eine edlere Aufgabe ge: 
ſtellt? Sft aber ihre Durchführung noch möglich? wird man vielleicht 
- fragen. Ich antworte: ja, wenn ich mit Bofjuet hinzuſetzen Tann: „Ein 
Mann bat fich gefunden!‘ | 
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Alles * uns zurück auf dieſe einfache Frage, und wir ſqhueßen 
br, to wir begonnen haben: Iſt Beuft biefer Mann ?- 

Ein einziger Mann-hätte, wie ich glaube, bie: öffentliche Meinung: zu 
det Seiten ber Leitha rückſichtlich des ernſten Zeitpunktes beruhigen 
Tönnen, Worin Ungarn mit Defterreich Eins fein muß gegenüber ben ‘äußeren 
Verwiclungen doch dieſer Mann ſteht den Gefchäften fern. Ich meine 
Sennhei. 1861 erkannte Sennyei, der Einzige von der conſervativen 
Partei, die Nothwendigkeit einer loyalen Verbindung mit den Deakiſten 
it: Er ſprach dies aus / beunruhigte feine Partei und gab feine Demif- 
fon, im’ nicht als Mitſchuldiger einer furchtſamen Rückſchrittspolitik zu 
erſcheinen, an welche ſich anzuſchließen, ihm feine. Ueberzeugung nicht 'ge: 
ftattete. Bis 1865 hielt ſich Sennhei von öffentlicher Thatigkeit fern, durch⸗ 

reiſte und ſtudirte feine Heimath und fremde Länder nad) allen Richtungen. 
Die ihn ſahen und an ihm nur den Menſchen und den theoretiſchen Poli⸗ 
tiker beurtheilen konnten, pflegten ihn den Tocqueville Ungarns zu nennen. 
Es kam der Sommer 1865, und man vertraute Sennyei den ſchwierigſten 
aller Poſten an: er wurde mit dem Titel Tavernicus ungarifcher Statt: 
halter. Man kann jagen, daß. jeine feſte und gerechte Perwaltung es war, 
ber man das befriedigende Refultat der Wahlen zu verdanken hatte, die er 
unbeeinflußt ließ, und in allen Lagern, von den Ultras der Rechten an 
bis zu denen der Linken, wurde mit Einhelligkeit zugeſtanden, daß wenn 
ein Einverftändniß je zu Stande kommen ſollte, das Verdienſt davon zum 
arößeren Theile dem Tavernicug gebühre. Von allen denen, welche das 
-1865-er Minifterium zur Macht berief, war Sennyei der Einzige, 
der über feiner Aufgabe ftand und ſich des allgememen Vertrauens 
erfreute. Ein Gemüth vol Stolz und Delikateſſe, eine rechtichaffene 
Natur, ein edler Geiſt, wie Sennyei iſt, fühlt man, daß bei ihm Größe des 
Charakters den Grundzug von Allem bildet, . und man fonnte von ihm fa: 
gen, was Billemaine fo trefflich vom Herzog. von Richelieu. bemerfte,. daß 
ex jebem Erfolg fern ſtehe, wenn diefer nicht das allgemeine Wohl: felbft 
ſei. Während jedermann im ihm den Staatsmann anerkannte,  fam. es 
"niemanden in ben Sinn, ihm deßhalb zu grollen, daß er. mehr fei ale 
bloßer Magyar.. Die. Gliever der Oppofitton hatten diefelbe Achtung vor 
ihm, wie Die der minifteriellen Partei, und ic) hörte einft einen Redner aus 
dem „Tiger“⸗Club bei feinem Namen ausrufen: „Den ob, der ift aus 
Golb! auf den baut alle Welt !" | 
Das Yernbleiben. Sennyeis vom gegentvärtigen Aabinet iſt bebauer- 
lich, denn wenn ſolche Männer überall felten find, fo find ſie es im öftlichen 
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Europa mehr ala fonftivo, und die herarmahenden Ereigniſſe berufen alle 
Jene zur Macht, welche deren am würdigſten ſind. 

Wenn die in der kroatiſchen Frage liegende Gefahr yon. Beh bern Au 
Yommen Scheint, fo dünken mir die Schwiertgfeiten deilen, was: man die 
-gemeinfamen Angelegenheiten.nennt, in Wien ihren Sit: gu haben... .-. : 

Sobald das Königreich einmal mit dem: größten Theil -feiner Arheit 
fertig ſein wird, wird es dem durch den Reichsrath repräſentirten Reiche 
Trotz zu bieten haben. Ich will die Formen der definitiven Löſung 
nicht diskutiren; ihre Regierung hat drei Köpfe; die zwei Parlamente 
werden ſich in eine dritte höhere Verſammlung verlieren, welche Gefahr lau- 
Fen wird, entweder die zivei andern unnütz zu machen, oder den Abfolu⸗ 
tismus zurüdzuführen, da die Hegierung des’ Kaiſer⸗Königs, welche Allee 
mö Gleichgewicht bringen und Conflikte verhindern. Tot, die mintenel⸗ 
Verantworilichleit illuſoriſch machen — wird. DVD— 


x . 
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‚Die Moral des. Fremburger Handel, 


en Stuttgart, Anfangs. am; . 

sc“ Der Suremburger Handel ift endlich vollends abgewickelt, bie: * 
rificationen ſind ausgetauſcht, die erſten, krampfhaften Nachwehen der 
"Differenz find vorüber, man fürditet nicht mehr, Daß der Streit heute mit 
‚genauer Noth beglichen, morgen von neuem loshrechen, daß der Londoner 
Maivertrag nicht? anderes als eine für kurze Zeit berechnete Waffenftil: 
ſtands⸗Convention auf Kündigung fei. Die Fürſtenbeſuche in Parts; haben 
um diefe Befchtwichtigung der Gemüther freilich nur: ein gering. Berbienft. 
‚Man ift gerabe fo geneigt, einen Congreß der Könige für ein bös Wetter⸗ 
Yeichen anzufehen, wie man vor ſechs Wochen noch Stein zu Bern 
Igeichworen hat, eine DiplomatensConferenz müfle, wenn nicht alle 
SSchlußfolgerungen trügen, die ſich auf Erfahrungsſätze baftren; zum Krieg 
führen, ftatt zum Ausgleich. Noch geringeres Vertrauen. hat man in die 
Friedensverſprechungen der leitenden Staatemanner, beyiehen ja dieſe 
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* Wir glaubten dieſe, dem in Paris erſcheinenden „Correspöndant* eni⸗ 
lehnte Abhandlung unſern Leſern als ein bedeutſames Zeichen dafür, wie nian 
in: Frankreich bie age der Dinge i in Oeferreich euffaßt· nicht. zvorenthalten zu 
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doch, wie jener Engländer richtig gefagt hat, ihren Gehalt dafür, daß fte für 
das Vaterland lügen. Der einzige Grund, weshalb man wenigſtens hier 
bei und in Schiwaben, den Frieden vorderhand ernſtlich geſichert haͤlt, fs 
Die franzöfifchen Rüftungen. 

Diefe Begründung tft nicht ſo parador, wie ſie ausſieht. Frantreic 
iſt in der That militäriſch herunter gekommen; es ſteht neben Preußen 
nicht mehr ebenbürtig da und muß ſich wieder aufraffen. Ich meine hier 
nicht die Tüchtigkeit der Soldaten und Kriegsgewandtheit ber Kührer: In 
biefer Beziehung mären wohl die Erftürmer des Malafoff und. der spia 
d’Itala, die alten. Knaſterbärte von. den chinefifchen, den mexikaniſchen 
und den algeriſchen Schlachtfeldern den Düppelftürmern und den Siegern 
von Königgrätz gewachſen; ich meine die materielle und grganilatorifche 
Unterlage des Heeres, melche heutzutage für den jchlieglichen Erfolg we⸗ 
nigftend ebenfo, wo nicht mehr maßgebend ift, als das ftrategifche Ge: 
chief der Disponenten im Generalitab, die Marfchtüchtigfeit und die Schlag: 
fertigfeit der Truppe. In Frankreich iſt jene materielle Grund: und Un: 
terlage in ber unverantwortlichiten Weite verlumpt und werlottert worden. 
Trotz allem ſcheinbaren Aufwande, welcher feit dem ttalienischen ‚Kriege 
gemacht wurde, um die Zeughäuſer und Feſtungsſpeicher gefüllt zu 
erhalten, wurden nad) und nad) doch die Vorräthe abgenügt; Das Heer: 
material verbraudt. Die für Nachſchaffung bemwilligten Eredite auf an: 
dere Zwecke vergeudet. Das meifte fraß die mexikaniſche Expedition. Aber 
nicht dieſe allein hat den Uebelſtand verfchuldet, der Frankreich für einen 
großen Krieg halb und halb mehrlos gemacht hätte; es ftedt auch ander: 
weitig in der .corrupten bonapartiftiihen Berwaltung, die von vorne 
herein auf Zug und Trug und blendenden Schein angelegt ift, fo viel 
Faules, daß man ſich gar nicht wundern Tann, wenn im Verlauf der 
Jahre eine halbe Milliarde gerade fo leicht in Verftoß geräth, wie bei 
Ihnen in Deiterreich ein Schlachtplan oder eine Zandfarte. Mir hier in 
Schwaben haben in dem häufigen Gefchäftsverfehr mit den linksrheini⸗ 
Then Nachbarn in diefer Beziehung oft ganz merkwürdige, echt ruſſiſche 
Erfahrungen zu machen. 

Dieſe Berbitterung, welche, fo lange die mexikaniſche Expedition 
währte, nicht an die große Glode gehängt werben durfte, und aus der 
man ohne ein aufrichtiges pater peccavi nicht herauskommen konnte, iſt 
borderhand die ficherite Bürgfchaft, daß der Friebe nicht gejtört wird, bis 
nicht Die gehörige Zahl Kanonen und Hinterlapftugen in den Arfenalen, 
bie gehörige Maffe von Bekleidungsmaterial in den Magazinen anfger 
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ſpeichert liegen: bis nicht die nene Armee⸗Orgemiſation ins "Leben 
gerufen und theilweiſe verwirklicht iſ. Wir haben vorberhank-ulje win 
Paar Jahre Friedensfriſt, um. die Neorganifation Deutſchlands um ein 
gut Stüd weiter zu bringen und feine Conſolidirung ſoweit zu fördern 
daß Vorkommniſſe wie ver . Zuremburger Conflict. nicht fo Feicht muth⸗ 
willig heraufbeſchworen werden. — Diefe Conſolidirung hat aber, das At 
die Moral, die hier zu Land’ jeder Unbefaugene aus der 
Zuremburgerfrage zieht nicht blos Kleindeutichland, nicht. blos die Innere 
Feftigung des norobeutfchen Bundes und der Wechſelbeziehungen der vier 
füddeutfchen Mittelftnaten zu Diefem Bunde zu umfaſſen, fie hat auch 
Defterreic wieder in einen innigern Berband, im ein engeres Bundes⸗ 
verhältnig zu Deutſchland zu bringen. Daß Preußen iſolirt mit feinen 
norddeutſchen Bundesgenoſſen bei aller Tüchtigkeit. feiner. Heeresorgani: 
ſation und aller Strammheit feiner „Jungen“ und bei aller Ordnung in ſeiner 
fräftigen Staatsmafchine in einem: continentalen Kriege allein den Stür⸗ 
men die Spige zu bieten nicht im Stande wäre, daß Süddeutſchland in 
ftrategifcher Beziehung eine Bundesgenoſſenſchaft von Halb zweibeutigem 
Werthe bilden, daß die Pflichten: feiner Bertheivigung größere Lasten 
auflegen würden, als die Gegenleiftung feiner Hilfstruppen repräſentirt, 
find Arionen , welche die preußifchen Staatsmänner felbft aufgeftellt haben; 
und bie man jeßt in ber politifchen Kinderſtube als unumſtößliche Wahr: 
heit: nachbetet, und das gewiß mit vollſtem Recht. Nur in der eventuellen 
Allianz mit Rußland wurde von vorneherein eine Bürgfchaft für die Ungunft 
der ftrategifchen Berhältnifje, welcher Deutſchland nad) Auflöfung des Bun: 
des in einem Kriege mit Frankreich und deſſen eventuellen Alltirten ausgejegt 
wäre, gefehen, und biefe eine Bürgfchaft würde, felbft die völligſte Sicher: 
"heil bed St. Petersburger Cabinets vorausgeſetzt, nur: als eine relative 
betrachtet... Rußlands Bundesgenoffenschaft wäre fr Preußen und den 
Nordbund eigentlich nur in fo weit werthvoll geweſen, als viejelbe eine 
Garantie gegen die etwaige Aggreffion von Seite Oeſterreichs gebildet 
hätte: In Oeſterreich, in dem Calcül, nach welcher. Seite bin im. Falle 
des Krieges der Kaiferjtaat ſich Schließlich neigen wird, lag’ ber Schwer⸗ 
punkt aller politifchen Combination. Nicht blos Allianz und Gegnerſchaft, 
fchon die bloße Neutralität des einige Wochen früher nod) fo gering 
tagirten Reiches war ein Gegenftand eifriger Studien und eifeigfter de: 
mühungen der norbbeutichen Diplomatie. 

Dieſelbe mußte fi) eingeitehen, das das Unitörnehmen, mit dem zhr 
augenblicuch zu. Gebote ſtehenden obermainiſchen ‚Streitkräften ſteh in die 
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Wechſelfälle eines. großen Continentalkrieges zu ftürzen, ein gewagtes 
Unternehmen wäre, baß die geträumte Groß: und Weltmachtitellung bei: 
25 Millionenreiches eine. illuforifche fei, fo lange dasſelbe nicht. in feiter 
eiferner Bunbesgenofjenfchaft mit einem andern wenigſtens gleichſtarken 
Staatencomplexe jtebe, daß das 25 Millionenreich felbft durch den innig⸗ 
ſten Verband mit den 6 Millionen Südweſtdeutſchen an Stoßfraft nichts 
gewinne, an Defenfiofraft aber einbüße und daß feine geographiſche Lage 
im Rampfe mit dem Weſten unbedingt eine freunpliche Unterjtügung vor 
Südoſten her erheifche; wäre das auch nur, um wenigſtens die Bundesge⸗ 
noſſen ſüdlich vom Maine nicht preiszugeben. Noch mehr ala an der Spree 
bat man diefes tiefgefühlte Bedürfniß ber öfterreichifchen Freundſchaft hier bei 
uns im beutfchen Süden, bei ung in Schwaben empfunden: Wir hätten ben 
eriten Stoß des frangöfifchen Heeres. auszuhalten gehabt:: Preußen ‚und 
ber Nordbund hätten un direct wenig oder gar feine Unterftügung ange: 
deihen lafjen fünnen; die Bertheibigung der Nheinlande, der Linie 
Zandau-Quremburg und die Dedung der Norbfüften gegen eine eventuelle 
Invaſion der franzöfifchen Ylotten hätten die norbbeutfchen Streitkräfte 
vollauf in Anfpruch genommen, den Schwarzwald und das abere Donaus 
thal zu vertheidigen wäre unferen Gontigenten vorbehalten geblieben, bie 
der obern Rheinarmee Canrobert3 gegenüber, felbft Die unbebingte Neutra- 
lität Oeſterreichs vorausgefegt, eine Hägliche Rolle gefpielt haben würden 
und in dem Falle aud) eine Dedung gegen Defterreich nothwendig geweſen 
wäre, von vorneherein an eine möglichit günftige Capitulation hätte denken 
müfjen. Ganz anders hätte die Conftellation fich geftaltet, wäre man 
Defterreich3 ficher getvefen, und hätte diefes nur 100,000 Mann in die 
Schwarzwaldpäſſe geftellt. Dann wäre die Vertheibigung derſelben eine 
Spielerei und felbft ein aggrejlives Vorgehen jenſeits des Rheines Yeicht 
geworden. Die Chancen des Erfolges hätten fich für Frankreich auf em 
Minimum reducirt und feine diplomatiſchen Schachzüge in Florenz ımb 
bei den mittelftantlichen Höfen des Nordens weſentlich modificirt. Von 
ber Stellung Oeſterreichs hing das Schickſal von uns Süddeutſchen in 
dem drohenden Kriege ab, und wirb es noch Jahrzehnte lang abhängen, 
fo oft Frankreich gegen unfer Gejfammtvaterland eine aggrefjive Politik 
beobachtet. Darum muß unjere Loſung fen; Allianz ebenjo mit Defterreid 
wie mit dem norddeutſchen Bund, Wieberherftellung einer innigeren Ber: 
bindung zwifchen Kleindeutſchland und dem Kaiferreih. — Wir wiſſen 
wohl, daß Geſchehenes fich nicht ungefchehen machen, und der tobte deutſche 
Bund, der ſich ohnehin längjt überlebt hatte, als er im vorigen Sommer 
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feligen Todes verblichen ift, ſich nicht wieder zum neuen Leben erwecken 
laͤßt; es laſſen ſich aber für alle Betheiligten gleich wünſchenswerthe Wech⸗ 
ſelverhältniſſe, gleich neue Formen finden, und gerade die Gelehrten der 
Gothaer Partei, die Heger und Pfleger der kleindeutſchen Idee haben ja 
uͤrſprünglich mit ihrem engeren und weiteren Bunde die entſprechende For⸗ 
mel aufgeſtellt. Dieſelbe lebensfähig zu machen iſt freilich nicht blos Sache 
der Politiker und Staatsmänner heraußen im Reich; das ift vor Allem 
eine der Aufgaben derjenigen, denen bie Reconftruction Oeſterreichs ander: 
traut ift. Auch Defterreich hat in der fürzen Beitfrift, in welcher der Lurem⸗ 
burger Streit heil Iohte, tief empfinden müſſen, wie werthvoll ihm in bes 
wegter Zeit eine fefte Stüge veeller Bundesgenoſſenſchaften wäre, welche 
ihm jene Bürgſchaften bietet, die andere, geographiſch gluclicher gelegene 
Staaten i m ihren oceaniſchen Grenzen beſitzen. 


Ber Staat und die Bolkswirthfehaft 


| Es iſt eine nicht mehr abzuleugnende und die gegentvärtigen Buftänbe 
am beutlichiten charafterifivende Thatjache, daß nicht bloß in Defterreich, 
jondern nahezu im gefammten Europa von allen Clafjen der Bevölkerung, 
bon jedem urtheilefähigen Manne die Nothmendigfeit einer durchgreifen⸗ 
den Ummwälzung in allen Zweigen der öffentlichen Thätigfeit, auf allen 
Gebieten des ftantlichen Leben? anerkannt wird, ja daß man bon einer 
ſolchen geradezu die Erxiftenz der Staaten ſelbſt abhängig erklärt. Mit der 
gleichen Stärke greift andererſeits auch die Ueberzeugung mehr und mehr 
Platz, daß hiezu der in ſeinen Grundfeſten wankend gewordene alte Staat 
ſelbſt nicht mehr die Fähigkeit beſitzt, daß vielmehr durchaus neue Foxmen 
geſchaffen werben müſſen, die nur aus der Hand der Nationen ſelbſt ber: 
vorgehen können. Wir müffen uns felbjt helfen! lautet auch hier ber 
Wahliprud der in ihren Lebensinterefjen bedrohten Geſellſchaft. 


: Der Natur der Sache nad) mußte der alte Staat auf dem Gebiete 
ber: Volkswirthſchaft fein Unvermögen, das ihn nicht einmal befähigt, das 
eigentliche Wefen der wirthichaftlichen Dinge auch nur zu begreifen, zu⸗ 
erſt und am vollitändigften bocumentiren. Nirgends Erfenntniß der. Be 
dürfniſſe der Einzelnen, der Intereſſen des Volkes, nirgends richtige 
Schaͤtzung der eigentlich hervorbringenden Kräfte oder auch nur zweck⸗ 
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mäßige Verwendung ber vorhandenen Mittel, nirgends fruchtbringenbe 
Verwerthung des Geleifteten. Es ift unnöthig, die zahlloſen Sünden bes 
alten. Staates durch die gewifjenlofe Bergeudung der wirthichaftlichen 
Kräfte im Militär: und Bureaufraten-Wefen, durch die Bermahrlofung ver 
geiftigen Entwidelung in der Schule, der materiellen in der Vernachläſſi⸗ 
gung der Geſundheitspflege und förperlichen Erziehung, durch Die Unzweck⸗ 
mäßigfeit der Steuer: und Zollfyfteme und die Ueberbürdung einzelner 
Claſſen, durch die grenzenlofe Unordnung der Finanzwirthſchaft u. |. w., 
u. f. w., einzeln vollftänbig aufzuzählen; es genügt zu jagen, daß der 
Staat jeine wirtbichaftliche Aufgabe nirgends erkannte, und daher aud 
nirgends zu erfüllen vermochte. Ueberall Kleine Zwecke und große Mittel, 
gewaltige Apparate und winzige Effecte, ungeheure Anftrengungen unb 
verſchwindend kleine Refultate; nirgends ein fchöpferifcher Gedanke, eine 
tiefe Idee, ein Erfaflen deffen, mas die Zeit bewegt und was die Menſch— 
heit bedarf — 0 Stellt ſich überall bie vielgefchäftige Thätigfeit des Staates 
dar. Schon ber einzige Umjtand, daß man in zweckwidriger Militär-Orge- 
nifation und in irrationellem Steuerwefen überall die Yactoren der 
wirthſchaftlichen Volkskraft ftatt des Productes in Anſpruch nahm und be: 
ſchädigte, machte e3 unausbleiblich, daß die productiven Elemente allmälig, 
aber ficher geſchwächt und jchließlich verzehrt werben mußten. In der Be: 
ziehung find unfere großen „Staat3männer” Alle über einen Leiten ge: 
Ihlagen, mögen fie heißen twie fie wollen. 

Dieſe Erkenntniß von der völligen Unfähigkeit des alten Staates, 
gleichviel ob des brutal:cäfarifchen oder des mehr oder weniger gemüthlid: 
bureaufratifchen, bat fich bereit3 der meiteften Kreiſe bemächtigt. Hand: 
werk und Induſtrie, Landwirthſchaft und Handel, alle Organe des volks— 
wirtbichaftlichen Lebens fehen wir von dieſer Erfenntniß erfüllt und ſehen 
fie gleichzeitig nad) einer felbitftändigen freien Entwidelung ringen, felbit- 
thätig Schaffen und arbeiten, um die Beſſerung herbeizuführen. Vom Staate 
als folchem erwartet, mit Ausnahme derjenigen deren Criftenz an die 
jeinige gefnüpft tft, und mit Ausnahme der wenigen ſchwachen Geifter, bie 
des Gängelbandes überhaupt nicht entrathen fünnen, Niemand. mehr 
etwas Rechtes. Das Fiasko des bureaufratifchen Regimentes, des Sce: 
matiſirens, des Copirens und Decretirens — und darauf läuft boch bie 
ganze Function der alten Majchinerie eigentlich Hinaud — ift ein fo vol: 
ſtändiges, daß jelbit diejenigen, welche nod) an ven Rädern ſtehen und die 
Kurbeln drehen, vollftändig darüber im Klaren find, daß der Mechanismus 
gelodert, die Schrauben und Stifte Iofe geworben find. „Das alte Ding 
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geht halt nimmer mehr!” ſeufzt Jeder im Stillen oder beſtatigt es auq laut 
und unverhohlen. 

-- Darin in dieſer allgemeinen Ueberzeugung, liegt ein 1 ungeheürer 
Vortheil. Denn wie die Erkenntniß eines Uebels überall der erſte Schritt 
zur Beſſerung iſt, ſo iſt es der zweite, wenn der Nimbus ſchwindet, der 
eine bisher für allmächtig gehaltene Herrſchaft umgab, und auf dem ſchlicß— 
lich allein deren Geltung beruht hat. 

Der Bankerott des alten Staates iſt thatſächlich erklärt, ſeine Zah⸗ 
lungen find eingeſtellt. Es kommt alſo nur darauf an, daß ſich die neue 
Firma finde, welche das Geſchäft (mit oder ohne beneficium inventarii) 
überriehme. Daß fie fich finden werde, ift ebenfowenig ein Zweifel, wie, 
daß es noch einige Kämpfe und Anſtrengungen koſten wird, bis der alte 
Inhaber das bisher behauptete Regiment, das er factiſch bereits verloren, 
nun auch formell übergebe. Manche heute noch ſchimmernde Eriftenz wird 
dabei freilich‘ zu Grunde gehen, und manches Opfer gefordert werden ; dag 
aber kann ven Freund des Fortfchrittes nicht beirren, denn auch für ihn 
gilt das Wort des Dichters: | 


„Das Alte ſtirbt und Neues blüht aus den Ruinen. | 


 Befterreich und Deutſchland vom kleindentfijen 
- Standpunkt, 


Nichts trägt zur Klärung der politifchen Anfchauungen, zur Richtig: 
ftellung der Bartetanfchauungen mehr bei, ala eine eingehende Kenntniß- 
nahme von den Anſchauungen der politiichen Gegner. Es tft das eine 
fo primitive Wahrheit, daß man bei einem blos andeutungsweiſen Wie: 
derholen derjelben den Vorwurf ber Banalität auf fich labet; trotzdem 
‚aber ‚findet nicht leicht eine anerfannte Wahrheit weniger Geltung. Wer 
ſich nicht förmlich berufgmäßig mit der. Kenntnißnahme fremder Barteian- 
ſchauungen als Bublicift befaßt oder reichlihe Muße im Kaffeehaus oder 
Leſekabinet zum Stubium gegnerifcher Journale und Barteifchriften ver: 
‚wendet, lernt die Anſchauungen des entgegengefetten Lagers nie in ihrer 
- Uinmittelbarfeit Tennen ; fie gelangen entweber zum Zerrbild entftellt, in 
einem tendenziöfem Auszuge oder im beiten. Fall vielleicht noch, zwar ohne 
Gastientur, aber nur bruchſtückweiſe und deßhalb ohne inneren organiſchen 
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Zufammenhang, ohne richtige Motivirung zu feiner Kenntniß. Im Anbe: 
teacht diefer Thatfachen hielten wir uns für berechtigt, nachſtehende Ab⸗ 
handlung, welche una von einem unferer Mitarbeiter in Berlin zuging, 
ohne Cenſurſtriche unfern Leſern mittheilen zu dürfen. Wirb-er 
doch Selten Gelegenheit finden, die Heindeutfchen Anfchauungen und Prä— 
tenfionen in einem ebenfo reichen Enſemble berechtigter Anjchulbigungen 
und Vorwürfe und ungerechter, lediglich von dem an der Spree endemi- 
chen Größenwahn infpirirter Ausfälle gegen uns Dejterreicher entwidelt 
zu ſehen. Was uns fonft maskirt, mit böflichen Phrafen oder mit zornig 
polterndem Schelten, alfo wiederum nicht recht wirkſam gejagt wird, das 
befommen mir hier ‚mit einer. naiven Bonhomie von unjerem Berliner 
Autor vorgerechnet, auf die man nur erwiedern kann mit dem Goethe'ſchen: 
„Lieber Freund, Du weift wohl nicht wie grob Du biſt.“ Doch Iaffen wir 
den Heinbeutfchen advocatus diaboli, jeine Philippila gegen ung Phä— 
afen, Datirt vom Ende Mai, jelber jprechen ; unfer fündeutfches und groß: 
deutfches Gewiſſen werden wir mit den nöthigften Randgloſſen jalvirer: 
In ber „Deutſch-⸗öſterreichiſchen Revue“ haben- fich feit ihrem, Bes 
ftehen zwei Richtungen geltend gemacht: Die. eine nimmt bie durch dem 
Prager Frieden geichaffenen Zuftände ala Thatjachen hin und ſucht fig 
mit ihnen gut oder übel abzufinden; die andere grollt noch immer mit dem 
Schickſal und vermag ſich noch nit in die neuen Verhältniſſe zu finben. 
Schon in dem Rrofpect der Zeitfchrift find dieſe beiden Richtungen 
zu Tage getreten. Einerfeit3 werben dort Fehler und Mißgriffe der üfter: 
reichiſchen Regierung, welche mindeftens ein anfehnlicher Theil des berbei- 
geführten Unheils zugejchrieben wird, eingeräumt, es wird zugejtanden, 
daß fie „nur zu oft undeutfch” geweſen, es wird zugegeben, daß Oeſter⸗ 
veich nur zu viel Veranlaffung zu „ungünftigen“ Beurtheilungen geboten 
babe; aber man verliert deßwegen nicht den Muth, e8 wird an der großen 
„Million“ feftgehalten, als Vormacht der Station an der Oſtmark ber 
Heimat ala Träger deutfcher Cultur, deutfchen Geiftes in dem Völferge: 
wirr der Donaulande zu ftehen; die Deutfchen Defterreich3 werden aufge 
forbest, „die nationale Verbindung mit dem beutfchen Volk nie aufzugeben,” 
fich ihrer „itetS würdig zu zeigen;“ von den „Deutfchen außerhalb Deiter: 
veich” wird nur verlangt, daß fie ihnen „in den bittern Kämpfen für unfer 
gemeinjfames nationales Recht eine Stütze fein“ ſollen. 
Wer im Weiten und Norden der böhmischen Gebirge trägt. ein 
deutjches Herz in feiner Bruft und begrüßt nicht eine folche refignirte 
Selbitbeicheidung, eine ſolche mannhafte Entſchloſſenheit, eine ſolche Bruder⸗ 
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treue‘ mit inniger Theilnahme? Wer tft nicht mit Freuden bereit, bem 
Blutsverwandten in feiner Bebrängniß durch rohe Uebermacht jeden Bei- 
itand zu leiften, der in feiner Macht liegt? Wer hat es dem Schwerge: 
demüthigten nicht nachgefehen, wenn derfelbe ihm auch anderſeits Bitter⸗ 
keiten ſagt, die er nicht gerechtfertigt findet? 

Es heißt dort, daß ſich Deutſchland won Oeſterreich „losgeſagt“ 
habe, ven „Wächter ſeiner Oſtmark preisgegeben,” ihn „vergeſſen,“ ihn 
„ausgewieſen“ habe; es wird der deutſchen Gefchichtsfchreibung mit von 
Kaiſerfelds Worten der Vorwurf gemacht, fie jtelle e3 fich methodisch „zur 
Aufgabe,” in Betreff Oeſterreichs nicht „die Wahrheit zu ſuchen,“ ſondern 
e8 „von jeher als das Unglüf und den Fluch Deutſchlands darzu 
ſtellen.“ 


Das alles konnten wir den Begründern der ,Deutſch— öfterreihtfen 
Revue“ ohne Bitterfeit nachſehen; die gegen una Klein-Deutfche*) Damit 
erhobenen Vorwürfe waren doch mehr nur Aeußerungen berechtigten 
Schmerzes, als wohldurchdachte und begründete Anflagen. Allein die 
deutfche Partei Oeſterreichs darf fich auch nicht dauernd dem Mißmuthe 
hingeben und an uns Deutſchen außerhalb, beſonders an uns Preußen 
auslaſſen, fie muß ſich einer Haren, unbefangenen Auffaſſung der wirfli- 
hen Sachlage nicht beftändig entziehen, fondern ihr Rechnung. tragen. 
Nur wenn zwifchen uns Klarheit herrſcht, Tann unfer gegenfeitiges Ver- 
hältniß ein erfprießliches werden. Nun ift es nicht zu leugnen, daß bie 
meiften Auffäße der bisher erfchienenen „Deutfch:öfterreichifchen Revue“ 
diefer Standpunkt der befonnenen Sammlung und Bilfigfeit einnehmen, 
daß in ihnen, wie gebührend, vorzugsweiſe die verzwidten inneren Fragen 
Defterreich® abgehandelt werden und zu ihrer Löſung frifch die Hand an 
das Werk gelegt wird, ohne die Arbeit von Anderen zu erwarten und zu 
verlangen. Es ift befonders das erfte Heft, welches dieſes Lob verdient. 
In der „politifchen Rundfchau” findet die richtige Erkenntniß ihren Aus: 
drud, daß auf „die leitenden Staatsmänner“ Defterreich® (alfo nicht auf 
Biamard und die Preußen) vorzugsweiſe die Schuld des ſchweren Unglüds 
des Staates fällt; es wird der „Erbitterung“ erwähnt, welche ihre „Sorg: 
Iofigfeit” beim Herannahen des „doppelten Krieges” und ihre „Unthätig: 
feit" während mehrerer Monate nachdem im Volke herborgerufen habe: 


*) Man geftatte mir der Kürze wegen diefen Ausdruck für nicht öfterreichifche 
Deutfche. Es wurden mehrere Jahre angewendet, ehe er ein ftaatliches Gebilde 
bezeichnete ; warum nicht noch ferner? - (Der Einfender.) - 
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es wird zugeftanden, daß auch das Heer feine „Brauchbarfeit und 
Unerfchütterlichkeit nicht bewährt“ habe. Das zweite Heft beginnt mit 
einem niederbeugenden Selbftgeftändniß. Es hat darin auch mein Aufſatz 
über die „italienifchen Anſprüche an deutfche Grenzlande” einen Pla 
gefunden, indem ich meinem ftarfen preußifhen und proteftantifchen 
Selbftgefühl rüdhaltlofen Ausdruck lieh. Das war ein erfreuliches 
Anzeichen der Selbſtbeſcheidung. In der „Rundfehau” des dritten 
Heftes Tann die Partei nun Schon einen eriten Erfolg ihrer Beftrebun- 
gen vegiftriren, den fie bei den Februar-Wahlen erfochten. Die Be 
richte aus den einzelnen Provinzen, beſonders der nicht rein deutſchen, 
find und bleiben aber daneben ziemlich troftlos, deswegen jo troftlog, weil 
nach ihnen, mit eingefchräntter Ausnahme von Böhmen, die Deutfchen 
dafelbft jo wenig vermögen eine Ueberlegenheit über bie Fleinen Völker: 
Ichaften geltend zu machen und fo wenig energiſch für Freiheit und Fort: 
ſchritt eintreten, letzteres beſonders in Tirol; am troftlofeiten find die Be: 
richte aus Siebenbürgen. 

Welche Stellung die Deutfchen den Slaven und ähnlichen Stämmen 
gegenüber einzunehmen haben, das zeigen in Preußen die Deutfchen unter 
den Oberfchlefiern, ven Mafuren und den Littauern. Obwohl fie aud 
dort nur in einer geringen, aber freilich fich täglich verjtärfenden Minder— 
heit find, ift doch die Nationalitätenfrage da noch nicht aufgeworfen wor: 
den. Und wenn audy die Polen in Bofen und Weftpreußen bei der Friſche 
ihrer nationalen Erinnerung ihnen einen fräftigen und hartnädigen Wiber: 
ſtand entgegenjeten, jo nehmen fie ven Kampf doch überall mit Entſchie⸗ 
denheit und Siegeszuverficht auf, ohne ſich auf die Regierung zu verlaffen, 
Jondern indem fie auch ihr noch Oppofition machen; denn hier gerade find 
freifinnige Wahlen am meiften gefichert. Nirgends aber nicht in dem ge: 
ringften Dorfe, ordnen fie fich lautlos der fremden, unebenbürtigen Bolf3- 
thümlichfeit unter, wie die Sachfen in Siebenbürgen, die Deutjchen in Zips 
und Debenburg thun, von denen in Galizien zu geſchweigen. Kein Deutfcher 
jet dort eine vieredige Gzapfa auf, wie der Schwabe im Banat Schnur: 
hoſen trägt. Im Jahre 1848 erklärten die Deutjchen im Netzeland jelbft 
der kopfloſen Regierung gegenüber, daß fie ihr Volksthum mit den Waffen 
in ber Hand vertheibigen würden; das thaten fie in einem Lande, mo die 
polnische Nationalität bi3 dahin jederzeit privilegirt war. Die Sachſen 
in Siebenbürgen befigen jeit einem halben Jahrtauſend Privilegien für 
ſich; ſie geben ſie widerſtandslos? hin, fie gehen als beſondere „Nation“ 
unter und ſtehen als Magyaren? wieder auf. 
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Ohne Selbftgefälligfeit, aber mit freubiger Theilnahme erfehen wir 
Preußen aus einem Theile der Stimmen der „Beutjch-dfterreichiichen 
Revue“ die Anerkennung diefer Thatfachen und der Ueberlegenheit des 
norddeutſchen Stammes, namentlich Preußens, „das uns buchitäblich fo 
ſchlagend überflügelt hat” (Seite 204 d. BL); wir nehmen e3 als ein 
Beichen richtiger Selbfterfenntnif hin. Dagegen ſtechen Aeußerungen der 
entgegengefegten Richtung um jo übler ab. Kleine Seitenhiebe, welche 
noch dazu nicht treffen, mögen hingehen, 3. B. wenn die ohne weitere Be: 
merkung von der „Volkszeitung“ gebrachte Notiz, daß ein franzöſiſcher 
Brief nach „Prag in Preußen” adreffirt war, als eine „Eleinliche Dani: 
feftation des preußifchen Jubelrauſches“ bezeichnet wird. 

Aber wie fönnen Die Defterreicher einen Wallenftein als „Vor: 
kämpfer und Märtyrer der Idee eines einigen Deutſchlands“ vorführen, 
diefen Mann mit dem Herzen von Stein, welcher an der Spibe feines 
Heeres von zufammengelaufenen Abenteurern und Strolden mehr ala 
jeder andere Heerführer des großen Krieges Dazu beigetragen bat, das 
blühende deutſche Reich in einen Trümmerbaufen zu verwandeln, den 
größten Egoiften feiner Beit, der fein Recht achtete, weder das der Fürften 
noch da3 des Kaiſers, nicht das des Bürgers, des Bauern, des Edelmanns 
oder Priefters, am wenigſten dasjenige des Menschen, als folden? 

Daß er „dem Jeſuitismus nicht huldigte,“ das glauben wir recht 
gem; aber er war das fehredlihe Werkzeug des Jeſuitismus. Was er 
mit blutiger Hand fäete, das ernteten mit Falter bie Sefuiten; und fie 
hätten die Ernte eingeheimft, auch wenn der Sämann nicht vor Vollendung 
der Saat aus feiner Thätigfeit fortgeriffen worden wäre. 

Die „Deutfcheöfterreichifche Revue” nennt ihn einen „Märtyrer der 
deutſchen Einheit" — er war ein Märtyrer bes Despotismus und der 
eigenen maßloſen Selbitfudt; er war ein übermüthiger, wenn nicht rebelli⸗ 
ſcher Paſcha — der Sultan wußte ihn unſchädlich zu machen. Allerdings 
wollte er eine deutſche Einheit, aber eine Einheit, welche nicht nur bie 
zeitgendffifchen Deutichen nicht wollten, fonbern gegen bie ſich ber 
befiere Genius bes deutfches Volkes, zu jeder Beit empörte, eine Einheit, 
die und Defterreich feit Carl V. fortwährend dargeboten, wir aber zurück— 
gewiejen haben und jederzeit zurüdweifen werben. Hätte Wallenftein 
fein Biel erreicht, jo hätten wir allerdings eine Einheit und dazu Frieden 
und Ruhe gehabt, aber die Einheit, ven Frieden, die Ruhe — des Kirch— 
hofs. Wenn es den Deutjch-Defterreichern um eine Wallenfteinfche Einheit 
zu thun ft, warum fträuben fie fich denn fo gegen die Einheitöpläne eines 
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Bismard? Daß er fie unbedingt aus dem deutſchen Geſammtſtaate aus: 
Ichließen wolle, das dürfen fie nicht fürchten. Weil er der Mann von 
„Blut und Eiſen“ iſt? War Wallenftein denn ein Mann von Mild und 
Palmen? Es giebt nichts, worin Graf Bismard‘, wenn wir ihn ala Ver: 
treter der preußischen Regierungsgrundfäge anjehen wollen, vor Wallen- 
ftein nicht einen außerorbentlichen Vorzug verdiente, es müßte gerade 
darin fein, daß er nicht auch ohne Rüdficht auf die „Vernichtung aller 
beutfchen Neichsfürften” ausgeht, oder daß er nicht, wie jener neben 
„Schulen, Stiftungen und Kirchen” auch „für KHlöfter ſorgt,“ vor denen 
uns Gott bewahre. Wir find fogar mit Kirchen fchon zu reichlich ver⸗ 
fehen und möchten von ihnen gar mande für Schulen, weltliche Ber: 
jammlungshäufer, gute Volkstheater u. dal. abgeben. 

Nein, unfere öfterreichifchen Stammesbrüber, fo weit fie durch bie 
„Deutſch⸗öſterreichiſche Revue” vertreten find, mögen e3 mir verzeihen, 
durch jene Anpreifung ihres Wallenftein haben fie ihre tiefiten (2) Herzens 
neigungen (?) verrathen, wenn man fie nicht ſchon vorher erkannt hat. Es 
liegt ihnen nicht ſowohl überhaupt an einer deutſchen Einheit, ander fie als 
Gleiche theilmehmen, als vielmehr an einer Einheit, welche von ihnen 
fommt und mit ihrer Oberherrichaft über Deutfchland verbunden ift. Sie 
gleichen darin auf ein Haar ihren Nachbarn, den Magyaren — fie wollen 
nicht arbeiten (oho!) fondern ſich bedienen laſſen und herrfchen. Hiervon kann 
aber jeit dem Prager Frieden gar nicht mehr die Rebe fein, wenn auch 
vordem noch irgend Ausficht Dazu geweſen fein follte. In Wirklichkeit war 
feit der Kataftrophe von Eger niemals wieder eine Ausficht dazu vorhanden; 
und jegt, wo die deutſche Einheit unter Preußens Führung als eine That: 
lache angefehen werden darf, wenn auch Defterreich von ihr ausgefchlofjen 
bleibt, wer in aller Welt will fie wieder ungefchehen machen und anders neu 
heritellen? Es könnte nur auf dem einzigen Wege geſchehen, daß Defter: 
veich ich wieder, wie unter Maria Therefia, mit allen großen und kleinen 
Nachbarn Preußens verbände, um e3 niederzuwerfen und zu zerjtüdeln. 
Doch diefe Möglichkeit wollen wir vorläufig noch aus dem Spiele laſſen. 
Die Deutjch-Defterreicher werden zugeftehen müffen, daß wir Preußen 
ung nicht durch einen unverhofften Handftreich, der nur durch einen reinen 
Glücksfall gelungen ift, der Führung Klein-Deutſchlands bemächtigt Haben; 
ſie werden einräumen, daß die erften Grundlagen diefer Machtentfaltung 
Ihon länger als zwei Hundert Jahre gelegt find, daß das langſame Wach— 
jen Preußens auch nicht blos das Verdienft des großen Kurfürften, 
Friedrichs d. Gr. und etwa Bismarcks ift, daB es fogar nicht dem ganzen 
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Gefchlecht der Hohenzollern nebſt einer Reihe von tüchtigen Staatsmän⸗ 
nern und Feldherrn allein ala folches angerechnet werden Tann, fondern 
Daß das ganze preußifche und nordbeutfche Volk in allen feinen Glievern 
und Ständen feit ber Reformation in angejtrengter, müheboller, harter 
Arbeit zu der jehigen Größe die Baufteine zufammengetragen hat. 


Das preußifchnorbdeutfche Volk ift durch und durch gefund und kräf- 
tig und trägt alle Bedingungen einer gewaltigen Macht in fih. In diefer 
Geſundheit und Kraft, der Frucht mehrhunbertjähriger geiftiger und für: 
perlicher Arbeit, Liegt feine Berechtigung (?) zu der Führerfchaft der ganzen 
deutſchen Nation. Nah den oben angebeuteten Selbftgeftänbnifien ber 
nRebue” find die Defterreicher nicht im Stande ein gleiches Anrecht durch 
gleiche Befähigung zu begründen. Der Staat, in weldiem Wolframs 
„verlorene Seelen” „ein furchtbar wahres Kulturbild“ Tiefern, . beit nicht 
Gejunbheit und Kraft. Ueberdies fpielen innerhalb desjelben gegenwärtig 
nicht Die Deutfchen ſondern die Magyaren die erfte Rolle, dieſes Bolt, 
welches noch nicht über die Tändelei mit einer malerischen Tracht hinaus 
iſt. Soll der „Herricherberuf” diefes „Reitervölkchens“ auch auf und aus⸗ 
gedehnt werden? Da hätten wir in den polnischen Junkern ebenso ſtolze, 
ebenſo hartnäckige, ebenſo maleriſche Reiter in größerer Nähe. 


Eine beſondere Berechtigung zur Führerſchaft als die auf der über: 
wiegenden Kraft und Tüchtigfeit beruhende gibt es nicht. Und wollten 
wir eine gefchichtlihe Berechtigung einräumen, käme fie Defterreich zu 
Gute? Worin beftände die? Daß das öfterreichifche Erzhaus Jahrhun⸗ 
derte hindurch die deutſche Kaiferfrone getragen? Nun, hätte e8 fich dabei 
Berdienfte um Deutſchland erivorben, fo ift e8 dafür dadurch belohnt, daß 
e3 lediglich diefer Stellung ein eigenes mächtiges Reid) ala Hausmacht 
verdankt. Somit wäre Deutſchland mit ihm jedenfalls quitt. Wir Klein: 
deutfche wiſſen aber überbies nichts von den Verdienften, welche der Kaifer 
in ven letzten Jahrhunderten um das deutfche Reich erworben habe, fondern 
nur von des Reiches Verfall bis zur gänzlichen Auflöfung. Und haben 
etwa die Deutfch-Defterreicher ala Val fo hervorragende Berdienfte? Daß 
die Reformation unter ihnen nad) kurzer, ſchwacher Blüte mit Gewalt 
unterbrüdt und ihnen dadurch alle frifche Lebenzkraft geraubt wurde, fün- 
nen wir ihnen nicht ala Schuld, aber fiher auch nicht ala Verdienſt an- 
rechnen. Ihre Miffion an der untern Donau haben fie noch nicht erfüllt; 
fie ift vielmehr feit einem halben Jahrtaufend Taum weiter gerückt: an 


der Moldau und der oberen Weichſel nicht minder. 
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Die Preußen haben die Ehre und Macht des deutfchen Namens im 
Weften, Norden und Dften wieder neu aufgerichtet, die Miffion bes 
beutfchen Volkes in den Dftfeeländern meiter geführt, von den durch die 
Kaifer verichlumpten Neichslanden eine ganze Anzahl für Deutfchland 
iwiedergewonnen; vor allem fie hauptfächlich haben 1813 durch eine Er: 
hebung, welche an Größe und Herrlichkeit in der Geſchichte wenig Ber: 
gleichbares findet, die Frembherrfchaft gebrochen. Ihnen gebührte ſchon 
damals die Führerfhaft in Deutfchland. , Wenn Neid und Unge: 
vechtigfeit fie ihnen damals vorenthielt und fie ald Gleiche neben Baiern, 
Reuß und Lichtenftein unter Defterreich ftellte, jo mögen die Defterreicher 
in ihrer Fügſamkeit lediglich eine gewiſſe deutfche Befcheidenheit, aber 
keineswegs eine Pflichterfüllung erfennen. „Jedenfalls ift es aber jest mit 
Befcheibenheit, wie mit Pflicht *) für immer vorbei. Wir haben jeßt unfere 
Kraft und damit zugleich unfer Recht und unferen Beruf erfannt. Wir 
allein befigen die Kraft und die Fähigkeit, Führer der deutihen Nation 
zu fein; wir werden den Beruf von nun an feinem anderen Stamm ab: 
treten; und wehe dem, der ſich unterfängt, ung wieder unter die Vafallen 
oder das Gefinde zu verweilen! Wir find uns bewußt, wie groß unfere 
Aufgabe ift; wir wifjen, daß wir feine Vergnügungsfahrten vor ung haben, 
fondern gewaltige Anftrengungen, furchtbare Kämpfe, blutige Opfer — 
und bie blutigen Opfer haben bei allgemeiner Wehrpflicht eine ſchwere 
Bedeutung — aber wir find zu allem bereit; und die harte Schule in 
der wir aufgewadhjen find, giebt ung den Muth, allen Schwierigkeiten zu 
troßen und nur unverrüdt dem erhabenen Ziele entgegenzuftreben, dem 
Biele, den deutfchen Stamm zum Schiedsrichter Europas **) zu machen und 
damit für den Welttheil eine Aera der Gerechtigkeit, der Freiheit, ver 
Humanität, der Wiſſenſchaft und der Kunft herzuftellen, wie fie bisher 
faum geahnt werden kann. Wir Zeitgenofjen werben fie zwar nicht ge: 
nießen, vielleicht unfere Enfel; aber auch wir wollen für unfere Nachkom— 
men ringen und leiden, wie e8 nad) Fichte in der germanischen Art liegt. 
Auch die erjten deutichen Proteftanten „verfprigten,“ wie er in feinen 
Reden an die deutfche Nation jagt, „Für eine Ordnung der Dinge, melde 
lange nach ihrem Tode über ihren Gräbern blühen follte, mit Freudigfeit 
ihr Blut.” 


*) Wie Figura zeigt. Die Ned. 
**) Und Lugemburg? Die Red. 
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Wenn wir Preußen uns jonach nimmer wieder das Banner Deutſch⸗ 
lands von den Defterreichern entreißen laſſen, fo beanfpruchen wir ander: 
jeit3 auch nicht, daß fie-fich ung ımterordnen. Wir fünnen genau in ihren 
Herzen lefen, daß fie die Empfinplichfeit über einen ſolchen Wechfel der 
Rollen nimmer vermieden mürden. Wie aber follte eine deutfche 
Einheit, fei es im Bundesftaat oder in welcher Form fonft, hergeftellt 
werden, an der die Deutſch-Oeſterreicher theilnähmen, ohne daß fie fich 
den Preußen oder die Preußen ihnen unterordneten, ohne daß ihr Kaifer 
von dem ‚preußifchen Könige oder diefer von jenem abhängig wäre? — 
In der That ift an diefer Schwierigkeit bisher jeder Verſuch, eine deutfche 
Einheit herzuftellen, welche Dejterreih mit umfaßte, gefcheitert, und es 
wird und muß auch ferner jeder fcheitern, fo lange nicht Defterreich in 
Trümmer gefchlagen ift. Die Preußen fuchten fie von jeher zu umgeben, 
indem fie die Einheit auf Kleindeutjchland beſchränken wollten, und haben 
fie nun aud) wirklich jo umgangen; die Defterreicher boten ihr Trotz, in: 
dem fie Preußen ſich unterthäntg (?) machen wollten. Ihre Anhänger dies: 
feit3 der böhmischen Gebirge, machten den Preußen aus ihrem Plane ein 
Verbrechen, weil fie Deutſchland „Hein,“ alfo angeblich ſchwach machen, 
den Defterreichern aus dem ihrigen ein Berbienft, weil fie e3 „groß,“ alfo 
mächtig herftellen wollten. In diefem Augenblid iſt e8 wohl überflüßig, zu 
erörtern, wo die Macht ift oder fein würde, ob da, wo der Gefunde und 
Starke mwiderwillig dem Kranken und Schwachen dient, oder da, wo er 
frei neben ihm fteht. Es ift auch übrig zu unterfuchen, auf welcher Seite 
die Billigfeit, auf welcher die Unbilligfeit zu Juchen war. Ein Nachhall 
jener alten Vorftellung und jener Anſprüche ift im Proſpekt d. Bl. der 
Ausſpruch, daß es ein „Fehler“ fei, die Deutſch-Oſterreicher aus Deutfch: 
land „auszufchließen,” oder nach Kaiferfelds Worten fie „auszuweiſen.“ 
In der Wirklichkeit ift die Ausfchliegung der Defterreicher fein Fehler, 
fondern eine billige, nothivendige und weiſe Maßregel. Ganz auf der 
Hand liegt das, wenn wir annehmen, daß fie nur bis auf Weiteres er: 
folgt iſt. | 

Daß e3 im Princip verwerflich fei, die kleindeutſche Einheit herzu: 
ftellen, daß man vielmehr durchaus gleichzeitig und von vornherein alle 
deutihen Stämme in einen einigen Staatöverband bringen müßte, 
das werden doch auch die Deutſch-Oeſterreicher nicht behaupten tollen. 
Zu den deutfhen Stämmen gehören auch die Schweizer, die baltifchen 
Deutfchen, die Elfaßer und Lothringer u. ſ. w., deren gleichzeitige Mitver- 
einigung man alsdann ebenfogut verlangen könnte. Zolglih müſſen wir 
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doch auch berechtigt fein, vonder Mitvereinigung der Defterreicher zunächſt 
abzufehben. Daß eine Nation groß und mächtig fein Tann, ohne daß alle 
ihre Glieder zu einem Staate vereinigt find, das beweiſen hinreichend bie 
Franzoſen, deren Stammesbrüder nicht blos in der Schweiz nationale 
Gleichberechtigung genießen und in Belgien einen jelbitftändigen Staat 
bilden, fondern auch auf den normanifchen Inſeln, in Canada, auf Mau: 
ritus u. ſ. w. unter britifchen Zepter wohnen. 

Großdeutichland ift um fo mehr ein unlösliches Räthfel, ala es ſich 
bei feiner Herftellung nicht blos um die unzweifelhaft deutjchen Gebiete 
Defterreich8, welche zum beutfchen Bunde gehört haben, fondern auch um 
Ungarn nebft Siebenbürgen und dem „dreieinigen Königreich,“ um Galizien 
und bie Bukowina handelt. Sollten alle diefe Länder mit zu Deutjchland 
geichlagen oder follten fie jelbtftändig gemacht werden? In eriterem Falle 
wäre dann nod) zu entſcheiden, ob fie mit den ohleithanifchen Landen, wie 
bisher, ein Saiferreich, welches von Deutfchland abhängig wäre, bilden 
oder ob aus ihnen einzelne abhängige Sonderſtaaten werden follten. Man 
weiß nicht, welchem von beiden Stantengebilden man den Preis der Un: 
geheuerlichkeit zu geben hätte. E3 käme dazu, daß alle die dort mwohnhaften, 
auf ihre Nationalität fo verſeſſenen Bölferfchaften eine verſtärkte deutſche 
Dberherrichaft, ſei e8 von diefer oder von jener Art, nicht würden dulden 
wollen, und daß Deutfchland vielleicht den größten Theil feiner Kräfte 
auf die Bändigung derjelben veriwenden müßte; und diefe würde um 
fo ſchwieriger fein, als die großen Nachbarn nicht verfehlen würben, fich in 
die Händel zu mischen. E3 würbe eine wilde Rauferei von einem Umfange 
und einer Andauer abgeben, daß darüber ganz Europa in Brand und 
Trümmer gehen dürfte. Der andere Fall wäre nicht beſſer; die Kleinen 
unabhängigen Staaten, wie fie auch zugefchnitten wären, würden blos 
die Ländergier der Rufjen reizen und von ihnen verfchlungen werden, wenn 
wir Das zugäben. Thäten wir das nicht, fo bliebe es doch immerhin bei 
großartigen Raufereien mit ihnen, bei welchen Frankreich nicht müßig zu: 
ſehen würde. 

Und follte der großdeutfche Staat die 1%, Millionen Deutfchen 
jenfeitö der Leitha dem malerifchen Herrfchervölfchen binopfern? In dem 
Proſpekt d. BI. wird uns Kleindeutfhen der Vorwurf gemacht, daß wir 
bie Deutſch-Oeſterreicher „vergeſſen“ und „preisgegeben” haben. Nichts 
kann weniger zutreffen, al3 das. Wenn der gereifte Mann nicht mehr ber 
Diener des Bruders fein will, ſondern fein Heimmefen für ſich herſtellt, 
ihm aber das einige läßt, jo behält er dennoch feine brüberliche Theilnahme 
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und Zuneigung, die früher von ihm erduldeten Mißhandlungen vergißt er 
und ift in feiner freien Selbftitändigfeit erft recht im Stande und gewillt, 
ihm in der Noth hilfreich beizuftehen. So wir Preußen und Kleindeutfchen 
den Deutfch-Defterreichern gegenüber. Aber es feheint faft, ala wenn wir 
ein noch beſſeres Brudergedächtniß haben, als die Deutfch-Defterreicher ob 
der Leitha. Sie haben anjcheinend vergeflen, daß unterhalb dieſes Grenz: 
flußes auch noch Deutfche wohnen, wir Tennen in unjerem Stammesbe: 
wußtfein feine Leitha; uns will es gar nicht in den Sinn, daß eine Be: 
völkerungsmaſſe von Stammgenoffen, wie in einigen ſelbſtſtändigen König- 
reichen (Öriechenland, Dänemarf) jebt, wie in Preußen, als es Königreich 
tourde, vor 1%, Jahrhunderten unmwiderruflih aufgegeben werben jolle, 
noch mehr freilich, daß fie jich jelbit aufgeben und ſich wie Lämmer fügen. *) 

In der Beiprehung der Brodüre „Staat oder Nationalität“ von 
Prinz, Heft 3 d. Bl., wird der Schlußfolgerung des Berfafjerd, wonach 
der öſterreichiſche Geſammtſtaat gar nicht anders fortbeftehen fünne, als 
wenn in ihm germanifirt würde, zwar an fich vollkommen beigeftimmt, 
nur findet man einerjeit3 die von ihm dazu vorgefchlagenen Mittel unzu- 
reichend, woraus nur folgt, daß man beſſer anwenden muß, die auch wirf- 
lich vorhanden find, anderfeit3 und hauptſächlich bleibt man vor dem nun: 
mehr jtattgefundenen „Ausgleich mit Ungarn” erfchroden ftehen. „Ange: 
ſichts der inzwischen zur unabweislichen Thatfache gewordenen Zmweitheilung 
wäre e8 Schade, Über diefen Punkt weiter Worte zu verlieren. Eben fo 
überflüflig ſcheint es uns nunmehr, auf feine im Ganzen richtigen Ausfälle 
gegen die „NRechte” Ungarns im Gegenſatze zu den Rechten des Reiches 
hier näher einzugeben.” „Defterreich hat allerdings ſeit ange feine Zeit 
mehr, feine letzten Kräfte noch an weitere gefährliche Erperimente zu feßen, 
um fich vollends zu erfchöpfen.” So heißt es dort. Als wenn dieſe uner- 
hörte „Zweitheilung des Reiches" etwas anderes ala „ein Experiment“ 
wäre. Bis jett Tann doch noch Niemand behaupten, daß e3 gelungen 
ſei. Wenn ber Widerftand, den die Kroaten leiften, auch für ben 
Augenblid äußerlich überwunden wird, fo fehlt doch noch viel, daß der 
Mißmuth, der Widerwille gegen die ganze neue Ordnung der Dinge, ber 
Stammeshaß bei ihnen, bei allen Sübflaven, bei den Slovaken, beſonders 
den Yutherifchen, den Rumänen, den Ruthenen auch beichmwichtigt werde 
und nicht vielmehr im Stillen weiter freße und das ganze Gebäude magya: 


*) Aber Nordſchleswig, Lugemburg, die baltifhen Provinzen ?? 
Die Ned, 
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rifchen Uebermuthes unterwühle. Wenn die anfcheinend blut: und gallen: 
Iofen Deutfchen der ungarifchen Lande ihren hohen Beruf mißachten und [id 
zu ber Nationalität der Steppen erniedrigen, jo verfallen fie nur demfelben 
Schickſal wie ihre Vorbilder. Die Hoffnung aller übrigen unterbrüdten, 
von der Regierung aufgegebenen Stämme wird fich immer mehr Rußland 
zumenden und bon ihm forgfältig genährt werden. Bielleicht daß auf die 
Wallachen der rumänische Staat bei innerer Erftarfung (?) eine vorwiegende 
Anziehungskraft ausübt. Was für einen Erjat bieten die Magyaren denn 
den Kleinen Stämmen der Stefanskrone für den Berluft ihrer To bochge- 
baltenen Nationalität? 

Kurz die Zerfebung und die Ohnmacht des Reiches ift durch bie 
Zweitheilung nur größer (2) anftatt geringer geworben. Und was kann die 
Dejterreicher ob der Leitha nöthigen oder verpflichten, ihr das Wort zu 
reden oder auch nur fie als unantaftbar anzujehn und jo die Magyaren zu 
ftügen! Haben diefe dem Deutfchthum, deſſen Werth für ihr Wolf, für 
deſſen mwirthichaftlihe und ideale Intereſſen doch nur reine VBerblendung 
verkennen fan, das geringjte Zugeſtändniß innerhalb ihres Gebietes ge: 
macht? Oder haben fie auch nur der diesfeitigen Verfaffungspartei wirklich 
aufrichtig die Hand zu gemeinschaftlicher Thätigfeit gereicht? Wenn die Frei- 
heitäfreunde ob der Leitha aus ber hartnädigen Oppofition der Magyaren 
Bortheil gezogen haben, fo kam er nur von der Berlegenheit der Regierung. 
Diefelbe Rüdficht und Dankbarkeit find fte alfo auch den Franzoſen im 
ssahre 1859 und den Preußen im Jahre 1866 ſchuldig. Es wird feines: 
wegs verlangt, daß die Öjterreichifche Negierung den eben erſt zu Stande 
gekommenen Vertrag mit den Magyaren brechen foll. Aber die deutfche 
Partei Oeſterreichs ift Doch nicht die Regierung. Sie hat durchaus feine 
Beranlafiung, durch ihre Befcheidenheit und Entfagung dieſes Experiment, 
welches an fich nicht (22) gelingen kann, zu fördern, vielmehr muß fie fich auf 
den Augenblid, wo das Mißglüden entjehieven ift, vorbereiten, und vor 
Allem, fie darf die deutfchen Intereſſen jenfeit3 der Leitha nicht ohne 
Einfpruh opfern laflen; fie hört auf eine deutſche Partei zu fein, wenn 
fie fi) die geographifchen Grenzen ihrer eblen Eigenart von einer Völfer: 
ſchaft vorfchreiben läßt, welcher eine höhere Cultur zu geben, eine noch un: 
gelöfte Aufgabe ihres Stammes ift. Unzweifelhaft findet die ganz erftaun: 
liche lautlofe Unterwerfung der ungarischen Deutjchen unter das fchillernde 
Magyarenthum, der Eifer, mit dem beſonders deren Jugend -in ihm auf: 
zugeben ſich befleißigt, einen wejentlichen Theil ihrer Erklärung darin, daf 
die Deutſch⸗Oeſterreicher diesſeits der Leitha als ihr nächſter oder vielmehr 
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einziger Rüdhalt durch ihre ſchwächliche Haltung und ihre Willfährigfeit 
gegen die Magyaren ihnen fo wenig Achtung einflößen. Da find die 
Ritter mit Attila und Kalpak, mit Schnurhofen und Sporenftiefeln eben 
doch ganz andere Leute! 

Es würde eine foldhe weniger willfährige Haltung erheblich dazu 
beitragen, den Magyaren die Nothiwendigfeit größerer Rüdfichtnahme auf 
die Deutfchen ihres Landes einleuchtend zu machen. Eitel, eingebildet und 
jelbftfüchtig, wie alle Kleinen Völferfchaften betrachten ſie jede Beſcheiden— 
heit nur als Schwäche und begegnen ihr mit Geringfhäßung. Einen 
feiten, ftandhaften Willen, zumal der Deutfchen, werden fie wohl beachten. 
Wäre derjelbe fehon früher zu Tage getreten, die Magyaren hätten nie: 
mals einen folchen Bertrag, wie den vom 10. März der Regierung. abge: 
troßt, die Regierung ihn niemals genehmigt. 

Mas jebt noch als das geringfte Zugeftändniß von den Magyaren 
verlangt werden muß, das ift, daß die deutſche Sprache in Ungarn als 
die zweite de3 Landes anerfannt und zugelafien wird, ungefähr in ber 
Weiſe, wie die ezechifche in Böhmen neben der deutfchen geftellt ift, daß 
alfo alle Verordnungen der Behörden in beiven Sprachen veröffentlicht 
werden, ein Verfahren, welches fogar die Franzofen im Elſaß beobachten, 
daß in den vorherrfchend deutſchen Zandfchaften für die örtlichen Ange: 
legenheiten die deutſche Sprache als erfte angewendet wird, daß fi) auf 
dem Landtage jeder Abgeordnete ebenſowohl der einen als ver 
anderen bedienen Tann, wie das in der Schweiz mit der deutjchen und 
franzöfiichen, auf dem Provinz-Landtage von Pofen mit der polnischen und 
deutjchen gefchieht, und daß auch in den Schulen das Deutjche dieſelben 
Rechte genießt, als das czechifche in Böhmen. Es iſt felbftverftändlich, 
daß die Magyaren von einer fortgefegten Aneignung diefer Sprache den 
größten Bortheil hätten. Che bei ihnen die Eultur eine folche Höhe erreicht, 
daß fie von den Deutfchen durch Vermittlung ihrer Sprache nichts mehr 
zu lernen hätten, wird noch mancher Tropfen Waſſer zwiſchen Pet und 
und Ofen fortrinnen, ober vielmehr bis dahin wird der legte vorbeigeron- 
nen fein. u 

Ich komme auf das Traumbild eines „großdeutfchen” Staates zu: 
rüd. Wir Kleindeutfche haben die Sachſen und die anderen Deutfchen 
Ungarn's nicht vergefjen, wir würden uns mit dem Heimfall der obleitha: 
nifchen Lande nicht begnügen, wir dürften als Führer von Großbeutfch- 
land jene 1'/, Millionen deutfche Seelen nicht als Dünger einer aufge: 
blajenen, aber an fich nicht lebensfähigen Völkerſchaft hingehen. Allein 
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ber Rechtstitel, auf den wir und aladann bei unferem Einfpruch ftüßten, 
wäre doch ein fehr viel ſchwächerer als derjenige, der von dem Kaifer aus 
dem Haufe Habsburg, von der Regierung des öfterreichifchen Gefammt: 
ſtaates, von den Deutjch : Defterreichern ala Grundſtock desſelben geltend 
gemacht werden kann. Völferrechtlich hat ſich Niemand in dasjenige ein: 
zumifchen, was zwiſchen Wien und Peſt verhandelt wird. Ganz anders 
verhält es fich mit Anfprüchen,, welche von Berlin aus in inneren Ange: 
legenheiten Ungarn’3 erhoben würden; fie hätten fowohl bei den Ma- 
gyaren als auch bei den anderen Unterbonaubölfern fein gefchichtlich be: 
gründetes Gewicht, fondern fünnten nur durch Furcht Geltung erlangen, 
und die auswärtigen Mächte würden eine ſolche Herrfchaftübung nicht 
dulden, fo lange fie noch über Heere und Flotten zu gebieten hätten. Mit 
einem Wort, ein großdeutfches Reich von der Maas bis gegen die Do: 
naumündungen wäre nur möglid), wenn e3 zugleich mit der Herrfchaft 
über ganz Europa verbunden wäre. Sehen wir alfo aud) von der Schwie: 
rigkeit der Stellung des öfterreichifchen Staatsoberhauptes zu Dem preu: 
Bifchen, als dem Negenten des Gejfammtreiches, ab, fo ift dieſes wenig- 
ften® bei der gegenwärtigen Lage Europa’3 dennoch eine Unmöglichkeit. 
Ein Großdeutfchland, welches von Wien aus regiert würde, muß Dagegen 
mehr an dem Widerſtande der Breußen und der meiften anderen Deutfchen 
fcheitern. Wir thun alfo für alle Fälle gut, uns dieſes Traumbild aus 
dem Sinne zu fchlagen und mit unferen Zufunftsplänen ung mehr an die 
Wirklichkeit anzulehnen. 

Wenn ich oben den Deutfcdh-Defterreichern den Vorwurf gemacht 
habe, daß fie nicht arbeiten, ſondern blos herrſchen und ſich bedienen Taf: 
fen wollten, indem fie nach einem neuen, verbeflerten Wallenftein aus: 
lugen, der ihnen ein Großbeutichland berftelle, jo geſchah das, meil fie 
mit einem folchen ungeheuerlichen Staatengebilde ihre Berufsarbeiten in 
den unteren Donaugebieten ſich abwälzen und der Geſammtheit des deut 
chen Volks aufladen würden. Es ift wahr, daß diefe Geſammtheit eine 
hohe Miffton bei allen Völkern des Erdballs hat, die Miffion,, leibliche 
Wohlfahrt, edle Gefittung, Humanität, Geiftesbildung, Aufflärung, Wiſ—⸗ 
ſenſchaft und Kunft, jelbft ftaatliche Fähigkeiten und Tugenden zu verbrei: 
ten ; aber diefe Miffton tft einerſeits nicht bei jedem Volk diefelbe; ander: 
feit3 kann nicht überall die Gefammtheit der ganzen Nation die einzelne 
Arbeit verrichten, fondern fie muß fie einzelnen größeren und Fleineren 
Gliedern und Zweigen als befonderen Beruf übertragen. So find und 
die Norbamerifaner in den Künſten und Gefchidlichfeiten zur Pflege der 
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leiblichen Wohlfahrt und in den ftantbildenden Fähigkeiten größtentheile 
überlegen; dagegen behalten wir in Betreff jener anderen ibealen Güter 
unfere Ueberlegenheit und unjere Miffion; es it aber feine Möglichkeit, 
fie in unferer .Gefammtheit zu erfüllen , indem wir Nordamerika ſtaatlich 
mit Deutfchland vereinigen, fondern wir überlafjfen das Gefchäft den fünf 
Millionen Deutfhen, melde dort wohnen. Auch in England haben die 
bortigen Hunderttaufende von Deutjchen einen erheblichen Theil jener Ge: 
jammtmiffion auf ihren befonderen Schultern. Allen ſlaviſchen Völkern 
gegenüber bejteht fie in ihrer größten Ausdehnung, auch in Rußland. 
Dennoch kann Niemand daran denten, fie in der Weife auf die gefammte 
Nation zu übertragen, daß wir alle Hauptfite der dortigen 700,000 
Deutichen, als Polen, die Oſtſeeprovinzen, Petersburg, die untere Wolga 
u. f. to., mit Deutfchland vereinigen. In gleicher Lage befinden fich die 
acht oder nach ˖ Brinz eilf Millionen Deutſche in Defterreih. Sie bebürfen 
zur Erfüllung ihrer befonderen Miffion der Vereinigung mit dem Mutter: 
lande wahrlich am allerwenigften; man follte vielmehr meinen, fie, im 
Beſitz der Hauptftadt, des Heeres, des Kapitals, der Induſtrie, der In⸗ 
telligenz, des gefchichtlichen Rechts der Oberherrfchaft und in einer ſolchen 
Geelenanzahl, müßten fi) Mannes genug fühlen, um fich im Beſitz zu 
‚halten, und ihn noch meiter auszudehnen. Mögen fie fi) nur mit den 
fünf Millionen Magyaren und den vier Millionen Gzechen vergleichen 
und bedenken , was diefe in faum 20 Jahren faſt ohne alle genannten 
. Bortheile durch Entfchloffenheit und Ausdauer erreicht haben. *) 

Auf eine Vereinigung mit dem deutjchen Hauptlande finnen, heißt 
nichts Anderes, als diefe Miffion aufgeben oder.fie auf andere Schultern 
wälzen. Und es liegt alſo ein innerer Widerſpruch in den Sätzen des 
Proſpektes d. Bltr., wenn darin einerfeit3 der feite Entſchluß der Deutfch: 
Deiterreicher ausgefprochen wird, „ich dem feindlichen Andrange“ „halb: 
zivifirte Völkerſchaften“ „mit Begeilterung und Beharrlichfeit entgegenzu-. 
zuftemmen” und „an der Löſung ihrer Aufgabe fortarbeiten,” und wenn 
anderjeit3 dem dringenden Berlangen der Vereinigung (man kann faum 
Sagen Wiedervereinigung) mit Deutſchland Worte geliehen werden. Bor: 
auögefeßt, daß der letteren die äußeren Verhältnifje nicht entgegenftünben, 
fo würden die Deutfch - Defterreicher Die Wahl haben, entiweder im Ge- 
ſammtdeutſchland eine jehr bejcheidene, untergeordnete, unbeachtete Stel: 


) Und die deutfche Einheit, von der unfer Autor oben gefhmwärmt. 
Die Rev. 
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lung einzunehmen oder in Geſammtöſterreich eine ehrenvolle, bervorra: 
gende, wenn nicht gebietende zu behaupten oder wiederzugewinnen. 
Deutfhland kann ſehr wohl, Oeſterreich, tie die „D.:De. Revue” 
oft genug ausgefprochen hat, keines wegs ohne die Deutfch-Deiter- 
reicher bejtehen; dort haben fie nur zu empfangen, bier zu geben; dort 
haben fie feinen befonberen, hier einen großen Beruf, wenn aud) voll 
Mühen und Kämpfen. Für männliche Seelen tft eine folde Wahl feine 
Wahl. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß durd) die ftaatliche Trennung ein be: 
freundetes Verhältniß beider Reiche und beider Zweige der Nation nidit 
ausgeſchloſſen ift. Ein gutes Einvernehmen zwifchen ihnen. gewinnt dadurch 
vielmehr erjt eine gefunde Unterlage, daß fein Theil auf eine Unterord— 
nung des anderen Anfprücdhe macht, und wenn damit auch die Anfchläge 
zur Herſtellung einer ſolchen vollftändig aufhören. Es ift ganz richtig, 
was v. Kaiferfeld ausgefprochen hat, daß „Defterreich ein deutſches In— 
terefje” ift, aber eben erſtens nur ein deutfches Dejterreich und zweitens 
ein Defterreich, melches nicht darauf ausgeht, Deutſchland zu feiner 
Magd zu maden. Wir haben Defterreich nur in dem Falle eines Krieges 
mit Frankreich oder mit Rußland nöthig; und auch dann verlangen mir 
von ihm hauptfächlich nur Unthätigfeit. Wir werden mit jeder dieſer Mächte 
ſchon allein fertig werben, wenn wir nur ficher find, daß uns Oeſterreich 
nicht, während wir im heftigften Kampfe begriffen find, freundlichit in 
Rüden und Flanke fällt. Einzig in dem Falle, daß wir von beiden Welt: 
mächten zugleich angefallen würden, wäre es nöthig, daß auch Deiterreich 
feine Heere marfchieren ließe; mit ihm vereint vermöchten wir wohl einem 
verbündeten Europa Troß zu bieten. 

Defterreich hingegen droht jet von äußeren Gefahren Faum eine 
andere als die von Rußland; ihm gegenüber muß es Preußens ficher fein. 
Dagegen hat es für fein inneres Leben von einem engen Bündnig mit 
Deutſchland außerordentliche Vortheile zu gewärtigen. E3 könnte und 
müßte ihm von legterem jein gegenmwärtiges Gebiet verbürgt werben (der 
Befis don Wälfchtirol wäre noch zu erwägen). Dadurch würde die öfter: 
reichifche Regierung dem Dutzend kleiner Natiönchen gegenüber eine weit 
größere Sicherheit des Auftretens gewinnen, als fie bisher befaß, und, 
vorausgefeßt, daß fie es wollte, würde fie auch das Intereſſe des Deutjch: 
thums mit viel größerer Feſtigkeit vertreten können. Natürlich will id 
damit nicht fagen, daß fie, durch die Macht Deutjchlands gedeckt, gegen 
alle Unterthanen nur mit Zwang und roher Gewalt auftreten Tünne und 
jolle, um fie in Botmäßigfeit zu halten und ihnen die deutſche Sprade 
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aufzuziwingen — das hieße das deutfche Intereſſe Schlecht wahren. Selbſt 
der Rüdhalt der Macht der ganzen deutjchen Nation würde nicht auzrei- 
chen, um ſolch' ein Gebäude des dürren Despotismus aufrecht zu erhal: 
ten. Die öfterreichifche Regierung müßte vielmehr endlich einmal zur Ge- 
winnung und Berfchmelzung des „Völkergewirres“ in dem Reiche den 
Weg einfchlagen, daß fie alle Schäße und Reichthümer des edleren deut- 
Ichen Geiftes, bie Zöftlichen, reifen Früchte feiner taufendjährigen Arbeit 
in aller Fülle auf dasjelbe herabitrömen ließe. Freiheit jeder Art, vor 
Allem die theuerite, die Gewiſſensfreiheit, muß fie gewähren; das ver: 
haßte Konkordat, muß endlich aufgehoben werden. Daß e3 für den Staat . 
durchaus feinen Werth hat, Tann nunmehr doch ſchon dem blöbeften Auge 
einleuchten; die jo beborrechtete Geiftlichfeit buhlt überdies mit jeder dem 
Reiche feindlichen Nationalität. Dadurch würde die Schule frei werben 
und die deutfche Bildung, Aufklärung (ohne fie geht es einmal nicht ab) 
und Wiſſenſchaft durch fie erit anfangen, den Völferfchaften und Stämm- 
chen zugänglich zu werben und ihnen erft Geſchmack abgewinnen fünnen. 
Die Gemwerbegejetgebung nimmt in Defterreich feit des maderen Brud 
Beiten fchon einen ziemlich hohen Standpunkt ein. Was Defterreich 
fehlt, das ift Kapital, Intelligenz, allgemeinere Wohlhabenheit und 
daraus entfpringender größerer Verbrauch von Induſtrie-Erzeugniſſen. 

Mit aM diefen Dingen kann aber das deutſche Mutterland aushel: 
fen, indem e3 von feinem Ueberfluße abgibt. E3 wird das aber umfomehr 
oder nur dann thun, wenn das Verhältniß zwiſchen beiden Reichen ein 
freundliches und dadurch, ſowie durch eine erleuchtete und Fräftige Regie: 
rungsweiſe die inneren Zuftände Oeſterreichs feit und günftig find. Der 
deutſche Kapitalift wird dann fein Geld dort anlegen; junge unterneh: 
mende Talente werden fich anftatt nach England, Amerika und Rußland 
mehr dorthin wenden, wenn ihre Spradhe, ihre Volfsthümlichfeit, ihre 
veligiöfe Ueberzeugung da nicht mehr gehaßt und verfolgt find. Der ge- 
ſchickte Handwerker und Induſtriearbeiter wird unter folchen Verhältniſſen 
feine Arbeits: und Steuerfraft lieber die Donau abwärts und über die 
böhmifchen Gebirge als an die Seine oder Temfe tragen; dadurch wirb 
eine rafche Vermehrung der ftäbtifchen Bevölkerung und der Nachfrage 
nad) den ihr eigenen Bebürfniffen bewirkt werben. Der deutfche Bauer 
wird die fruchtbaren Donauebenen zu feinen Anſiedelungen dem fernen 
Weiten jenjeit3 des Ozeans vorziehen, wenn er dort anftatt der ungeheue: 
ren Herrſchaften beſonders in ber todten Hand kleine Grundjtüde, die ihm 
käuflich find, und gute deutſche Schulen für feine Kinder findet. Dadurch 
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wird der Bodenwerth, die Steuerfraft, die Mohlhabenheit und zugleich 
die Kraft des deutſchen Elements, alſo auch die Kraft des Reiches ſelbſt 
ſich mit raſchen Schritten erheben. Der Offizierftand würde ja nad) Be: 
dürfniß und Verlangen einem mindeftens dem bisherigen gleichen, ver 
Beamtens, Lehrer: und Gelehrten-Stand einen viel ausgebehnteren Erſatz 
und Nachſchub aus Deutichland erhalten, menn dieſe Träger deutjcher 
Geiftesfultur dort ſtärker gefucht würden. | 

So würden wir dem „beutfchen Defterreich” nicht blos als „Stütze“ 
dienen, jondern wir würden ihm die werthuollften und weſentlichſten Bau: 
ftüde zu dem herrlichften Gebäude liefern; aber es muß dieſe Beihilfe 
auch wirklich wollen und die dagegen anftehenden Hinderniſſe bei Geite 
räumen. Wenn bie öfterreichifche Regierung die preußifch-deutfche an Frei: 
finnigfeit und Erleuchtung überträfe, was eben jebt leider nicht gar ſchwie— 
rig wäre, fo würde das weder Defterreich noch Deutfchland Schaden brin- 
gen, und das deutiche Volf würde es ihr in Kleindeutfchland mie in 
Defterreich danken. | 


Politiſche Rundſchau. 


Oeſterreich, deſſen neueſte Geſchichte einen ſo bedenklichen Reichthum 
an epochemachenden Wendungen aufweiſt, iſt ſoeben wiederum in eine 
neue epochenmachende Phaſe eingetreten. Die Krönung in Ungarn, die 
Verfaſſungsreviſion diesſeits der Leitha ſind Erſcheinungen jede in ihrer 
Art für unſer Staatsleben von einer Tragweite, die vielleicht größer iſt 
noch als die blutige Kataſtrophe auf den Schlachtfeldern Böhmens, und 
die theilweiſe wenigſtens die dort geſchlagenen Scharten wieder auswetzt, 
der Machtſtellung Oeſterreichs ein neues feſtes Piedeſtal gibt und freilich 
in einer ganz andern, in einer entgegengeſetzten Richtung als das bisher 
der Fall geweſen iſt, den Einfluß unſeres Landes auf die Geſchicke Europas 
erneuert. Wir ſind ſonſt keineswegs leicht zu ſanguiniſchen Erwartungen 
geneigt, wenn es ſich um eine abermalige „neue Aera“ in Defterreich han⸗ 
belt; eine Reihe der bitterjten Erfahrungen hat ung gelehrt, wie fehr man 
den Auferftehungsprophezeiungen, dem offiziöfen Halleluja, in das unfere 
leichtlebigen, gutmüthigen und in ihrer Gutmüt higfeit fo leicht vertrauens⸗ 
dufeligen Landsleute fo gerne einjtimmen, mißtrauen muß. Es folgte bem 
Dftertag eine neue Paſſionswoche jedesmal weit früher ala im Kalender, 
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und jeder Reſtaurations- und Negenerationzanlauf erivies ſich als ein 
bloßer Deforationswechjel, eine Aenderung der Tünche ohne daß in der 
Sache felbft irgend eine Modififation eingetreten wäre; — im Gegentheil 
die neue buntfarbige Verkleifterung ward noch zur neuen Schußberfe für Die 
Ternfaulen, bis ing Mark giftigen „altererbten Uebelſtände.“ Man gemöhnte 
ſich nachgerade an diefe neuen Aeras ebenfo wie an die Wechfel der Jahres: 
zeiten und ließ die Dinge, indem man fie mit der ironifchen Paſſivität, 
dem Galgenhumor betrachtete, mit dem manche vom Beinfraße Heimge: 
ſuchte das Fortjchreiten ihres töbtlichen Leidens verfolgen, an fich vorüber: 
ziehen. Auf Programm: Phrafen und Verſprechungen neuer Minifter- 
etwas zu geben hatte man volljtändig verlernt; man nahm fie von vorne: 
herein mit derjelben glaubenslofen Spottftimmung auf, mit der man den 
Ausrufer der Dorflomödianten die „unerhörten, noch nicht dageweſenen“ 
Vorftellungen des Feuerfreffers und des Bajazzo feiner Truppe ankündi⸗ 
gen hört. Man wollte Thaten und feine Worte. Baron Beuft hat dieſe 
Stimmung aud) fattfam erfahren und erproben können. Trotz des günfti- 
gen Vorurtheils, das bis zu einem gewiſſen Grade noch für den Deutichen 
und den Proteitanten fi) regte, der das ſlaviſche Siſtirungsminiſterium 
abzulöfen berufen war, nahm man doch die Verheißungen, daß er noch 
vetten und wieder beleben werde, was noch lebenzfähig und noch zu retten 
jei im öfterreihifchen Kaiferftante, mit einem gewiflen Hohn auf. Hatte 
Doch jeder politiiche Dulcamara dasſelbe verheißen und dann mit feinen 
wunderlichen allopathifchen Riefenrezepten nichts ausgerichtet, mährend 
doch jedes Kind die Hausmittel zu nennen wußte, von denen Rettung 
oder, wenn nicht Rettung, wenigſtens Linderung zu erivarten war; ein: 
fache Hausmittel, welche die hochgraduirten und diplomirten Curpfufcher 
in fittlicher Entrüftung oder ängftlicher Scheu von fich gewieſen haben. 
Erft ala man die Ueberzeugung gewinnen Tonnte, daß Hr. v. Beuft den 
Dorn im Fleifch nicht mit Salben und Pflaftern, mit innerlich angeivende- 
ten Pulvern und Mirturen unſchädlich zu machen fuche, ſondern daß er 
ihn feſt mit der Hand faße, um ihn berauszuziehen aus ber eiternden 
Wunde, und diefe dann ihrem natürlichen Vernarbungsprozeſſe zu über: 
laflen, wurde man zuperfichtlicher. Es ift das freilich ein Heilverfahren, 
welches fich erlernen läßt, ohne daß man in allen vier Fakultäten herum: 
geſchmarutzt; e3 hat gar nicht? von dem Geheimnißvollen der diplomati- 
Schen Hexenfüche, in welcher unfere Staatsmänner ihre Lehrjahre zugebracht 
haben, an ſich. Der politifche Curpfuſcher aus dem Lejeclub, jeder nächitbeite 
Municipalrath, der kaum etwas von Rotte und Weller gehört und feine 
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Ahnung von den gründlichen Studien eines Stahlund Wagener über die Im 
jervirende Staatskunſt hat, würde gany dasſelbe Recipe verſchreiben, mei 
er auch vielleicht in der Ausführung und Anwendung derſelben etwas 
plumper zu Werke gehen folte. -- Exft die Anwendung diejes.:einfachen 
Verfahrens von Seite unseres Premierd erregte fir ihn: ein: günſtigeres 
Vorurtheil oder zerftörte vielmehr, um das Kind vollends bet ſeinem rich—⸗ 
tigen Namen zu nennen, die. ungünftige und mißlaunige vorgefaßte Meinung, 
mit welcher man bei ung jedem Minifter,; der Staatsrettungsverheißungen 
machte, entgegenzulommen gewohnt if. Man wurde unbefangener: und 
wartete die Entwicklung der Dinge ruhiger ab, ohneweiters geneigt, im 
Falle die Thatfachen ſich günftig anzulaflen beginnen, den neuen Rettung 
verſuch Fräftigft zu unterrftüben und der allerneueften Aera mit demſelben 
werkthätigen Vertrauen unter die Arme zu greifen, mit dem or v. Sqhmen 
ling einſt über Verdienſt gefördert wurde. = 

- . Nun find endlich die erſten Erfolge fichtbar umb zwar Grfolge p 
reeller Art, daß auch jene Politiker, welche die Wahrheit, daß Mißtrauen 
gegen die Regierung die Quelle aller konſtitutionellen Freiheit ſei, bis zur 
Carrikatur übertreiben, nicht umhin können, ihre Skepſis bereits hinter 
Wenn und Aber zu reduziren. Ehe er diesfeits der Leitha über die vorbe⸗ 
reitenden Schritte des Reorganiſationswerkes hinausging, bat: Herr ®. 
Beuft in der Löfung der ungarifchen Frage ein Pfand gegeben -flir ven 
Ernſt feiner Zufagen, hat nicht mit einem Programm debutirt; ftatt des 
Programmes aber mit einer vollendeten m Thatjſache, mit der ungariſchen 
Krönung. 

Die Krönung in Peſt⸗Ofen war weit mehr als ein blos ceremomiel— 
ler Staatsakt und weit mehr als jene blos formelle, geſetzlich unerläßliche 
Sanktion der legitimen Regierungsgewalt des Souveräns, wie das mp: 
derne magyariſche Staatsrecht ſie fordert, die Krönung war wirklich und 
vollſtändig die ideelle Beſieglung des Friedensſchluſſes, der zwiſchen der 
Regierung und dem Lande endlich zu Stande gebracht worden iſt. Wenn 
derſelbe Mann, der 1849 als Gefährte Koſſuth's in das Exil zog und 
der bei der Proklamirung der Republik auf dem Debrecziner Landtage eine 
ſo hervorragende Rolle geſpielt hat, nun als Stellvertreter des Palatin 
bei der Krönungsceremonie ſelbſt unter allen Vaſallen des Königs bie ſym⸗ 
boliſch wichtigfte Funktion vollzog, wenn eine allgemeine Amneſtie auch bie 
Häuptlinge der Emigration, die Träger ber Inſurrektions-⸗Propaganda 
nach der-Heimat zurückruft und das Krönungsgefchent zum Beften der 
Hinterbliebenen der alten Inſurrektionsarmee verwendet wirb, fo ift denn 
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doch damit ſelbſt den allerfühnften Anforderungen eines Ausgleiches, einer 
Verſöhnung Rechnung getragen. Rüdhaltloz, wie unſeres Wiſſens in der 
modernen Gefchichte noch nie, wurde die Hand zum Frieden geboten und 
ebenfo rücdhaltlos angenommen. Auch die letzte Spur einer tieferen prinei- 
piellen Spannung, einer Widerftandspartet, welcher ein ftrenger Richter den 
Titel „Sr. Majeftät allergetreueften” Oppofition verfagen müßte, find fo gut 
wie verſchwunden, alle Berhältnifje in das normale Geleife gerüdt und ihre 
freie Entfaltung innerhalb der fo weit gezogenen Gefichtslinien gejtattet. 
Würde nicht die flavifche Frage, würden nicht die Serben und Kroaten 
einen Mißton in das rege politifche Leben bringen und den Gefpeniterfpud 
bedenklicher, einer nicht fernen Zufunft vorbehaltener Kämpfe heraufbe: 
ſchwören, fo ſähen die Dinge jenſeits der Leitha fo vielverfprechend und erfreu- 
lich aus, als man nad) fo viel wilden, ſchweren und wirren Kämpfen nur immer 
verlangen fünnte; diesſeits der Leitha, im Weiten, hat die Regierung we⸗ 
nigftens ihren guten Willen gezeigt und jo viel, ala beim Beginne der 
„neueſten Aera“ als Abjichlagszahlung verfprochen wurde, geleiftet. Der 
Militärconflikt, der bei uns ähnlich wie in Preußen auszubrechen drohte, 
iſt mittelft einer entſchieden glüdlichen Wendung befeitigt, zwei arge Lücken 
unferer Verfaflung, der Oftroyrungs: Paragraph 13, der für willfürliche 
Deutung einen jo weiten Spielraum gewährte, und der Mangel eine? 
Minifterverantivortlichfeit3-Gejeßes find durch die dem Parlamente ge: 
machten Vorlagen überbrüdt. Der auffeimende Milttärconflift wurde be: 
feitigt und eine Amnejtie rehabilitirt mit den Rämpfern des Jahres 1848 
auch die Freiheitsideen jener Zeit. Es ift aud) bei uns der gute Wille 
auf Tonftitutionellen Bahnen ehrlich vorzufchreiten bethätigt. Das Weitere 
bleibt nun Aufgabe der Volfsvertretung und jener Männer aus ihrer Mitte, 
welche demnächft berufen fein werden, einen Sit in der Regierung ein: 
zunehmen. 

Die Volksvertretung hat die weiteren unerläßlichen Forderungen 
des freiheitlihen Ausbaues unferer Inſtitutionen zu formuliren und jene 
Reformen und Gefete, welche für diefe Refonftruftion unerläßlich find, in 
Vorſchlag zu bringen. Ein Haupt: und Kapitalpunft: das Konkordat ift 
bereit3 auf die Tagesoronung geſetzt, ein weiterer: die Frage der Stellung 
ber deutichen Nationalität und die Sicherung derfelben gegen die Weber: 
griffe des flavifchen Föderalismus wird bei Gelegenheit der Erörterungen 
über den Wahlmodus der Delegation für die gemeinfamen Angelegenheiten 
zur Sprache gebracht werden. Die unvorfichtigen Selbitbefenntnifje der czechi⸗ 
ſchen Parteiführer in Moskau erleichtern ven Deutfchen die Vertheidigung 
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ihre Rechtsanfprüche gegenliber den einfeitigen Brätenfionen jener hiſtoriſch— 
politiihen Individualitäten,“ weldye auf Koſten unjeres alten Kulturlebens 
und unferer alten politiichen Machtſtellung ſich in kantonaler Autonomie 
einfpinnen wollten, um eines ſchönen Morgens die Berpuppung algs ruſ⸗ 
ſiſche Chrifalide zu durchbrechen. Die Forderung, daß diesſeits bez. Yeithe 
unjerem Volkselemente derfelbe freie Spielraum gewährt merben mäfle, 
wie jenjeit3 den Magharen, die vor drei Wochen noch manchem Gefühle: 
politifer wie eine fehreiende Ungerechtigfeit erfchienen wäre, wird jetzt auch 
von dem humanften und billigften Beurtheiler der Zeitverhältniſſe ale 
eine durch die eiferne Neothwendigkeit bedingte merlüßliche Beitforderung 
betrachtet werden. 


BZeutſch⸗Oeſterreich auf der Aniverfal-Ansftellung 
in Paris im Jahre 1867. 


II. 
Ende Juni. 

Seit dem Zeitpunkte der Abſendung unſeres erſten Artikels liegt be⸗ 
reits eine ſo lange Periode in der Geſchichte der Ausſtellung, daß wir 
einerſeits eine Reihe von chroniſtiſchen Notizen zu geben haben, anderer: 
jeit3 aber die damals noch ſchwankend gemejenen Urtheile über unjere 
Vertretung zu präcifiren nun in der Lage find. Wir beginnen alfo dies: 
mal mit einer Ergänzung und theilmeife Modificirung unferer am. Schlufje 
der oben erwähnten erften Abhandlung gegebenen Mitteilungen, und be 
fleifjigen ung dabei jener Offenheit und Unummundenbeit, die wir für bie 
Pflicht eines gewiſſenhaften Berichterftatters halten. 

Die Inſtallation der Ausftellung ſowohl im Parke ala im Gebäude 
iſt nicht nur völlig beendet, fondern auch die Collaudirung der technifchen 
Arbeiten vorgenommen worden. Hie und da hat man noch Berfchönerungen 
angebracht, iſt jedoch dem urfprünglichen Princip der Sparſamkeit getreu 
geblieben. Bis heute ift die alle Koften der Ausstellung umfafjende Summe 
eine relativ jo niedrige geblieben, daß fie jeden Fachmann in Erftaunen 
jegen muß. Das früher am Boulevard Latour Maubourg rejidirende 
Ausftelungscommifjariat hat das Tiroler Haus im Parke bezogen ; das 
Bureau der Ausſtellung ſelbſt wird bereits feit längerer Beit vom Geiperbe 
vereinefceretar Heinrich geleitet. 
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"Der öfterreihifche Specialfatalog ift in erfter Auflage erfchienen. 
Ueber denjelben ſei bemerkt, daß die Austattung desfelben jehr elegant, 
der Preis niedrig und die Einrichtung desfelben im Ganzen eine entjpre- 
chende iſt. Correct ift derfelbe indefien ebenfowenig ala der Generalfa- 
talog und daher eine zweite corrigirte Auflage bei dem erfteren ebenjo 
dringend nothwendig, wie bei dem lebteren. Sie wird Hoffentlich nicht 
“ mehr lange auf fich warten lafjen, von einer franzöfifchen Ausgabe beglei- 
tet fern und wäre zu wünfchen, daß dann mit dem Vertrieb derſelben an 
den Öffentlichen Verkaufsplätzen nicht gezögert werde. Von den bisher er- 
ſchienen Speciallatalogen ift der englifche, der jehr correct in vier 
Sprachen verfaßt, mit einer Fülle jtatiftifcher Daten ausgeftattet und fehr 
billig ift, gewiß ber vorzüglichite. Er erinnert lebhaft an den von Dr. Arenſtein 
im jahre 1862 für Defterreich redigirte Katalog. Der zweitbeſte Katalog 
dürfte der belgifche fein. Der rufliiche, welchem ein umfangreiches ftati- 
ſtiſches Werk beigegeben ift, und die wegen ihrer Freigebigfeit mit Publi- 
cationen über ihre Auzftellungen renommirten englifchen Kolonien (nament- 
lich Viktoria) haben vielleicht Anſpruch auf den dritten und vierten Rang. 
Der öfterreichifche Katalog hat die übrigen bisher ausgegebenen Kataloge, 
welche nicht viel mehr als Ausſtellungsverzeichniſſe find (Norddeutſchland, 
Württemberg, Baden, Baiern, Heſſen, Nordamerika) übertroffen. Den 
Katalog von Brafilien, der nur in 100 Exemplaren vorhanden fein Soll, 
und ben italienifchen, von dem der Commifjär nur ein Exemplar nod) be- 
ſitzt, fünnen wir nicht in Betracht ziehen, da wir biejelben nicht zu acqui- 
riren in der Lage waren. Zu was jene beitimmt fein jollen, wenn fie für 
wenige Auserwählte zugänglich find, ift ung ein Räthfel. Von einer be: 
trächtlichen Zahl von Staaten fehlen heute noch die Kataloge gänzlich. 

Die Säle find nun auch nummerirt worden und die Auffeher haben 
ein Dienſtkleid erhalten. 

Die Refultate Defterreich® bezüglich der Preiszuerfennung, welche 
jet bereitö mehr und mehr befannt werden , zeigen, daß die Jury im gro: 
ben Ganzen ihre Aufgabe ſehr gut gelöft habe. Unumtvunden müffen wir 
aber die energifche und durch feine freundfchaftlichen Beziehungen zu den 
franzöſiſchen Amtöperfonen nicht wenig geförderte Thätigkeit des General: 
commiſſärs von Schäffer anerkennen, welche derfelbe in dem Momente zu 
entwickeln für feine Pflicht hielt, als die Juryarbeiten nahezu beendet, ein 
großer Theil der öfterreichiichen Jurymitglieder bereit abgereift, jene Ber: 
mehrung ber goldenen Medaillen im Berhältnifje von 1:10 eintrat, von 
der Frankreich bei der Abweſenheit ber fremdländifchen Juroren faft aus» 

34 * 


:532 


ſchließlich zu profltiren ſchien. Eine Reihe von Arbeitern ober Werkführern, 
bie ihr Intereſſe ſelbſt zu wertreten nicht in dev Lage waren, haben Me 
daillen durch Schäffer's Berivendung. erhalten: und noch vielen wäre: ‚Diefe 
aufmunzternde Auszeichnung mwiberfahren, wären nicht manche Ausſfteller 
fo indolent geweſen, bie einfahe Nennung des Namens'ihrer 
Hauptftüßen an: den. Erzeugungsftätten zu unterlaffen. Daß bet jeder Ge: 
lagemheit Defterreich von Seite der anderen Staaten:in der ganzen Aut: 
ſtellungsangelegenheit mit befonberer Courtoiſie begegnet wird, iftzum großen 
Theile das unleugbare Verdienſt Schäffers, der es ſehr gut. verfteht, nad) 
oben hin und feinen Eolfegen gegenüber zur Geltung zu Tommen. : Wir 
wünſchten ihm, daß es ihm auch gelänge, bei der wichtigiten Partei der 
Ausfteller, jene Popularität zu erlangen, die R. v. Schwarz bejaß. 
So ungünſtig die Stimmung ber .Defterreicher im Anfang über die 
Öfterreichifche Section ſelbſt war und zum Theile noch iſt, ſo günſtig iſt 
das Urtheil, und bie Meinung | des Auslands, beſonders Frankreichs, über 
unfere Ausftellung. Wir erhielten Kenntniß von zwei öffentlichen Vorleſun⸗ 
gen über die ganze. Auaftellung. Die eine von dem Publiciften Mr. Audes 
ganne in der, Ecole be Medecine ſowohl als die andere von Mr. Wo⸗ 
lowskyi im Beiſein einer ‚gewählten Geſellſchaft von Ausftellungsperfonen 
vor den Ouvriers i im Aſyle zu St. Maur gehalten, äußerten ſich in der an- 
exfennenbften. Weiſe über die Bedeutung Defterreichs ala ausftellenber 
Staat und lieben beide dem Wunſche Ausdrud, es möchten bie reihen 
Hilfsmittel zur endlichen Geltung fommen. 

Im Vorbeigehen fei bemerkt, daß Preußen ſich nicht derfelben allge: 
meinen wohlwollenden Stimmung erfreut. Diefer Stimmung ber öffent: 
lichen Meinung ift e3 vieleicht zu danken, daß die Theilnahme des großen 
Publikums an der öfterreichifchen Abtheilung in fortfehreitender Bunahme 
begriffen ift. Die Länder des Orients, China, Japan, Rußland ꝛc. haben 
ben Reiz des Fremdartigen an ſich; hat derſelbe feine Wirkung verloren 
oder wenigſtens verringert, ſo folgt dann ein großer Theil dem Rathe der 
Fachmänner und ſucht die Schätze — in weniger anziehendem Gewande, 
wie ſie z. B. Oeſterreich zur Verfügung ſtehen. 

Wir halten es ferner für unſere Pflicht zu konſtatiren, daß ſich die 
Angelegenheit der Berichterſtattung in einer Weiſe günſtig geſtaltet habe, 
wie wir es nicht zu hoffen wagten. Die Gerüchte, es ſeien mehrere ganz 
unglückliche Wahlen von Berichterſtattern getroffen worden (wir erwähnten 
in unſerem erſten Artikel, daß der Delegus Herr Heinrich Meyer den Bes 
richt über Parfumerien fehreiben werde) haben fich nicht beftätiget. Dank der 
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vaftlofen;unermüblichen Thätigkeit des Chef-Redacteurs Dr. Fran; X. Neu: 
mähn, find im letzten Augenblidenod für vcicante Klaſſen Rapporteur!s ge: 
finden worden, und bie früher: ernannten und ‚auch twitklidh- eingetroffenen 
Berithterftatter wurden ſo gut als: möglich verwendet: Die Unermübdlichkeit 
bes: Rebacteurs muß ſelbſt: von feinen Gegnern anerkannt werben; bon 
allen vorurtheilsfreien, insbeſondere von: den. fremdländiſchen Reporter, 
Michel Chevalier nicht ausgenommen ,. wird die: Wahl: bes Dr. : Neu: 
mann als eine jehr glüdliche bezeichnet. Thun die Specialberichterftattet 
ihre Schuldigkeit, fo werden. wir im der. Lage ſein, ſchon in umferem näch⸗ 
ſten Artikel das erſte Heft des Verichtes — Verlehramittel — gr An; j 
zeige em bringen 2 





"Die Produete der Denfäenthätigei fine als auch jene, die bon 
der —* unbeeinflußt oder beeinflußt durch den Menfſchen hervorge⸗ 
bracht worden ſind, können nach verſchiedenen NRichtungen hin beurtheilt 
werden. Das werthvolle an einem Object iſt entweder die Form oder die 
Materie ober eines mit dem anderen. Im letzteren Falle kann abet erfi 
noch das eine oder das andere in den Vordergrund treten bei der Beur⸗ 
iheilung. Sobald wir alſo einen Gegenftand zu beurtheilen haben, müffen 
wir vor allem eins fragen: Was ift denn das mefentliche — — Form oder 
Materie oder beides? Das Urtheil darf ferner nie ein abſolutes ſein, fon: 
den muß ſich in Relation ſtellen ı mit Quantität, Localität, Preis und 
anderen Umſtänden. 


Wir finden i im Raiferftante faft alle Ordnungen, Alaſſen und Arten 
der Gefammtproduction vertreten. Diejenigen Erzeugniſſe, die ganz ohne 
Dazuthun des Menſchen entſtehen — die Raturerzeugniſſe im engſten 
Sinne des Wortes, welche der Menſch. blos zu gewinnen oder zu ſammeln 
hat, bilden i in ibre Gefammtheit die Naturſchätze des Landes. Sie ſind 
die Vorbedingung für die Eriſtenz, die Grundlage der Civiliſation, des 
Volkes, das es bewohnt. 


Außerordentlich ſchwer iſt es, eine Grenze zu sichen »toifehem ben 
abfoluten Naturerzeugniffen, deren wir ſoeben gedacht, : und jenen, die 
unter dem .Einfluffe der Menfchenthätigfeit entitanden find: Das ver: 
änderte Naturproduct hat fo. wie das abjolute in den weitaus meiften 
Fällen feinen. Werth in der Materie — nicht in der Form. Der: Maßſtab 
für bie Veurtheilung wird daher nur fetten. am‘; bie: Sonm. angeregt 
werben.: a 
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Defterreich und zwar Gefammtöfterreich ift ein in Beziehung auf die 
Naturproduction nennenswerthes, von der Mehrzahl der Erdſtriche der’ ge: 
mäßigten Zone zu beneidendes Land ; — die Gewinnung und erjte Um: 
ftaltung des Naturproductes zum Rohſtoff ift bedeutend, aber nicht im 
Verhältniß zum abfoluten Reichthume, zum Vorrath. 

Die Natutprobucte in ihrer Totalität und die unter dem Einflufle 
des Menfchen entftandenen Rohſtoffe fallen nad) der heurigen Klaffifica- 
tion in die V., VIL, VIII und IX. Gruppe. Die bezüglichen Klaſſen 
diefer Gruppen find außerordentlich verfchieben vertreten und geben nicht 
alle ein richtiges Bild, eine verläßliche Darftellung unferer Natur⸗ und 
Rohproduction. 

Wir folgen nicht der amtlichen Klaſſification und auch nicht der Auf⸗ 
ſtellung, welche von der erſteren, wie ſchon erwähnt, oft weſentlich abweicht, 
ſondern ſuchen uns die einzelnen Klaſſen aus den verſchiedenen Gruppen 
heraus und wollen uns bequemen, die Klaſſen ſelbſt, obwohl uns deren 
Conſtruction nicht immer zuſagt, zu acceptiren. 

Die Klaſſen 76, 77, 78, 79 und 80, welche Rinder, Büffel 
u. dergl., Schafe, Ziegen, Schweine, Kanindhen, Geflü: 
gel, Jagd: und Wachthunde in ſich begreifen, find nicht durch einen 
Aussteller befchieft worden. 

Die Klaſſe 75 (Pferde) hat einige Ausfteller, darunter die LE. 
General-Geſtüts-Inſpection; die Klafje 81 zufammengefaßten nüsgli: 
hen Inſekten, fowie die in der Klaffe 82 enthaltenen Fiſche, Schal: 
und Weichthiere find je durh ein paar kleine Ausftellun: 
gen repräfentit. 

Die große Entfernung Defterreih8 von dem Ausftellungsorte und 
die daraus für Thierfendungen refultivenden Koften und Schwierigfeiten 
jind ein genügender Erflärungsgrund dafür, daß die Broducte des Thier: 
reichs, welche Defterreich in ausgezeichneter Dualität und großer Duanti: 
‚ tät befist, welche weit über den inländifchen Bedarf hinausreichend vor: 
handen jind und daher ein nicht unbedeutende Contingent zum öfterreichi: 
ſchen Export ftelen — man kann fagen — nicht vertreten find. 
Warum aber find in Klaffe 74: Muſter des landwirthfchaft: 
lihen Betriebes und landwirthſchaftliche Werfvor: 
rihtungen, melde den Einfluß des Menfchen auf die Naturproduc: 
tion an Thieren darftellen follten, gar feine Ausfteller? Sollten wir es 
wirklich nicht wagen dürfen, auf demjelben Felde, auf dem England, Bel: 
gien, Frankreich ihre Maierhöfe, ihre Thierwohnungen 2c., zur Darftellung 
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brachten, die Einrichtung unſerer landwirthſchaftlichen Etabliſſements für 
Thierzucht in Modellen, Blänen u. dgl. mehr zu verfinnlichen ? Oder, wenn 
‚wir ſchon fo wenig Selbftvertrauen oder Bequemlichkeit hatten, um dies zu 
unterlaſſen, warum haben wir nicht doch wenigſtens mit der Maffe, mit 
den Zahlen zu imponiven gefucht, wie es das wahrhaftig an güten 
Zdeen nicht überreiche ungarifche Landescomits gethan bat, indem es 
große mit ſtatiſtiſchen Daten bejchriebene Tafeln an die Wände hing? 
So ftand auf einer derfelben z. B. zu leſen: Product annuel des mou- 
lins 2:500.000,000 Kilo. Unſere Landwirthſchaftsgeſellſchaften befaffen 
ſich ja mit ftatiftifchen Erhebungen. Sie ſowohl ala die landwirthichaftli- 
hen Unterrichtzanftalten hättenes nicht unterlaſſen follen, große ftatiftifche, 
wo möglich graphiſche Darftellungen, die leicht verftänblich für 
das große Publikum und auffallend durch Dimenfionen und Farben find, 
anzufertigen, um wenigſtens auf diefe Weife unſern Probuctiongreichthum 
zur Geltung zu bringen. Es ift fein erheblicher Troft für ung, daß viele 
andere Staaten diefelben Unterlajfungsfünden begangen haben. 
. .Klaſſe 85: Gemüſe, Klafie 86: Obftbäume, Klaffe 88: Treib— 
hbauspflanzen find unvertveten geblieben. Einige Samenhänbler und 
Forſtleute finden wir in der Klafie 87, Samen und Seblinge von 
Waldbäumen Sm Ganzen ift jedoch dieſe Klaffe, der Gartenbau 
. Defterreichs, in der Ausftellung nicht aufzufinden. Warum hat die Garten: 
baugeſellſchaft in Wien nicht die Berichte über. ihre Thätigkeit erponixt ? 
Hätten nicht die Leiftungen der Gärtner in den Parks unferer Faiferlichen 
- Sommerrefidenzen, die Gartenbauvorrichtungen und Anlagen vieler un: 
ferer Großgrundbefiger, ja felbft manche unferer Hanbelögärtner-Firmen 
‚eine. Betheiligung an der Auzftellung ganz ehrenvoll beitanden? Wenn 
- ‚wir. einen Fremden in unferer Ausſtellung berumführten, mußten wir im: 
‚mer auf die Frage gefaßt fein: „Hat Defterreich Teine Gärten, entbehrt 
ihr die Blumen, nehmt ihr Feine.vegetabilifche Nahrung zu euch?" Wir 
- Zönnen unfer Baterland von dem Vorwurfe nicht freifprechen, daß es un: 
. terließ — vergaß ober verſchmähte — dem Pflanzen: und Thierreiche, das 
ſo großartig, jo reizend unfere Fluren, unjere Gebirge ausgeftattet und 
bevölkert hat, das unfere Wohnfige in Fleine Paradieſe umzugeftalten ung 
. fo leicht machte, auf dem Marsfelde den Tribut der Dankbarkeit zu 
..zollen. | 
Weitaus beſſer ſteht es in diefer Hinficht mit der Vertretung unferes 
Bergbaues, — obwohl wir weit davon entfernt find, uns für befriedigt zu 
-erflären. Wir müflen auch da eine Frage aufiwerfen, die einen Vorwurf 
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darjtellt. Wo ift.unfere geologische Reichsanſtalt geblieben? Man wird 
uns einwenden, fie bat ihre, ausgezeichneten Karten und fonjtigen Beröffent- 
lihungen egponirt. Niemand wird die Leiftungen jener Anftalt, auf die 
wir ftolz find,.auf die wir hinweiſen in erjter Linie, wenn wir Deſterreich 
im ſchönſten Lichte erſcheinen laſſen wollen, — unterſchätzen. Aber dei: 
wegen ift doch nicht in Abrede zu ftellen, daß die Reichsanſtalt aus Anlaß 
der Ausſtellung ein Geſammtbild unſerer Bergſchätze in der Art zu ent: 
tollen verpflichtet gewejen wäre, wie Died von Seite Preußens in Scene 
gefeßt wurde. 

Unter der Zeitung wiſſenſchaftlicher Autoritäten. wurde da eine Col: 
lectivausftellung von Bergbauerzeugniffen ingugurirt, wie fie ihres gleichen 
auf den Ausſtellungen nicht findet und wie auf allen bisherigen Ausſtel⸗ 
lungen feine zu ſehen war. Unſere geologifche Neichsanftalt hätte das 
aber eben auch zuwege gebracht und vielleicht noch mehr und jelbft in dem 
Falle, wenn fie auf die Mitwirkung der nicht deutſch⸗öſterreichiſchen Kron- 
länder hätte verzichten müſſen. In unferen Gebirgen find Schäße ver: 
‚graben, bie ſich ohne Scheu mit dem Reichthume der Berge aller Länder 
vergleichen Tafjen Fünnen; wem wäre aber nicht aud) die unübertroffene 
Mannigfaltigkeit unferer Mineralwelt bekannt! Die wenigen Mineralien: 
ausſteller fanden fi) aber ohne irgend einen methodischen Zufammenhang 
in der V. Gallerie wie zufällig zufammen; überfichtliche Darftellungen 
der Gejammtproductinn fehlen ebenfo wie eine ſyſtematiſche Vertretung 
aller Arten. Und felbit die einzelnen Ausſteller — wie ärmlich, wie mit: 
telmäßig find fie zum Theil aufgetreten. Nehmen wir einmal Wieliczka 
vor, dieſes Salzwerk, eines der berühmteften der Welt, dieſes Riefenfal;: 
gebirge, welches befanntlih Millionen Zentner Salz an. das falzärmere 
Rußland abgibt, hat eine Erpofition an der Ede eines Tiſches, be: 
ftehend aus 7, ſage jteben kleinen Mineralftüden veranftal: 
tet und denfelben zwei mittelmäßig gezeichnete Pläne uno 
ein gefhnigtes Käſtchen beigegeben. Jeder Defterreicher muß 
indignirt fein über ein ſolches Vorgehen. Wir find feit überzeugt, die 
Hawai-Inſeln würden, fals ihnen ein Wieliczia gehörte, mächtige Blöde, 
alle Arten von Daten und die Gefammtprobuction in einem ‚gewaltigen 
Salzfubus zur Anſchauung gebracht haben. Iſt Sparſamkeit oder Mangel 
an Verſtändniß das Motiv dieſes eigentlich unverantwortlichen Vorganges 
der Salinendirection? Im Jahre 1865 wurden 313 Millionen Kilogramm 
Stein: und Sudſalz in Oeſterreich gewonnen — wahrlich eine imponirende 
Ziffer. Die Ausſtellung deutet dieſen koloſſalen Reichthum nicht im ent: 
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ferttteften an. Alle unfere Salzerpoſitionen zufammengenommen machen 
nicht den Eindruck, wie die Ausſtellung Staßfurt's allein. 

Stellen wir einmal die Dimenſionen des öfterreichiſchen Betgbaues 
der Expoſition der Klaſſe 40 gegenüber. Außer den großen Salzlagern 
in Galizien und Siebenbürgen, in Oberöfterreith, SalzBurg und Tirol ift 
von beſonderer Bedeutung unfer großer Borrath an Eifenerzen und 
Kohle; diefen Hauptrohftoffen der Jetztzeit. Die Eifenerze Steiermarks 
und Kärntens, an Qualität unübertroffen, die in der Mehrzahl der Pro: 
vinzen vorhandenen Stein: und Braunfohlenflöge (letere lieferten per 
Jahr 5000 Millionen Kilo) find auffallend genug repräſentirt im Ber: 
gleich mit der obenerwähnten preußifchen Bergbauerpofition. Unſere Salz⸗ 
lager find außer derfamoſen Wieliczkaer Expoſition noch durch nicht veichere 
Ausftellungen von Ebenfee, Hallſtadt, Maͤros⸗ -Ujbär und Thorba veran⸗ 
ſchaulicht. | 

Kohlenausſtellungen haben wir nur eine von Belang — bie des 
Heinrich Drafche, der feinen Namen immer zur Geltung zu bringen weiß, 
nie ängjtlich, unficher oder ärmlich auftritt. Eine ziemlich reiche Collection 
fandte noch die Norbbahn von ihrer Oftrauer Kohle. Eifenerze find nur 
von einigen Hüttenbefigern als Beigabe zu ihren Gepoftionen gefenbet 
worden. | 

Die Production an Gold (1824 Kilo) ‚on Silb er : (40. 850 K.), 
Queckſilber (235,082 Kilo), Rohkupfer (2,890.720 Kilo), 
Friſchroheiſen (258,912.952 K.), Gußroh eiſen (33,446, 324 8), 
‚Blei (5,081.272) ; ferner 24,752 8. Nidel, 20,832 8. Zinn, 
1,988.216 Binf; ferner die Gewinnung von Antimon, Arſenit, Schwefel, 

Graphit, Alaun, Wismuth, Uran ꝛc. war in den dazu. nothwendigen 
Naturproducten nur jehr lückenhaft vertreten. * I 
Unſere vorzüglichen Porzellanwerke ſowie die anderen zur Porzellan⸗ 
bereitung nothwendigen Mineralien, Quarz und Feldſpath, unſere Schwer: 
ſpathe, unfer Gips, der feuerfefte Thon, Sandftein, waren in der Ausſtel⸗ 
lung als exiſtirend kaum angedeutet. 

Asphalt und Steinöl war genügend repräſentiri, der Raabſer und 
der böhmiſche Graphit kamen zur Erpofition, auf den Vorrath guter 
Zemente machte Angelo Saullich durch eine große Erpoſition aufmerkſam, 
u Salzburger Mamor fand durch Robert und Comp. geeignete Darftel- 








5 *) Diele Ziffern der Production gelten für ganz Oeſterreich und find dem 
Kataloge entnommen. 
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lung, der vorzügliche Schiefer Defterreihs war durch fein vorzüglichſtes 
Vorkommen (Marienthal) tluftrirt, die Mineralwafjer waren durch einige 
Vorkommen (lange nidjt durch alle) vertreten. 


Wir müffen nad) dem Gefagten unjer obige? Urtheil wiederholen, 
daß die wirklich großen Vorräthe an Mineralien zwar. beſſer ald dad 
: Thier« und Pflanzenreich dargeftellt, aber doch höcft ungenügend veran: 
ſchaulicht waren. Der nicht mit ben öfterreichifchen Verhältniſſen Vertraute 
. würde bezüglich des Reichthums an Naturprobucten feine Vorſtellung ge: 
ſchweige denn einen gründlichen Unterricht durch die Erpoſition erhalten 
— wie es doch fein follte. Preußen vor allen, aber auch namentlich bie 
englifchen Kolonien find uns da weit zuborgefommen. Wollen wir im 
defien gerecht jein, fo müfjen wir feititellen, daß jelbit 
das wenige — Deutſch-Oeſterreich angehört, ‚und. daß wir 
nur jelten bet den oben Durchgenommenen Objecten jener Tafel anfichtig 
wurden, die jeden Defterreicher anmwidern muß.. | 

| So fehr dies untergeorbnet ift, jo harakterifirt es doch unjere Zu— 
ftände. Die Ungarn — obwohl fie feinen eigenen Katalog und nur in der 
Nahrungsmittelgalerie eine feparate Ausftellung hatten, hielten es für 
nothiwendig, in den anderen Galerien wenigſtens durch die Tafel ihre 
Landeserzeugniſſe von weit hin fenntlich zu machen. Die Auffchrift Inutet 
immer Hongrie, dann in fleinerer Schrift darunter Autriche, dann 
die Klaffe und Nummer; damit ja feine Verwechslung möglich merbe, 
grüne und rothe Farbe angewandt. Die Herftelungsfoften dieſer Tafeln 
wurden, wie wir bermuthen, bon der ungarijchen Landescommiſſion be: 
ftritten. Wir find der Anficht, diefelbe hätte beſſer gethan, das alles zu 
unterlaffen, das Ausland wird Ungarns Induftrie niemals für felbft 
ſtändig lebensfähig halten. 


Als Gegenſtück wollen wir nur erwähnen, daß die Aufſchriften 
Preußens fo lauteten; Etats de l'Allemagne du Nord — Prusse. 


Um diefe, gelinde gejagt, indische Separationsſucht bei Diefer Ge: 
legenheit volljtändig zu erledigen, ſei ung erlaubt, bier noch ein Fleines 
Schriftjtüd zu reproduciren, welches zu charakteriſtiſch ift. 

„Die ungarifhe Landescommiffion erfudt, den öfter: 
veihifchen Tapezierer (das tft der für die-Ausftellung von Herrn 
v. Schäffer engagirte Tapezierer) aus dem ungariſchen Landes: 
fonde zu bezahlen. An das öfterreichifche Commilfariat.“ Unter: 
ſchrift. — 
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Geben wir nun zur Beiprechung jener Klaſſen über,. welche die 
- Raturproducte aller drei Reiche, die unter dem Einfluffe des Menſchen 
entjtehen, und im erjten Stabium ber Verarbeitung find.”). - .. . 

Klaſſe 42. Broducte der Jagd und Fiſcherei. Sammel: 
producte. Defterreih nimmt auch in Rüdficht auf dieſe Klaffe einen 
bebeutenden Rang unter Europas Staaten ein, ohne daß dies aus ber 
Ausftelung hervorginge. Pereles’ und Pollak's gereinigte Bettfedern und 
Haurand's Geweihe find die herborragenbften Objecte dieſer Klafje. Eritere 
bilden befanntlich einen wichtigen Erportartifel. 

Klaffe43. Broducte ber Landwirthſchaft, die ſich leicht 
aufbewahren laffen und feine Nahrungsmittel find. Das 
wichtigfte Object diefer Rlaffe it die Schafwolle. Außerdem iſt Wachs 
von den animalifchen Probucten und von den vegetabilifhen Tabak, 
‚Hopfen, Flachs und Hanf von eminenter Wichtigkeit. 

Wenn auch die deutfch-öfterreichifche Schafwollproduction hätte noch 
beſſer vertreten fein können, befonders das Fernbleiben einiger bedeutender 
k. k. Schafzüchtereien zu bedauern ift, fo fünnen wir und doch mit dem 
Vorhandenen zufrieden ftellen. Bon ben 25 Ausftellern find einige jehr 
vorzüglich: Memert’3 Erben berühmte Schafzüchterei in Partfchendorf, 
Fuürſt Johann Lichtenftein zu Feldsberg, Schafzüchterverein in Böhmen, 

"Freiherr von Bartenftein in Hennersdorf, Landwirthſchaftsverein in 
Iſtrien ꝛc. Die üngarifhe Schafwollproduction, welche jehr bedeutend ift, 
war durch 10 Ausfteler hinreichend repräfentivt. 

. Wachs war in der Ausitellung kaum mehr vorhanden als bei dem 
Wachszieher der nächſtbeſten Provinzſtadt vorfindlich iſt. Die wenigen 

Ausſteller von Seidencocons erinnerten und daran, wie dieſer einſt fo be: 
trächtliche zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigende Productionszweig 
herabgeſunken iſt. i | 

Tabak war ſowohl durch die kaiſerliche Tabakregie ald auch der 
Tabakbau m Ungarn durd gute Ausstellungen vertreten. 

Die Eollectivausftellung von böhmifchen Hopfen war gut arrangirt 
und reich afjortirt. Dagegen war Flachs und Hanf nicht vielfach, aber 
theils von vorzüglieher Güte zur Ausſtellung gebracht, Wir erinnern ung 
da befonders an einen ungarischen und einen ſlaviſchen Auzfteller. 


Die ausgezeichnete Erpofition der Altenburger Landwirthichaftsfchule, 


*) Mir tommen dabei nohmals auf Klafje 40 zurüd. 
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eine Ausſtellung/ :auf:die wir nit vollfter Befriedigung blicken Bierhen; Hat 
eine ‚tweffliche Darftellung..ber: aid: Pflangenpröbuete :arehngirt.: ll, 
zi Die dalmatiniſche Baumwolle,welche zur Aufteilung: gefenbe 
wurde; berechtigt micht zu großen Hoffnungen ; moch viel weniger aberdie 
Austellung: einer: „neuen Pflanzenfaſer“ von Dr. Rich, vie m Ander⸗ 
dimt: Ai von n ſch teen made a . 3— 


sts u, {4 fr ‚il ‚L.: Ir —H ar a vr Be 2 Er Be Bu .. .“ , “ ‘. l.-. 


BSoere Bbtbeitung. a | 


Be deutfihe Ariegsnefafni, 


(Zweiter Ärtikel.) 


. ..ıh, 


,.:&he eine. wichtige Veränderung in ber Aeirpbeicfefkung der Fi 
manjfehen Ränder: hier näher bezeichnet werben fol, iſt es nöthig, einer 
andern Erjcheinung zu gedenken, die ſich in Deutfchland; . inebrere Jahr: 
hunderte hindurch parallel laufend, mit: dem. Lehnweſen enttoidelt, md 
zuleht mit demſelben zuſammenfließt. Dies iſt bie in Ihren Golem. b 
ungemein wichtige und intereſſante Miniiterialität. 

Die. Minijterialttät war ein dem Lehnweſen durchaus analoges, aus 
berfelben Wurzel: hervorgewachſenes Berhältniß. : Die erfte Wurzel und 
Bafis. desfelben iſt die Hörigfeit mit ihren mannigfachen Abftufungen. 
Der dem Hofrechte. eines: Heren unterivorfene. Unfreie.. war urfprünglid, 
mie wir bereits. beinerkt, nicht blos unfähig der Mitgliedſchaft der Lam 
deggemeinde und des echten Eigenthums, ſondern auch des Rechtes der 
Sandesvertheidigung und des Tragens ber Waffen. Allein biefe Kegel 
erleidet ſchon frühzeitig bedeutende Ausnahmen. Lag den Herzen nady ber 
bereits geſchilderten Beränberung der älterern Berfaffungsverhältnifie daran; 
mit einem recht zahlxeichen und. glänzenden Gefolge von Bemwaffristen gu 
erfcheinen, . ſo mußte es nicht ſelten vorkommen, daß ſie die.treueften und 
zuperläfligften ihrer. Hausbiener mit Waffen und Friegerifcher- Rüftung 
verſahen; Beiſpiele davon finden ſich bereits zur Zeit Karls des Großen. 
Beſonders häufig mußte dies bei denen geſchehen, die vormals Frei: geiver 
fen: waren und ſich im. Raufe der ‚Zeit in. den Dienft.der Kirchen begeben 
batten,: Dieſe bewaffneten ſich theils aus eigener Anmaßung, theils in 
dringenden Nothfällen. „Da aber,” ſagt v. Fürth, „ſolche Fälle wieber 
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kehren konnten, die Unfreien zur : Bersheibigung jehr tauglich und lzuver⸗ 
läflig waren, - ihnen. in der Regel: allein Kirchengüter verlichen ‘waren, 
alſo Rehnmannen zur -Anterftügung fehlten und ber Schutzvogt nicht 
immer zum :Schuße ‚bereit mar; einige der. Unfreien: wirllich Waffen 
führten ‚oder ſich dieſes Recht bei: ihrem Gintritte in bie Unfreihbit aus 
drücklich vorbehalten hatten, Prälaten aber! wie weltliche: Fuiften:fich 
durch ein ftattliches Gefolge außzuzeichnen fuchten, fo geſchah es bald, 
daß die Bewaffnung, beſonders der kirchlichen Minifterialen, allgemeine 
Regel ward. So entitanden an den Höfen aller Fürften und bei allen 
‚Stiftern zahlreiche Gefplge) welchẽ Alis Pen -Unfgeien gewählt waren. 
Durch ihre Bewaffnung, eine Annäherung an den Stand der Freien, 
wurde aber das urfprünglihe Berhältniß der Minifterialen in vielen 
Puncten beränbert,. indem, bigfe ſie vor (deu Abviaeg, gemeinen) Unfteien 
auszeichnete und "die Urfadhe mancher anbern Vorzüge, beſonders aber 
einer hohen Achtung wnde. 

„Den: Gefolge war eine feite Verbindung und' die größte Bertrau: 
lichkeit mit feinem Herrn zugefichert.: Der ‚Herr ſtand mit: demſelben wie 
eine abgeſchloſſene Familie da, und die Rechte des Famtlien:Oberhaupies 
ſpiegeln ſich in denjenigen des Herrn ab, wie die der Familiengenoſſen in 
denjenigen der Mannen. So Stand der. Herr als Schüßer und’ Vertreter 
feiner geachteten Leute da, und an’ deren Buftimmmg War er in den 
meilten feiner Handlungen gebunden.: Die: Mamen maren ſeine beitän: 
bige Umgebung, feine Freunde und Rathgeber, feine Unterftüßung, ſelbſt 
(durch: feine freiwillige: Unterwerfung) ſeine Richter in einzelnen Fällen. 
Das ‚Gefolge ſelbſt jtellte mit bem Herrn Die Vorſchriften auf; welche für 
beide Theile gegen: einander Necht fein follten, . die: Beſtimmung über die 
Berbinblichfeit beider, das Verfahren, welches in einzelnen Fällen’ ſtatt⸗ 
finden follte. . Diefes war ber Urfprumg eines beſonderen Rechtes für die 
Minifterialen, " eines Hofrechtes im Gegenſatz zum. Landrechte, als es 
nicht. in. der Verſammlung der freien Genoſſen, ſondern unter dem Vorſitze 
eines: Heren; unter deſſen Leuten feitgefegt war, eines. Dienftrechtes im 
Gegenſatze zum: Hofrechte (dev Vaſallen oder freien Lahnträger) als es 
durch: das angeſehene unfreie Gefolge und blos. für. dieſes als giltiges 
Recht aufgeſtellt war, während bie nicht. zum: bewaffneten! Gefolge gehöt 
rigen: niedern Unfreien nach andern, ‚unter dem Vorſitze ihres Herrn ent 
weder durch dieſen allein oder mit Zuziehung anderertlinfteien befimm- 
ten Regeln beurtheilt wurden. Natürlich war es, daß unter die Voræ 
Schriften für das unfreie Gefolge Regeln für das freie mit aufgenommen 
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wurden, fo tie jene nicht ohne Einfluß auf dieſe blieben, daher die Ver 
wandtſchaft des Dienftrechte mit dem Lehnrechte und fo manche beiben 
Rechten gemeinfame Beſtimmungen. Wie die freien Mamnen, machten 
auch die Unfreien forgfältig über ihre Rechte, wie biefe handhabten fit 
biefelben. Bei Beftrafungen, bei Rechteftreitigfeiten  fehen wir das 
Gefolge handelnd auftreten, gewiſſe Regeln müflen beobachtet werben, 
feine Willkür darf ftattfmben, der Herr bat nur den Vorfig im Ge 
richte, Genoſſen finden Recht. Diefes ift ebenfalls eine mefentlide 
Eigenthümlichkeit der Miniſterialität, ein eigenes Recht, wodurch fie weder 
den Freien gleichftehen, noch auch) mit. den übrigen Unfreien: verwechſel 
werden können.“ 

Wie das freie Gefolge der Vaſallen, ſo erlangten auch die unfreien 
Miniſterialen für ihre Dienſte frühzeitig Beneficien, und jene wie dieſe 
wurden nur zu beſtimmten Dienſten verpflichtet. Aber ſie konnten nicht, 
wie freie Lehnmannen, ihre Verpflichtung gegen ihren Herrn lediglich 
vom Beſitze eines Beneficiums abhängig machen, da ſie als unfreie Leute 
immer noch beſondern Beſchränkungen unterworfen blieben. Dagegen 
wurde der Grundſatz der Erblichkeit, der ſich im Lehnweſen entwickelt 
hatte, auch ſchon frühzeitig auf die Miniſterialen angewendet. Auch hier 
wie bei den übrigen Ständen war es natürlich, daß bei einer ſtandesge⸗ 
mäßen Ehe die befondern Rechte jo tie die befondern Verpflichtungen 
des Standes von den Eltern auf die Kinder übergingen und daß diefe, 
dba Ste ſich überhaupt als Erben ihrer Eltern anfahen, auch auf bie 
Erbſchaft aller ihrer Verhältniſſe Anfpruh machten. — Wie die eigent- 
liche Lehendtreue, jo ging aud das Dienftverhältniß der Minifterialen 
vom Bater auf den Sohn über. Weil aber diefes an fein befonberes 
Zehen gebunden war, fo war es mehr in der Weiſe erblich, wie die Un: 
freiheit, nur daß e3 auch für die Minifterialen feine befonderen hohen 
Bortheile brachte. 

Nie im Mittelalter überhaupt unter allen an Lebensweiſe unb 
Beichäftigung gleichen Leuten das Beſtreben hervortritt, fi) zu Genoffen: 
ſchaften auszubilden und abzufchließen, jo findet eben basfelbe unter den 
unfreien Miniftertalen ftatt. Die eines einzelnen Herrn fanden als eine 
für fih abgeſchloſſene Familie da, dieſe einzelnen Familien fahen ſich als 
Genofjen an. Bei ihnen mar ja ein gemeinſchaftliches Ringen nach grö— 
berer Macht und ausgedehnteren Rechten, ein gemeinſames Streben, fid 
den Freien zu nähern und von den Unfreien, aus deren Mitte fie ber: 
vorgegangen waren, fich abzufondern. Bewaffnung, eine ehrenvollere 
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Stellung, beſondere Rechte begünſtigten fie in Diefem Streben, und ſo 
entitand aus den ſich für Genofjen haltenden Mitgliedern einer bejonderen 
Art von Unfreien: ein neuer. Stand der Minilterialen. Ihrem Begriffe 
nach. find. dieje alfo die unfreien, waffenfähigen Hausdiener des Kaiſers 
und der Fürlten, welche in einem exblichen, rein perjünlichen Abhän⸗ 
gigkeits-Verhältniſſe ftehen, nad einem beſonderen Dienſtrechte beur: 
theilt werben und den Mebergang von der Unfreiheit zur Freiheit bilden; 

.: An diefen befonderen Stand twaffenfähiger. und das Waffenhand: 
werk ausübender Männer knüpft jich nun die ſo tief in. das Xeben wie im 
die Gefinnung des Mittelalters greifende Idee des Ritterthums. Die 
Gebundenheit eines Dienftes und das koſtbare Vorrecht der Freien, die 
Bewaffnung, vereinigen. fich in diefem Stande, ähnlich wie bei den heu: 
tigen ftehenden Heeren, auf eine eigenthümliche Weife, und dieſe Miſchung 
ſcheinbar widerfprechenver Verhältnifje wird dort wie hier die Baſis einer 
ausgebildeten,. ehrenhaften und friegeriichen Geſinnung. Das Waffen: 
vecht, welches allen Unfreien ftreng unterjagt fein follte, wurde aus—⸗ 
nahmsweiſe dem unfreien geachteten Gefolge eines Herrn verliehen und 
ward allmählig ein mefentliches Merkmal der Minifterialität. Diefem 
Rechte verdankten die Minijterialen ihre Auszeichnung felbit vor, den nies 
dern Freien, jene. hohe Würde, die ihnen zu Theil wurde, die Ritter: 
würde, wodurch jie, nach Vernichtung auch der legten Spur ehemaliger 
Unfteibeit, zu einem niebern Abel werden Tonnten. Daher fam es aber 
auch, daß fie unter den Heerjchilden eine befondere Stelle einnahmen und 
dadurch wichtig als befonderer Stand auftraten. Es iſt nichts natür- 
licher, als daß in einem tapfern , friegerifchen Volke der rüftige waffen⸗ 
fähige Mann manche Vorzüge genießt, die ſelbſt Unfreien zu Theil wer: 
den, welche im Kampfe Ruhm erworben haben; aber niemals erlangte 
ein Stand edler Krieger größere Auszeichnung, eine größere allgemeine 
Achtung, als in jenen Zeiten, wo das Ritterweſen blühet.“ — Waren 
die meiſten in den Städten entſtandenen Genoſſenſchaften und Verbrüde— 
rungen auf einen beſtimmten Ort, oder eine beſtimmte Zahl von Gliedern 
eingeſchränkt, jo bildete die Ritterſchaft wie bie Geiſtlichkeit eine große, 
ſich über die ganze Chriſtenheit erſtreckende Corporation, welche. alle twaf: 
fenfähigen. Männer, Bafallen mie Dienftleute, umſchloß. Als gemein: 
ſamer. Mittelpunkt derſelben galt der römiſche Kaiſer, von welchem alle 
Bewaffnung, wie jede kriegeriſche Ehre auszugehen ſchien. „Geiſtlichkeit 
und Ritterſchaft ſind einander nachgebildet, und ſelbſt der Name milites, 
militantes, wird zur Bezeichnung beider gebraucht, nur mit dem Unter: 
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ſchiede, daß ſich jene Krieger Gottes, der Kirche, der Heiligen zu nennen 
pflegen. Zur Entſtehung der Ritterſchaft aber bedurfte es wohl kaum der 
Kreuzzüge und der Kämpfe mit Sarazenen und ſlaviſchen Volksſtämmen, 
derſelbe Grund, welcher Schutzgilden und Handwerker-Innungen in allen 
Ländern germaniſcher Völker hervorrief, war es auch, dem die Ritter⸗ 
ſchaft ihr Daſein verdankt. Allerdings mögen die Kreuzzüge Einiges dazu 
beigetragen haben, daß die genoſſenſchaftliche Verbindung, die Gleich— 
ſtellung der Ritter aller Völker, allgemeiner anerkannt wurde, aber 
unſtreitig trugen noch manche andere Gründe, welche von jenen unab⸗ 
hängig ſind, zu der Ausbildung des Ritterthums ſelbſt bei.“ 

Dieſe hohe Achtung der Ritterwürde war die Veranlaſſung, daß 
nicht allein Vaſallen und Miniſterialen ſich um dieſelbe bewarben, fon- 
dern daß ſelbſt Kaiſer und hohe Fürſten ſich dadurch geehrt fühlten, 
ähnlich wie auch heutzutage Prinzen und ſouveräne Herren militäriſche 
Grade nicht verſchmähen, wiewohl dieſelben ihrem urſprünglichen Begriffe 
nach auf Dienſt und Abhängigkeit deuten. Daß Jeder übrigens die 
Wuürde feines Standes bewahrte, war die Sorge Aller; ritterlich ward 
ehrender Beiname. Zugleich darf nicht überſehen werben, daß das Fehde: 
recht (urfprünglich ein Gemeingut aller Freien) ein Vorzug derer wurde, 
welche dem Nitterftande angehörten und das Waffenrecht bejaßen, wäh: 
rend die nicht ritterlihen freien Leute es, ala Einzelne wenigſtens, .ver: 
Ioren. — Alle diefe Rechte und Ehren endlich waren erblich, jeboch in ber 
Weile, daß uralter germanifcher Sitte zu Folge erft der Enkel des Man: 
ne3, der fich zuerft dem Kriegeritande widmete, rittermäßig war, während 
andererſeits auch hier der Beweis der ritterlichen Herkunft ala bie mwefent: 
liche Bedingung des Ritterfchlages angejehen wurde. 

Ueber das Verhältniß der Minifterialen zu ihren Herren tft zunächſt 
zu bemerken, daß außer Kaifer und Reich nur meltliche und geiftliche 
Fürften befugt fvaren, eigentliche Dienftmannen im oben entmwidelten 
Sinne zu haben. Waren diefe gleich unfrei, fo mar doch der Charafter 
dieſes Dienftes felbft, troß aller Gebundenheit, höchſt ehrenvoll und 
würdig. „Das Verhältniß der deutfchen Unfreien,“ jagt v. Fürth, 
„gegen ihren Herrn war durchaus von dem ber römifchen Sklaven unter: 
ſchieden; fie waren die Familie ihres Herrn, biefer der Vorfteher einer 
großen Familie, welche für den Mangel perfünlicher Selbftftändigfeit 
hinreichende Vergütung in der Freundfchaft und in dem Vertrauen, fo wie 
in dem befonberen Schuße ihres Herrn fand. Groß maren die Pflichten 
ber Herren, welche für die Rechte ihrer Leute wachen, für ihre Sicherheit 
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und pafjenden Unterhalt ftets jorgen mußten. War die Lage ber niebern 
Unfreien der Vorzeit keineswegs fo hart, ala man fie zuweilen aus thö— 
richter Meberfchätung der Gegenwart und Unkenntniß der Vergangenheit 
zu ſchildern fucht, da die wichtigen Verpflichtungen ihres. Hern .affent- 
halben Anerkennung fanden, ihr 2008 ein glänzendes gegen dasjenige 
der unglüdlichen Sklaven unferer Zeit, mögen fie dem Egoismus halb— 
roher Krämer-Ariftofraten in Fabriken, ober hartherzigen ftäbtifchen 
Wucherern auf den zerftüdelten Theilchen eines noch vor fünfzig Jahren 
blühenden Landſitzes fröhnen müſſen — fo läßt ſich doch das Verhältniß 
der niedern Unfreien durchaus nicht der Stellung ber ritterlichen, Ad}: 
tung gebietenden Dienftleute, die felbft vor geringeren Freien einen Vor: 
zug behaupteten und ſich den Edlen immer mehr näherten, vergleichen.‘ 
Beſonders wurde das Gefolge der Minifterialen durch die ehrende Ber- 
traulichkeit des Herrn gehoben. Sie waren deſſen beftänbige. Begleiter, 
die Hüter feiner Söhne, feine Rathgeber in allen Berhältnifien. Schon 
der Name Bruder, welchen Herren ihren Mannen gaben, deutet darauf 
hin, daß dies Verhältniß nichts mit knechtiſcher Abhängigkeit gemein 
hat. Großentheils wohnten die Dienſtleute in der Burg ihres Herrn, 
oder doch nicht weit von ſeinem Hofe, und die entfernter wohnenden ſam— 
melten ſich beſonders um ihren Herrn, von dem ſie ehrenvoll empfangen, 
beſchenkt, zu Tiſche geladen wurden. Ueber die Bewirthung eines Jeden 
bei ſolcher Gelegenheit gab es auch wohl beſondere Beſtimmungen. 
— In älterer Zeit, wo noch keine feſten Zunamen entſtanden waren, 
nannte ſich nicht ſelten das Geſolge nach ſeinem Herrn, und die Fälle 
find ziemlich häufig, daß auch ſpäterhin Miniſteriale denſelben Namen 
führen, wie ihre Herren. Sp gingen Freundſchaften und Feindſchaften 
ber Herren auf ihre Dienfimannen über, und um. die Kirchenbuße 
für jene deſto eindringlicher zu machen, wurden diefe zuweilen ar 
. gehalten, daran theilzunehmen. Diefe beftändige und uneigennüßige 
Treue des Dienftmannes bauerte felbft über das Leben hinaus, ‚und 
den ermordeten Herrn zu rächen, wurde für eine ihm obliegende Ehren: 
pflicht gehalten. 

Seinerjeit3 war dagegen der Herr dem. Dienftmanne nicht blos zu 
kriegeriſcher Unterſtützung, zur Hilfe gegen ſeine Feinde verpflichtet, er war 
nicht blos gehalten, ihn vor drohender Gefahr zu ſchützen und Unbilden, 
die jener erlitten, zu rächen, ſondern er mußte auch für den Lebensunter⸗ 
halt und die nöthigen Bedürfniſſe ſo wie für Kleidung und Waffen ſeines 
Dienſtmannes ſorgen. Ihm lag die Erziehung ſeiner Kinder ob, er durfte 
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denfelben in Feiner Noth verlaſſen, beſonders aber war er verpflichtet; ibn 
dann gehörig zu unterſtützen, wenn er durch Altersſchwäche over körper⸗ 
liche Gebrechen unfähig geworden war, jeinem Vermögen vworzuftehen. 
Auch Tuchte der Herr nad) feinem Tode ben Dienſtmannen Bortheile zuzu: 
‚wenden‘; und hinterließ ihnen nicht ſelten einen: Theil. feines. Besmögens, 
ber brachte den Kirchen Opfer für das Seelenheil verſtorbener Dimf- 
leute dar. Die Erben. bes verſtorbenen Herrn ſuchten dann die Freund⸗ 
ſchaft und Vertraulichkeit der: Minifterialen ſorgfältig zu "erhalten ;:: ‚fe 
ſahen die Treue jener als wichtige Erbſchaft an, ihre Treue war Grbtreue, 
ewige Treue.’ — Und weil der: Herrin ben Söhnen: feiner Dienftleute 
eine-ehrende Stlitze für den Ruhm und die Macht feines Gefchlechtes-fah, 
"fo wurde fehon in den älteften Seiten den Hausdienern dieſelbe Erziehung 
"mit den Söhnen ihres Herrn zu Theil, und nur die perſönliche Winde 
ſtellte die leßteren höher: Der Bildung der Söhne der ritterlichen Dienft- 
leute wurde alſo bie gleiche Sorge mie derjenigen der Some ihrer Her 
gewidmet J 
"Die von den ‚Minifterialen zu leiftenden Dienfte waren: boppellk 
At: Hausdienfte und Kriegspienfte: Zu jenem Behufe waren fie: unter bie 
vier Hausämter getheilk, die ſchon in der äkteften germaniſchen ‚Zeit vor: 
kommen! der Truchſeß, der Marſchall, der Kämmerer und der Schenk. 
Die Dienſte beeinträchtigten die Ritterwürde keineswegs, ſie verliehen im 
Gegentheil einem Manne noch höheren Werth, denn dieſe Aemter find 
von großer Wichtigkeit, ſtehen in hohem Anſehen und führen deshalb den 
Namen der vorzüglichſten Aemter, der Fürſtenämter. — Dennoch hielten 
die Dienftleute die Kriegsdienſte für ihre Ritterwürde angemeſſener und 
für rühmlicher als die allerdings auch ehrenvollen Hausdienfte, wozu noch 
das Streben des unfreien Gefolges kam, ſich dem freien, welches von 
ſeinen Lehen nur Kriegsdienſte verrichtete, gleichzuſtellen. Aus dieſen und 
anderen Gründen treten daher auch in ſpäterer Zeit die Hausdienſte zurück, 
und ſpätere Dienſtrechte erwähnen derſelben nicht mehr. — Jedweder 
Dienſt aber war genau beſtimmt und konnte nicht nach der Willkür des 
Herrn, ſondern nur nach feſten Vorſchriften, nur unter gewiſſen Bedin— 
gungen und eine genau abgemeſſene Zeit hindurch verrichtet werden. Die— 
ſes galt insbeſondere auch vom Kriegsdienſte. Freilich waren die Mannen 
zu jeder Zeit verpflichtet, ihrem Herrn zu dienen, wenn er des Schutzes 
gegen einen Angriff bedurfte, außerdem aber lag ihnen nur bie im Dienſt⸗ 
‚rechte, als dem urfprünglihen Vertrage, in Hinficht der Zeit und ber: Art 
und Weife genau beftimmte kriegeriſche Dienftpflicht ob, und wenn der 
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Herr über dieje hinaus etwas verlangte, jo mußten die Dienftleute die 
Fehde felbft, bon der. bie Rede war, gebilligt und als gerecht anerkannt 
haben. 

Uebrigens war, wie ſich aus dem Obigen ergibt, auch dieſe Art des 
Dienſtes eben ſo wenig unentgeltlich, wie der der Vaſallen. Nicht blos 
daß die Dienſtleute Nahrung, Kleider, Koſtbarkeiten und ſonſtige Geſchenke 
verlangten, nicht blos daß der Herr ſeinem Miniſterialen für alle Dienſte, 
wozu dieſen die Geburt und das Dienſtrecht nicht verpflichteten, beſondere 
Vergütung ſchuldig war — ſondern das unfreie Gefolge machte wie das 
freie ſchon in früher Zeit Anſprüche auf ein eigentliches Beneficium, und 
es wurde Regel, daß jeder Dienſtmann ein ſolches für ſeine Dienſte erhielt. 
Nichtsdeſtoweniger bleibt trotz dieſes Umſtandes, welcher Vaſallen und 
Miniſterialen einander ſehr nahe rückt, eine bedeutende Verſchiedenheit 
zwiſchen beiden beſtehen. „Die Dienitleiftung und die ganze Verbindlich— 
keit der Vaſallen iſt lediglich vom Beſitze ihres Lehens abhängig, und 
wegen desſelben ſind ihre Pflichten beſonders beſtimmt; das Lehen iſt die 
Urſache des Verhältniſſes der Vaſallen; dagegen find- die Minifterialen 
(als Unfteie) zu beftimmten Verpflichtungen geboren, müfjen auch, ebe fie 
ein Benefictum erhalten haben, ſich zum Dienſte ihres Herrn darbieten 
‚und eine bejtimmte Zeit in der Hoffnung eines folchen unentgeltlich dienen, 
dann erft wird ihnen ein Beneficium ertheilt, aber felbft dann, wenn fie 
fein jolches erhalten, wenn fie von ihrer Dienftpflicht befreit. werben, 
hören auch nicht alle Folgen ihres Verhältniſſes für fie auf; ihre Pflichten 
‚find genau beſtimmt und werben nicht Durch befonveren Vertrag über ihre 
‚Beneficien bedingt.” — Auch finden noch andere Verjchiebenheiten ziwi- 
chen dem Befige nad) Lehnrechte und nad) Hofrechte ftatt, darin jedoch 
: Famen beibe überein, daß ſie zu gleicher Zeit erblich wurden. | 

- Später, in der legten Hälfte des dreizehnten und im Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts, fließen durch das immer mehr zunehmende An- 
- fehen der Dienftleute und ihre enbliche Gleichitellung mit den Freien 
- beide Inſtitutionen, Lehnrecht und Minifteralität, zufammen unb geben 
dann als. Stüde der Kriegsverfaffung mit einander .in den Soldheeren 
unter. | 

In den bisher gefchilderten Verhältniſſen des Lehn: und -Minifte: 
rialweſens liegen bereits die Keime des nothivendigen Unterganges dieſes 
ganzen Syſtems. Die Macht der Dienftleute und Vaſallen hatte einen 
Gipfel erreicht, wo entiveber fie eine rüdläufige Richtung nehmen oder die 
llnſtliche . Macht ganz untergehen mußte. Der Dienſt war in einer Weiſe 
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gemeflen, beſchränkt und von dem Willen der Dienenden ‚ahhängig gemacht 
worden, daß er. unmöglich,mehr dem Behürfniffe der Herren entſprechen 
konnte, bie. zu ihren Kriegen andere Streiter: brauchten. als ſolche, die om 
Tehrten, wenn ſie eine heftimmte Grenze erreicht oder eine beſtimmte Zeit 
im, Felde gelegen hatten. So beſaßen, um vieles andeyn Beifpiele nicht zu 
gedenken, die Dienſtmannen der Herzoge von Oeſterreich das. doppelt⸗ 
Vorrecht, nicht außerhalb der Grenze der, Markgrafſchaft und nicht lLänger 
gl einen Monat zu dienen: Letzteres war .eine im Reiche ziemlich mei 
verbreitete. Gewohnheit. ‚Wenn die Fürften oder der Kajſer eine Reiftung 
über diefe Pflicht hinaus begehrte, fo erlangten. fie deren Berwilligung 
blos kraft beſonderer Verhandlung und Verträge, mußten dafür anfehnlige 
Geldvergütungen leiften oder. ihren Mannen neue Rechte, einräumen um 
endlich in offenen Urkunden bekennen, daß die Dienftleute. und::Bafalken 
mehr als ihre ftrenge Pflicht gethan, und ihnen die feierliche: Verſichexung 
geben, daß dieſe Gustuilligfeit ben Gewährenden nie zum Nachtheil:gertie 
hen, ..noch auch auf den: Grund ‚oder: unter Vorwand detſelben Die qlten 
Reipilegien geirhmälert werben ſollten. ut, null 

Außer diefer jedenfalls unbequemen Beſchränbung ve Seren, dier in 
vielen Fällen noch durch das den Vaſallen zuſtehende Urtheil über die 
Rechtmäßigkeit der Fehde erhöht war, mußte aber auch. die immer. wach⸗ 
jende Koftjpieligfeit des Dienftes der Vaſallen und. Mannen bie-Herien 
zuletzt auf eine andere Kriegsverfaffung denken lafjen. In der urfprüng: 
lichen Idee des Lehnmefens liegt e8, daß das ala Beneficium verliehene 
Out Statt alles Lohnes und Soldes -gelten ſoll; nad und nad. wurden 
jedoch noch außerbem unter mannigfachen Vorwänden von den, Vafallen 
Belohnungen aller Art in Anſpruch genommen ,. die einem wirklichen 
Solde gleichfamen. Denn entiveder machten fie-Anfpruch auf einen Theil 
des Löfegeldes der Gefangenen oder der Beute, oder forderten: einen. Er⸗ 
fat für unmittelbar oder mittelbar erlittenen Schaben, „oder. bebungen ſich 
ausdrücklich für den, -über ihre ftxenge Pflicht zu Leiftenden -Dienft einen 
eigentlichen Sold aus. Eben ſo machten umgekehrt. die-. Dienftmannen,. 
welche urfprünglich ihren Herren für Lebensunterhalt. und Geſchenke ge: 
dient hatten, im Laufe der Zeit auch auf eigentliche Beneficien Anſpruch. 
Die Folge diefer immer gefteigerten Forderungen war, außer der, daß 
nach und nad) der Orumbbeji ber Herren in die Hände ihrer Friegerifchen 
Mannfhaft überging ,. auch noch die immer machfende Verſchuldung und 
Berarmung der Fürſten. „Wir wiſſen aus Urkunden,“ ſagt Kurz in feiner- 
Schrift üher Defterreihg Milttär-Berfaffung, „wie hoch der unerſchütter⸗ 
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liche König- Johann von Böhmen, der Bürggraf von Nürnberg und viele 
Andere dem ohnehin ſtets geldarmen König’ Ludwig von Baiern' ihre 
geleifteten. Freundſchaftsdienſte angefchlagen haben Daburch "twurde: et 
gar oft in fo große Verlegenheit verſetzt, daß er ſich genöthigt ſah, kaiſer! 
liche Privilegien feil zu: bieten, Gnaden zu verfanfen "ud anſehnliche 
Stäbte und Diſtrikte des Reiches auf viele Jahre oder auf ewige Zeiten 
zu verpfaͤnden. Und eben ſo ſehen wir in unſerer vaterländiſchen Geſchichte 
daß ſich auch unſere Landesfürſten wie die übrigen in Deutſchland beinahe 
vor oder nad) jedem Kriege genöthigt ſahen, Güter zw: berpfänden oder zu 
verlaufen und ſich init ungeheueren Schulben Zu beladen, um e8 nur dahin 
zu bringen, daß ihre Grafen und Ritter fich herbeiließen, Länger als eine 
Monat und auch auf fremden Boden bei-ihnen auszuhalten; und init 
hintennach denſelben Schavenerfat zu Teiften. : Dadurch wurden die Lan⸗ 
desfürften gar oft in große Verlegenheit und Hilfloſigkeit verſetzt, daß Ne 
fich genöthigt fahen, ihrem Adel fehr theure Opfer init Gütern oder Prie 
silegien zu bringen und ihm Vorrechte einzuräumen, die ſchon Wieder beit 
Keim zu neuen Forderungen enthielten, welche im Drange harter‘ Bike 

Warte ebenfalls erfüllt werden mußten.“ San 
| Unter diefen Umftänben lag ein Ausweg Kchr abe; der ſich, wie 
einſt das Lehnſyſtem, als Auskunftsmittel gegen die Unzulänglichkeit des 
Heetbanns auf ganz naturgentäße Weiſe von ſelbft darbot · Annahme 
ii ein: Mittel; welches ben breifächen Bortheil darbot, daß dem Herrn bie 
Koſten der Unterhaltung der Dienftmannen im: Frieben erſpart, et auf 
piefem Wege der Vertheilung des Reſtes ſeines Grundbeſitzes unter Ba: 
ſallen und Minifterialen-überhoben und endlich das Heer in ein, : feitiem 
unumfchräntten-Gutbefinben untertuorfenes Werkzeug verwandelt warb; 
deſſen Eigenwille und widerſtrebende Sprbdigkeit fortan nicht mehr zu 
fürchten war, wenigſtens fo lange der Sold regelmäßig bezahlt wurde 
1: In den: damaligen Zeitverhältniſſen waren außerdem od): ver⸗ 
ſchiedene Umſtände gegeben, die dieſe große Umwälzung (welche freilich, 
wie die Entſtehung der Lehensverfafſſung, nur! ganz allmälig und im’ 
Läufe mehrerer Jahrhunderte vor r ſich sing) vermittelten und“ betun⸗ 
ſugten. — — | 
: Zu allen. Seiten Waren ehle Männer und: "See freitagig heweſen 
und:hatten, wenn ihnen in der Heimat ehrenvolle Beihäftigung ober Un: 
terhalt vder ein Dienſt, der ihnen beides gewährte, entging, bon dieſem 
Rechte den Gebrauch gemacht, Abenteuer in fremden Ländern und einen 
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Herrn zu fuchen, der fie zu Krieg und Beute führte. Waren durch die 
Kreuzzüge Viele verarmt, ſo mußte begreiflich die Zahl dieſer fahrenden 
Krieger i im fpäteren Mittelalter bedeutend gewachfen fein. Ihr Bebürfnig 
nad) einem Herrn, der ihnen Sold und Unterhalt gewährte, kam dabei 
dem oben geſchilderten Bedürfniſſe der Herren, Soldtruppen zu haben, die 
gexingere Anſprüche machten als Vaſallen und Dienſtleute, auf halbem 
Wege. entgegen. Früher waren aus ähnlichen Elementen die Gefolge und 
‚aus diefen neue Völker entjtanden. Jetzt, wo alles Land bereits feinen 
Herrn hatte, waren die Dienftfuchenben mit temporären Verhältniſſen, vie 
der nächſte Friedensſchluß wieder auflöfte, zufrieden. Auch gewährte eine 
folche unftäte Lebensweiſe, die dem abenteuerlichen Sinne beſonders zufa⸗ 
gen mußte, anderweitige Vortheile, von denen unten bie Rebe‘ fein wird; 
bei der immer ſteigenden Bevölkerung i in Deutſchland wie in- ganz Europa 
konnte es auch nicht an Perſonen niederern Standes (wie Knechte, entlau— 
fene Hörige, herrenloſe Menſchen aller Art) fehlen, die dasſelbe Bebürf- 
niß auf dieſelbe Bahn leitete. Dieſe Beſtandtheile bildeten den Stoff, aus 
dem die erſten Soldheere entſtanden, und jeder neue Krieg mußte diefel⸗ 
ben wie eine Lawine vergrößern. Dazu Fam die im vierzehnten und fünf— 
| zehnten Jahrhundert eintretende Veränderung in’ der Art des Kriegsdien: 

ſtes. Die Kriege mit den Schweizern hatten gezeigt, daß die ſchwere Rü— 

I der geharnifchten Reiter, leichtbewaffnetem Fußvolk gegenüber, auch 
ihre bebenflichen Schattenfeiten hatte, fpäter erforderten die Einfälle der 
Yuffiten und der Türken größere Heere, als nad) der bisherigen Lehens— 
‚verfaffung orbentliher Weile aufgebracht werben Fonnten. Dies führte 
auf die Nothwendigkeit des Yußdienftes zurüd, den man feit dem Unter: 
gang des Heerbannes vernadhläffigt hatte und den die Ritterfchaft ihrer 
kriegeriſchen Würde nicht für angemeſſen hielt. Die Städte endlich kamen 
bei dem immer ſteigenden Reichthum ihrer Bürger und den vielfachen 
Kämpfen, in die ſie mit Fürſten und Adel verwickelt wurden, auch frühzei—⸗ 
tig auf den Gedanken, Soldtruppen anzunehmen, damit durch den tägli— 
chen Krieg die Geſchäfte des Friedens und die bürgerlichen Gewerbe nicht 
gänzlich gehemmt würden und die ganze Laſt des Krieges nicht auf die, 
freilich zum Kriegsdienſt verpflichteten Bürger fiele. Schon im Jahre 1256 
verhießen die Stäbte am Rhein und in der Wetterau in dem Bülnndniſſe, 
worin fie fich anheifchig machten, nur den als König anzuerfennen , ber 
von den Kurfürften einmüthig gewählt wäre, zu gegenfeitiger Unterſtützung 
Söldner und Schügen anzunehmen. Kriegzerfahrene Ritter waren ihnen 
zu diefem Behufe beſonders mwillfommen. Sp gewann, um unter 
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zahlloſen Beifpielen nur eines anzuführen, die Stabt Speier den Ritter 
Johann bon Siechtenftein für ihren Dienft; bei ihm am St. Euſabethen⸗ 
tage des Jahres 1280 gegebene Beftallungsbrief befagt „ daß er dem 
Raihe und den Bürgern von Speier ein Helfer fein wolle” bis zum nãch⸗ 
ſten Tage der Erſcheinung Chriſti und noch ein Jahr, öegen alle‘ Feinde, 
die ſie jetzt haben oder bis dahin haben werde. Alle Gefangenen wolle er 
der Stadt überliefern, daß dieſe mit ihnen nach ihrem Gefallen verfahre, 
ausgenommen feinen Bruder und die Söhne bes Bruders feiner Mutter, 
melde, wenn fie.gefangen würden, nicht mit dem Tode beſtraft werben 
follten. Nach Ablauf des Jahres. und Beendigung, feines Dienites als 
Stadthauptmann werde er dennoch ben gedachten Verwandten ieſe hat⸗ 
ten vornehmlich die Stadt bedroht) nicht beiſtehen, wenn bi dahii 
ſchen ihnen und ber Bürgerfchaft noch feine Beilegung bes Stiftes ſtatt⸗ 
gefunden habe. Die Stadt erſetzt ihm Waffen und Pferde, ivelde dem 
von Liechtenftein im Kampfe und auf ber Verfolgung im Dienjte der 
Stadt verlgren gehen würben;. hagegen wolle er die Stabt nad) Beenbi- 
gung des Jahres nicht weiter wegen bed etwa erlittenen Schadens ange- 
hen, aud) feine Sölbner nie anders als für die Stadt und gegen deren 
Feinde. anführen. Für dieſe Dienſte empfing. ex im Voraus hundert Pfund 
Seller und verkaufte der Stadt feinen Antheil an der Burg Liechtenftein 

‚(on io..aus die Bürger beunruhigt waren) für eine eben fo große 
Summe. . 

Auch das Lehnweſen ſelbft balf.in zweifacher Bla eine Beide i in 
das Syftem ber Soldheere ſchlagen. Dit war demjenigen, ber ben Sold⸗ 
dienſt für. feiner Ehre nachtheilig erachten mochte (obgleich. bie” Freiheit 
bier nicht wie bei,ber Minifteriglität, gefhmälert ward), eine, Gelbfumme, 
ganz in der Weife wie eine unbewegliche Sache, zu Lehn gegeben, wofür 

er Kriegsdienſte verſprach und das gange - Verhaltniß die Form und den 
Anſchein des Feudalnexus gewann. Als ein Beifpiel diefer rt wird be: 
xeits der. Fall erwähnt, daß Robert von. Flandern im Jahre 1101 dem 
. Könige Heinrich: von England für vierhundert Mark Silber, womit 
dieſer belehnte Hulbigte und mit fünfhundert Rittern dem Könige, zu bie: 
„nen verſprach. In ähnlicher Weife ward au) Graf Wilhelm von Holland 
vom. König Johann von England, für fi) und, feine Exben mit vierhundert 
Mark belehnt, um dem Könige bei feindlichen Landungen in England bei⸗ 
zuſtehen. Ein Beiſpiel derſelben Art kommt noch im vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert. vor, wo. Albrecht Herzog von Deſterreich Philipp dem Schönen für 
ein Veldlehen Huldigte und Kriegshilfe gegen deſſen Feinde verſprach. 
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Nahm bier der Vertrag über hen Solbbienft die in-jener Zeit am weillen 
gangbare‘, bem Lehnſyſtem entlehnte Form an, ſo trug, ein anderer in 
eben diefer Verfaffung begründeter Umftand nicht minber-bazu. beis- den 
Uebergang dieſes Syſtems in jenes zu vermitteln. Es war dies ‚pie Aus: 
Töfung, mit welcher der Vaſall ſich von dem wirllichen perfünfichen. Diene 









teil fie.. ihnen bie: Miltel zur Anı 
ldnern gewährte, big. aus ben oben eutwjdelten Gründen 
niebere Adel dagegen 
begann, ſeitdem durch bie Somheere, i in denen ſich die Stande sunterſchiede 
allmälig verwiſchten, die alten Begriffe von der Ehre des Rittexdienſtek 
geändert waren, in vielen Ländern ebenfalls Sostaufung dem perfönlihen: 
Dienfte vorzuziehen, ‚und diefer Umftanb vollendete endlich im. fiebenzehe- 
ten Jahrhunderte den Untergang ‚der legten. Spuren der-auf hem Lehm. 
weſen "beruhenden Kriegsverfaffung. Schon im Jahre 1160 HastesHeim. 
rich II. von England, die Ablbſung des Dienftes feiner Vaſallen im Gelde 
gefordert, um dafür Söldner anzunehmen. In Deutſchland dagegen wurbe: 
eben dieſes Ausfunftsmittel erft im breißigjährigen Kriege ſtehende Megel, 
und’ bald nachher zwiſchen ben Landesherren und der Ritterſchaft eine- 
beſtimmte Ablöſungsſumme für jedes zu ſtellende Lehnpferd verabredet. 
„Kurbrandenburg,“ erzählt Stenzel, ©. 286, „bot ſeine Vaſallen noch 
1610 zu perſönlichem Erſcheinen auf, da der Abel Heine ſchwache Klepper 
oder auch Kutſcher, Vögte, Fiſcher und vergleichen Sumpengefinbel bei.ber 
vorigen Mufterung anftatt guter, reifiger. Hengſte und verfuchter, ehrlicher 
teifiger Knechte geſchikt habe. Wenigftens ſolle der Adel bei:der Mufter 
rung felbft in. Rüftung durchreiten, ‚und fei Einer verhindert, an feiner 
Statt eine anbere rittermäßige Adelsperſon ſchicken. Es. errichteten auch 
wohl die Bafallen insgeſammt auf. ihre Koften eine. Truppenabtheilung 
von geworbenen Sölbnern und ftellten biefe dem Sanbesheren anſtatt des 
Nitterbienftes von Lehen, worüber häufige Streitigkeiten zwiſchen Ritter- 
ſchaft und Füriten entftanden. Die kurbrandenburgiſche Ritterſchaft, vom 
Kurfürſten 1646 aufgeboten , ‚ftellte bemfelben die Unmöglichfeit des per⸗ 
fünlichen Dienftes vor, Es würde, meinten fie, wenn ſich auch der Adel 
auf das Aeußerſte angreifen wollte, dennoch Taum der dritte Theil desſel⸗ 
ben auffigen önnen. — — — Der Abel erbot ſich alſo, fünfhundert 
Reiter zu werben, dieſe würden ihm, das Pferd zu dreißig Rthlr. Werbe⸗ 
geld gerechnet, 15,000 Rthlr. und monatlich 65,000 Rthlr. Unterhekt 
Toften, womit ſich der Kurfürſt auch unter Vorbehalt feiner Rechte ber 
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gnügte. *— Exft nachdem bie "Sofoheere ftehend geworden wären , fand 
der brandenburgiſche Abel ſeine ihm. durch bie Natur und pie Sms 
angewieſene Siellung im Offtzierſiande berfelben ivieber. 
— Die eben bezeichnete Verwandlung ber Kriegsverfaſſung gin— 
oben ſchon bemerlt, im Laufe einer Reihe von Jahrhunderten vor ſich, 
und ⸗ beide, Zehn: und Solbſyſtem, galten lange neben einander. Spuren 
geisosbener und für die Dauer eines ‚Krieges angenommener Söldner fin: 
den fich ſchon in der Geſchichte Karl Martell’s. Cine alte Chronik von 
Verdun ·klagt bereits, daß diefer Fürſt ungeheuere Schäge an jene Krieger 
verſchwendet Habe, die man Söloner (soldarii) nenne, „welche aus allen 
Theilen der Welt des Gewinnes halber ihm zugeftrömt feien und deren 
unfeliget und-frevelhafter Zuftatib-feit jener Zeit feinen Anfang genom: 
men.. Während ber Blithe des Lehnweſens erſcheinen Söldner, nur 
als Ausnahme’ von der Regel. Die Hohenſtaufen beburften dagegen in 
iheen Kämpfen mit ven lombardiſchen Städten einer andern und gröhern 
Macht als ihnen die aufben Gtunbfähen des Lehnrechts beruhende Reichs: 
kriegsverfaſſung zu liefern im Stande var. In ihren Heeren finden ſich ſchon 
unter verſchie denen Benennungen (Branbanzonen, Rotten, Savianten, 
Serrientes) Haufen von adeligen und gemeinen Söldnern, die der Ehre 
und des Lohnes wegen ihnen‘ aus allen Landen zuzogen. Noch größere 
Ausdehnung gewann diefes Syſtem in den langen Kriegen zwiichen Eng: 
lanb:unb Frankreich, wo ſich jedoch ſchon bald der große Nashtheil desfel- 
ben darin zeigte, daß nad) geſchloſſenem Frieden die Sölbnerhaufen zwar 
entlaften wurden, aber zufäntinen blieben und bis fie neue Dienjte gefun⸗ 
den; vor Raub, Plünderung und Erprefjungen aller Art Tebten. , Diefe 
Uebelftande erreichten in Stalin, toohin die deutſchen Söldnerbanden mit 
Ludwig dem Baier gezogen waren," bald ihren höchften Gipfel; in Srant- 
reich und an · den Grenzen Deutſchlands waren im fühfzehnten Jahrhun⸗ 
dert; bie: Armagnaes eine Geißel und ein Schreien des Landes. Zugleich 
wurden aber auch die Banden dieſer Art, bie ſich als ein Ganzes betradhr 
teten: und ihte eigenen Anführer Hätten, das gewöhnliche Berkjeug des 
Krieges: in: ben Händen ber Fürften, neben welchem der Gebrauch der Va⸗ 
ſallen und ihrer Perfünlichen Dienfte immer mehr in den Hintergrund trat. 
Gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts wurde der Anfchlag zur Ver⸗ 
theidigung des Reiches gegen die Türken ſchon nach Gelde gemacht und 
die Anwerbung von Söldnern dabei bereits als die ‚Regel voräusgefegt, 
wären im Anfange der duſfitenlriege noch der, Herföntige, Dienft des 
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Abels zum Grunde gelegt und -bas Contingent jebea Reichöftanben ni 
Gleven *) berechnet wird. 

Den eben geſchilderten Formen der ariegsverfaffung liegt der &. 
danke zum Grunde, daß ber Krieg eine Sache des Herrn iſt, dem ber 
Dienft geleiftet wirb; letzterer ift deshalb niemals ımentgeltlich , und ber 
zum Kriegsdienſt Verpflichtete-empfängt feine Bergütung dafür entweder 
in einem eigentlichen Solde, in den Nubungen eines Grundftüdes oder in 
“andern Bortheilen. Die Verpflichtung zum Dienfte aber beruht auf einem 
in ber Regel durch Vertrag: entftandenen gegenfeitigen Verhältniſſe zwi: 
Ihen dem Kriegsherrn und dem: Dienfimanne, fei diefer Vaſal, Miniſt 
rial oder Söldner. 
Neben dieſen Verhältniſſen finden mir aber auch felbſt noch in den 
ſpäteren Zeiten des Mittelalters, daß bie alten: Ideen des Heerbannes in 
manchen Fällen wieder aufleben:, ja in einzelnen Verhältniſſen, wie 
namentlich in den Stäbten, freilich in ganz anderen Formen ſich fort: 
"dauernd wirkſam erhalten haben. Nach diefen aber it der. Krieg Feines: 
wegs blos eine Sache des Herrn, ſondern des ganzen Landes (welches in 
ſolchen Fällen als eine Art Geſammtheit erſcheint), ober’ der ſonſtigen 
Gemeinſchaft ober Corporation, welcher der jum Kriegsdienſte Verpflich 
tete angehört. | | 
u Ein Beifpiel hiervon liefern die Kriege ber Huffiten. Der Raubzug, 
den dieſe in die benachbarten Länder unternahmen, bedrohte alle Einwoh— 
ner ber letzteren mit einer gemeinen Gefahr; mie ſpäter die Türken, führ— 
ten jie keineswegs blos mit den Fürften und Landesherren Krieg, fordern 
ſuchten alle Städte, Flecken und Dörfer, die fie einnahmen,; mit Feuer und 
Schwert heim, raubten Alles, was fie mitfchleppen fonnten, und- führten 
alle Einwohner des Landes, die fie am Leben ließen, mit ſich in die Ge: 
fangenfhaft und Sklaverei. Hier war der Krieg augenfcheinlich Landes— 
- fache, und wir finden bemnad in mehreren ‚angrenzenden Ländern. 
namentlich in Defterreich, Vertheidigungsanſtalten, die fih auf der einen 
Seite der alten Eintichtung des Heerbannes nähern, auf der andern mit 
dem heutigen Inſtitute der Conſcription große Aehnlichkeit Haben. : 

Nach der von den diterreichifchen Landftänvden im Jahre 1426 erlaf: 
jenen Defenſionsordnung wird nämlich aud) der gemeine, urſprünglich zu 
feinem Kriegöbienfte verpflichtete Landmann zur Vertheibigung des Lat: 
des aufgeboten. Aus den Hausbeſitzern der Bauernſchaft wird der zehnte 


*) Vier bis fünf Pferde bilden eine Gfeve. 
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Mann ‚: der zum Kriegsdienſte bie ‚größte Geſchicklichkeit und körperliche 
Kraft befist, auserwählt und von den übrigen neun, ‚Die zu, Haufe.blei- 
ben ; mit allem Nothwendigen verfeben. - Für Waffen und Harnifc muß 
jeder Wehrmann auf eigene Koſten forgen; ift er. zu arm Dazu, jo find Die 
zu Haufe Bleibenden verpflichtet, ihn auszurüſten. Dieſe Neun, welche zu 
Haufe bleiben , ‚helfen der Familie des Ausziehenden während feiner. Ab- 
weſenheit in den Feldarbeiten. Auch iſt demſelben eine. monatliche Löh—⸗ 
nung von ſechs Schilling: Pfennigen bewilligt, welche vornehmlich für den 
täglichen Unterhalt verwendet werben müſſen. Dieſe ausgehobenen Krie⸗ 
ger. werben von. den geiftlichen -unh ‚weltlichen Grundherren. perfönlich. auf 
den Sammelplag geführt und Jeder, der einen feiner. Unterthanen: dem 
Aufgebote entzieht, verfällt für jeden einzelnen Mann in eine Geldſtrafe 
von 32 Pfund Pfennigen. Auffeher in allen einzelnen Kreifen. wachen 
über die genaue Befolgung ‚aller hierher gehörenden Vorſchriften. „Daß 
den Anordaungen diefes Aufgebots Die alten.. Heerbannsgeſetze zum 
Grunde liegen,“ fagt Kurz in feiner früher genannten Schrift, „und, daß 
beide noch großentheils mit einander übereinſtimmen, kann feinem. .auf- 
merkſamen Beobachter entgehen... Alle Mitgliever, des Adels, die fähig 
waren, Waffen zu führen, mußten ſich (kraft ihres Minifteriglen; ober 
Vaſallenverhältniſſes) ftelen; nur ſcheint es, daß man biel. von der 
Strenge der alten Einrichtung abgewichen ſei, welche allen: Bafallen die 
Pflicht auferlegt, mit ihren. Hewren in ben Krieg: zu ziehen. An die Gtelle 
der bormaligen. Freien find die herrſchaftlichen. Grundholden getreten. 
Sollten die Selber .bebauet, der Aymee Lebensmittel geliefert, Dem. Lan: 
desfürſten und dan. Herifchaften. Steuern und Dienſte entrichtet. und. ‚die 
Familien der Bürger und Bauern; aufrecht ‚erhalten. werden, ſo durfte 
man nur einen Theil der Hausbeſitzer, den Getwerben und dem Feldhau 
entziehen; man begnügte ſich alſo, ſo drohend au. die Gefahr von Seiten 
Böhmens und, Mährens war, mit dem zehnten Mann, dex für feine eigene 
Bewaffnung ſelbſt ſorgen mußte wenn es ſeine Vermögensumſtände ge: 
ſtatteten, dagegen war ex übrigens von aller Kriegsſteuer befreit. Milder 
als König Karl's des Großen ‚haste Heerbanndgejehe war die Vorſorge 
für das Hausweſen des Wehrmanns, der gegen den, Feind qusgezogen iſt; 
ſeine neun, Nachbarn. mußten feine Baugründe, gehörig beſtellen und fo 
für den nöthigen Unterhalt der Familie Jorgen, deren Oberhaupt zur Ver: 
theidigung des Baterlandes abweſend mar. Auch das verräth eine. mildere 
Behandlung des Wehrmannes, daß ihm monatlich ein bejtimmter Sold 
gereicht wurbe. Ganz der alten Sitte gemäß wurden auch die Beſitzer ein: 
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zelner Grundſtücke in's Mitleiden gezogen und mußtenezum Kriege bei: 
fteuern. "Die Heerbannsſtrafe und'die Auffeher im ben KRireiſen,einftens 
Heetbannatores genannt;, wurden ebenfalls nach dein Muſter alter Zeiten 
beibehtilten!letztere verſahen nun das Amt ber alten Sendgrafen, ſo weit 
es ſich auf die Militäranſtalten erſtreckte. Auch' das wind der alten Sitte 
gemäß‘, "daß ein jener Grundherr, er mochte geiſtlichen oder‘ weltlichen 
Standes ſein, ſeine Unterthanen ſelbſt auf den Sammelplätz fuühren und 
fie dort“ dem Serge vier‘ dem obeifieh Zehohauptmanne orten 
mac. irn 23 Ey ge srilonst 1 

: Bm ahnlicher wene Geralte uch; vie: Aciogaverfaffuig der Save 
auf den Grundgeſetze/ daß jeber Eingeſeſſene kraft formed Burgevrechtes, 
welches er freilich auch aufgeben konnte, zur: Theilnahme an dev Vorthei⸗ 
digung der-Stadt als” eines gemeinen Weſens verpflichtet fer: 5 Auch hiet 
ut der Krieg, ver Natur der Vetrhältniſſe nad; "in der Regel keineswegs 
blos Suche des Herrn Der dor Stabtöbrigkeit > Tondern ;; jo ball. es zu 
einet Belagerung: Taf’; der gefammten Birgerfcheft‘, An welcher: ber‘ Sie: 
de, wenn ev nit Stutmeindvang,, oder Noth un: Mangel endlich: zur 
Ergebung auf Gnabe wurd" Ungnade: zwangen, Rachernahm; wie Friedrich 
Batbarsffe an Malland: Gleiche Noth erzeugte hier gleiche Verpflichtung 
und hieraus entſtand,nim Gegenſatze mit bem Lehndienſte und: der Mint: 
ſterialität, eine dem alten Heerbann in manchen Punkten ſehr ähnliche 
Verfaſſung. Urſprünglich waren hier: freilich auch blos die alten rittermä⸗ 
bigen Geſchlechter, welche ſich in die Stadt gezogen hatten, waffenfähig 
geblieben, allmälig jedoch ging das Recht und die Pflicht des Kriegsdien 
ſtes auch auf die Eingeſeſſenen über. So wird von Straßburg: ſchon im 
Jahre 1281 erwähnt, daß: hier“, viele Unedle zu Rittern gemacht worden 
ſeien,“ d. h. daß ſie das Recht erhalten Hätten; ritterliche Waffen zu füh— 
ren. Später, um das Jahr 1332, berichten die Chroniſten: Es ſei die Ge 
wohnheit aufgekonimen, duß die Handwerker eben dieſer Stadt ;auf Wa: 
gen ritten,“ wenn man in den Krieg auszog, während ſie vormals zu Fuß 
gingen. Fortan wurde es Geſetz, daß die Ausrüſtung der Bürger näch 
ihrem Vermögen geſchehen müßte." Wer zwanzig Pfund: Werth; hat,“ ſoll 
nach einer alten Kriegsobbdnung der Stadt Straßburg ‚haben: Panzer, 
Koller, : Badenhaube, Handſchuhe — es ſei Frau oder Mann, 
altoder jung. "Mer den Harniſch nicht Brauchen kann, ſoll ihn den 
Bürgerngeben.”:— Wer des Jahres dreitauſend Heller Herfteuert er 
jet von’ Adel oder ben Ändert’ Bürgern’, foll ein ſtark wohlgerüſtet Pferd 
mit: gerüftetem Mann’ zur Mufterung ftellen, und ftatt feiner zu zahlenden 
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acht Pfund Pfennige.nur ein Pfund Heller fteuern. Was er über dreitau⸗ 
ſend Heller befigt, verfteuert er, bis auf ſechſtauſend Keller, von melchen 
es: zwei Pferde zur Muſterung ſiellt, wofür ihm ſechzehn Pfund Pfennige 
an feiner Steuer erlaffen werden, und fo fort, bis auf ben-Befig von fünfs 
zehntauſend Hellern, dann joll er fünf Pferde ſtellen und nicht: mehr und 
ihm für jedes acht Pfund von feiner Steuer nachgelaſſen werden.“, Mer 
weniger. als dreitauſend Heller bejaß, war nicht genöthigt, ein Pferd zu 
halten, Dagegen. mar es eine ſchwere Strafe, wenn ein Bürger des Wafı 
fenrechtes für unfähig erflärt ward. Trat eine dringende und plößliche 
Gefahr ein, ſo rief, die Sturmglocke die Bürger zuſammen, „hie ſich dann 
entweder nad) Innungen oder nach Kirchſpielen verſammelten, deren jedes 
in der Regel ſeinen Hauptmann hatte. Gilden und Innungen lieferten ihr 
Kriegsgeräth ſelbſt und bezeichneten es mit ihrem Handwerksſchilde. Ein 
Zeughaus verwahrte außerdem die. Waffenvorräthe für die gemeine Bür⸗ 
gerihaft: Doch wurde dieſer der Kriegsdienſt -auf jede MWeife erleichtert, 
theils, wie oben erwähnt, durch Annahme: von Söldnern, theils für. bie 
wittelbaren Städte durch beſondexre Privilegien. bar Landesfürſten. So 
eshielt z. B: ſchon im dreizehnten Jahrhundert Wien das Barrecht, ‚daß 
feine ‚Bürger von ben Landesfürften. nur zu: ſolchen Kriegsdienſten aufge⸗ 
fosbert werben durften, ‚bie nicht. länger. dauerten, als die Sonne am 
Himmel Siehe. — Nach- Erfindung: des Schießpulvers entſtanden .in Den 
Gtädten:befondere Schützengilden, die auch noch in späterer Zeit. fort: 
dauerten, als die Kriegsverfaſſung bexeits gänzlich die Natur des Sold⸗ 
dienſtes angenommen hatte. Ueberhaupt erhielt ſich dorddie alte Wehr⸗ 
verpflichtung aller eingeſeſſenen Bürger bei, weitem ‚länger: und noch im 
dreißigiährigen Kriege kommen, wie in Magdehurg undeStralſund, Bei⸗— 
ſpiele vor, daß die Bürger ihre Stadt Lange und kräftig vertheidigt haben. 
Der Kriegsdienſt war eine: dem Bürgerrechte anklebende: vaſt, dieſes aber 
wurde· nicht ꝛals eine. ideelle Stagtabürgerſchaft, ſondern als: Mitglied⸗ 
ſchaft und xollberechtigte Zeinahne anveiner heſtinanten Corporatien 
ungelaht.. Aoyaaonmr 23 — 
ng Zum Sälufe biefer Siftoxifojen Ynbeytungen Abex Die Brundlagen 
ber. Kriegsverfaſſung vor ihrem Uebergange in die noch? heute beſtehenden 
Verhältniſſe möge hier noch in. Beziehung nuf-bie bon: den; Unterthanen 
her; Landesherrſchaft zu leiſtende Kriegshilſe die Bemerkung: Platz finden, 
DaB ſich der Natur der Sache nach dieſe Pflicht wohl immer anders im 
Vertheidigungskriege als beim Angriff geſtalten wird. Der für deu: leztern 
in, ben. meiſten Füllen zichtige Satz: daß der Krieg, die Sache: des Herru 
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und nicht der Untdtihanen jet," ie es nicht in gleichem Maße, ſobald von 
den Anſialten ber: Laridebverthetbigung ‘gegen einen hereinbrechenden Ge: 
ner bie Rede it. In jenem Falle’ beruhte allerdings, 'naff Ausweis der 
Geſchichte die Pflicht des Kriegsdienſtes im Mittelalter in der Regel auf 
beſonderen Verträgen und geſihah für einen in dieſer vder jener Form ge⸗ 
gebenen Lohn. Daneben aber kommen in mannigfältigen &eftalten ind 
Benennungen⸗ wie Einrichtungen vor, denen der Gedanke zum Grunde 
lieht, daß die Lundesvertheidigung die Pflicht eines Jeden fer, "der etwas 
befitzt und es durch einen feindlichen Einfall verlieren muß Ein allgemei⸗ 
nes’ Aufgebot ſolcher Art führk im: Mittelalter bie Namen⸗ Dur * 
Landbfolge⸗ Tnsurtectio, ud Bahfturin.: | Ä 


el mai nat eder. ih Ben. 
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au j Be Muſßn eins Entwürfe. | 
Bei ver ungebeusen Tragweite, welche die, Ausführung, eines. af 
‚gen, kinzig und allein, fünftlerijchen Biwmeren gewihmeten,. monumentglen 
‚Baues ‚für das geſammte ‚Runftleben Oeſterreichs hat, iſt es Pflicht 
der Preſſe Stellung zu nehmen in, dem, Kampfe für die verſchiedenen Eon: 
currenzpläne der Muſeen, welche vor dem: Burgthor zur. Aufnahme der 
wiſſenſchaftlichen Sammlung und der reichen Schätze der bildenden Kunſt, 
welche gegenwärtig in allen Winkeln der Stadt verzettelt find. Wir glauben 
dieſer Pflicht unſern Leſern gegenüber. nicht beſſer genügen zu können ala 
indem wir das Urtheil eines anerkannten. Fachblattes: der „Zeitſchrift 
‚für, bildende Kunſt“ jetzt, da nunmehr die Entwürfe ein Zweitesmal zur 
öffentlichen Ausſtellung kommen ſollen, im. Nachſtehenden xeproduciren. 
Nachdem die Frage der Anlage von Muſeen in Deutſchland die 
beſten Künſtler viele Jahre hindurch beſchäftigte und, wie wir nebenbei be— 
merken wollen, eine weder theoretiſch noch praktiſch befriedigende Löſung 
fand, trat ſie in jüngſter Zeit auch an die Wiener Architekten heran und 
zwar in einer ſo großartigen und eigenthümlichen Weiſe, daß wir kein 
Vorbild dafür aufzuweiſen im Stande ſind. Es handelt ſich nämlich um 
die Unterbringung ſämmtlicher, gegenwärtig an verſchiedenen Orten unter: 
gebrachten Tunft- und naturwifjenfchaftlihen Sammlungen des Taiferlihen 
Hofes, wozu zwei fehr umfangreiche Gebäude erforverlich find. : In das 
Eine follen die Gemäldegalerie des Belvedere, das Münz: und Antiken⸗ 
fabinet, die Ambrajer Sammlung und eine noch nicht aufgejtellte- ethno⸗ 
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graphiiche Sammlung, — in das Zweite das Mineralien und das 
Naturalienfabinet verlegt werben. Nach. dem Programme war über⸗ 
dieß auch Rückſicht zu nehmen auf. die Unterbringung des Oeſterreichiſchen 
Muſeums für Kunſt und Induſtrie, — eine Beſtimmung, welche man 
jedoch nachträglich wieder fallen ließ, ohne jedoch an den Hauptgrundfaten 
des Programmes etwas zu ändern. 

Als Baufläche wählte man ben ztoifchen.. dem Burgthore und. ben 
Aaiferlicjen Stallungen unverbauten: Raum, ein Rechted, im Umfange von 
mehr als 15,000 Duabratflaftern, welches nach-allen gier-Seiten ‚hin von 
Straßenzügen begrenzt wird. Es iſt unſtrejtig der ſchönſte Platz, welchen 
die Stadterweiterung Wiens übrig: ließ und. der an. den. Hnuptverfehrs: 
adern zwiſchen der Stadt und den weſtlichen Vorſtädten gelegen, vollkom⸗ 
men geeignet iſt, ihn zu einem hervorragenden architektoniſchen Mittel⸗ 
punkte Wiens zu geſtalten. 

Das Programm ſchrieb ‚por, daß für ‚die Muſeen zwei gefonderte, 
zu beiden Seiten des Burgthores gelegene Gebäube aufzuführen feien und 
beide Gebäudemaſſen der Symmetrie wegen gleich lang, breit und hoch 
und aud) in ihrer äußeren architektoniſchen Ausftattung übereinftimmend 
gehalten werben follten. Zu diefer Configuration entfchloß man fi im 
Weſentlichen aus dem Grunde, um zwiſchen "beiden Gebäuden einen zu 
Gartenanlagen verfügbaren’ Platz zu erhalten und in gerader Richtung 
die Zufahrt vom Burgthore zu den kaiſerlichen Stallungen, wie biefe ſchon 
‚gegenwärtig beiteht, unberührt zu laſſen. Hierbei muß gleich bemerkt wer: 
den, daß bie kaiſerlichen Stallungen, welche den Hindergrund des Platzes 
bilden, ein umanfehnliches, von Fifcher v. Erlach erbautes' Gebäude find 
und mit ihrer einftöcigen, nur im Mittelbau überhöhten Facade ſich über 
die ganze Breite des Platzes eritreden uud daher einen ſehr Nörenden Ab⸗ 
ſchluß geben. 

Die exforberliche Geſammifläche für jedes Gebäube ift auf üngefähr 
3800 Quadratklafter angegeben und es ſoll ſich dieſelbe nach dem Pro⸗ 
gramm auf ein Erdgeſchoß und zwei Stockwerke vertheilen. 


| Zur Erlangung von Plänen jchlug man den Meg. eines. befchränften 
Konkurſes ein. Vor einem Jahre beauftragte da Staatsminiſterium zu: 
erſt Profeſſor Heinrich Ferſtel, Architekt Theophil Hanſen und. Seftignz: 
rath Moritz Löhr zus Vorlage von Plänen. Später ließ bie Regierung 
auch.einen jüngeren Künftler, ae Carl Do enauer zur Konkuy: 
renz du. Er 


560 


Bor einem Monate legten diefe vier Künftler ihre Pläne vor. Sie 
w urben im Heinen Reboutenfaale ausgeftellt und befchäftigen gegenwärtig 
auf das Lebhaftefte alle betheiligten Kreife. Wir wollen nun zu entwideln 
berjuchen, wie jeder diefer vier Künſtler feine Aufgabe gelöft hat. 

Es war bei der Individualität der Künftler wohl vorauszufehen, 
daß die Forderungen des Programmes nicht von Allen ftrenge eingehalten 
werden würben. Lag doch die Verfügung nahe genug, davon abzumeiden 
und einen Plan, der ale Elemente zu einer bedeutenden architektoniſchen 
Schöpfung vereirggte, von dem Drude der Konvenienz.Rüdfichten zu be: 
freien, ihn zu einem wahrhaft großartigen Ganzen zu entwideln! Aber 
überrajchen mußte es, bei den vier Entwürfen einer. fo verfchiedenartigen 
prinzipiellen Auffaffung zu begegnen. Wir haben bemerkt, daß nach bem 
Programme die Mufeen in zwei durch einen großen Pla von einander 
getrennten Gebäuden von gleicher Ausdehnung und architektoniſcher 
Webereinftimmung aufgeführt werben jollen. Seftionsrath Löhr und Ardi- 
tekt Hafenauer hielten an dieſer Beftimmung infofern feft, als fie bie 
beiden Mufeen in getrennte, einander gegenüber liegende Gebäude verlegten. 
Aber Erfterer handelte dabei vorwiegend aus Pflichtgefühl; er hielt es 
mit jeiner Stellung für unvereinbar, an dem von der Behörde feftgejetten 
Programm eine tief einfchneidende Aenberung vorzunehmen; der zweite 
Künftler dagegen macht fein Hehl daraus, daß er bei der Fefthaltung an 
dem Programm durchaus mit Meberzeugung zu Werfe gegangen fei, „weil 
— fie er fi) in feiner Denkſchrift ausfpriht — nur dadurch der fchöne 
unverbaute Raum als freier Pla erhalten bleibe und jede Bereinigung 
der beiden Gebäude, die überdies aus vielen anderen Gründen praktiſch 
fi) als eine Unmöglichkeit heraugftelle, den Platz als foldhen vernichten 
würde.” Bon einem anderen Standpunkte gingen Profeflor Ferftel und 
Architekt Hanjen aus. Beide Künftler erfannten die Vereinigung der bei: 
den Gebäude durch einen Mittelbau als eine unausweichbare fünftlerifche 
Nothwendigkeit an. Ferſtel betonte befonders, daß durch ſolch' einen Mit: 
telbau, welcher den Platz rückwärts gegen das Hofftallgebäude zu abfchlie: 
ben würde, nicht nur für eine Tünftige Erweiterung der Sammlungen 
Sorge getragen werde, fondern daß auch äfthetifche Gründe, nämlich die 
Rückſicht auf eine einheitliche architektonische Löfung, melche eben nur 
durch die Verbindung zweier ganz gleicher Gebäude ermöglicht wird, dafür 
ſprechen. Hanſen machte dafür geltend, daß das Hofftallgebäude, in fchie: 
fer Richtung gegen das Burgthor und die neu zu erbauenden Mufeen ge: 
legen, durch feine unbedeutende Architektur ein Hägliches Ausfehen zii: 
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ſchen den beiden Prachtgebäuden haben, und in Folge der Niveauverhält- 
nifje des Plabes die ganze Anlage ohne einen entiprechenden Abſchluß 
ſtets mangelhaft bleiben werde. Aus diefen Gründen und wohl auch de3- 
halb, um die ganze Mufeenanlage von ihrer Umgebung gänzlich zu ifoli- 
ven, ging Hanfen noch meiter als Ferftel. Er vereinigte nicht nur die bei- 
den Gebäude durch einen Mittelbau, ſondern erhöhte das Niveau des ganzen 
Plabes um mehr als zwei Klafter, fo daß die ganze Anlage fürmlid) den 
Charakter eines Forums erhält. Die Idee der Iſolirung der Mufeenan: 
lage findet übrigens bei Ferftel in anderer Weife Ausdruck. Anftatt das 
Niveau zu erhöhen, ſchließt er den Platz nach allen vier Seiten ab; er 
berbindet nicht nur die beiden Gebäude an der Rückſeite gegen das Hof: 
ſtallgebäude, fondern auch vorne gegen die Burg. zu durd) Propyläen, 
welche in der Are des Burgthores liegen und mit den Mufeen durch Co: 
lonnaden verbunden find. Dabei verfolgen aber doch beibe Künftler prin: 
zipiell verſchiedene Zwecke. Hanfen will die Mufeenanlage nur räumlich 
bon der Architektur der Umgebung abfondern , fie aber keineswegs derart 
geſtalten, daß das große gefchäftliche Publikum denfelben aus dem Wege 
gehe. Im Gegentheil ift es daS Beftreben Hanfen’3, die Mufeen dadurch 
zum Mittelpunfte eines regen gefchäftlichen Verfehrs zu machen, ‚daß in 
den Erdgefchofien der beiden Hauptgebäude Kaufläden angebracht, dadurch 
Hauptverfehrspunfte der Bevölkerung zivifchen der Stadt und den Vor: 
ftädten gebildet und die Mufeen zum Gentrum eines impofanten Verkehrs— 
lebens geftaltet werden. Im Gegenſatze zu diefer Auffaffung beabfichtigt 
Ferſtel mit dem Abſchluſſe des Plabes, Die Mufeen geiftig zu ifoliven. 
Bei dem Eintritte in diefelben follen die Befucher die Sorgen und Ber: 
ftreuungen des gefchäftlichen Lebens zurüdlaflen und ſich mit ernfter Weihe 
und gehobener Stimmung dem Genufje der Kunſtwerke und ber Anfchauung 
der Gebilde des Naturlebens widmen. Bei Hanſen's Auffaffung walten 
die Rüderinnerungen an Sitten und Einrichtungen füblicher Stäbte vor; 
es iſt die Sehnſucht des Künſtlers, die Kunſt zu einem Bedürfniſſe und 
Gemeingute des Volkes zu machen, wie ſie es einſt in dem ſchönen Grie⸗ 
chenland war. In Ferſtel's Idee regt ſich die Seele des deutſchen Künſt— 
lers, welcher die Kunſt als ſein Eigen betrachtet und ſie vor jeder rauhen, 
profanirenden Berührung mit der Außenwelt zu bewahren ſucht. Ueber 
dieſe prinzipiell verſchiedene Auffaſſung in der künftigen Beſtimmung der 
Muſeen läßt ſich allerdings ſtreiten; Hanſen wie Ferſtel ſtehen dabei auf 
einem Standpunkte, der ſich bei den heutigen Beziehungen der Kunſt zum 
“ Leben rechtfertigen läßt. Aber darüber kann Fein Zweifel „heben, "daß 
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beide mit richtigem fünftleriichen Takte zu Werke gingen, indem fie bie 
Gebäude im Rüden des Plages durch einen Mittelbau vereinigten. Gie 
berbeflerten damit mefentlich das Programm. Wenn Löhr, der Chef der 
Sektion für Hocbauten im Staatgminiftertum, dies nicht gethan, fo be 
greifen wir diefe Rückſicht. Dagegen zeigte Hafenauer durch feinen apodik— 
tifchen Ausſpruch über die praftifche Unmöglichkeit der Bereinigung der 
Gebäude einen Mangel an Gefühl für Mafjenwirkung, welche bei einem 
jo jungen Künftler ſchwer in's Gewicht fällt. Wenn wir ung daher in Be: 
zug auf die Löfung der Mufeenanlage entfchieden für die Auffafjung von 
Hanfen und Ferftel ausfprechen,, fo leitet uns hiebei auch der Gedanke, 
daß fich Fein günftigerer Moment finden läßt, um der Stadt das zu geben, 
was ihr bisher fehlt — ein großartiger architeftonifcher Mittelpunft. Man 
nahm bei der Feititellung des Stadtermweiterungsplanes darauf nicht Ber 
dacht. Warum fträubt man fich jebt, das Verfäumte bei einem Baue ein- 
zuholen, welcher in feiner Beziehung zur Hofburg, nad) feiner ivealen Be: 
jtimmung und felbft nad) feiner fo günftigen Lage dazu wie gejchaffen iſt? 
Dabei wollen wir allerdings nicht verkennen, daß tie Löſungen der Anlage, 
wie fie beide Künftler verfucht, bedeutender Modififationen fähig find. So 
ift unftreitig die gewaltige Terrain-Erhöhung bei Hanfen ein Motiv, bei 
dem ber Künſtler nicht blog die Koftenfrage unberüdfichtigt ließ, ſondern 
welches auch in praftifcher Hinficht ſchwer zu befiegende Hindernifje berei- 
tet. So begreifen wir auch), daß Ferſtel's Abſchluß der Mufeenanlage gegen 
die Hofburg zu die Benugung des Platzes für den öffentlichen Verkehr 
erſchwert. Aber diefe und andere Mängel laſſen fich befeitigen, ohne den 
Orundgedanfen aufgeben zu müffen. 


Unterfuchen wir nun die konſtruktive Entwidelung der vier Ent: 
würfe. Der für jedes Mufeum auf dem Situationsplane ausgemittelte 
Flächenraum bildet ein längliches Rechteck, deffen Yängenfeiten gegen die 
nad) Mariahilf und Schottenfeld führenden Barallelitraßen und deſſen 
Schmalfeiten gegen die Ring: und Laftenftraße gerichtet find. Maßgebend 
für die Geftalt des Grundriſſes mar das kunſthiſtoriſche Mufeum, weil 
die Raumbedürfnifie und Beleuchtung befjelben das forgfältigite Studium 
erforderten. Hierbei müfjen wir aber fogleich bemerken, daß das Pro: 
gramm die ſchon beftehenden Sammlungen, wie aud) das gegenwärtig in 
denselben beobachtete Syitem der Aufitellung im Auge hatte und nur 
auf eine Erweiterung diefer Sammlungen Rüffiht nahm. Eine detail: 
lirte Eintheilung der Räume unterließ es dagegen mit Recht, um bie 
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Schwierigkeiten nicht nutzlos zu vergrößern und hierin fpäteren Verfügun— 
gen der Direltoren der Mufeen nicht borzugreifen. 

Löhr theilte das Kunftmufeum in feiner ganzen Längen⸗Ausdeh— 
nung durch einen Mittelbau, welcher in der Richtung der Haupteingänge 
bon einem Querbau durchfchnitten wird, fo daß das ganze Gebäude in vier 
Höfe zerfällt. Es befteht aus einem hoben Untergefchofje,, welches das 
Bafament des Gebäudes bildet, aus einem Erdgeſchoſſe und einem oberen 
Stockwerke. Um die für die in dem obern Stode gelegene Bildergalerie 
eine doppelte Beleuchtung der Räume anwenden zu fünnen, führte er 
rings um das Gebäude Doppeltracte auf, von denen die nad) Außen lie: 
genden kleineren Räume Seitenlicht und die gegen die Höfe zu angebrad): 
ten größeren Säle Dedenlicht erhalten. Der Künftler wandte hierbei die 
Grundfäte an, die bei der Londoner Ausftelung im Sabre 1862 
maßgebend waren und bürfte damit in der That an jeder Stelle der Säle 
gleichförmiges gutes Licht ohne ftörenden Glanz erzielen. In jeder der 
bier Gebäude-Ecken liegt ein oftogoner Pavillon mit Olaslaterne als 
Tribuna für jede Malerfchule. Ein großartiges Veſtibül mit ſehr jchön 
angelegten Doppeltreppen vermittelt vom Haupteingange aus den Zugang 
zur Öalerie. Im Erdgefchoffe ift auf Die Unterbringung der archäologi: 
Ihen Sammlungen, in den Mittelbauten für die Aufftellung von plaftifchen 
Sammlungen Sorge getragen. Als bemerfenöwerth hebe ich noch her: 
vor, daß die Räume für jede Sammlung ein geichlofjenes Ganze bilden 
und einen raſchen Ueberblic der Gegenftände geftatten, wie fie überhaupt 
jede Bequemlichkeit für die Befucher der Sammlungen bieten. Das na: 
turwiffenfchaftlihe Mufeum folgt in der Hauptoronung dem Kunftmufeum. 
Es unterfcheidet ſich von diefem nur dadurch, daß die Mittelbauten weg 
blieben, die Tiefen ermäßigt wurden und daß alle Räume mit Ausnahme 
der Loggia Seitenlicht haben. 

Bei Ferſtel's Mufeen-Anlage, welche, wie jchon angedeutet, den 
Plag nach allen vier Seiten einfchließt, müſſen wir zum befjern Berftänd- 
nifle den ganzen Komplex von Gebäuden in Betracht ziehen. Ein dem 
Burgthore gegenüberliegender Papillon, von dem Künftler Mufeen: Bro: 
pyläen bezeichnet, führt in das innere der Anlage. Zu beiden Geiten 
Ichließen fi) an diefen Pavillon Arkaden, welche den Zugang zu den 
Hauptgebäuden für die Mufeen vermitteln. Jedes der Hauptgebäude be: 
fteht aus einem Langhaufe, welches an den Enden durch große mit Kup: 
peln bevedte Pavillons abgejchloffen wird. Während die Langbauten 
der Mufeen nur zwei Gefchofje über dem erhöhten Souterrain haben, ein 
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Parterregefhoß mid ein erſtes Stockwerk, ift bei den vier Eckpavillons 
ein zweites Stockwerk angeordnet. Im Erdgefchofje bildet das Langhaus 
eine dreifchiffige Halle mit einfallendem Seitenlidht, wobei der mittlere 
Raum als Kommunikation gedacht ift, während die Aufitellungen in den 
beiden Seitenfchiffen zunächſt der Senfter zu geſchehen hätten. Im eriten 
Stockwerke eines jeden Mufeums befiten die Rotunden in den Pavillons 
nebſt einer Reihe von fieben Sälen Oberliht; alle übrigen Lofalitäten 
haben Seitenlicht und fchließen fi) in zufammenhängender Folge zu bei- 
den Seiten ber Mittelfäle und um die Rotunden herum an. Der rüd: 
wärtige Mittelbau ift ebenfo wie die Propyläen durch Arkaden mit den 
Hauptgebäuden verbunden. Urfprünglich von dem Künftler für das öfter: 
reichiſche Mufeum für Kunſt und Induſtrie beftimmt, fol nun darin das 
ethnographiſche Mufeum untergebracht werben. Es hat ein Erdgeſchoß 
und ein Stockwerk; nur in der Mitte der Facade baut ſich ein zweites 
Stockwerk auf. Eine breite Straße durchjchneidet den Muſeumhof und 
führt von den Propyläen — mithin in direlter Richtung von der Burg 
— zum rückwärtigen Mittelbau und hier durch einen Thortveg zum Hof: ° 
ftallgebäube. 

Um den Mittelbau im Rüden des Plabes zu einem nothiwendigen 
Beitandtheile der Gefammtanlage zu geftalten, theilte Hanfen die Samm: 
lungen, unabhängig von den Forderungen des Programms, in drei 
Gruppen. Zur rechten Geite des erhöhten Plateau’ liegt die „Pina- 
kothek“ das ausfchließend für die Gemäldegalerie beitimmte Gebäude. 
Die Säle für die Aufhängung der Bilder find auf das Erbgefchoß und den 
eriten Stod vertheilt. Zur linken Seite des Platzes erhebt fih das na: 
turwiſſenſchaftliche Mujeum, in gleicher Ausdehnung und Raumeintheilung 
wie das Erjtere. Beide Mufeen bilden wie bei Löhr ein längliches 
Rechte, welches aber durch einen Mittel-Querbau bloß in zwei Höfe zer: 
fält. Für ſämmtliche Zofalitäten ift nur Seitenlicht beantragt. Ausge: 
nommen hiervon find bloß die Räumlichkeiten im mittleren Duerbau zur 
Aufhängung der großen Rubensbilder. Zur Unterbringung von Werfen 
der Plaſtik und der archäologiſchen Sammlungen (Münz- und Antikenkabi—⸗ 
net und Ambrafer Sammlung) bejtimmte er den Mittelbau oder die 
„Glyptothek,“ welche durch Colonnaden mit den beiden übrigen Mufeen 
verbunden iſt. Derartige Colonnaden im Erdgeſchoſſe bejigen übrigens 
auch die Pinakothek und das naturwifjenfchaftlide Mufeum. Ihre Be: 
jtimmung ift eben, wie wir ſchon hervorgehoben haben, durch gebedte 
Räume eine Verbindung zwilchen der Stadt und den Vorſtädten herzu: 
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jtellen und in den darin untergebrachten Kaufläden die Mufeen zu bele: 
ben. Die Glyptothef unterfcheidet fi) von den Hauptgebäuden äußerlich 
nicht nur durch die ftarf erhöhte Lage, fondern hauptſächlich durch die big 
in alle Einzelnheiten getreue Nachbildung der Form eines griechifchen 
Tempels. 

Sowie bei Löhr beftehen auch bei Hafenauer beive Mufeen aus Ge: 
bäuden mit doppelten Höfen und Doppeltraften, aus einem Gouterrain, - 
einem Erdgeſchoſſe und erftem Stockwerke. Ueberhöht find nur die Mittel: 
theile und Eckpavillons fowie die gegen die Höfe zu gelegenen Gebäude: 
theile. In der Mitte der Facaden bauen fich über den Veſtibüls der ge: 
gen den Pla zu gelegenen Haupteingänge mächtige Kuppeln auf. Die 
vier Enden jedes Gebäudes fchließen mit vortretenden Edbauten ab. Die 
Anordnung der Sammlungen trifft im Wefentlichen mit den übrigen Ent: 
würfen überein, nur find fie nicht in gefchloffener Reihenfolge vertheilt ; ja 
ſelbſt Theile ein und derjelben Sammlung find ohne eine bejtimmte chrono r 
Iogifche oder ſyſtematiſche Anordnung fituirt. Prinzipiell fpricht ſich Ha— 
jenauer bei der Bildergalerie für die Anwendung von Oberlidht aus. Da 
jedoch nad) feiner Meinung dafjelbe für die hiefigen klimatiſchen Verhält— 
niffe nicht anwendbar fei, fo behandelt er die Trage — ob Seiten: 
oder Dedenlicht — als eine offene und richtet die Räume derart ein, daß 
beide Syiteme in Anwendung gebracht werden können. So verlegt er 
jene Zofalitäten des erjten Stodiwerfes, welche nur Seitenlicht erfordern, 
nach Außen, erhöht dagegen die gegen Die Höfe zu gelegenen Innenräume 
über das Dach des erſten Stodiwerfes ; d. h. er legte zwei Yangfchiffe, ein 
höheres und ein niedrigeres'an und beleuchtete das eritere von der Geite 
durch große Halbfeniter, jo daß in diefe Räume hohes Seitenlicht einfällt. 
Zur Anbringung von direktem Oberlichte fchloß er die Räume mit einer 
flachen Dede ab, in welche nad) Bedarf Glaslaternen eingejegt erben 
können. | 

Schon nad) diefen flüchtigen Andeutungen dürfte es nicht ſchwer 
fallen, zu erfennen, daß der Entwurf des Seftionsrathes v. Löhr in Bezug 
auf die Tonftruftiwe Löſung der Aufgabe entfchieden die größten Vorzüge 
aufmeift. Aus einem forgfältigen Studium aller Berhältnifje hervorge— 
gangen, zeigt die Dizpofition der Räume, das Shitem der Beleuchtung, 
die Kommunikation zwifchen den Sammlungen ein ungemein klares und 
verftändiges Erfaffen der Bedürfniſſe. Diefem Entwurfe zunächſt würde 
unftreitig Architekt Hanfen die bejte Anordnung getroffen haben, wenn er 
nicht in Bezug auf die Beleuchtung zu ausfchließlidh ein Syitem angenom: 
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men hätte, welches nach den jüngiten Erfahrungen begründete Bebenten 
hervorruft. Bei den Plänen des Profeſſors Ferſtel ift zwar für die 
Raumbebürfniffe ausreichend gelorgt, aber wir können die Bejorgniß nidt 
verfchweigen, baß feine Beleuchtung der Kuppelräume Taum ausreichen 
bürfte, um damit eine Wirkung für plaftifche Werke oder für die Ausſchmü— 
. fung der Wände zu erzielen. Nach unferer Meinung bedarf gerade bie: 
fer Theil feines Entwurfes einer noch reiferen Durchbildung. Bei dem 
Architekten Hafenauer Scheint und aber nicht bloß die NRaumeintheilung, 
ſondern aud) das Doppelfyften der Beleuchtung an Unklarheit zu leiben. 
In dem Beitreben, bis in das kleinſte Detail den Bebürfniffen jeder 
Sammlung zu entfprechen und für jedes beliebige Syſtem der Beleuchtung 
vorzuſorgen, verirrte fich der Künftler in ein Labyrinth, worin man fid 
nur ſchwer zurecht findet. Auch zog Dafenauer die zufünftige Entiwid: 
lung der Mufeen gar nicht in Betracht. 


Anders jtellte jich die Rangfolge heraus, wenn man den Stil der 
Architektur, die Ausbildung des monumentalen Charakters der Gebäude 
in Betracht zieht. „Renaiffance!” So nennt jeder Künftler die Sprache, 
in welcher er ſich auszudrücken verſuchte. Aber wie verfchiedenartigen 
Klangformen begegnen wir, wenn wir die Pläne genauer prüfen! Wie 
groß iſt die Skala, welche in diefe Kolleftinbezeichnung fällt! Im Allge: 
meinen hielten die drei erftgenannten Künftler an dem richtigen Stand: 
punfte feit, daß fo großartig angelegte Bauten, wie die Mufeen, melde 
die ganze Umgebung beherrfchen follen, mehr durch die Konfiguration der . 
Mafjen als durch ein minutiöfes Detail wirfen müſſen. Jeder dieſer drei 
Künſtler entfaltete daher Fräftige ausdrudsvolle Formen, melcdhe- in der 
Mitte wie am Abjchluffe der Facaden durch Vor: und Edbauten ſcharf 
accentuirt wurden. Sp führt Löhr in der Mitte der gegen den Mufeums: 
plat gelegenen Hauptfacabe einen ftark vortretenden Säulen: Bortifug auf 
und ſchließt Die Eden dur) Polygonbauten ab, deren Flächen an der 
Hauptfacade im erſten Stodwerfe gleichfalls durch eine Säulenreihe 
durchbrochen find. In der Gliederung der Formen und dem plaftifchen 
Schmude war der Künftler bemüht, ſich der Antife möglichjt zu nähern ; 
in den VBerhältniffen Spricht fich ein maßnoller, gefunder Sinn aus. Aber 
ungeachtet diefer Beftrebungen macht die ganze Architektur einen nüdhter: 
nen Eindrud. Sie erinnert und an jene Epoche, in der bei ung der Klaſ— 
ſicismus eines Nobile in vollſter Blüthe ftand und worin Gebäude mie 
das Wiener Polytechnikum als Meifterwerke der modernen Baufunft an- 
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geftaunt wurden. Und in der That haben auch Löhr's Mufeen mit dem 
Polytechnikum eine gewifle Verwandtſchaft. 

Wie ganz anders wußte Hanfen die Antife an den Mufeen in An: 
wendung zu bringen ! Welch feines Formengefühl entwidelte er nicht in 
ber Gruppirung der Gebäude! Den Mittelpunft bildet bei diefem Künftler 
die Glyptothek, der Mittelbau zur Unterbringung der plaftifchen Werke 
und der archäologischen Sammlungen. Sie befist die Geftalt eines pla— 
ſtiſch reich geſchmückten griechischen Tempels, der von einer offenen Halle 
mit jehlanfer Säulenorbnung umgeben ift. Das Motiv der Säulen-An- 
ordnung feßt der Künftler auch in den Verbindungsräumen zwifchen der 
Glyptothek und den beiden Hauptgebäuden, ja felbft in den ebenerbigen 
"Gängen der legteren fort, jo daß rings um den Plag der Rhythmus der 
ganzen Architektur nicht geftört wird. An den Hauptgebäuben tritt übri- 
gens die Antike mehr in ihrer deforativen Bedeutung herbor, wie dies bei 
der Anlage des Grunbrifjes nicht anders möglich war. Aber die große 
Einfachheit wirkt nicht im mindeiten falt oder nüchtern, ſondern der Wohl: 
fang der Formen entwidelt ſich wie eine einfache ungefünftelte Melodie 
in fomphonifcher Durchbildung zu einem großen Ganzen. Es ift dies 
eine Spezialität des Talentes des Künſtlers, das fich felten wiederfindet. 

Ferftel’3 Muſeums-Anlage wirkt durch Großartigfeit der Anlage, 
herborgegangen aus dem, feinem Entwurfe zu Grunde liegenden idealen 
Grundgedanken. Eine Fülle ſchöner, von einer geiftvollen Auffaffung 
Zeugniß gebender Formen belebt feine Architeltur. Abweichend von Löhr 
und Hanſen hat diefer Künftler die italienifche Renaiffance fih zum Vor— 
bilde genommen, durch reich gruppirte Maſſen zu wirken geſucht und ben 
ihm eigenthümlichen Gefchmad in der Durchbildung des Details neuerdings 
bewährt. Ferſtel's Mufeen find das Werk eines Künſtlers, welcher bei 
der Konception des Planes poetifche Inſpirationen befaß, dabei aber, in 
dem Drange nach Großartigfeit der Anlage, hie und da zu weit ging. So 
find zwar die Kuppelbauten an den Gebäuden Motive, welche Ferftel zur 
Steigerung ber äfthetifhen Wirkung bedurfte; aber fie beeinträchtigen 
diefe Wirkung andererjeit3 wieder dadurch, daß fie vereinzelt daftehen und 
nicht ein nothwendiges Glied der Gefammtlöfung bilden. 

Hafenauer’3 Architektur ift die prunfvollite ſämmtlicher Entwürfe. 
Er wählte jih zum Mufter die franzöfifhe Renaiffance und zwar aus 
einer Epoche worin die Barodzeit bereit3 eine Rolle fpielt. Da der ganze 
Baukörper etwas ſchwerfällig und fomplicirt ift, auch feine Maffengruppi- 
rung zuläßt, jo war der Künftler bemüht, die Flächen durch ein buntes, 
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unruhig wirkendes Detail zu beleben. In diefem Gefühle der Unzuläng: 
lichkeit der fonftruftiven Entwidlung griff er zu dem gewaltfamen Mittel, 
über die Stiegenhalle eine große weite Kuppel zu fpannen und mit ber: 
felben die großen Säle des zweiten Stodwerfes zu beleuchten. Es fehlt 
den Facaden nicht an Säulenftellungen, Balkons, reichen Fenfter-Einrab: 
mungen, Medaillong, Inſchriften und ſtatuariſchem Schmud. Und doch 
fönnen wir nicht behaupten, daß ſich in den Formen ein feinerer Gefchmad, 
in der ganzen Dekoration Würde und Ernft auspräge. Sprechen wir es 
offen aus, daß Haſenauer zwar ein Zalent ift, welches Beachtung ver: 
dient, aber auf dem Wege, den es betreten, fich zu bedenklichen Fehlgriffen 
binreißen läßt. Diefe Architeltur, welche Hafenauer an den Mufeen 
angewandt, trägt das Merkmal einer fo forrupten Kunftrichtung an fid, 
daß fein Künftler daran feithalten darf, welcher die Baufunft vor dem 
Berfalle fichern helfen will. 


Fiterarifche Revue. 


Friedrih von Gentz. | 

Es war die ſchönſte Zeit der europäifchen Diplomatie, als fie in 
den Tagen des Wiener Congreſſes die Geſchicke des Welttheils beftimmte. 
Die Völker hatten auf ven Schlachtfeldern geblutet, um den Frieden und 
die Freiheit zu erwerben, bie fiegreichen Monarchen waren auf der leichen— 
bedeckten Wahlitatt von Leipzig niedergefniet und hatten unter Danfgebe: 
ten geſchworen, fie würden ihren Unterthanen vergelten, was diefe für fie 
gethan; allein faum waren die Donner des Krieges verhallt, To vergaf 
man das Blut der Völker wie den eigenen Schwur. Keine hochherzige 
That, fein verheißendes Wort ging von den Thronen aus, an die Stelle 
der erwarteten fürftlichen Initiative trat die berechnende Intrigue der Di: 
plomatie, am grünen Tifche verwelften die grünen Lorbeeren der Frei: 
heitskriege. Feſt auf Feſt folgte in der öfterreichifchen Hauptſtadt, während 
die deutfche Nation in Trauer verſank, die Mitglieder des Congreſſes un: 
terbielten ſich vortrefflich und fpielten mit einander die Comödie unver: 
brüchlicher Freundſchaft und Liebe. Es traten fehr viele Schaufpieler in 
biefer Haupt: und Staatsactign auf, gefrönte und nichtgefrönte; Haupt: 
rollen waren aber nur zwei und fie wurden bon zwei Männern gegeben, 
die an Talent, Leichtfertigfeit und Verachtung des Nechtes ſich ebenbürtig 
gegenüberfitanden: Zayllerand und Gens. 
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Der Brotogenift ‚der Comödie war unftreitig Tayllerand. Dank 
feiner hohen politifhen Befähigung [pielte das gefchlagene, gedemüthigte 
Frankreich die erjte Violine auf dem Congrefje und nahm fogar auf Die 
Neugeſtaltung Deutfehlands einen größeren Einfluß als irgend ein deut- 
ſcher Monarch. Tayllerand, der die Menfchen überhaupt und die Frauen 
insbeſondere gründlich verachtete, errang feine außerorbentlichen Erfolge 
durch ein fehr einfaches Mittel. Er hielt alle Staatsmänner für ebenfo 
charakter: und gewiſſenlos, wie er felbft war und faßte feine Collegen 
_ immer an ben gemeinften Schwächen. Das war die Hauptquelle feines 
Einfluffes. Er wendete diefeg Mittel an, um die Annerion Sachſens 
durch Preußen zu verhindern, die der Natur der Dinge nach unbermeib: 
lich fehien, auch von England und Rußland bereit3 gebilligt war. Nun 
galt e8, den Fürften Metternich dagegen zu ftimmen und zu diefem Zwecke 
Gent zu gewinnen. Tayllerand wußte, daß dieß nicht ſchwer halten würde, 
er lud am 30. Dezember 1814 Gent zu Tiſche und wenige Tage fpäter 
trat Fürft Metternich bereit3 mit großer Entſchiedenheit für den Fortbe— 
ſtand der ſächſiſchen Dynaftie em. Wie einfach dies politiiche Meiſterſtück 
Tapllerand’3 mar, erfuhr die Welt erſt vor einigen Jahren aus dem 
Tagebud von Gent, in welchem ſich unter jenem dreißigften Dezember 
die lafonifche Notiz findet: „Dinge chez Tayllerand. Il me remet 
‘un cadeau magnifique (24,000 florins) de la part du roi de 
France.“ 

Iſt e3 nicht ein erhebendes Bild, fich die beiden Staatsmänner zu 
denfen, wie Einer dem Andern ala Deffert fechzigtaufend Franken in 
Banfbilleten präfentirtt? Sp werben die Gefchide der Völker entfchieden! 
Wir müfjen immer an diefe Scene denten, wenn man uns in neuefter Zeit 
Gentz mit freundlichen Farben zu fchildern verfucht, wenn man uns bemei: 
jen will , die öffentlihe Meinung habe ihm Unrecht gethan. Sie hat ihn 
nur injofern zu ftreng -beurtheilt, als fie eine Zeit lang unter dem Ein: 
fluße des gerechten Zornes über feine Characterlofigfeit fein großes 
Zalent unterfhäßte. Die jebige Generation, die den Todten ruhiger 
betrachtet, weiß feine Geiftesgaben , feine Bedeutung für die politifche 
Literatur Deutſchlands vollfommen zu würdigen, Mohl und Bluntfchli 
haben in diefer Richtung faſt zu viel gethan. Aber je heller das 
geiſtige Bild des begabten Mannes fih von dem hiftorifehen Hinter: 
grunde abhebt, deſto Dunkler erfcheint das fittliche. Man verfchone uns 
mit dem „edlen Herzen,“ mit dem „reichen Gemüthe“ eines ftarren Die: 
ners der Reaction. Wenn man burchaus hiftorifche „Rettungen” fchreiben 
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will, jo rette man Tiberius oder Gleopatra, das ift ein harmloſes Vergnü: 
gen, aber man lege uns nicht ein ideales Bild des Urheber? der Carls— 
bader Beichlüffe, des Protofollführers des Troppau⸗Laibacher Congreſſes 
vor, denn dag ift ein Dienft, den man den Feinden ber Freiheit erweiſt: 
ein Attentat auf das Rechtsgefühl des deutjchen Volkes. 

Sene Verklärung, in welcher der Herausgeber des Nachlafjes von 
Gens, Baron Prokeſch-Oſten-Goßmann, den Bertrauten Metternichs, 
gläubigen Gemüthern vorführt, verdient Feine ernftliche Widerlegung. 
Der Panegyrifer wird durch Wort und That feines Objectes ad absur- 
dum geführt. Wenn wir heute von Gentz fprechen, geſchieht es einer Hei: 
nen Schrift wegen, die ein junger Heidelberger Privatdocent, Dr. Menbel: 
john: Bartholdy, vor Kurzem erjcheinen ließ.*) Es iſt eine tüchtige Arbeit, 
deren Hauptverdienft darin befteht, daß fie den Staatsmann Gent aus 
dem Menschen, ven Politiker aus dem Character erflärt. 

Zwei Haupteigenſchaften traten in Gent hervor: die Yeigheit und 
die Genußſucht. Er war fo furchtſam, daß er zitterte, ala er an der Hand 
de3 Fürften Metternich die Stufen des Amphitheater von Berona hinab: 
ftieg. Er fürdhtete fich vor dem Gewitter, vor jedem Unbelannten, fogar 
vor großen Schnurrbärten, und pflegte von fich ſelbſt zu jagen: er fei das 
erſte aller Weiber. Mit diefem Wort that er nicht fih, wohl aber den 
Frauen Unrecht, denn von der Standhaftigfeit und Energie, Die in einer 
Trauenfeele wohnen fünne, hatte er auch nicht die leifeite Spur. Bon 
feiner Genußſucht, die ſelbſt in Wien Anftoß erregte, brauchen wir Nichts 
zu erzählen, da der vielgefeierte Gegenftand feiner legten, an dem fünf: 
undfechzigjährigen Manne denn doch lächerlichen Leidenſchaft in unferer 
Mitte lebt. Einem Manne von brillanten Geiftesgaben, ber furchtfam und 
genußſüchtig ift, Tann Niemand zumuthen, daß er der Anwalt der Unter: 
drüdten, der Vorfechter freier Anfchauungen fein werde. Wer unter der 
Sahne der Freiheit kämpft, den erwarten Entbehrungen, Verfolgungen, 
Strafen. Das mar feine Perfpective für Gent und er wandte fi, nad 
dem er mit dem Schimmer der erjten Jugend die ivealeren Anfchauungen 
abgejtreift, ven Mächtigen zu, die etwas zu bieten hatten. Seine politifche 
Zaufbahn war durch fein Naturell bedingt, das zu beherrfchen er weder 
den Willen noch die Kraft hatte. 


*) Sriedrih von Geng. Ein Beitrag zur Gefchichte Defterreihs im 19. 
Sahrhundert. Mit Benüsung handſchriftlichen Materials von Dr. Carl Mendel: 
john=-Bartholdy. Leipzig, Verlag von ©. Hirtel. 1867. 
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Zrogdem möchten wir die Rechtfertigung nicht gelten lafjen, welche 
Dr. Mendelfohn verfucht. Er fagt, man könne Gentz nicht vorwerfen, cha: 
racterlos gewefen zu fein. Er habe wohl Geld von verfchiedenen Seiten 
angenommen, aber immer nur bon der eigenen Partei, nur von den Ver: 
tretern jener Grundfäße, denen er diente. Ganz recht; Gent erhielt die 
großen Summen, womit er fein luxuriöſes Leben beftritt, immer nur von 
"Monarchen und für die Beſchützung der confervativen Intereſſen, niemals 
von der liberalen Partei. Wir möchten aber gerne wiffen, über welche 
"Summen denn die lebtere in ber Reftaurationgzeitjverfügte * Was Tann 
fie felbft heute, obwohl an Macht und Einfluß um das Zehnfache gewad): 
jen, ihrem treuen DVertheidiger bieten? Welchen Dank zollt das Volk fei- 
nen Streitern? Es lieft gerne von ihnen in den Zeitungen, bringt ihnen 
einen Sadelzug, überreicht vielleicht einen filbernen Becher, damit ſie dar: 
aus goldenen Wein trinken, wenn fie welchen Faufen fünnen, und vafft ſich, 
wenn es hoch kommt, zu einem „Ehrengefchenfe” auf, von dem der ge: 
feierte Batriot nicht leben fann. Wahrlich, der Kampf für das Volk und fein 
Recht ift ein Schlechtes Gefchäft, und war das vor fünfzig Jahren noch weit 
mehr als jebt. In der Hand der Freiheit liegt nur ein grüner Kranz, der 
oft erjt ſpät auf ein bleiches Haupt gedrüdt wird, in der Hand des Deſpo—⸗ 
tismus Hingt das funfelnde Gold, mit dem man herrlich und in Freuden 
leben fann. Der Liberalismus konnte Gent Nichts bieten, es war daher 
eine jehr billige Tugend, daß er Nichts annahm. Wenn Mendelſohn fragt, 
was der geiftigen Bedeutung eines Gentz gegenüber die ewige Klage über 
die Unfittlichfeit des Mannes folle, fo verwechfelt er zwei ganz verfchie: 
dene Begriffe. Die Sittlichkeit des Mannes ruht nicht in feiner Keufchheit, 
darum paßt das Beifpiel Salluft’3 nit. Gens war unfittlich, nicht weil 
er die Frauen liebte und fein Leben eine lange Kette von Liaiſons bildete, 
fondern weil Geld aus allen Herren Ländern in feine Tafchen floß und 
er dieſes Geldes willen ſeine eigene beſſere Ueberzeugung opferte. 

Der Lichtpunkt in Gentzens Thätigkeit bleibt ſein Kampf gegen 
Napoleon, ſein unauslöſchlicher Haß gegen den korſiſchen Emporkömmling. 
Freilich haßte er in ihm nicht den Unterdrücker der Volksfreiheit, den 
blutigen Eroberer, ſondern nur den Sohn der Revolution, den Feind der 
Legitimität. Ein rein menſchliches Motiv ſchärfte ſeine Abneigung. Die 
Parvenues können einander niemals leiden. Der Parvenu unter den 
Diplomaten haßte den Parvenu unter den Monarchen. Gentz ‚fehlte bie 
fittliche Berechtigung, Napoleon zu haffen, er war fein Arndt, fein Fichte, 
fein deutscher Patriot. Das überfieht Mendelſohn und ebenfo vergißt er, 
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wenn er Gent „ein Meteor am politifchen Himmel unferer Zeit, ein 
Phänomen in unferer, durch wirkliche Erfolge verwöhnten deutſchen 
Literaturwelt“ nennt, daß dies glänzende 2003 nicht jo ſchwer zu erwerben 
war. Wenn Geng feine Nachfolger hatte, fo fommt das nur Daher, daß 
man viele Bubliziften von ebenfo zweifelhaftem Charakter, aber nur wenige 
von fo zweifellofer Begabung findet. Aber der rühmliche Eifer für die Er- 
* haltung der Regierungen, Sitten und Ordnung, den der öfterreichifche Mi- 
nifter Kobentzl an Gent hervorhob, als diefer feine Anftelung in Defterreidh 
erhielt, trägt auch kleineren Geiftern ganz annehmbare Sümmchen ein. 

‘ Daß ein Mann in einem patriarchalifch vegierten Staate wie das alte 
Oeſterreich den außerorventlichen Einfluß auf die politifchen Gefühle er: 
langen Tonnte, ohne dem Monarchen im mindeften angenehm zu fein, ift 
einer der merfwürdigften Widerfprüche. Die Thatfache fteht feſt, daß Kaifer 
Stanz den geiftuollen Norobeutfchen nicht leiden mochte. Dieß Verhältniß 
änderte fich niemals und beitand keineswegs erjt in den legten Jahren, ſon⸗ 
dern Schon 1806. In dieſem Jahre (9. Mat) richtete Gent ein Memorandum 
an den Kaifer, worin er ſich beflagt, daß e8 ihm nicht gelungen ſei, bisher 
in den fleinften öffentlichen Angelegenheiten gehört oder gebraucht zu 
werben. Aus diefen bisher ungedrudten Memoiren zieht Dr. Mendelſohn⸗ 
Bartholdy einen fehr intereffanten Auszug, der Jeden, der über Gent 
noch Zweifel begt, durch den wahrhaft byzantinischen Styl überrafchen 
wird. Auch unter den Glievern der Revifionspartei hat es immer Män— 
ner gegeben, welche fich nicht durch Schmeicheleien vor dem Mächtigen er: 
niedrigten und ihr Selbjtbewußtfein zu wahren verftanden. Nun höre man 
aber was Gent jchreibt. 

„Euer kaiſerlichen Majeftät erhabenes, durch anjpruchlofe Größe 
ausgezeichnetes und überdieß echt deutſches Gemüth wird meinem Verſuch 
(den „Fragmenten“) Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Daß bei Abfaffung 
diefer Schrift durchaus nur reiner Eifer für das Gute der Wunſch, die 
vergangenen Entſchlüſſe Euerer Majeftät in ihrer rechtmäßigen Geftalt, 
in ihrem würdigiten Lichte zu zeigen, Gefühl für Wahrheit und Recht und 
aufrichtigite Vaterlandsliebe mich geleitet, das wird Allerhöchſt denfelben, 
wenn dieſe Blätter ſich auch nur fehmeicheln dürfen, von einem flüchtigen 
Blide begnadigtzu werden, gewiß nicht entgehn?“ Nach diefem Ein: 
gange fümmt er zu dem für ihn Wichtigeren, zu feinem perfönlichen 
Berhältnig. Er will darüber, mit kindlichem Bertrauen, mit unbebingter 
Ergebung, mit eben der Genofjenjchaftlichfeit mit welcher er fie vor Gott 
wiederholen würde, einige Worte fagen. Die Stelle, welche nun folgt, it 
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zu charakteriſtiſch nad; mehreren Seiten hin, als daß wir fie nicht citiven 
ſollten. Gen jchreibt: 


„Der Entſchluß, Euer Majeftät Dienft, das Beite, was ich darzu— 
bringen hatte, zu widmen, wurde mir durch Bewegungsgründe eingegeben, 
deren ich mich ftet3 mit frohem Bewußtſein erinnern werde. Eine alte, durch 
Nachdenken geitiftete, ſpäterhin durch Gefühl und Liebe erhöhte Anhäng: 
lichkeit an E.k. Maj. ehriwürdiges Haus; .... die lebhafte Meberzeugung, 
daß mit den Grundfäßen, wozu ic) mid) befenne, mit der Denfungsart, 
in die ich meine Pflicht, meinen Stolz und meine Zufriedenheit fege, nur 
allein noch, wenn irgendwo, am Hofe E. k. M. gewirkt und Gutes ge: 
jtiftet werben fonnte, meine tiefe unüberwindliche Abneigung gegen die 
im übrigen Deutfchland täglich allgemeiner verbreiteten unlautern Maximen; 
.... endlich, um hier nichts zu verſchweigen, mein längjt genährter Wider: 
wille gegen den Proteftantismug, in deſſen urfprünglichem Charafter und 
fortfchreitender bösartiger Tendenz ich nach mannigfaltiger angejtreng: 
ter Prüfung die Wurzel alles heutigen Berderbeng in 
einerder Sauptquellen des Verfalles vonganz Europa 
entdedt zu haben glaubte und mein Vorſatz, die früher Schon im Herzen 
vollgogene Trennung von diefem Syſtem auch äußerlich zu beurfunden und 
zu vollziehen; das, allergnädigiter Kaifer, find die wahren, die einzigen 
Triebfedern, die mich nach Wien geführt, die mich bei jedem Schritte ge: 
leitet, die die Sehnfudt, E.E.M. fo vollftändig ala möglich anzugehören, 
in mir erzeugt haben.“ 


Nach dieſer Stylprobe wird e3 Niemanden wundern, wenn Gent 
an einer andern Stelle des Memoires fagt: „Die einzige ehrfurchtsvolle 
Bitte die ich heute vorzutragen mich erfühne, ift, daß E. k. M. huldreichit 
geruhen möge, ein Wort der Gnade und des Beifall3 über den, der nad 
diefem unſchätzbaren Glüd fo lange und vergeblich gerungen hat, auszu: 
ſprechen;“ — wenn er mit der Verficherung fchließt, daß das Vertrauen 
und der Beifall der Majeftät für ihn unter allen irdiſchen Glüdfeligfeiten 
die erfte und brfriedigenbfte fein werde. Sein Wunfch in Betreff der poli: 
tiichen Gefchäfte ging raſch und vollſtändig in Erfüllung. Sieben Jahre 
ſpäter durfte er an Rahel fchreiben: „Ich weiß Alles; fein Menſch auf 
Erden weiß von der Zeitgefchichte, was ich davon weiß.“ Aber er jet 
gleich hinzu: „Es ift nur Schade, daß es für die Mit: und Nachwelt Alles 
verloren tft. Denn zum Sprechen bin ich zu verſchloſſen, zu diplomatifch, 
zu faul, zu blafirt und zu boghaft, und zum Schreiben fehlt es mir an Beit, 
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Muth und beſonders Jugend. Ich bin unendlich alt und fchlecdht ge: 
worden.“ 


Dieſe Selbſtkritik iſt außerordentlich treffend. Wie er ſich mit dieſen 
kurzen Worten ſchildert, ſo ſteht er noch heute vor uns: Conſervativ aus 
Aengſtlichkeit, Genußſucht und der Furcht, politiſche Bewegungen könnten 
ſeine epikuräiſche Behaglichkeit ſtören. Die Begeiſterung der Freiheitskriege, 
ſtatt ihn mit Jubel zu erfüllen, erſchreckte ihn, ſein Haß gegen Napoleon 
war verſchwunden und er ahnte, daß die Völker, die ſich gegen die fremde 
Unterdrückung ſo gewaltig erhoben, im Gefühle ihrer Kraft ſich einſt auch 
gegen die heimiſche auflehnen könnten. Die ſiebzehn Jahre ſeines Lebens, 
die nach Waterloo folgten, verbrachte er in fortwährendem Kampfe gegen 
die liberalen Ideen, er war die Sibylle der Reaktion geworden. Seine 
Freundin Rahel ſuchte ihn mit den bekannten Worten zu entſchuldigen: 
„Sr habe das Unwahremit Wahrheitsliebe ergriffen.” Das iſtſehr geiſtreich 
oder fehr unfinnig, wie man will. Aus feinen vertrauten Briefen geht 
übrigens deutlich hervor, daß er den inneren Widerſpruch zwischen feinem 
Haren Verſtande und der Politik, der er diente, niemals überwand. Er 
ſuchte ihn durch lufullifche Vergnügungen zu betäuben. Der norddeutſche 
Schöngeift, wie ihn Mendelfohn nicht ohne norddeutſches Selbitgefühl 
nennt, war der ärgite aller Phäaken im alten Defterreich geworben, der 
nur noch drei ſchätzenswerthe Dinge Tannte: Ledere Schüfjeln,*) blanke 
Dufaten und die Beine einer Tänzerin. 


Bor feinem Tode fah er noch die Schwarze Wolfe am Horizonte, den 
er fo forgfältig reinzubalten bemüht geweſen, ſchwer und drohend herauf: 
fteigen. Er ftarb lange vorher, ehe das Gewitter ſich entlud und der Blitz 
traf nicht mehr ihn, fondern nur feinen theuern Fürften Metternich. Hätte 
er übrigens den dreizehnten März 1848 erlebt, jo würde ihn dieſer Tag 
getödtet haben, denn damals ftürgte dag Gebäude zufammen, an dem er 
vierzig Jahre lang gezimmert. 

Ä K. v. Th. 


*) Genz galt in feinen legten Lebensjahren als Wiens größter Gaſtronom. 
Wenn er bei Graf Mittrowsky, Graf Kolowrat und anderen Würden- 
trägern fpeifte, pflegten diefe ihren Köchen jagen zu laffen; fie mödten 
das Höchſte in ihrer Kunft leiften, Geng fei geladen. Geine eigene Küde 

.nur nach dem Zeugniffe einer Autorität wie Zedlitz „magnifif.“ 
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